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Zwei ungedrudte Gedidgte von Heinrich v. Kleift 


nah den mir von dem verftorbenen Präfidenten Adolph v. Kleift mitgetheilten 
Anfchriften zweier in feinem Beige befindlichen Originalhandſchriften, welche 
der Dichter vermutblich der Mutter deffelben, einer feiner vertrauteiten Freun⸗ 
dinnen in Berlin gefchenft bat. 

Ueber den Berbleib der Driginalbandfchriften bin ih nicht fiber unter 
richtet, doch ift es wahrfcheinlih, daß der Präfitent v. Kleiſt fie der kleiſtſchen 
Familienftiftung vermacht hat. 


Zueignung bed Prinzen von Homburg an Princeh Marianne 
von Preußen geborene Princeffin von Homburg. 

Gen Himmel ſchauend greift im Volkegedrünge 

Der Barde fromm in feine Saiten ein; 

Jetzt tröften, jeßt verlegen feine Klänge, 

Und folder Antwort fann er fi nicht freu'n. 

Doch Eine denkt er in dem Kreis der Menge, 

Der die Gefühle feiner Bruft fih weih'n. 

Sie hält den Preis in Händen, der ihm falle, 

Und krönt ihn die, fo krönen fie ihn alle, 





Zum Geburtdtag der Königin Rouife von Preußen 
am 10. Mär; 1810, 

Du die das Unglüd mit der Grazie Schritten, 

Auf jungen Schultern, berrlih jüngfthin trug: 

Wie wunderbar ift meine Bruft vermirrt, 

In diefem Augenblid, da ih auf Knien, 

Um dich zu feegnen, vor dir niederfinke. 

Ich fol dir ungetrübte Tag’ erflehn! 


Grenzboten II. 1867. 1 


Dir, die der hohen Himmeleſonae gleich, 

In voller Pracht erft firahlt und Herrlichkeit, 
Wenn fie durch finftre Wetterwolken bricht. 

D du, die aus dem Kampf empörter Zeit 

Die eing’ge Siegerin hervorgegangen: 

Was für ein Wort, dein würdig, fag ich dir? 
So zieht m Cherub mit gefpreizten Flügeln 

Zur Nachtzeit durch die Luft, und auf den Rüden 
Beworfen, ftaunen ihn, vom Glanz geblendet, 
Der Welt betroffene Gefchlechter an. 

Wir Alle mögen, Hob’ und Niedere, 

Bon der Ruine unfres Glüds umgeben, 

Gebeugt von Schmerz, die Himmlifchen verflagen: 
Dod du, Erhabene, du darfft es nicht! 

Denn eine Blorie, in jenen Nächten, 

‚Umglänzte! deine Stirn, ‚von der die Welt, 

Um Richten Tag der Freude nichts geabnt: 

Wir fahr dich Anmuth endlos niederregnen, 

Daß du fo groß als fhön warft, war und fremd! 
Biel Blumen blühen in dem Schooß der Deinen, 
Noch deinem Gurt zum Strauß und du biſt'e werth: 
Doch eine fhönre Balm’ erringft du nicht! 

Und würde dir durch einen Schluß der Zeiten 

Die Krone aud der Welt: die goldenfte, 

Die dich zur Königin der Erde madht, 

Hat fill die Tugend fhon dir aufgedrüdt. 

Sei, Theure, lange noch des Landes Stolz, 
Durch frohe Jahre, wie, durch frobe Jahre, 

Du feine Luft und fein Entzüden, warft! 


Die Juterpunfrion ift beibehalten, wie fie in meiner Abſchrift ift. 
Berlin, am Tage der Eröffnung des deutfchen Reichetages. 
W. Graf Nord: 


Ein ſchwäbiſcher Diplomat am Hofe der Königin Eliſabeth 
| von England 1595. | 


Der Herzog Friedrib von Würtemberg, Landesherr von 1593 bis 1608, 
it noch fürzlih von einer ſchwäbiſchen Feder ald ein Negent von ausgezeich— 
neter Geiftebegabung und aufergewöhnliher Willenskraft gerühmt worden. 
Uns andern Deutichen ift er verfihollen wie die meiften feines Stammes. Aud 
fein Bild lebt nur aus Büchern wieder auf und die unmittelbare Gefchichtö- 
tradition weiß nichts mehr von ihm. Sie begmügt ſich mit den Geftalten eines 
Eberhard des Greiner, des verichlagenen und zähen Feindes der Neichäftädte, 
eines andern Eberhard des Raufchebardd, „der fein Haupt fann ficher legen in 
jedes Unteribanen Schoß“, was er aber weislih nie verfuht hat, eines 
Ulricheẽ, der eigentlihb nur durb feinen erbabenen Feind Uli von Hutten 
über das Nivcau cined wüſten Raufboldes und Meuchelmörderd gehoben wird, 
eines „Karl Herzou*, um feine volfömäßige charafteriftiihe Titulatur beizube- 
balten, der gleichfalld eigentlih nur feinem Ringen gegen zwei Giganten, 
Friedrich den Großen und Friedrich Schiller, fein friſches Fortleben in der 
Nation verdankt, und endlich des „dien“ Könige, den Napoleon einmal mit 
feinem beliebten Ehrenuamen „ein Mann“ beglüdt haben foll. Die Ueber 
fegunig dieſes franzöſiſchen Mannesbegriffes ind echte Deutich, wie fie der Frei— 
herr vom Stein geliefeıt bat, it jedenfall durch Prägnanz und Plaſtik aus- 
gezeichnet „ein Bitellins an Gejtalt, ein Nero an Gemütrh*, aber doch der erfte 
König aus dem Stamm jenes alten Grafen Eberhard, der einft dem biedern 
Rudolph von Habsburg das Keben und das Kaiſeramt mehr als alle Ottofare 
don Böhmen und alle Myriaden von Raubrittern in ganzen heiligen Reiche 
fauer gemaht bat. Ohne Zweifel lauter hervorragende Geftalten und des Nor: 
zugd würdig. wirkliche gefdichtlihe Figuren zu werden, d. b. folche, die nicht 
blos in Büchern und bei Buchgelehrten oder Refern ihr Dafein zu friſten vers 
urtbeilt find, aber alle, vielleicht jenen Eberhard Rauſchebart uusgefchloffen, von 
mindeftend zweideutiger Signatur, cin Gemifh von finftern und glänzenden 
Eigenschaften, namentlich von fchroff herausgearbeiteter Begehrlichkeit, aber auch 
ebenfo großer Zähigfeit des Willens, der fich indeß niemals Zielen zumandte, 
die unfrem Bemwußtfein ald große und edle gelten, ja die nicht einmal nad 
dem Maße ihrer Zeit gemeſſen als damals erlaubte oder gebilligte angefehen 
werden dürfen. Denn die Zeitgenoffen aller der erwähnten Koryphäen des 
Fürſtenhauſes, das nicht ohne tiefere Symbolif Hirſchgeweihe zu dem Schilde 
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und Hirfhe zu den Schildbaltern feines Wappens gewählt hat, haben fie durdy 
weg verurtbeilt, und bödftens bat die Loyalität bedienfteter Schreiber oder 
eined Untertbanengemüthes, dem jeder Fußtritt von oben, weil er von einem 
angeftammten und angeborenen Fürſtenſtiefel ausgetbeilt wurde, als ein natur 
gemaͤßes apmmaftiicrs Epperimens norfem, anders als die öfftntliche Meinung 
des deutſchen Volkes aller Zeiten zu urtheilen gewagt. Da hat ſich denn die 
Glorie einer gewiſſen romantiſchen Pietät um ſolche Geſtalten gelagert, freilich 
dieſelbe, wie ſie mit einem wohlthuenden Gruſeln gemiſcht auch ganz andere, 
keineswegs fürftlih geborene und noch weniger fürſtlich geſtorbene und mit 
fürftlihen Exequien beflattete Männer der Volksſage und Geſchichte zu um- 
geben pflegt. 

Jener Herzog Friedrih, aus deffen Thun und Treiben hier eine Epijode 
jfiggirt werden foll, gehört weder im Böſen noh im Guten zu den hervor 
ragendften Häuptern feines Stammes. Abſichtlich iſt das Böſe vorangeitellt, 
da es bei ihnen allen die markirteften Züge ihrer Phyfiognomie beſtimmt; er 
aber war im gewöhnlichen Sinne ein guter Mann und darum ift er vergeſſen. 
Dody war er auch mehr als das und verdient deshalb immer eine Art von 
wenn auch nur flüctiger Wiederauferftehung im Gedächtniß des deutſchen 
Bolfes, nicht blos feiner engeren Landéleute, die ihn fihon als einen der Yhrigen 
in Ehren halten müſſen. Gr war beffer ald die meiften feiner fürftlichen Zeit, 
genoſſen, intelligenter, gebildeter, thätiger als damals ein deutfcher regierender 
Fürft zu fein pflegte. Denn grade un die Wende des fechzehnten Jahrbunderts 
ſaß ein Gefchleht auf den fürftlihen Thronen, das zwar noch die derben Knochen, 
die ftrammen Muskeln und die tapferen Mägen der vorigen und vorborigen 
(Seneration befaß, aber wenig mehr von ibrer frifchen Beweglichkeit, ihrer 
friegerifchen Schlagfertigkeit und ihrer felbitändigen Geſchäftigleit. Im Iunern 
des Reichs batte der ewige Randfriede, die Reichsegecutiond+ und Reichöpoligei- 
ordnung endlich einen ziemlich fichern Friedensſtand geichaffen. Nur felten ein 
mal war es nöthig, gegen einen adeligen Strauchdieb alten Stilö oder gegen 
marodirendes Kriegövplf ein paar Fähnlein Landöfnechte zu werben oder Die 
Zandmiliz aufzubieten. Größere friegeriihe Händel gab ed nur an den Grenzen, 
wo die Türken und die Kaiferlihen, die Spanier und bie vereinigten Staaten, 
die Ligiften und die Hugenotten unoufhörlich mit einander and zwar im größten 
Stile handgemein waren, Über die Grenzen lagen weit und im das Innere 
des Reichs drang nur ein verbhallender Lärm jenes weltgeſchichtlichen Waffen ⸗ 
getöſes. In ihren jungen Jahren hatten zwar die meilten der damaligen fürft, 
lichen Herren auch einmal eine Feldſchlacht gefeben, oder eine Belagerung, wenn 
fie entweder dem Kaifer gegen den Türken, oder den Staaten gegen den Spanier, 
oder dem König von Navarra gegen die Buifen ein Fähnlein ‚Reiter zugeführt 
hatten, oder auch wohl gelegentlih dem Spanier gegen die Staaten und dem 


Herzog von Lothringen gegen den König von Navarra, Denn darauf fam ed 
ihnen nicht fo febr an, für wen und gegen wen fie fechten, wenn fie nur über 
baupt den herkömmlichen Waffengana nach den Umſtänden ın paflenditer Weiſe 
abgemacht hatten. Und vollends dir Prinzen, deren Väter die lutheriſche Eon. 
cordienformel unterfchrieben,, hielten eö für feine Gewiſſensbeſchwerde, fondern 
im Gegentbeil eher für ein aottgefälliges Werf, wenn fie mit dem fatboliften 
Spanier oder Ligiſten gegen die Galviner ind Feld rüdten. Es fiel aud da— 
mals fchon hie und da an den deutfchen Höfen dad Stichwort einer fpäteren 
Zeit, Legitimität, und es ſchien den Herren, die ſich ſchon ganz befonders von 
Gotted Gnade zu fein bedünften, doch ein gar bedenflihes Exempel zu fein, 
daß Bürgermeifter und Junker in den Niederlanden den legitimen König Phi— 
Iipp, den lexitimften, den c6 damals auf dem Erdenrund gab, ald einen Tyrannen 
feines angejtammten Rechtes für verluftig erflärt hatten. 

Es war ſchon dafür geforgt, daß ſolche Kriegsreiſen nicht zu lang und zu 
gefaäͤhrlich ausſchlugen. So wich Hunderte deutſcher Fürften damals auf den 
wälihen, niederländiſchen, türfifhen Schlachtfeldern ſich umgeſehen haben: nur 
wenige bat eine Kugel aeıroffen. Waren fie aber von dieſen Strapazen nad 
Haufe gefebrt, fo begaben fie fich micht leicht zum zweiten Male darein. Reife, 
luftig blieben fie freilich noch immer, das war ebenfo ein Erbtheil ihres deutfchen 
Blutes, wie der fieberhaften Beweglichfeit des ausgehenten Mittelalter und 
der beginnenden Neuzeit. Aber die Reifen galten mır den Höfen ausmärtiger 
Potentaten und batten feinen andern Zweck, als fih draußen nad Luſtbarkeiten 
und GErgöglichkeiten umgufeben, die man in Deutichland nod nicht jo recht 
fanute oder auch noch nicht zu inftalliren wagte; eruftere Ziele gab es felten 
dabei ald etwa das Drdenäfreu; und Band des St. Michael aus Parié heim« 
jubringen oder einen Garneval in Benedig oder Rom mitzumaden. Die Befuche 
bei den Bettern und Freunden ringeherum im Reiche, die Bade» und Braut 
fabrten,, die franffurter Meſſen, die Kreie- und Reichetage rüttelten zwar noch 
bie und da ein oder zwei Mal im Jahre einen jener friedfamen und bequeni- 
liben Gefellen auf, aber es war auch da alles, was Gefahr, Anftrengung, 
Mübfal hieß, ja felbft nur das einfache Abenteuer durch den genieplichen Geift 
der Zeit vorfichtig aus dem Wege geräumt. Fuhr man doch ſchon durchweg 
in „Sutihen*, gegen die gehalten felbit die berühmte gelbe Kurfche ein Meifter- 
ſtück von Bequemlichfeit gewefen ift, aber man fuhr auch deito langfamer, mit 
gewaltigen ſchweren Roſſen und fparte die Polfter und Pfühle im Bauche 
bes noabfaftenähnlihen Wagenungeheuers nicht. Der ritterlihe Brauch, der 
den Mann nur zu Pierde fannte und noch zwei Generationen früher aus der 
Mehrzahl aller deutfchen Männer, Kürften wie Bauern, wahre Gentauren ge 
macht hatte, wurde von den Bornehmiten der Nation zuerst abgelegt. Die 
Bahn der Berweihlihung und Ueppigkeit follte auch hierin von ihnen als den 


geborenen und berechtigten Führern des Volks zuerſt befchritten werden und 
dae Volk ſäumte nicht ihnen zu folgen. 

Zu Haufe gab es gleichfalls meift rubige Tage, wenigftene im Bergleid 
mit der Art der Väter und Großpäter. Das Negieren lich man fib nicht 
fauer werden, denn aller Orts jchoffen jekt die Schreiber und Schoßer und 
Kanzleiverwandte wie Pilze aus der Erde und nahmen mit den verordneten 
Räthen in ihren Amtöftuben und vor bedenflih anwachienden Acıenregiftranden 
das Geſchäft des NRedtiprechens, der Verwaltung und Polizei allein auf ibre 
Schultern. Der regierende Herr ließ fich etwa alle Wochen einmal von feinem 
Kanzler einen unterthänigiten Vortrag thun und feßte dann — ärgerlich über 
die Schererei — die ſchweren und plumpen Züge des allergnädigiten Hand: 
jeichens unter die bogenlangen Urtel oder allerhöchſten Mandate. Noch immer 
hatte ſich ſo viel von der alten Autonomie auch des Eleinited Neites, nicht blos 
eines folhen, das den Namen „Stadt” trug, weil es feine Viehſtälle und 
Scheuern binter jleineınen Mauern barg, jondern auch der einzelnen gefreiten 
Höfe und Häuſer erhalten, daß ed ım Grunde fehr wenig zu regieren gab und 
die jürftlihen Diener und Räthe, weil fie doch einmal zum Regieren da waren, 
ordentlich nad Stoff dazu auf die Jagd geben mußten, wobei fie fortwährend 
an jenen altberechtigten Selbftändigfeiten anftiegen. Hohe Politik gab es frei« 
lich die Fülle und die deutſchen Fürſten hätten darin nicht blos Material zur 
Unterhaltung in ihrer rerchlichen Mußezeit, jondern fortwährende Hafen und 
Dornen bei jedem Schritt und Tritt finden fönnen, wenn nicht ihr Phlegma 
jede aefübrlihe und läjtige Emotion ibnen unterfagt bätte. Denn ım Reiche 
jelbft wogte der Kampf der beiden großen Parteien oder richtiger Syfteme, des 
fatboltichen und des proteftantifchen, noch immer unentichteden auf und ab. 
Noch war es feit jenem Waffenftillitand im fogenannten Relinionsfrieden zu 
feinem energiſchen Zuſammenſtoß der feindlichen Maſſen gekommen: ſie operirten 
verdeckt, oſt ſchien es ſogar, als operirten ſie nicht, ſondern hätten es, des 
fruchtloſen Scheinkrieges müde, vorgezogen, die Waffen ganz niederzulegen. 
Aber es ſchien auch nur, und jedermann im Reiche wußte, daß ſich träge und 
fhwerräflig. aber ſicher und unaufhaltſam eine ungeheure Kataftrephe vorbereitete, 
an der jeder fo oder fo tbeilnebmen müffe, wenn audy noch fo widermillig. 
Denn jeder, der etwas zu verlieren hatte, trua fi) mit der Ahnung, dad dann 
ſehr viel verloren werden fönnte und die deutfchen Fürſten vor allem batten 
viel zu verlieren. Darum grollten fie auch aufrichtig über die verruchten 
Hepereien der Jefuiten, über die fpanifcben Tüden und Machinationen, und 
Katholiihe wie Proteftantifhe begegiteten fich im dem Gefühle, daß es viel 
befier wäre, wenn alle diefe Händel abgetbun wären. Aber diefe Händel waren 
zu. „aeichwinde“ und die deutſchen fürftlihen Geifter und Gharaftere der Zeit 
zu langſam, als daß fie ihrer hätten Herr werden können, Sie mußten fie 
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gewähren laffen, doch fümmerten fie fi To wenig wie möglich um das Ginzelne 
daraus und ließen dafür ihre Räthe und Ambaffadoren forgen, wie fie auch für 
die laufenden Reichsgeſchäfte, deren ed bei einem fo complicirten und ungefügen 
Organismus fo viele und fo dringende gab, immer gute oder vielmehr feine 
Zeit und höchſtens boffnungsreiche oder, je nachdem es war, Flägliche Redens— 
arten hatten, mit denen der Kaifer, wenn er fönnte, den Türfen abwebren, 
Ruh und Frieden unter den Confeſſionen erbalten, die Reichspolizei führen, 
furz alled das ıbun mochte, was unerlählich gethan werden mußte und wozu 
doc niemand einen Pfennia Geld oder einen Augenblick Zeit übrig zu haben 
behauptete. Freilich fonnten fid diefe Fürften der von außen ber ziemlich auf« 
dringlich fie angehenden europäifchen Politik noch weniger erwebren, als der 
Sorge um die Reichsſachen, aber auch diefed ewige Werben und Suchen der 
fremden Großmächte, Spaniens, Frankreichs, Englands, der Niederlande, Polens 
und Schwedend, der Denetianer und des Papſtes, die alle viel mehr von der 
Wichtigkeit Deutfchlands für die europätfchen Dinge überzeugt waren, ald die 
Bertreter des deutſchen Volfed nur irgend zu begreifen vermochten, brachte diefe 
nicht aus ibrer Gemüthöruhe. Man entrirte dahin und dorthin Allianzen, gab 
ſchöne Verſprechungen, empfing andere und noch lieber ftartlihe Geſchenke und 
Yahrgebalte, wie es die Väter und Großväter auch gethan hatten, aber man that 
eigentlich nichts, ald daß man von neuem ſchöne Verſprechungen für blankes 
Geld zurüdgab und allenfalld unter der Hand den Werbungen von Kriegs» 
volf für fremde Dienſte Vorfchub leiftete, troß aller abmahnenden Faiferlichen 
Mandate. 

Wenn ed noch irgendetwas gab, was den Geift diefer Herren ernſtlich 
beichäftigte, jo war es der rechte Glaube, je natdem man ihn verftand, bier 
futherifch, dort calviniih und an einem dritten Orte fatholifch. Aber auch dies 
Intereſſe war doch mehr eın traditioneles, von den Vätern ererbtes, fo qut 
wie Land und Leute und das Herrfcherrecht von Gotted Gnaden und darum 
auch ebenfo zäh feitgebalten. Aus ſich felbft heraus war diefer Dienfchenfchlag 
feines religiöfen Glan mebr fähig, wie ibn einit ein Landgraf Philipp von 
Heffen, ja felbit der pblegmatifchfte aller Phlegmatifer, ein Johann Friedrich 
von Sachſen entwidelt hatte. Wäre das Gewiffen nicht täglich dur die 
argudäugigen Zionswächter fcharf vigilirt und bei jedem Verdacht der Lauigkeit 
im rechten Glauben in aller Unterthänigkeit doch unerbittlich aufgeitachelt wor- 
den, fo bätte fchon das damalige Deutfchland unter feinen fürftlichen Herren 
eine Menge Freidenfer aus Indifferentismus und Bequemlichkeit ergeuat, wie 
ed deren in den mittleren und unteren Ständen mafjenweile gab, So aber 
brachten die immer wieder aufgeftachelten Gontroverfen, die Keperriecherei und 
ihr Gegenftüd,. die endlofen Berfuche, durd freien Gedanfenaustaufch die ftrei« 
tenden Kirchen zu vereinen, eine gewiſſe Abmerbfelung in die Monotonie des 
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Geifteslebend der höchſten Claſſen, wie ihr im Grunde aleichfalld monotones 
tägliches Leben immerhin etwas durch Kirchenbefuh und Lectüre geiſtlicher 
Schriften urterbrodyen wurde. 

Denn nod immer ging ed an den meiften Höfen ziemlich einfach, wenig— 
ftens langweilig genug zu. Wälfhe Sänger und Mufifer, Tänzer und Komö— 
dianten firömien zwar maflenmweife nad Deutfchland ein und es gab bald feinen 
noch fo undedeutenden Hof, an dem fie nidt millfommen geweſen wären. Auch 
febire es nicht an Ringelrennen, Turnieren, Armbruftfchießen und dergleichen 
mebr, aber die fürftlihen Herren ließen fih nah Art des Großtürken Ber 
gnügen vormachen, ohne felbft recht mitzumachen, und die folge davon war, 
daß fie fi® je länger je mehr langweilten, obgleich ed um fie herum immer 
lauter zuging. Banfette und Gelage nach altem berüchtigten Stil, dad Graufen 
und der Spott der polirteren Ausländer, mußten als wirfliher Zeitvertreib 
dienen und es ift feine Frage, daß zu feiner Zeit an den deutichen fürſtlichen 
Höfen fo ungeheure Maffen ſchwerer Speifen und ſchwerer Getränfe, Bier und 
Wein, vertilgt wurden wie damals. Zur Entichuldigung mochte dienen, daß es 
Bürger und Bauer grade ebenfo hielten und ſich höchſt behaglich dabei zu be 
finden vermeinten, A 

Eine einzige wabre Leidenfchaft konnte diefe trägen Seelen und Leiber auf 
Tage und Wochen in Fluß bringen: die Jagd, die grade im diefer Zeit ihre 
eigentlichen Orgien auf deutfchem Boden feierte. Nicht umfonft datıren von 
damals her jene polternden Invectiven gegen den „jagdteufel“, denn der leib- 
baftige Gottfeibeiund, der ja überall umging, konnte allein eine folbe wahn⸗ 
finnige und felbfimörderifche Berfehrung gutmüthiger und bebaglicher Naturen 
in infernalifhe Nimrode und Hadelberge bewirken. Nicht umfonft auch hat 
unfere Bolfdfage die äußere Staffage ihres milden Jägers durchgängig grade 
dem Goftüme diefer Zeit entlehnt. Freilich bedurfte jenes faule Schlemmen, 
jene tiefenhaften Portionen von Fleiſch und Bier auch eines diätetifchen Gegen« 
gewichtes, um die Menfchen diefer Tage nicht fchon in ihrer volljaftigften Zeit 
jäh in die Grube zu flürgen, und diefed Gegengewicht waren die Strapazen des 
Waidwerks, die fib von der Auerhahnbalz bei dem froitigen Diorgengrauen der 
Nachwinter- und Borfrüblingstage, durch die Hirſch- und Sauhagen des Hoch— 
fommerd bis zu der Wolfejagd beim eriten Schneefall mit wenigen Paufen 
binzogen. | 

Im Ganzen aber gab ed nur wenige unter den Herren der Zeit, die nicht 
mit fih und der Welt, einige frittige Punfte abgerechnet, gründlich zufrieden 
geweien wären. Ein folches rein negatived Daſein ohne große Leidenſchaften, 
felbft ohne folhe, die nur dem wilden Sinnengenuß dienen, bat ja von jeher 
in unferer Volksart großen Anflang gefunden. Es ift im Grunde das Haupt 
ingredienz der vielgerähmten deutfchen Gemüthlichkeit und infofern find aud 
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die heutigen Verehrer und Lobpreifer derjelben berechtigt und verpflichtet, in 
jenen fürſtlichen Geftalten ibre wahren Vorbilder und zugleich echt- und fern 
deutfbe Naturen zu erfennen. Daß aus diefer Gemüthlichkeit unter anderem 
auch der fehr ungemütbliche dreigiajäbrige Arieg mit derfelben Naturrichtigfeit . 
berausjchlüpfte, wie aus dem bebrüteten Ei dad Hubn, ift und anderen „Uns 
gemütblichen“ ſehr begreiflih, aber die „ Gemütblichen* unter unferen Rande» 
leuten werden fih nach wie vor damit beruhigen, daß ed die böfen Jeſuiten, 
die fpanifche Polttik des wiener Hofes oder gar die calviniftifchen Ränfejamiede 
an der Seine und am Nedar getban haben. 

Wie gefagt, ed lebte fih damals ald deutfcher Fürſt ungemein gemüthlich, 
bis auf einige firittige Punkte. Aber eine gemüthlice Seele, befonderd wenn 
fie nicht aus dem Dufel gewohnheitsmäßigen Zechens berausfam, modte aud 
diefe Widerwärtigfeiten nur ald würgende Gontrafte empfinden. Zuerft gab die 
Jagd wie die gründlichiten der Freuden, jo auch die magendften der Leiden. 
Mit den böſen Wilddieben im Lande hatte man allmälig gelernt fertig zu 
werden. Gtrafgefege, die man eupbemiftiih ald mit Blut gejchrieben zu be 
zeichnen pflegt, weil die Sprache fein Wort bat, um ihre verruchte Beitialität zu 
brandmarfen, halfen gegen diefe Berächter des Geborfams und der Treue, die 
man dem Vergnügen des angeftammten Landesherrn von Gottes Gnaden ſchul— 
dete, wie täglih auf taufenden von Kanzeln gepredigt wurde, Aber die fürft- 
lichen Nachbarn hatten es in der Hand, einander grade in dem, was jeden am 
feiteften and Herz gewachfen war, endlos zu difaniren, oder ed machte fih auch 
ganz von felbft, daß die bei allen gleiche Keidenfchaft, unbetümmert um die ver- 
brieiten Rechte des andern, um Grenzfteine, Jagdfolgerecht und dergleichen, zu 
ewigen Gollifionen führte. Und die fremden Jäger und Schügen, die vermeint— 
lich oder wirflih den Jagdbann aebroden hatten, fonnte man doch nicht kurz— 
weg auf einen Hirſch fchmieden oder in einen Wolfspelz genäht von Jagd— 
bunden zu Tode begen laſſen. So gab es bier arge Geduldöproben und nad 
Umitänden auch Aergerniß und Kummer, die an dem Herzen fraßen. 

Ein anderer wunder Fleck war das Geld oder vielmehr die Geldflenme, 
die man fanmt dem Durft und andern Eigenschaften gleichfalls von den Vätern 
und Großvätern ererbt hatte. Der Eredit war fhwach, neue Finanzquellen zu 
eröffnen mübfelig, und wenn man im Gedränge der Noth ſich mit Lebers 
windung der angeitammten Trägheit dazu entfchloß, einen der zabllofen Gold» 
macher mit italienifchem oder fpanifhem Titel und Namen berbeizurufen, fo 
war die Folge in jedem alle, daß alles das Gold, was er zu feinen Experi— 
menten brauchte, verſchwand und nichts ala die Perfon des Betrügers als 
Pfand blieb. So war man fchließlih doh immer an die Beihilfe der Unter 
tbanen gewiefen, die ibr Geld aber ebenfo gut zu brauchen verjtanden wie 


ihre Fürften und zum Glüde meiftend in den Panditänden zähe und vorfichtige 
Grenzboten II. 1867. 2 
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Wächter ihrer Sedel befaßen. Daher tenn tas unaufbörliche Sollicitiren bei 
der Landſchaft und die ebenfo unaufhörlichen Nemonftrationen derfelben. Höch— 
ftend tropfenweife ließen jich „getreue Stände” einmal etwas audprefen, in 
den fehnlihft gewünſchten regulären Fluß wollte diefe Geldquelle niemals 
fommen und fie durch einen Gewaltftreih nad eigenem Bedürfniß zu requliren, 
dazu war man nicht zu gewillenhaft, aber zu ängftlih, zu pblegmatifch und zu 
ungefchidt. — 

Unfer Herzog Friedrih von Würtemberg trägt alle Hauptzüge Ddiefes 
wahrheitsgetreuen Porträts deutfcher Durchichnittöfürften feiner Zeit, aber die 
bedenklichen darin find weniger auffallend als bei_den meiften und die erfreu— 
lidseren ftärfer herausgearbeitet. Schen fein Aeußeres, wie ed in auten und 
ſchlechten Bildern aller Art auf und gefommen ift, vergegenwärtigt den wohl: 
befannten Typus der Zeit, aber in einer anfprechenden Individualifirung. Auch 
er gehört zu jenen fleifchigen derben Geflalten mit breitem Naden und ftatt- 
lichem Haupte, an denen das damalige Deutihland fo unendlich reich geweſen 
fein muß. Wenigitend jind alle die unzähligen Fürſten, Ritter, Räthe, Paitoren, 
Bürgermeifter, Rathsherren, Schoßer und Bögte, deren Bildniffe entweder die 
Mlaftif oder die Malerei oder der Kupferſtich erhalten bat, alle nad) einem 
Modell geformt, dem von der rein anatomifchen Seite beurtheilt nichts vorzu— 
werfen ift. Auch Herzog Friedrich zeigt wie alle Gefichter der Zeit jene wun- 
derlich emporgezogenen Augenbrauen, für deren Berftändniß wir von jeber feine 
andere Erklärung gewußt haben, als daß jie durch den einzigen Segenftand ab» 
ftracten Denfend, mit welchem fich ihre Befiger beſchäftigen und zu Gottes 
Ehre rechtſchaffen abzumühen wußten, durch die Tüfteleien über-die Übiquität, 
die Gnadenwahl und die Adiaphora aus ihrer natürlichen Richte- gefommen und 
wie die Formeln ded Dogmas zu einer Frage erftarrt find. Augen und Mund 
find die gewöhnlichen der Zeit, aber die Nafe ift nicht die des gewohnheits— 
mäßigen Zechers, der wir fonft überall begegnen, fondern die eines zwar finn- 
lich gearteten, aber doch dabei von höherer Gultur berührten Mannes. Der 
Bart weilt auch fofort darauf bin, woher diefe Eultur jtammt. Er ift nämlid 
ſchon in den früheren Abbildungen des Fürſten nach der meuejten franzöfifchen 
Mode der Zeit ald Anebelbart zugeitußt, wie er ſeit Heinrich des Dritten Zeit 
am Hofe zu St. Cloud gelragen wurde, und nicht mehr jener ftattlihe Vollbart, 
der font noch in Deutichland aud bei den meiften fürftlihen Herren Mode 
war, wie feit den Tagen franz des Griten von Frankreich. 

Franzöſiſche Cultur war ed, die den Herzog Friedrich gleichſam als feine 
natürliche Landesart erfaßt hatte, während fie bei den anderen deutfihen Kürften 
“und an anderen Höfen nur als ein importirted Gewächs auftrat. Denn er 
gehörte jener Seitenlinie ded würtembergifhen Haufe an, die damals feit 
beinahe hundert Jahren die Graffhaft Mömpelgard, das überwiegend franzö— 
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ſiſche Meontbaillard in der Gde zwiſchen Lothringen. Hochburgund und dem 
Elſaß regierte. Erft als 1593 der Herzog Ludwig von der Hauptlinie ohne 
Erben farb, gelangte diefer Better Friedrich, damals fchon ein Mann von 
36 Jahren, zum Beſitz des eigentlichen deutfhen Stammlanded. rüber hatte 
er ed nur in der damals üblichen Weife ald Student auf der Randeduniverfität 
Tübingen und auf kurzen Gelegenheitsvifiten bei dem Haupte des fürftlichen 
Haufes fennen gelernt. Das Bedenken der beiden Schwaben war daber ganz 
gerechtfertigt, daß er von jener indefiniblen Eigenart feiner Unterthanen nicht 
fo, wie fie ed zu fordern ein Recht batten, fhon mit der Muttermilch durch— 
tränkt fei, daß er namentlich Leuten, die als außerhalb der Landesgrenzen ge 
boren, Ausländer und deshalb fehlechtweg nicht in der geiftigen Berfaffung 
waren, fih in die Schmabenart zu fchiden, fein Bertrauen auch fortan ſchenken 
werde, weil er ihre Treue und ihren Verſtand während eines Menfchenalters 
erprobt hatte. Denn jenes berühmte „Du haft für unfer Volk fein Herz, weil 
Du fein Schwabe bift“ aalt fhon damals am Nedar als Dogma, nur fümmerte 
man ſich höchſten Orts damals fo wenig wie fpäter darum, außer wenn es 
grade paßte. 

So blieb Herzog Friedrib fortwährend von einer Anzahl gebildeter Fran- 
zofen und Halbfrangofen umgeben, wie er denn auch den Blid für dad, was 
jenfeitö der Landesgrenze vor ſich ging, ein für allemal auf jener Grenzwarte 
großer Bölfer und Reiche fich geichärft hatte. Er verlor die große Politik nie 
aus den Augen, obgleich er ed nie zu einem wirklich nachhaltigen Eingreifen 
in diefelbe, wie etwa fein Grenznachbar, der Pfalzgraf Gafimir, brachte. Wäre 
er wie diefer calwiniftiich gewefen und hätte er nicht infolge eigentbümlicher 
Berbältniffe immer eine befondere Rüdficht auf das Haus Oeſtreich nehmen 
müffen, fo würde er wahrfcheinlich über bloßes Negocliren und Projecte zu 
Bündniffen etwas weiter hinaus zu wirflibem Thun gelangt fein, wozu er in 
jeder Art gerüftet war. Ohnehin hatten ibn feine geborenen Gewiflenswächter, 
ein Jakob Andrei, Lucas Dfiander, Johann Magirus immer in dem Berdacht 
von fryptocalvinijtifcher Gefinnung. Was dies in einem erz« und ftodiutberifchen 
Lande damald befagen wollte, iſt befannt. Es war das einzige Berbrechen, 
das einen Fürften in den Augen der Untertbanen des Thrones unwürdig machte 
und gelegentlich auch den Thron koſten fonnte. Bei Herzog Friedrich Tag der 
Verdacht nicht fo ferne, weil er von früher ber in intimem Verkehr mit der 
ganzen franzöfiichen calviniftifchen haute volée ftand und bei verſchiedenen 
Borfällen, z. B. ald es fih darum handelte, ob die calviniftifchen Erulanten in 
Viömpelgard freie Religionsübung haben follten, etwas tolerantere Gefinnungen 
fundgegeben hatte, als es für «inen Unterzeichner der Goncordienformel ziemte. 
Doch fei ſogleich zugefügt, daß er bei Ddiefer und anderer Gelegenheit jedem 
Conflict mit der lutheriſchen Klerifey vorfichtig aus dem Wege ging und über 
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baupt nur einmal ihr entfchieden entgegentrat, ald er einer finanziellen Specus 
lation zu Liebe einigen Juden, Aufenthalt und Handel im würtemberger Lande 
— natürlich gegen ein überreichlibes Schuggeld — gewahrte. Lucas Dfiander, 
jene gepriefene Säule des rechten Glaubens, wagte ernftbafte Vorftellungen 
gegen ein ſolches undriftlihes Vornehmen, fiel aber fofort und mir Echat in 
die allerböcfte Ungnade. Obgleich der Dann hierbei entſchieden mur Die 
Stimme des Bolfs vertreten hatte, fo ließ man ſich doch das Benehmen des 
Herzogs gefallen, weil fih das Volk nachgrade ſchon gewöhnt hatte, alles was 
von oben geſchah wenigſtens mit loyalem Schweigen binzunebmen, wenn nur 
jeine geifllichen Führer ſchwiegen, und alle andern außer dem einen thaten es 
in diefem alle, weil es fih nur um eine Begünftigung von Juden und nicht 
von Galviniften handelte. 

Natürlich blieb ein Fürft von lebhafterem Thätigfeitätrieb wie der Herzog 
riedrich jenen überall und immer wieder von neuem eingefädelten angeblichen 
Unionsrerſuchen zwiſchen Galviniften und Lutheranern nicht fern. Es ſcheint, 
als wenn er wirklich naiv genug geweſen ſei, um ein anderes Refultat davon 
zu erwarten ale das, was nad der Abficht der fters fehr millfährig darauf 
eingehenden lutherischen Theologen herauskommen follte, nämlidy eine immer 
jeftere Erhärtung der Wahrheit ihrer Xehre und infofern eine immer fchroffere 
Scheidung von den Galviniften. Der Herzog überfchaute einigermaßen die Lage 
der großen Politik und die ntereffen der proteftantifchen Partei im Reihe und 
glaubte, wie dies auch auf calviniſtiſcher Seite als felbitverftändlich angenommen 
wurde, dan dieſe als eine Einheit auftreten müffe, wenn fie nidı von ihren 
Gegnern überflügelt werden follte. Dazu gehörte aber doc notbiwendig, wenn 
nicht eine Wefeitigung der dogmatifchen Gegenjäge, fo doch eine Milderung 
derfelben. Denn fo lange man von allen lutberiften Ranzen und Controvere- 
Ichriftitellern bören mußte, daß die Galviniiten fchlimmer ala die Papiiten, ja 
als die Türken feien, war an ein gemeinfchaftliced Handeln nicht wohl. zu 
denfen, 

Ebenfo wenig wollten andere Bemühungen Frucht bringen, die er nach 
der noch nicht ganz verfihollenen Tradition der vorigen Periode auf eine Ber 
ftändigung zwifchen Qutheranern und Katholiken richtete. Mit manchen Opfern 
und Wergerniffen brachte er ein Neligionsgelpräh zu Regensburg zwifcen 
würtembergifchen und bayrfchen Theologen — natürlih Jeſuiten — in Gang, 
- aber es verlief wie alle andern, und nicht einmal das überrajchend verftändige 
Ziel, was der Herzog eigentlich dabei im Auge batte, die Kathelifen durch 
autbentifche Zeugniffe aus Luthers Schriften zu einer gemäßigteren Polemik 
gegen die Perfon und die Motive des Reformatord zu beftimmen, fonnte er- 
reiht werden, weil die lutherifchen Borfämpfer in ihrem gewöhnlichen Gifer 
mit ein paar Spllogismen fofort das ganze PBapfttbum und die Kirche fammt 
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den Jeſuiten aus den Angeln beben zu fünnen vwermeinten. Uebrigens läßt 
fihb auch daran jene eiaenıbimlihe Mittelftellung des Herzogs berausfühlen, 
die er in der PBolitif mebr noh wie ım confeffienellen Dingen einnabm. Gr 
war gebildet genug, um fid von jedem Fangatismus frei zu balten, nicht, wie 
die meiften andern Fürſten der Zeit, zu träge und bequem, um offenjiv vorzu— 
gehen. Aber er wollte auch den proteftantifchen Intereſſen nicht das Geringfte 
vergeben, ſchon weil er ıbren enaften Zuſammenhang mit den Intereſſen der 
fürtlihen Macht durchſchaute. So hätte er gerne feine Glaubensgenoſſen, wozu 
er für ſich ſelbſt auch die alviniften zäblte, zu einem ftarfen Defenfivbund, 
etwa wie die Idee der fpäter ind Leben tretenden Union urfprünglich war, 
gefhaart gefehen, aber ohne den Frieden mit den fatholifchen Ständen zu ge 
führten und namentlich obne fein perfönliches quies Bernehmen mit dem Kaifer 
und dem Haus Deftreih aufs Spiel zu feben. Dies leptere zu pflegen, war 
vielmehr eine Hauptaufgabe für ihn und er hatte trıftige Gründe dazu. Es 
gelana ihm, jener fihwierigen und bedenflichen Rebenaherrlichfeit Oeſtreichs über 
Würtemberg, die feit 1534 beitand, ein Ende zu machen. Gefchidte tiploma: 
tie Manöver und einige bunderttaufend Gulden bewogen den ftetd geld— 
bedüritigen Kaiſet Rudolph darauf zu verzichten. Dumit allein ſchon würde 
Herzog Friedrich fih ein Anrecht auf danfbare Erinnerung in feinem engern 
Baterland erworben haben, denn die möglichen Gonfequenzen der öftreichifchen 
tebensrechtlihen Anſprüche wirften immer wie ein Schredgefpenit auf die qut 
lutheriſchen Schwaben, ſodaß felbit die pflihtmäßig überaus harthörige Land» 
ſchaft endlich dem Andringen ded Herzoad auf Bezahlung der Ablöfungt- 
fumme aus Yandesmitreln nicht widerſtehen fonnte. F 

Auch in der eigentlichen Landesregierung war diefer Herzog ein Mann der 
Bewegung und des Fortſchritte; nur begreiflich oft zu ungeduldig und im Bes 
wußtſein feiner fürftliben Mactvollfommenheit geneigt Früchte zu pflüden, ehe 
noch die gepflanzten Bäume angewurzelt fein konnten. Es war nicht blos Die 
Sucht und das Bedürfniß fo rafıh und fo viel ald möglich Geld zufammenzu- 
ſchlagen, was ihn die Sciffbarmahung des Nedar, die Verbeiferung der Hans 
delöwege, die Einführung neuer Induſtriezweige betreiben lieh. Er wollte dem 
Lande damit nügen und fich einen Namen maden. Aud wenn er an fünfzig, 
ſechzig Orten auf einmal nad Erz fchürfen ließ, mit der ftillen Hoffnung auf 
eine oder zwei reiche Goldadern zu ftoßen, fo täuſchten ihn zwar die meiften 
diefer Projecte, aber einige davon, wie die Anlage der Bergſtadt Freudenftadt, 
haben fih doch als lebensfähig erwiefen. Natürlich mußte auch er der Zeit 
ihren Tribut bezahlen. Much er wäre gern fchnell rei geworden und glaubte 
es durch die Aldhemie werden zu fünnen. Er felbft war ein eifriger Laborant, 
was damals unter den Fürſten noch nicht Mode war, aber auch er wurde von 
unverfbämten Abenteurern ſchmählich betrogen, wie üblich, Daß er einen da- 


14 


bon, den angeblichen Freiherrn v. Prurbhoff und Grebfhüß, in der draftifchen 
Werfe der Zeit betrafen laffen Fonnte, indem er ihn, der goldene Berge ver- 
ſprochen, an einem cifernen Galgen und in einem Kleide von Raufchgold in 
das Jenjeitd beförderte, mochte feiner fürſtlichen Indignation wohl eine Genug. 
Ibuung geben, brachte aber das verlaborirte wirflibe Gold nıdyt wieder und 
ſchüßte auch nicht vor andern ebenio Foitfpieligen und Ärgerlichen Erfahrungen. 

Der ftuttgarter Hof gehörte unter diefem Herzog jedenfallö zu den Stätten, 
wo ein etwas geringeres Maß von Roheit und Schlemmen im heimiſchen Stil 
geduldet wurde. Zum Erſatz dafür mußte der aus der Fremde importirte Hof 
prunf, ein Gemifch ſpaniſchen, italienifchen, franzöfifben und enalifchen Cultus 
der Majeftät dienen. Der Herzog im Vollgefühl feiner Würde fonnte fich gern 
daran, aber er hatte zu viel von der Welt gefehen, ale daß ihm nicht daran 
gelegen gewefen wäre, auch draußen an den großen Höfen eine ftattlihe Figur 
zu fpielen. Die Handhabe dazu boten die politifchen Beziebungen, die zunächſt 
nad Frankreich und dann auch nad England wiefen. Nach der Art der Zeit 
imponirten ihm jene prunfenden Spielereien der modernen Nitterorden, die man 
allerdings auch in Deutjchland, aber in fehr beſcheidenem Maßſtab eingebürgert 
hatte. Denw wo hätte fih das Geremoniell und das Coſtüm des branden- 
burgifhen Schwanenordens z. B. mit der Gala und den Knalleffecten am den 
Kapiteltagen des St. Michgel oder gar des St. Georg vergleihen laſſen? Da 
Herzog Friedrih wie allen von der alten Kirche Abgefallenen der Zugang zu 
dem wahren Heiligthum dieſes Mummenfcanzes, zu dem goldenen Bließe, ver- 
iperıt war, jo richteten fich feine Augen deſto fehnfüchtiger nach jenen beiden 
anderen Geitirnen erften Ranges. Heinrich der Vierte war gegen einen deutſchen 
Fürften, einen Mann von bedeutenden geiftigen und materiellen Mitteln nicht 
fpröde. Für den St. Mitael, den er ihm bereitwilligft und durch allerlei echt 
franzöfifche Artigfeiten gewürzt ertbeilte, hoffte er bei den immer prägnanter 
bervortretenden Gruppirungen der großen politifchen und religiöfen Parteien im 
Reiche und in Europa reichlihe Gegenleiftung erwarten zu dürfen, doch find 
- Geber und Empfänger unerwartet früb und ehe fih eine wirkliche Action be 
ginnen ließ, vom Tode weggerafft worden. 

Mehr aber alö der St. Michael reizte den deutichen Herzog der engliſche 
St. Georg, fhon weil fein Geremoniell und Ordenshabit noch viel baroder und 
auffälliger war als das des franzöjifhen Michaels, dann aber auch, weil der 
legtere eine fo gut wie unbefchränfte Zahl von Inhabern hatte, der leptere 
aber ftatutenmäßig noch immer nur auf 26 Häupter befchränft war, Welche 
Ausfiht für den Ehrgeiz eines verhältnigmäßig unbedeutenden Heichöfürften, 
darunter neben den vornehmften Königen und Herren der Ehriftenbeit zu para— 
diren! Noch als bloßer Graf von Mömpelgard batte er frühere politiiche Ver— 
bindungen mit dem engliihen Hofe benugt, um diefem einen Beſuch abzuflatten. 
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1592, zu einer Zeit, wo der baldige Tod jeines beinahe ihm gleichaftrigen 
Vetterd Ludwig, des regierenden Herzogs, von niemand erwartet wurde, hatte 
Friedrich der großen Königin feine Aufwartung gemacht, war von ihr als ein 
flattlicher, hübſcher Mann, der ſich gut zu benehmen wußte, mit freundlichen 
Augen angeſehen worden und hatte ald Erjag für die nicht geringen Reife- 
foften wenigſtens einige böflihe Worte mit nad Haufe gebracht, die er, ganz 
voll von den in Windjor und Reading gefehenen Mirafeln, fo deutete, als 
würde er mächjtens das Ziel feiner Wünfche erreichen. Ja er fühlte ſich fo 
ficher, daß er fih von da an neben feinem gewöhnlichen Titelgepränge auch die 
Würde und die Infignien eines Ritters vom Hoſenband beilegte und demgemäß 
auf Münzen und Medarllen ſich darftellen ließ. Ob er damit auch eine Art 
von moralifcher Breffion auf die Königin von England ausüben wollte, ift nicht 
zu entfcheiden. Jedenfalls vertraute er nicht allein darauf, fondeın als er 1593 
durch den ylöglichen Tod jenes Vetter um eine bedeutende Stufe höher an 
Macht und Würde geboben war, gehörte es zu den eriten Sorgen feiner neuen 
Herzogslaufbahn, daß er das angebliche Verſprechen der Königin ihr durch eine 
befondere Ambaſſade ind Gedächtniß zurüdrufen ließ. Wahricheinlich glaubte 
er, daß fie dem Herzog unmöglich das länger verweigern fönne, was der Graf 
beinahe ichon davon getragen. 

Es bat fih nun der Bericht des Chefs diefer Geſandiſchaft in der Original— 
geftalt, wie er ıbn nach feiner Rückkehr feinem gnädigften Herrn einreichte, er 
halten, zugleih mit den Randbemerkungen, welche die allerhöchfte Hand hinzu— 
jufügen beliebte. Neuerdings it er in der Bibliothek des lıterarifchen Bereing 
zu Stuttgart (81. Publication, 1865) von Herrn Auguft Schloßberger veröffent- 
liht worden, was er ald ein lehrreiches und ıntereffantes culturgeichichtliches 
Document ın vollem Mage verdient. Denn wenn auch der Gegenitand feibit 
ein an fich nichtiger, ja läcerlicher iſt, befonderd da die Bemühungen des Ges 
fandten gänzlich Fiasco machten, fo gewäbhrt er Doch in feiner anſpruchsloſen 
Nawetät und Unmittelbarkeit einen guten Einblick in das innere Weſen unſerer 
damaligen deutſchen Zuſtände. Der Gegenſatz zwiſchen der im Grunde doch 
immer noch ſpießbürgerlichen, befchränften und kleinen Art eines deutſchen Hofes 
damaliger Zeit, noch dazu eines folden, der durch Rang und Perfönlichfeit des 
regierenden Herren größere Prätenfionen ald die meiften andern macen durfte, 
und eines, wenn auch mit einem Ueberfluß von barodem Bombaft verbrämten, 
doch in Stil und Haltung wahrhaft grandiofen Hofes wie der enylifche unter 
Elifabeih, der Gontrajt zwifchen den Zielen und Mitteln eines deutfchen Fürften 
und denen der größten Herrfcherin ihrer und vielleicht aller Zeiten, zwifiben der 
gemüthlichen Befchränfiheit und dem engen Horizont der ſchwäbiſchen Gefchäfts: 
männer und der »weltgeichichtlichen Poſition und Perfpective eines Robert und 
Branz Cecil, Algernon Sidney, Cobham, Eſſex wirft mit wahrhaft ſchlagender 
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Drafiif. Es ift nicht zu läugnen, dab unfer deutfches Nationalgefühl dabei 
eine nicht geringe Demütbigung hinnehmen muß, aber fie.wird einigermaßen 
durh das Komifche der Situation neutralifirt. Handelte es ſich bier um ernit« 
bafte Dinge, um wirflibe Annelegenbeiten der Nation oder aub nur um die 
Politik eines deutften Hofes, fo würde die Empfindung des gegenwärtigen 
Leſers, vorausgejept Daß er dad Herz auf dem rechten Fleck bat, eine viel un- 
behaglichere fein, fo aber ift ed doch eigentlich nur eine (Farce, die für fich allein 
betrachtet unfhuldig genannt werden mag. 

Sreilich liegt e& nahe, fih an andere bedenklichere und bedenklichſte Bor 
gänge verwandter Art zu erinnegı. Denn nicht immer handelte es ſich ſchon 
damals darum, ein Ordendband für einen deutfchen Fürften zu erhaſchen, fondern 
reellere Dinge, Penfionen, Hilfögelder und dergleichen, wofür als natürliche 
Gegenleiſtung alles, was nicht gradezu zum offenen Verratb am Reiche ger 
jtempelt werden Fonnte, auöbedungen war. Schon länger ala ein Jahrhundert 
dauerte damals jene ſchmähliche Art des Verkehrs zwijchen den deutfchen Höfen 
und den fremden und noch war das Ehrgefühl und der politiiche Verftand des 
deutichen Volkes fo ftumpf, daß man nicht an der Sade ſelbſt Anſtoß nahm, 
fondern nur an den’ Folgen, wenn fie der einen oder andern Partei gefährlich 
wurden. Die Katholiken fchrieen über Neitöverratb, wenn die Proteftanten 
Werbungen für Heinrih von Navarra oder Morig von Naffau geftatteten, die 
Proteſtanten, wenn deutſche Kriegsvölfer den Spaniern zu Hilfe nach Mailand 
oder den Niederlanten zogen. Erſt ald das ungeheure Unglüd des dreißig— 
jährigen Krieges, die natürliche Frucht folder giftigen Blüthen, da war, ahnte 
man, woher dus Glend ftammte, aber damals hatte die öffentlite Meinung 
ihon alle Kraft verloren, dem allmächtigen Willen der Fürſten und der Staats: 
raifon Halt zu gebieten. Allmälig gewöhnte fie fi mit der befaunten gemüth« 
lihen Gefügigfeit deutscher Art auch daran und ließ es, wie die allerneueften 
Erempel von 1866 beweijen, bis zu diefem heutigen Tage als «in altwerjährtes 
Herfommen ſich aefallen. Der diplomatifde Verkehr mit dem Ausland ift fo 
zu den unantaftbaren Ehrenſtücken unſeres deutfchen Particularherrſcherthums 
geworden und ed wird felbit einer allmälig erftarfenden öffentlicen Meinung 
und einer fräftigen Centralmacht ſchwer gelingen, grade diefen Krebsſchaden zu 
heilen. Denn geheilt ift er auh dann noch micht, wenn er, wie Optimiften 
als möglich fich voritellen, blos auf ſolche und ähnliche Schnurrpfeifereien befchränft 
würde, wie fie unfere Schwaben in England betrieben. 

Der Chef der Ambaſſade gehörte jedenfalls zu den bedeutendften Geſchäfts— 
leuten, über die Herzog Friedrich verfügen Fonnte. Es war der ehrenfefte 
Hans Breuning von und zu Buchenbach, ein Diann, der ſich durch ausgedehnte 
Reifen in Franfreih, Jtalien, fogar im Orient vielerlei Kenntniſſe, namentlich 
ſprachliche Sertigfeiten erworben hatte, der auch England aus eigener Anfchau- 


17 


ung fannte und der es in ter Landesverwaltung zu verfchiedenen hoben Aem— 
tern und am Hofe bis zum Überhofmeifter ded Erbprinzen gebrachht hatte, Aus 
gutem ritterbürtigem Haufe, zugleih von unabhängiger Stellung, weil er reich 
war, repräfentirte er den vollendeten deutichen Staatd- und Hofmann der Zeit. 
Nichts defto weniger aleicht fein Bild, wie es uns aus feinem Berichte bervortritt, 
in allen Zügen dem Durchichnittögeficht feiner damaligen und, fegen wir hinzu, 
feiner fpäteren Landsleute. Jene breitfpurige, gemüthliche Schwaphaftigfeit, 
jener Anftrich behaglicher Naivetät, hinter der eine gute Portion von ſchlauer 
Pfiffigfeit fi birgt, fann man noch jegt bei jedem echtſchwäbiſchen Bäuerlein 
und Aleinbürger, und micht blos bei einem folchen finden. Welche lächerliche 
Rolle er auf jenem welthiſtoriſchen Schauplatz fpielte, vermochte er nicht zu 
abnen; er bält fich nur-immer an das Nächite und Kleinfte, und wiegt fih in 
dem Gefühle, unendiih Flug mandvrirt zu haben, weil er von den vornehmen 
Herren in England mit weltmännifcher Höflichteit behandelt wurde, die freilich 
ung Späteren ein gutes Theil ironifches Herabiehen nicht verbergen kann. 

Wie der Mann, fo war auch feine ganze Attitude, in der er in England 

auftrat, eime lächerlich kleinliche. Hätte es ſich darum gehandelt, bei irgend» 
einem fürfilichen Beiter wegen eines befonders renommirten Stweißbundes zu 
follieitiren, oder wegen der fteuerfreien Zufuhr eined Fuders eimbeder Bier, 
fo wiärde wahricheintich derfelbe Apparat den betreffenden fürjtlichen Boten um- 
geben haben, wie er bier, wo es doc offenbar auf ein impofantes Äußeres 
Auitreten abgejehen fein follte, dem guten fchwäbifchen Ritter und feinem fürit- 
liben Herrn genügend erfhien. Denn nur mit einem berzoglichen Kammer 
jungen — sSofjunfer heutigen Stils — und einem Tiener trat er feine Fahrt 
an. unterwegs noch verftärft durch den Junfer Benjamin Youwingbaufen von 
Wallınerode, der etwa nad heutiger Weife feinen Sejandtichaftsfecretait vor- 
‚geftellt haben würde. Damals war er noch zu jung, um an der Spike einer 
Ambaffade, fei ed audı nur von vier Mann, zu fteben, ba!d darauf aber erwarb 
er fi das Vertrauen des Herzogs fo ſeht, daß er ibm zu den wichtigen 
Staategeichäiten, namentlich zu den intricaten Unterhandlungen mit Frankreich 
und dem pfälzifchen Hofe verwandte, woraus die Union der proteitantifchen 
Fürften hervorging. Dabei bewies diefer Bouwinghauſen, der bier eigentlich 
nur als ſtumme Perfon, höchſtens wie ein Famulus neben dem ebrwürdigen 
DMagitter legens figurirt, entſchiedene Gefchäftsgewandtheit und man begegnet 
feinem Namen in der Beichichte der politifden Gombinationen jener Zeit un- 
endlich oft. 

Die Schickſale des Diergeipannd unterwegs können billig übergangen 
werden. Entſprechend feiner ganzen Tournure bediente es fich der landeeüblichen 
Neifegelegenbeiten, der failerlichen Poftpferde, und wo diefe nicht ausreichen, 
der im fhönfter Goncurrenz damit florirenden Matzgerpoſt, gemietheten Kähnen 
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auf dem Rhein, und endlih fand ed auf einem englifhen Fregattſchiff, was zu 
Vließingen lag, ein Plätzchen, um obne beiondere Abenteuer nach Gravesend 
befördert zu werden. Von da glüdlih nad Yondon gelangt, fehrten fie wie 
andere Reiſende im weißen Bären ein. aber da es bier auf die Länge doch zu 
tbeuer war. zogen fie ed vor, aus dem öffentlichen Wirtböhaus bei einem 
Franzoſen Berant chambre garni ſich einzumiethen, wo fie nadı dem Ge— 
brauche der Zeit zugleihb „au Tiſch anitanden“, d. b. gegen Koitgeld an dem 
Familientiſch fchlicht bürgerlih mitaßen. 

Zunäcit mußten einige Tage im Incognito verfreichen, denn es galt, die 
ganze Ambafjade mit ziemenden Kleidern auezuftatten. Unterwegd war fie 
wegen etlicher geführlicher Orte in ganz geringer Kleidung gereiſt, wie es fcheint 
au ohne Gepäd, um nicht irgendeinem fpaniichen oder niederländifchen Frei— 
beuter in die Hände zu fallen. Diefe Tage gezwungener Ruhe wurden aber 
von dem pflihtgetreuen Breuning zum Sondiren ded Terrains benust. Der 
franzöfifhe Gefchäftsträger, der ihm dabei nah dem Wunice des Herjogs an 
die Hand gehen fellte, war unglüdlicherweije verreift, doch brachte er fo viel 
heraus, daß der Graf Efjer der gegenwärtige Favorite der Königin fei, daß 
aber Diylord Burleigh bei Ihro Majeftat fehr viel vermöge und fozufagen der 
Königin Ragerbuh fei. Unfer Gefandte ſah fih dadurch von vornherein in 
aroßer Berlegenheit. Der Herzog hatte ihm zwar ein höchſt charmantes 
Empfehlungsſchreiben an den chevaleresfen Grafen Eifer mitaegeben , deflen 
perfönliche Freundſchaft er fich bei feinem eigenen Beſuch am engliſchen Hofe 
vor drei Jahren erworben zu haben vermeinte, aber an den alten Burleigb, 
der ihm wohl blos ald ein langweiliger Federfuchſer erfchienen war, hatte er 
nicht gedadt. Da aber beide, Effer und Burleigh, wie Breuning leicht ent 
decken konnte, die Spigen zweier großen fich befämpfenden Parteien am Hofe 
und im Staate vorftellten, fo war ed zu begreifen, dak, was bei dem einen 
empfahl, bei dem andern ebenfo ſehr fihadete, namentlidy wenn, wie es bier der 
all war, der eine geradezu ignorirt wurde. Der Gefandte ſuchte dieſes Ber: 
feben feines Allergnädigiten durch allerlei vermeintlih höchſt ſchlaue und feine 
Windungen auszugleichen, aber umſonſt. Es gelang ihm zwar, auch von Bur— 
leigb böflite und wie es fchien verbeigungsvolle Redensarten einzufafjiren, 
aber man ſieht deutlib, daß er unverföhnlich beleidigt war und daß er die 
Königin, indem er der ganzen Ungelegenbeit eine Wentung ins Politiſche aab, 
zu der auffallend fchroffen Ablehnung brachte, mit der das Poſſenſpiel endigie. 

Deſto huldvoller war und blieb Graf Eifer, der auch aus dem Berichte 
des Schwaben fi durchweg ald jene glänzende, leichtlebige, anmutbige Geitalt 
berausbebt, wie ibn die Gefchichte kennt. Was in feinen Kräiten ftand, that 
er redlih, um das Anliegen feiner Schüglinge zu fördern und als ſich das 
unmöglich erwies, ihrem Rüdzug durch allerlei ſchöne Bertröftungen goldene 
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Brüden zu bauen. Auch fonft ließ er ed an der ausgefuchteften Höflichkeit und 
Aufmerffamfeit nicht fehlen und entwidelte dabei fo viel Liebenswürdigfeit, 
das die beiden Schwaben über dem Schwall von Eraöplichfeiten und Sehens— 
würdigteiten aller Art beinahe das yänzlihe Scheitern ihres Geſchäftes ver— 
gaßen. 

Anfangs ſchien es ſich indeſſen noch leidlich anzulaſſen. Eine erſte Audienz 
bei der Königin wurde ſchon nach wenigen Tagen bewilligt. Sie verlief im 
üblichen Stile. Die Königin empfing die Geſandten in Ihro chambre privée, 
in ein filbern Stüd befleidet, mit herrliben Kleinodien und unfäglichen Schmud 
geziert, auf dem Haupt eine Perlenfrone, die ganze chambre privee geſteckt 
voll Mylorde, ftattlihen Herren, Grafen und vom Adel, auch einem fehr ftatt- 
lien, ausbündig fhönen aräfliben und adeligen Frauenzimmer. Die Königin 
börte die feierliche Antrittsrede ded Gefandten gnädig an, die er in der von 
ihr fo geliebten, italienifhen Sprache bielt. Es war ein Muiter fraufen 
Bombaſtes und barocken Schwulftes, aber ebendeshalb mag fie felbit in dem 
chambre privée einer Elıfabeth gefallen haben. Darauf wurden die Eredenz- 
briefe überreicht und die Königin antwortete, daß fie Sr. fürftlihen Gnaden 
Schreiben und das mündliche Vorbringen des Gefandten genugfam verftanden 
und in Gnaden vernommen und fich der freuntlichen Begrükung höflich bedanfe. 
Was aber den Reit d. b. die Erfüllung der ausgeſprochenen Bitte um fofertige 
Aufnahme in den Orden anlange, fo wolle fie dem Gefandten demnächſt weitere 
gnädige Audienz und Refolution widerfabren laffen. Anzwifchen möne er 
feinen mündlich gehaltenen Vortrag jchriftlich einreichen, ohne Zweifel um ibn 
im Babinete mit ihrem Burleiab zu berathen. Man fiebt, es waren nichts 
als die gewöhnlichen Floskeln, aber fie flangen wenigſtens freundlich und durch— 
aus nicht ablelınend. Breuning, der troß feines langen Hoflebens und feiner 
Reifen doch den wahren Werth folcher Phrafen nicht recht zu tariren verftanden 
zu haben fcheint, war demzufolge in beiter Hoffnung. 

Bis dahin wollte der Gefandte feinerfeit® natürlich nicht unthätig fein. 
Da er von zu Haufe her gewußt zu haben fcheint, daß wer gut fihmiert, qut 
fährt, fo verfuchte er ed mit der befannten Handfalbe zunächit bei dem Secretair 
des Grafen Effer und anderen einflußreihen, wenn aud wenig diftinguirten 
Perfonen. Daß er wo ganz anders, nämlich auf Seite feines eigentlichen furchts 
baren Gegners, ded Lord Burleigh, hätte operiren müffen, fcheint er damals 
noch nicht begriffen gehabt zu haben. 

Um ibm Zeit und Weile zu vertreiben, erwirkte ihm der hobe Gönner 
eine Einladung zu dem großen Gapitel des Ordens am St. Georgstag. Wahr— 
ſcheinlich bildete ſich Breuning in feiner gemürhlichen Naivetät ein, daß fein 
Herr an diefem Tage feierlich recipirt werden und daß man ihn mit diefer 
Freude überrafhen wollte, während die Königin die Formalität diefes Capitels 
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benußte, um auf eine gute Art des läftigen Sollieitanten los zu werden, indem 
fie jich hinter feine Beſchlüſſe verfchangte. 

So ließ er fih denn am gedachten Tage von einem boben Englifchen vom 
Adel um 9 Uhr früb aus feinem Rofament in zweien Gutſchen abholen, um , 
geachtet er mebre Tage lang dom falten Fieber weidlich gefchüttelt worden“ 
war. Da er aber inzwifchen von allerlei gefährlichen Macinationen gebört 
hatte, die wie gewöbnlich von Landeleuten ausgingen, jo beſchloß er, ſich baupt- 
fächlich Dagegen zu rüten. Es hatte nämlich der Landgraf Morig von Helfen 
zu gleihem Zwede, aud) um den St. Georg zu erbitten, einen Grafen v. Solms 
an den engliſchen Hof gefandt, der ſich ale Graf und vielleibt auch aus andern 
Gründen hoher Protection erfreute und jedenfalls ein fehr bedenflider Con 
current war. Diefer jollte auch als Ehrengaſt der Königin auf. dem heutigen 
Gapitel erfcheinen und zwar, wie Breuning berausgebracht hatte, war jener 
Willend, mit einem Gefolge von mindeftens zwölf Perionen aufiutreten, wäb- 
rend Breuning nur über vier, ſich eingeichloffen, disponirte. In aller Eile 
raffte daber diefer noch drei in London wie in aller Welt ſchon damals vagi⸗ 
. rende engere Kandelcute auf, einen aus Stuttgart jelbit, einen aus Bittigheim 
und einen, Krebs genannt, nicht weit von Modmühl wohnhaft, und brachte 
es fo glücklich zuwege, day die leibbaftigen Sieben Schwaben, aber ohne den 
claſſiſchen Gemeindefpieß, vor dem Angeficht der arofen Königin paradirten, 

Um Hofe gab ed heute eine unendliche Reihe von Herrlichkeiten zu ſchauen, 
deren gewiſſenhafte Befhreibung bis auf die Farbe der Fächer und Wedel, 
welde das wieder ausbündig ſchöne Frauenzimmer In der Hand. getragen umd 
bi8 auf den Bejag der Wämmfer und Hofen der Drdensritter fo recht aus ber 
Seele des ehrlihen Schwaben fließt und unzweifelhaft auch feinem fürftlichen 
Herrin fo recht in die Seele ging. Wie gern hätte er fib auch felbit in der 
Nähe der mit einem furzen Xeibrod von ſcharlachrothem Sammt und darüber 
mit einem langen, etwas auf der Erde nachichleppenden Talar von feilbraunem 
Sammt befleideten Ritter ſtehen eben, am Halſe den goldenen St. Georg, 
emaillirt und mit Edeliteinen bejegt, an. dem linken Schenfel Ja jarrettiere, das 
Hofenband felbft. Ah, er kannte es nur allzu wohl und wußte, wie ftattlih 
er fih in diefem Coftüme auf feinen Schaumünzen und Porträt? ausnahm, wo 
er es einftweilen anticıpiıt hatte, Um fo mehr nagte es an ibm, daß es eben 
nur eine Fiction war und daß er ed doch noch immer nicht mit Recht und vor 
anderen Berechtiaten tragen durfte. Wer weiß, ob er wicht, um heute mit den. 
anmefenden elf Rittern im feierlichen Zug der in glänzendſtem Sthmude mit der 
Krone auf dem Haupte voranfhreitenden Königin in die St. Georgekapelle 
folgen zu dürfen, fein halbes Herzogthum oder wenigftend die Graifchaft Möm- 
pelgard gegeben hätte! 

Einftweilen aber ging das Felt feinen ftattlihen Gang. Nach Ordens 
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mefle und Gopitel folgte ein großes Banfet, wozu ter mürtembergifche Geſandte 
gleihfalld geladen war. Dabei ereignete fih ein Zwifchenfall in — feider muß 
man ibn fo bezeichnen — echt deutfchem Stile deuticher Höfe und Feiliwitäten. 
Natürlib war auch der Graf Solms dazu geladen und ter Dberceremoniens 
meifter batte ihm an einer von den vielen Tafeln, an denen nach der Sitte der 
Zeit geipeitt wurde, dem Ehrenplag eingeräumt und unſern Schwaben an die 
Langſeite placirt. Diefer gerietb darüber in die tiefite fittliche Entrüftung. 
Schon vorher hatte ihm der Heſſe weidlichen Kummer gemacht, weil er ın den 
Augen der Engländer für vornehmer galt als Breuning, was er unzweifelhuft 
war, aber dan tesbalb auch fein Hof vornehmer fein follte, wie die Enaländer 
in ibrer fchon damals unverbefferliben Unfähigkeit, continentale Beariffe von 
diefer Uri zu beareifen, weiter fehloffen, fonute ein pflichteifriger Diener feines 
Herrn nicht mit anjeben. Breuning batte daher, weil er dafür aebalten, daß 
in zweifelhaften Fällen, was die Reputation und Ehre der Fürſten belangt, 
beffier und verantwortlicher fer, den Saden zu viel als zu wenig zu tbun, 
wentaitens in ſoweit dad Recht feines Herm zu wahren aefudt, dar er ſich 
dem Heſſen im Stehen und Geben jeder Zeit auf die rechte Hamd gehalten, fo 
viel ihm, wie er offenberzig zufent, dafjelbige möglich geworden, es Habe denn 
in dem Gedränge anders nicht fein können, und daß der Graf etliche Male zu 
feinem Bortbeil die Wand» oder Mauerfeite eingenonimen. Wie erfichtlich hatten 
die Engländer diejen Fleinen Krieg zwiſchen den deutſchen Gefandten gar nicht 
bemerft und ihre Anſicht über beide dadurch micht ändern laſſen. Breuning 
alaubte daber jept an der föninliben Tafel den-Moment aefommen, wo er auf 
eclatante Weife dad Recht feines Herrn vorrbeidigen und den Engländern den 
Vorrang eines Herzogs vor eınem Landgraſen anſchauſich machen müßte Es 
bedünfte ihn, wie er feinem Herrin referirt, die rechte Zeit zu fein, Ew. fürft 
lihe Gnaden Ehre und Reputation an diejem engliichen Königehofe am wenig- 
ften ſchwächen zu luffen, weil, wus einmal verſchüttet in ſolchen Faͤllen, wicht 
leicht wieder aufzuheben. Demzufolge weigerte er ſich mit einer Energie, welche 
des ſpäteren regensburger Reichsſtages würdig geweſen wäre, an dem ibm an— 
gewieſenen Platze zu ſitzen, ſo lange der Graf Solms den Ehrenplatz einnehme. 
Widrigenfalls drohte er, wie herkömmlich, mit feiner Entternung. Der Graf 
Solms, der nach allem ein recht verftändiger und bumaner Mann gewefen zu 
fein fcheint, gerieth dur das Pathos des Schwaben in nit geringe Ver 
legenheit. Er gab zu bedenken, daß es einen Scandal berbeiführen müffe, 
wenn er jebt den bona fide eingenommenen Plag räumen folle, daß es über 
haupt unpaſſend fei, an diefem Orte folde Gitelfeitöfragen aufjurühren; er 
babe geglaubt, daß man deraleihen Dinge jenfeits des Meeres, in dem lieben 
Baterlande aller folder Kleinlichfeiten, babe zurüdlaifen fünnen, Dod da 
Breuning grade wegen diefer vernünftigen Antwort immer infolenter wurde, 


22 


ſchlug fih endlih ein englifher Hofberr ind Mittel, indem er den Graien 
Solms erfuchte, ihm den firittiigen Sig abjutreten und aegenüber dem mwürtem- 
bergifchen Gefandten an einer der Langfeiten Pla zu nebmen. Damit war 
der Friede bergeftellt und die fämmtlihe Gefolgſchaft beider Gefandien zechte 
mit ıhren Herren gemütblih und vergnüglih an einer und derfelben Tafel. 
Breuning, im Grunde doch rin gutmüthiger Dann, entfhuldigte fi bei dem 
Grafen, daß der Proteft nicht ihm, den er felbftveritändlich für vornehmer halte, 
gelte, jondern jeinem Herm und der Graf war gleichfalls gutmüthig genug, 
dieje Entichuldigung gelten zu laſſen. Was die zablreichen Engländer vom 
höchſten Rang von diefer peinlihen Scene gedacht haben, iſt nicht ſchwer zu 
erratben: die bornirte Naivıtät des Schwaben ging fo weit, daß er einige 
ironiſche Redenearien womit man ibm zu feinem mutbhigen Auftreten aratulirte, 
für Emft nahm und forgfältig zu Bub brachte. Sen Herr fand das Ber 
nehmen feines Gefandten, mie fi leicht denken läßt, ganz vortrefflich: er bat 
an den Rand der weitläufigen Relation des ganzen Borganged mit eigener 
hochfürſtlicher Hand „ift recht geweien“ notirt. Hätte ed damals ſchon Orden 
unferer Art gegeben, fo würde Breuning mindeftend ein Comthurkteuz bes 
fommen haben. . 

Dob das war auch der legte Triumph, den er in England feierte. Schon 
drei Tage darauf ward cr zu einer Privataudieng bei der Königin berufen, wo 
er die definitive Antwort auf fein Gefuh erbalten folte. Es war ſchon von 
böfer Borbedeutung, daß die Königin ſich der lateinifchen Sprache, der Sprache 
der förmlichen Gefchäfte, bediente und dadurch gleich jede vertraulichere Beband« 
lung der Sache ſymboliſch abfhnilt. Sie bedeutete den Gefandten kurz und 
bündig, daß er ganz umfouft gefommen. Natürlich deckte fie ihre Abweifung 
durch die Statuten des Ordens, deffen Mitgliederzahl voll fei und deſſen Gefege 
auh für die Grtheilung von Exſpectanzen eine beitinnmte Rückſicht auf die 
Stufenfolge des Rangs unter den fürftliben Gandidaten feltiepten. Daß den 
noch von ihr felbit dem Herzog vor zwei Jabren ein förmliches Verſprechen 
feiner Berüdjichtiaung bei der nächſten Vacanz gegeben worden, ftellte fie bri« 
nabe mit unböfliber Schärfe in Abrede. Das fünne nur auf einem Meßver— 
ftändniß allgemeinfreundlicher Zufiherungen beruben, die fie audı jegt gerne 
wiederbole, obne dadurch etwas Anderes als ihm woblgeneigte Gefinnung aus 
drüden zu wollen. 

Aber das Beite fan zum Schluffe. Die Königin fuhr mit erhobener 
Stimme, immer lateiniſch, deffen fie ja wie ihrer Mutterſprache mächtig war, 
retend fort, was hier deutfh wiedergegeben fein may, weil et aufßrrerdentlih 
charakteriſtiſch iſt: „Ach wünſche, dap du deinem erlauchten Senn folgende 
Punkte, die ich ibm ſelbſt vor drei Jahren and Herz gelegt, immer wieder ind 
Gedächtniß zurüdrufeft. Erſtens, dap die Fleinen deutſchen Fürften feine große 


Politik treiben follen, oder in damaliger Weife ausgedrückt, ſich wicht in aus— 
wärtige Krioge und fremde Dinge und Geſchäfte miſchen, ſondern ibre einenen 
Ungelegenheiten beforgen mögen. Zweitens, daß jie jene Stänfereien und 
Raufereien, in welten ıhre Theologen zum arößten Scandal und Schaden der 
Ehriftenbeir ji berumtummeln. nıcht länger dulden. Drittens, daß der durd- 
lauchtiaſſe Fürft meine Kaufleute unbeläftigt Handel treiben und fi überhaupt 
alle Engländer empfehlen fein laſſe. Viertens, daß er jenen abſcheulichen 
Schmähichriften und Padquillen gegen meine Berion, die überall die bösartigiten 
Lügen audjtreuen, nad Kräften entgegentrete und mid vertheidige.“ 

“Damit war die Audienz zu Ende und Breuning hatte nun Zeit genug, 
über das fchwere Gewicht der Worte, die er zuletzt aebört, nachzudenken. Yu 
der That ließe fih ein ganzes Buch als Commentar darüber ſchreiben, und 
wenn der Gommentar von denen, für die er beftimmt iſt, wirklich beherzigt 
mürde, fönnte ein ſolches Buch eines der nüglichiten werden, die unfer fchreib- 
feliged Baterland erzeugt hat. Nur die Bemerkung fei bier geftutiet, daß ſich 
auch in dieiem Falle wieder einmal zeigte, wie viel richtiger und klarer die 
Aus’änder die einentlichen Krebsſchäden der deutfchen Zuftände von jeher heraus» 
zufinden veritanden, als unfere Ranrsleute felbft, befonders wenn fie Schwaben 
find. — 

Wie in der Haupiſache, fo auch in Nebendingen waltete ein Unſtern über 
dem broven Stwaben. Sein Herr hate ibm noch allırlei andere fürftliche 
Defiderien ans Herz gelegt: ey Sollte engliſche Bluthunde mitbringen; aber das 
von fonnte er durchaus nichts Ausbündiges erlangen ebenjo wenig wollte der 
Pferdebandel glücken. Ein für 23 Pfund Sterling erbandelter Schimmel. der 
gut Zelt ging, erwies fih nachher als mit dem Spat behaftet. Dagegen 
wurden eine „Sutfche* nach englifcher Mode. zwölf Paar Strümpfe von allerlei 
Farben, Handſchuhe und eine englifte Armbruft, Dinge, woran freilich dem 
Herzog weniger ald an dem St. Georg oder an den Blutbunden und Zelt. 
gänger gelogen war, wirflih acquirirt. Das Beſte an dem ganzen verunglücdten 
Unterhcehmen war, daß es wenigftend nad heutigem Maßſtab micht fehr viel 
Geld foftete, Denn die Generalliquitation, die der Gefandte nach feiner Rüd: 
tehr einreichte und die von dem Herzog approbirt wurde, beirug nur 1367 
Gulden 14 Bapen 1 Kreuger, alfo etwa nad unſerm biutigen Geldwertb 4500 
Gulden, freilich noch viel zu viel für eine pure Nictigkeit, befonders wenn 
man die ewige Geldnoth und daraus folgende Geldbettelei erwägt, wozu der 
font fo hochſtrebende Sinn des Herzogs doch feinen Randftänden gegenüber 
fib herablaſſen mußte. Auch zur Beftreitung dieier Reiſekoſten hatte ein An- 
lehen von 700 Gulden bei einem nürnberger Handeldmann aufgenommen mer- 
den müflen. 

Der Miherfolg von 1595 ſchreckte indeffen din Herzog nicht ab, ſchon drei 
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Jabre fpäter 1598 von neuem daffelbe zu verfuhen. Es ging wieder eine 
Geſandtſchaft nad Yondon, diesmal von jenem Benjamin v. Boumwingbaufen ge 
führt, deilen ſchon öfter Grwäbnung geicheben iſt. Aber auch feine diploma- 
tischen Künſte richteten nichts aus. Ws aber 1603 die große Königin das 
Leben verließ, benugte der Herzog die Gelegenheit, um dem eiteln Jakob, ihrem 
Nachfolger, durch eine befondere Ambaſſade zu feiner Thronbeſteigung Glück zu 
wünſchen. Dieje Aufmerffamfeit wurde von dem König fo bot aufgenommen, 
daß er fie fhen einge Monate fpäter gleihfalld durd eine beſondere Sefandt- 
fhaft an den fluttaarter Hof ermwiederte. welche den St. Georg mitbracte. Kun 
ftwamm der Herzog in Wonne: das größte Ziel feines Lebens war erreicht 
und cr that alles, um feiner volltändigen Satisfuction durch rauſchende Feſte, 
durch den Grabſtichel und die Druderpreffe dauernten Auedrud zu geben. 

Bei der feierlichen Inveſtitur des Herzoas, dir in der Stftefirte zu Stutt- 
gart durch die Stellvertreter des Ordenegroßweiſters vorgenommen wurde, 
predigte M. Jobanı Magirus über Pialm 69, 13: die Könige der Heerſchaaren 
find unter einander freunde, und die Hausehre theiler den Raub aus, zu 
böchfter Erbauung feiner Zubörer, die das Greigniß wirflib als ein dem gangen 
Lande und Volke zu Theil gewordenes Gnadengeſchenk des Himmels betrachtet 
su baben ſcheinen. 

Herzog Friedrich durfte fih nun bei allen erdenklichen Gelegenheiten in 
dem Drdinshabit jeinen, das er ſchon jo lange wenigftens im Gonterfei ufurpirt 
batte. Gr uuterlieh es auch nicht, die Gapitelötage des Ordens am 23. April 
feierlich zu beuehen und dabei wenigitens in der Fülle von Speile und Tranf 
tem Driginalfefte nidt blos gleichzukommen, fondern es nod zu überbieien. 
Leider aber genoß er fein Glück nicht lauge, denn ſchon 1608 wurde er, mie 
e3 den meilten jener fürftlichen Bettern und freunde dirfer Zeit zu paffiren 
pflegte, mitten in der Bollfraft des Lebens, kaum 51 Jahre alt, durch einen 
fanften Schlagfluß abgerufen. Er erlebte es nit mehr, daß jener ominöfe 
Nachſatz des Feſttextes „und die Hauschre theiler den Naub aus“ auf eine 
Art im würtemoerger Lande iwterpretirt wurde, an die Ehren» Magirus nid! 
aedatht hatte, Denn wenn es auch eine bloße Phraie wäre zu faxen, daß fein 
dentiches Land fo furchtbar dur den dreißtgjährigen Arıeg beimgefucht worden 
fer als Würtembera, weil jedes, nur immer auf andere Weiſe, gleich furdıbar 
heimgeſucht wurde, fo bleibt ea doc gewiß, daß auch june unfchuldige Spielerei 
des Herzogs Friedrich ıbıen Antheil an der Mirfchuld jener enıfeplihen Kuta- 
ftrophe gehabt hat, — 
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Die Bundesgewalt und die Eiſenbahnen in Deutſchland. 


Ib habe Ihnen im Auguſt v. J. Bericht erftattet über die Berathungen, 
welche am 4. des genannten Monats die durch Zuziebung weiterer Mitglieder 
verftärfte Deputation des volfswirthfchaftlihen Congreſſes in Braunfchweig 
bielt, um verfchiedene durch die neueiten Zeitereigniffe in Fluß gebrachte Fragen 
der politifchen Defonomie zu beantworten, namentlich um zu unterfuchen, welche 
Einflüffe die politifhe Umgeftaltung Deutichlands auf deſſen wirthichaftlice 
Lage und auf die volfewirtbfhaftliche Seite der Verfaffung und Geſetzgebung 
haben werde. Die damaligen Verhandlungen und Beichlüffe, über welche Herr 
Dr. Ulegander Meyer, damals in Bremen, jept Syndicus in Breslau, einen ge 
drängten Bericht publicirt hat, (derfelbe ift auch in der Dierteljahrsfchrift für Volks— 
wirthſchaft und Gulturgefcichte von Michaelis und Faucher, Jahrg. 1866. B. IL 
©.181u.ff. abgedrudt), gingen zu jener Zeit ziemlich unbeachtet vorüber an dem großen 
Publifum, welches damals noch ausjhlichlich den Berichten und Propbezeihungen . 
über friegerifche und politiſche Greianiffe größten Stils feine Aufmerfjamfeit 
zumandte und fich faft zu langweilen ſchien, wenn nicht jeden Tag eine Schlacht 
von Königsgräg oder Mehnliches ftattfand. Wenn man beutzutage jene Debatten 
und Refolutionen des volfswirtbichaftlichen Gongrefies vom Auguſt 1866 ver 
gleiht mit dem Entwurfe zur Berfaffung des norddeutichen Bundes vom März 
1867, fo wird man finden, daß diefer Entwurf in vielen Stüden die Bahnen 
eingeichlagen hat, welche ihm damals die „Bolfswirtbe* vorzeichneten, und daß 
ed Gebiete giebt, bezüglich deren zu wünſchen wäre, daß er diefe Marfchroute 
no etwas jtricter eingehalten und weiter verfolgt hätte, man wird ferner, wenn 
man dad Verzeichniß der Mitglieder der jtändigen Deputation des volfäwirtb- 
fhaftliben Congreſſes, welbe am 4. Auaufi 1866 in der braunfchweiger BVer— 
fammlung thätig waren, nadhichläat, finden, daß die Hälfte derjelben gegenwärtig 
in dem Neichdtag fipt (es find dies nämlih: Präfident Dr. Lette in Berlin, 
Dbergerichtöanwalt Dr. Braun in Wiesbaden, Bürgermeifter Grumbrecht in 
Harburg, Dtto Michaelis in Berlin, Obergericbisanwalt Dr. Weigel in Kaſſel) 
und alfo dort Gelegenheit hat zu prüfen, ob das Werf der Diplomaten, der 
Berfaffungsentiwurf, in UWebereinftimmung ſteht mit den von ihnen bekannten 
Grundfägen der Volkswirthſchaft. Bei feinem der vierzehn Gapitel des Ber- 
faflungsentwurfes dürfte dies zweifelhafter erfcheinen, ald bei „VIII. Poſt- und 
Telegraphenmeien“. 

Die unglüdlichen politiſchen Berbältniffe in Deutfchland, mit deren Radical- 
teform wir gegenwärtig hoffentlich befchäftigt find, haben dem deutſchen Eifen- 
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bahnweſen einen höchſt eigenthümlichen Charakter gegeben, der fih in andern 
Rändern nicht wiederfindet. Der deutfche Mittel- und Kleinſtaat, der feine rechte 
politifche Miffion hatte und doch den befannten gouvernementalen Thätigkeits— 
trieb in ſich fühlte, verfiel, um dem letzteren Genüfe zu leiften, darauf, die 
Functionen der bürgerliben und wirtbichaftlihen Geſellſchaft am ſich zu reißen. 
Unter diefen befand fih auch unter Andern die Aufgabe, Eifenbabnen zu bauen, 
zu befahren und zu befrachten. Der Staat wurde Gommifiionär, Spediteur, 
Kurfher — freilich Kutfcher mit Dampf. In einzelnen Staaten wurde fogar 
das Prineip der Staatöbahnen gradezu als allein ſeligmachendes wirthichaft- 
liches, finanzielles und politiſches Dogma aufgeftellt, verfündigt und allgemein 
geglaubt, fowohl von der Regierung ald auch von der Volfävertretung. So 
in Würtemberg unter dem Ginfluß des ebenfo gelehrien als unermüdlichen 
Schutzzöllners Morig Mohl. Dort gelang ed faum im Jahre 1862, zum erften 
Mal eine Privatbahn conceffionirt zu erhalten. Bis dahin hatte man, aud 
wenn die Unternehmer nicht das geringe Opfer-aus Staatömitteln verlangt 
und alle Garantien geboten hatten, jede Gonceffion verweigert, — lediglich 
par principe — „denn,“ fagte man, „der Staat bat das ausfchließliche 
Privileg, Eifenbahnen zu bauen und zu betreiben.“ 

Im Anfang wurde dem Staate fein Uebergriff in die wirtbichaftlihe Fund 
tion der bürgerlichen Geſellſchaft ſogar noch nedanft und ſehr hoch angefchlagen. 
Man war ihm erfenntlich dafür, daß er Steuern bob, um Eifenbahnen zu bauen. 
Der Gapitalüberfhuß und der Unternebmungsaeiit der bürgerlichen Geſellſchaft 
waren damals nody gering. Dan glaubte flug und vorfichtig zu fein, wenn 
man „Deftreicher“ kaufte, ftatt ſich an Gifenbahnbauten zu betbeilinen. Siebe 
Tranffurt! Jedenfalls fonnte der Staat eber ein Rifico unternehmen, hatte er 
ja doch die folidarifche Haftbarkeit aller Steuerpflichtigen binter ſich. Auch hatte 
der Staat „internationale Fühlung“. Der Unternehmungsgeiſt des Einzelnen 
und der bürgerliben Gefellfhaft machte an den Landesgrenzen Halt. Er 
fürchtete jenfeitö derfelben bei den Nachbarregierungen auf Schwierigfeiten zu 
ftoßen wegen der Fortfegung des Unternehmens. Der „Staat“ aber war ja 
ein Mitjchuldiger an der politiſchen Zerftüdelung durd einige dreißig fouveräne 
Gebiete, er Fonnte mit der Nacbarregierung als Gleicher mit dem Gleichen, 
als Staat mit dem Staate unterbandeln. Er war aljo offenbar der richtige 
Mann, um ald Gefhäftsführer die Eıfenbabnangelegenbeiten der bürgerlichen 
Gefellfhaft in die Hand zu nehmen. So weit ging alled in floribus. Es 
waren die Flitterwochen jener Ehe, welde der Staat mit der Gefelfchaft mittelft 
ded eifernen Ringed der Schienengeleife abgefchloffen hatte. Sie dauerten 
nicht lange. 

Der Handel und die Induftrie hatten bald zu bedauern, daß fie „Staatö- 
hilfe" angenommen und damit ihre Seele — die freie Concurrenz — verkauft 
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hatten. Der Staat als folher befaß die Gewalt. Der Staat ald Eifenbahn- 
fabrer und Befrachter hatte dad Transportgeſchäft. Was lag näher, ald daß 
der Inhaber der Gewalt fie verwertbete zum Vortheil ded Geſchäfts? Ohne 
Conceſſion des Staatd durfte weder gebaut, noch erproprürt werden. Der 
Staat benupte alfo feine Souveränetät in der Bau und Erpropriationdfrage, 
um fi ein Monopol zu verfihaffen und fich jede lältige oder nachtheilige Con— 
currenz vom Leibe zu halten. Dadurch aber mußte nothwendig die Qualität 
der Transportleiftung verfchlechtert und deren Preis vertheuert werden. Dazu 
fam, daß bei einer Staatsbabn, namentlich bei einer concurrenzlofen, im Hinter 
grunde jtetd auch noch der kategoriſche Imperativ ded Finanzminiſters ftebt, 
welcher ſagt: „So und fo viel müffen mir unfere Eiſenbahnen abwerfen, fonft 
fann ich mein Budget nicht im Gleichgewicht halten.” 

Man batte durch den Staat vor einem MWierteljahrhundert vielleicht die 
eine Bahnlinie ein paar Jährchen früher erhalten, als fich der Unternehmunge- 
geift der Privaten daran gewagt bätte. Dafür befam man die andern defto 
ſpäter. War die Rentabilität eines neuen Project? durd jahrelange Agitation 
außer Zweifel geftellt, fo entfchloß fih der Staat, nachdem er durch Verweigerung 
der Conceſſion das Unternehmen ſechs oder acht Jahre lang retardirt und da— 
durh den nterefjirten die fchwerften Berlufte zugefügt batte, endlih „die 
Sache felbit in die Hand zu nehmen“ Die Bahn wurde alfo gebaut, aber 
vom Staat, von dem Monopoliften, der feine Concurrenz duldet und deſſen 
adminiſtrative und technifche Bureaufratie lieber berrfcht ald verwaltet. So 
lange aber die Rentabilität eines nenen Projects zweifelhaft war, binderte der 
Staat den Bau, auch wenn Privatunternehmer felbjtändig das Riſico tragen 
wollten. Konnte doch das Project, wenn es gerietb, der Staatsbahn Eon- 
currenz bereiten! Selbit bauen aber mochte es der Staat nicht, weil ihm dag 
Rifico zu groß, weil die Staatseifenbabnfchuld ſchon zu hoch geftiegen, weil 
man der durch oppofitionelle Deputirte vertretenen Gegend nicht gewogen war, 
— enfin, weil man nicht wollte; und dad war Grund genug bei dem Inhaber 
der oberften Gewalt, welcher mit dem öftreichifchen Minifter von Schmerling 
fagen konnte: „Wir fünnen warten.“ „Wir aber nicht!“ fehrien Handel und 
Induſtrie. — „Bab, laßt fie fchreien! Was liegt daran?“ 

Der Staat war aber nicht blos Inhaber der oberften Givilautorität, In— 
haber ded Transportgefchäfts, des Monopols und der felbftgefchaffenen Pris 
vilegien. Gr war auch oberſter Kriegsherr auf feinem eigenen, wenn auch noch 
fo fieinen Gebiet. Auf diefem Gebiet aber galten die befannten firategifchen 
Rüdfichten, und dieſe wogen um fo ſchwerer, ald man auf einem fouveränen 
Gebiete von hundert un? einigen Quadratmeilen niemals wiſſen fonnte, woher 
eigentlich der „Feind“ fommen werde. Da hieß es denn „Feinde ringsum!“ 
Namentlich traute man, wie died 1852 der darmftädtifche Minifter Freiherr 
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Neihard von Dalwigk fo geiftreih ausdrüdte, „dem raftlofen unrubigen 
Preußenvolfe” nicht. Man mußte daher alle, aber auch alle und jede Even- 
tualitäten in Betracht ziehen; nnd fo fam es denn, daß man gegen jeden 
Damm und gegen jede Brüde ftrategifche Verdachtsgründe begte, daß fie „der 
Feind“ zu feinen Operationen benugen fünne, und dadurch veranlaft, die Ans 
lage neuer Eifenbaknlinien verweigerte, verzögerte, erfhwerte, vertheuerte. 

Endlich erfchien neben dem Staat ale Gewalt, dem Staat ald Gefchälte- 
mann, dem Staatmonopoliften, dem Staatfriegäberrn, auch noch — als lepter 
nicht als Läffigfter — der Staat ald Gnadenſpender. Man weiß, wie nody 
1866 in einem füddeutichen Staat (weldhen der alte Wilder und feine zwar 
jüngeren, aber nicht einfihtigeren Freunde als den alleinigen „Hort der deut« 
ſchen Freiheit“ preifen, obaleich dort der Adel, die Geiftlichfeit und die Schreiber 
fafte regieren und dem „Bolfe* nichts geftattet it, als zu fneipen, zu turnen, 
zu reden und zu druden, zu juppliciren und Waller zu trinfen), wie in diefem 
Staate eine aeichidte Combination von Gifenbahnprojeeten dem Minifter des 
Auswärtigen, der zugleih aub Minifter der Eifenbahnen war, eine gefünige 
Majorität in der zweiten Kammer zuführte, welche nicht nur Eifenbabnprojecte, 
fondern auch Ariegeprojecte votirte und infolge deffen fchlieplich dann nicht nur 
Eiſenbahnſchulden, ſondern auch Krieg sſchulden zu verwilligen hatte. In 
der That eine etwas eigentbümliche Art, Gnaden zu fpenden! Indeſſen wir 
dürfen die berechtigte Eigentbümlichfeit und das Selbitbeilimmungerecht des be 
gabteiten aller deutfchen Sterne nicht antajten. 

Je fleiner ein Staat iſt, defto größer wünſcht er feine Haupt: und Nefidenz- 
ſtadt; und wenn fie nicht von ſelber wadfen will, fo müſſen künſtliche Mittel 
angewandt werden, welche außerdem noc das Gute an ſich baben, daß die 
Regierung mit Stolz fagen fann: „Nicht die Gunit der Lage oder fonftige 
natürliche Borausfegungen waren die Urſache, — nein, id bin es, einzig und 
allein ich, der Staat, bin ee, der dieſe feine Stadt groß und reich gemacht bat.“ 
Unter jene fünftliben Mittel gehören denn ncben Begünftigung der Bauunter« 
"nebmer (welche natürlib nur ouf Koften der Stadtfaffe und der fteuerpflichtigen 
übrigen Bürger auszeführt werden faun) und anderem, vor allem die Eifen- 
bahnen. So bat der Mittele und Kieinjtaat Reſidenzen, die infolge einer fürft 
lien Sunft oder Ungunit an geographiſch, culturbitorifch und volkswirthſchaft⸗ 
lich völlig unmotivirten und voraueſetzungsloſen Bunften angelegt worden find, 
dadurd „gehoben“, das er fie zu einem Gentral- und Anotenpunft des Gifen- 
bahnſyſtems machte, ohne darauf zu achten, daß dadurd die Naturgefege der 
Transportleiftung auf das gröblichfte aeitört und verletzt und der Handel, die 
Induſtrie ſowie alle übrigen Iransportinterefjenten geſchädigt wurden. 

Gine vormals freie Reichsjtadt hat Fraft ihrer nunmehr erlofchenen politi« 
jchen Souveränetät ihren Eifenbabnveiwaltungen eine foldhe Richtung gegeben, 


daß die meiften Paffanten gezwungen find, in den Mauern der Stadt Quaran- 
taine zu halten, zu übernachten oder wenigſtens etwas zu — „verzehren“, was 
die freireichsitädtifchen Wirthe, Bäder und Mepger fehr vernünftig finden. 
„Denn alled Wirkliche ift vernünftig“, fagt Hegel. 

Wir werfen damit weder auf Deutichland einen Stein, noch auf feine 
Monarchen. Wir conftatiren nur eine Erfcheinung, die begründet ift im der nicht 
durh die Anziehung eines ſtarken Mittelpunftes gemäßigten und geregelten 
Gentripetalfraft ded Kleinftaate, — eine Ericheinung, die wir deshalb ebenfo 
aut aud auf nichtdeutichem und auf republifanıfchem Gebiete wiederfinden, wie 
z. B. in der Schweiz, melde, wenn fie nicht durch die bundesitaatlihe Ber 
faffung vom zwölften Herbftmonat 1848 die wichtigften Verkehrsintereſſen in 
die Hände der Gentralgewalt — des Bundesrathes, des National» und Stände- 
rathes — gelegt hätte, jedenfalls gegenwärtig entweder gar feine oder wenig— 
ftend erheblich weniger und höchit verfehrt angelegte Eifenbabnen haben würde. 
Denn auch dort bereitete der Gantönligeift den Eiſenbahnen denjelber Wider. 
ftand, wie bei und die Selbftüberbebung und der Souveränetätsdünkel gewiſſer 
nunmehr von der Landkarte verfhmwundener Kleinftaaten. 

In Deutſchland rächte fih das Eifenbahnmwefen an den Kleinftaaten, welche 
ibm Schwierigkeiten bereiteten. Spndem ed die Entfernungen abfürzte, machte 
ed den Kleinftaat noch Meiner ald er obmedied fhon mar. Indem ed den 
Waarentranepori erleichterte, machte ed die wenigen Binnenzölle, welche die 
Kleinftaaterei im Zollverein aufrecht erhielt — die Wein«, Tabak, Spiritus. 
und Bierübergangsabgaben, die Octroys und Acciſen von Speiſen, Getrinfen 
und Brennmaterialien — immer noch verbaßter. Indem es die Menſchen 
immer näher aneinanderrüdte, entfremdete es dielelben dem Particularismus, den 
Kirchthurmsintereſſen, tem Fleinftaatlihen Stillleben.» Es zeigte denjelben, daß 
jenfeits des Berge und des Bachs auch noch Leute wohnen, und daß je größer 
der Staat, deſto freier die wirtbichaftfiche Bewegung. Die wirthſchaftlich und 
politifch centralifirende Richtung der deutfchen Eifenbahnen trat in Gonfliet mit 
der decentralifirenden Richtung der Kleinftaaterei, — und die Gewalt der Eifen- 
bahn bewies ſich als die flürfere. Ein gewiſſer Inftinet hatte dies einzelnen 
Kleinſtaatsmännern verratben. Wir erinnern und fehr wohl, daß in dem vor 
maligen Herzogthum Naſſau, als die Randitände 1858 den Bau von Staat, 
eifenbahnen längs des Rheins und der Lahn decretirten und die Regierung, 
welche fih durch Gonceflionirung einer banferotten Privatgeſellſchaft in große 
Berlegenheiten geftürzt hatte, aus welchen jie feinen andern Ausweg fub, als 
fih auf die Rüdjugsbrüdfen des Baues auf Staatsfoften zu reliriren, welde 
ihr die Landflände im Intereſſe des Landes ſchlugen, daß damals der böchſt 
particulariſtiſche naffauifche NRegierungsdirector Schepp vor diefen „verwünfchten 
Gıfenbahnen* ein geheimed Grauen empfand, dem er Öffentlichen Ausdrud gab, 
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indem er darauf hinwied, day, bevor die Taunusbahn zwifchen Frankfurt und 
Wiesbaden gebaut war, auf den dazwifchenliegenden Dörfern die Drofchken, die 
Borfpannfubrleute und die Wirthshäuſer höchlichſt florirt hätten. Damit wollte 
er natürlich beweifen, daß dur die Anlage von Eifenbahnen eine Gegend ver: 
arme. Der particularttiiche Staatsmann bedachte dabei freilich nicht, daß nun 
ftatt des Dorfpanns der Ackerbau und ftatt der Schnapsfneipen die Induſtrie 
in dieſer Gegend gedieh und trop der Eijenbahn die Zahl der Kutfcher fid 
verzebnfacht hatte. Ein folder Mangel an wirtbichaftliher Einficht war freilich 
bei unjeren Kleinjtaatsmännern fo wenig felten, daß es faum der Mübe lohnte, 
ein derartiges Beiſpiel anzuführen. Wir haben ed nur cifirt, um einen weitern 
Beleg dafür zu geben, mit welchen Berdruß und welcher Angſt manche An« 
hänger der zeritüdelten Souveränetätögebiete, ohne ſich Rechenſchaft geben zu 
fönnen über die Gründe dieſes beflemmenden Gefübles, die Foriſchritte bes 
obachteten, welche das fchnaubende Dampfroß auf dem Wege zur Einheit vor 
bereitete. 

Sie fihrieen: „Retten wir die Fuhrmannskneipen, retten wir den Bor 
fpann vor dem Untergang, mit dem er bedroht iſt.“ Aber im Innern des 
Herzens Fangen aus dem Ffleinftaatlihen NRefonanzboden die Worte zurüd: 
„Retten wir ung ſelbſt, retten wir unfere Souveränetät und Würde, unfere 
bureaufratiich-bevormundende Bielregiererei, unfern Nepotismus, unfere Dienft- 
pragmatif, unfere Penjionsberechtigung für Frau und Kinder, unfere Epipec- 
tanzen und Aspirationen für Söhne und Schwiegerfühne, für Bettern und 
Neffen, für Kind und Kindesfinver!” 

Allein auch bier wiederholte fh das antife Zatum, Je mehr man feinem 
Schickſal zu entrinnen ftrebte, deito mehr verwidelte man ſich darein. Die 
grauenhafte große Dedipustragödie wiederbolte ſich bier in einer fomifchen und 
fleinliben Parodie. In dem ängitlihen Beftreben, der Klapperfchlange zu ent- 
geben, flog ihr der Vogel in den Rachen. 

Diejenigen Kleinjtaaten, welche am meiiten den Gifenbahnen und dem ein- 
heitlichen Wirthichaftstrange wideritrehten, welche für Staatsbahnen ſchwärmten 
und den Nahbarftaaten und den Unternehmern die größten Schwierigfeiten in 
Betreff der Eifenbahnbauten bereiteten, find von der politifhen Schaubühne 
abgetreten, nicht ohne, gleich dem Geizhals, dem lachenden Erben eine fette 
Erbſchaft an Staatseiſenbahnen zu binterlaffen. Auf dem volföwirthichaft- 
lichen Congreſſe in Hannever im Herbft 1864 debattirte man die Schwierig. 
feiten, welche die Regierung des Welfenkönigs im monopoliſtiſchen Intereſſe 
feiner Staatseifenbabn dem Projecte Parid- Hamburg bereitete. Da warf der 
geiftreiche Nationalöfonom Julius Kaucher das kecke Wort in die Verſammlung: 
„Wenn eine Regierung ih aufführt wie ein Kutſcher, dann verdient fie auch 
als Kutſcher behandelt zu werden.“ Das Bonmot erregte damald manchem 


31 


leyalen Gemüth eine Gänfebaut. Seitdem bat e8 auf retrofpectivem Wege 
eine faſt providentielle Bedeutung gewonnen. 

Hannover, Kurheſſen und Nafjau haben aufgehört zu eriftiren. Die übrigen 
Mittel- und Kleinftaaten, foweit fie dem norddeutſchen Bund angebören, hatten 
Einfibt genug, um mit dem politifhen und wirtbfchaftlihen Einheitödrange 
der Nation ihren Frieden zu fchließen, durd welchen fie fich eines Theiles ihrer 
Sonderfouveränetät im Intereſſe des Ganzen begeben und fih nur denjenigen 
Tbeil ihrer Selbftändigfeit referviren, welcher nicht in Widerfpruch fteht mit 
den Öffentlihen und gemeinfamen ntereffen der deutfhen Nation. 

Aus diefem Frieden gebt der große und heilbringende Grundfag hervor, 
von welchem der Entwurf der Berfaffung des norddeutichen Bundes wohl aus 
gebt und welchen der Reichstag ohne Zweifel fanctioniren wird, — der Grundſatz: 

„Die Bundeögewalt bat das Oberauffichtörecht über das Eijenbahn- 
weien. Sie allein bat das Recht, Conceffionen zu ertheilen und die Ep 
propriation zu verfügen und unter Zuftimmung ded rn ein allge» 
meines deutfched Eifenbahngefeg zu erlaffen.“ 

Damit find die Vermicdelungen und Hemmniffe befeitigt, welche bisher den 
Bau und Betrieb von Eifenbabnen in Deutfchland erfchwerten , vergögerten, 
unmöglih madten. Die wunderlichen Streden, welche der zweraftaatliche Sou— 
veränetätsdünfel in feiner Selbftüberhebung ausführte, werden nit mehr 
wie bisher ein Hinderniß fein für die natürlichen Linien, welchen der Klein 
ftaat nun nicht mehr die Gonceffion vorenthalten kann. Die vertraggmäßigen 
oder legalen Monopole, das Recht, Parallels oder fonftige Concurrenzbahnen 
zu verhindern, werden wegfallen. Gin allgemeines gleiches deutfches Eifenbahn- 
aejeb wird die Vorbedingungen des Eifenbahnbaues regeln. Die ftrategifchen 
Rüdfihten werden nicht mehr hemmen, fondern fördern; denn fie werden nur 
noch einen äußern, d. h. nichtdeutfchen Feind als möglich vorausfegen, aber 
nit mehr einen innern, deutfchen. Während fie biöher jedem Einzelſtaat 
Motive für ein Beto lieferten, werden fie in Zutunft der Bundesgewalt Mo- 
tive an die Hand geben, das polniſche Veto der feparatiftifhen Sonderintereffen 
zu brechen und Eifenbahnlinien zu fördern, auf welchen nicht blos „das mili- 
tärifche Bedürfnig" fährt, fondern auch der allgemeine und der locale Verkehr. 

Wenn wir bei den Borfchriften des Berfaffungsentwurfes ein Bedenken 
haben, fo wäre es das, daß etwa die Bundesgewalt zu tief in die freien Be 
mwegungen des wirthſchaftlichen Verkehrs eingreifen fönnte, welche beſſer durch 
das Naturgefeh der freien Concurrenz, ald durch polizeiliche Vor— 
fhriften der Staatdgemwalt— fei ed Bundes, fei es Territorialgewalt — 
geregelt werden. 

Dod wir glauben, die Wahrung diefed Standpunftes getroft den Na- 
tionalöfonomen aus der deutfchen Manchefterfchule, deren Vertreter zwar nicht 
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in großer Zahl, aber doch an einflußreihen Stellen in den verfhiedenen Par 
teien des Reichötages des norddeutichen Parlaments figen, überlaffen zu dürfen. 
Für beute befkränfen wir und darauf, die Vorzüge der Einheit vor der Zer- 
flüftung nachzuweiſen und dem Parlamente anzurathen, dap ed — was der 
Berfaffungsentwurf mit diefer Beftimmtbeit leider noch nicht thut — an die 
Spige des Abſchnittes VII. der Gonftitution ſchreibe: 
„Die Eifenbahngefepgebung it Bundeéſache.“ 
Berlin, 24, Mär) 1867, Dr. 8. Br. 





Ludwig Hänfler. 


Wenn ich Ihnen unter dem erfhütternden Eindrude, den die Trauerbot- 
fchaft von Häufferd Tode trog feiner langen und boffnungslofen Krankheit 
überall hervorbringt, einige Worte über diefen unvergeßlichen Mann fchreibe, 
fo iſt micht die Abficht, fein vielfeitiges Wirken ald Schriftfteller, Gelehrter, 
Lehrer und Politifer eingehend zu beleuchten oder gar zu beurtheilen. Ber. 
möchte das fchmerzliche Gefühl auch die richtige Stimmung dazu zu finden, es 
wäre nicht an der Zeit, dies fchon jept zu thun. An Häuffers Grabe trauert 
ein großer Theil des deutfhen Volkes. In die Wehklagen, die dem fo früh 
Dabingegangenen nactönen, ſoll fih nicht Mißklang verfrübter Kritif, nicht 
rauher Streit der Meinungen miſchen, fondern aus perjönlicen Erinnerungen, 
die ihm fein Leben lang lieb und theuer fein werden, möchte einer der zahl 
lofen Schüler Häuffers eine Liebesgabe auf das faum gefihloffene Grab nieder 
legen. » 
Der Grundzug ded MWefend, wodurh Häuffer allen, die ihm nabten, fo 
theuer wurde, war echte Humanität, frifche und natürliche Aufiaſſung ded Lebens, 
unbedingt gewinnende Herzlichfeit. Der junge Student, der fein Arbeitszimmer 
betrat, nabm den Gindrud mit fih, daß diefer Mann weit mehr fei ald ein 
berühmter Gelehrter und bewanderter Profeffor, daß er ein Mann fei, wie fich 
ihn die Jugend nicht lieber ald Freund, Berather und Vorbild wünfchen fann. 
Nichts war ihm ferner ald das vornehme und fühle Wefen, das den deutfchen 
Profeſſor fo oft Fennzeichnet; ein Zug berzlichften Wohlmwollens lag um feinen 
Mund und blidte aus feinen Augen. Und die flüchtige jympathifche Berührung 
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ward fiher Bewunderung und Verehrung, wenn erft einige Stunden den. Bor- 
lefungen Häuſſers gewidmet worden waren. Mit echter Andacht laufchten die 
Hunderte, die er im großen Pandektenſaale allabendlih um ſich verfammelte, 
den zündenden Worten, in denn er die Gefchichte ded deutſchen Daterlandes 
lebendig in farbenreihen Bildern vor feinem Auditorium vorüberführte Sein 
Bortrag war nicht elegant, nicht forafältig ausgearbeitet, auch weder mit tiefen 
und geiftreihen Neflertonen, noch mit überrafihenden Parallelen und ebenfo 
wenig mit tendentiöjen Wendungen ausgeftattet, aber feine Nede floß wie ein 
friſcher Quell, reich und fräftig. Man merkte dem Vortrag an, daß der Redner 
im Sprechen produeirte, aber eine ungewöhnliche oratorifche Begabung erlaubte 
ibm dus, ohne daß dabei die logische Folge der Gedanken oder der geordnete 
Gang der Rede irgendivie geftodt hätte oder verwirrt worden wäre, Und die 
treue patriotifche Gefinnung, die fichtlih und unverfennbar den Redner durch 
drang, entzündete auch in Geiſt und Gemütb der Hörer edelite Begeiiterung. 
In den hoben Grade_ wie Häuffer vermochte faum ein zweiter afademifcer 
Lehrer nur mit den reinjten Mitteln, obue den eiteln Glanz lediglich blendender 
Rhetorik, ohne jede Benugung der Leidenschaften der Tagespolitif, einen fo 
aroßen Kreid von Zuhörern gleichmäßig für feine Wiſſenſchaft zu intereffiren 
und für ihren geiftigen Gehalt zu begeiftern. Wenn Häuffer nichts geleitet 
hätte, ald daß ed ihm gelang, durch fo viele Jahre fo vielen Taufenden deut: 
cher Zünglinge mit Flammenfchrift die Gefchichte des Vaterlandes vor die 
Seele zu führen, fie zu erheben mit der glänzenden Schilderung des Helden: 
muthes unjrer Borfahren, ihre Herzen pochen zu machen bei dem Gedanken 
an die ſchmachvolle Ohnmacht, der Deutichland verfallen war und den edeljten 
patriotifhen Stolz in ihren Seelen zu weden über die Großthaten der Be: 
freiungszeit, auch dann ſchon wäre fein Name werth fortzuleben in der dank— 
baren Erinnerung unſeres Bolfes. Der Reiz, den feine Borlefungen über 
deutihe Geichichte auf die akademiſche Jugend ausübten, war gradezu unwider— 
ſtehlich. Der fleigige und gewiflenbafte Student und der flottefte Corpsburjce, 
der fonjt confequenter Fremdling des Hörſaals blieb, eilte jeden Abend in den 
Pandeftenfaal, um nur noch einen auten Platz zu erhalten, und wenn die 
Bänfe die Zahl der Andrängenden nicht mehr fallen fonnten, ftanden nod alle 
Gänge voll von ſolchen, die lieber eine Stunde in der unbequemften Stellung 
ftehen, ald auf den Genuß dieſes Vortrags verzichten mochten. 

Und nicht nur die deutfche Jugend, die in Heidelberg aus allen Gauen 
unſeres Waterlandes zufammenjtrömt, auch reife Männer, auch ſolche, die jelbit 
manch ſchönes Jahr ihres Lebens daran gearbeitet hatten, Gefchichte zu machen, 
ſchöpften mit eifriger Berliffenheit aus dem lebendigen Strome, der bier ent- 
fprang. Wie oft denke ich an diefe Vorlefungen zurüd und daran, wie Joir 
Studenten auf die würdigen Gollegen mit verebrungsvollem Blide ſchauten, 
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wenn fie in den vorderften Bänfen die Plätze einnahmen, die man willig Für 
die „älten Herren“ frei ließ, von denen ich nur drei nennen will: Heinrich von 
Gagern, damald noch (in den 50er Jahren) ein von der heranwachſenden Ge— 
neration hochverehrtes Haupt, den ebemaligen Stattbalter Befeler und den 
edlen Minifter v. Dufh. Es war aber auch Häuffers Stolz, vor diefem Publi— 
fum vaterländifhe Gefbichte vorzutragen. Weitaus die meiften diefer großen, 
immer wieder ſich ergänzenden Zahl gehörten nicht feiner enxern Heimath Baden 
an, fie famen aus weiter Ferne von den entlegeniten Grenzen deutſcher Zunge 
und aus dem Schooße deutfiher Familien, die fib im Ausland ein Haus ge- 
"gründet hatten, nach der weitberühmten Mufenftadt. So war diefe Berfamm» 
lung ein Sinnbild deutjcher Einheit mitten in der trübfeligiten Zerriffenheit 
des Baterlandes und wo etwa das Gefühl der patriotiihen Pflichten, die Er— 
fenniniß der Nichtigkeit aller particulariftifhen Gefüblsfeligkeit, der nationale 
Gedanke noh unentwifelt war oder fihlummerte, dahin hat Häuffer gewiß den 
zündenden Funken geworfen. Jeder deutiche Patriot, der in den leuten zwanzig 
Jahren in Heidelberg ftudirte, wird bekennen, wie viel er Häufferd Worten 
verdanft. Uber darauf beftränfte fih feine Lehrtätigkeit nicht, Meben den 
Vorlefungen, die auf einen großen Kreis berechnet waren und einen großen 
Kreis anzogen, feifelte er Eleinere Genofjenichaften ſtrebſamer Jünalinge an ſich. 
Die Vorträge über neuere Gefhbichte, in deren er die Reformation zum Aus» 
gangspunkt nabm und ihre Geneſis eingehend und gewiflenhaft verfolgte, waren in 
gleicher Weiſe bereutend für diejenigen, welche mit firengerem wilfenfchaftlichen 
Intereſſe den hiftorifhen Studien fih zumendeten, und fiherlih hat fein junger 
Hiftorifer die „Uebungen” erfolglos befucht, zu denen Häuffer eine Fleine Schar 
auserlefener Schüler im eigenen Haufe verfammelfe. Da faß er dann behag- 
[ih vor einem runden Tifh, um den die Theilnebmer ſich geordnet hatten und 
fireute aus der unerfhöpflihen Fülle feiner Belefenheit und feines Willens 
fruchtbringende Geiftesfpenden in Die @ectüre Älterer Schriftfteller. 

Aber Häuſſers Wirkſamkeit gebörte nicht nur der Univerfität Heidelberg, 
nicht nur der deutfiben afademifhen Jugend, fie aehörte dem ganzen deutichen 
Bolt an. Bon ihm find wenig eigentlih gelehrte Werfe vorhanden, obwohl 
er unzweifelhaft befäbigt war, auch diefe Richtung der biftorifchen Riteratur mit 
Leiftungen erften Ranges zu bereichern; dafür hat feine „Deutſche Geſchichte“ 
bei und unerhörten Erfolg gehabt. Sie iſt in alle Schichten der Bewölferung 
gedrungen und der Einfluß dieſes Buches auf die Beurtheilung der lebten 
achtzig Fahre ift gradezu emticheidend gewefen. So ſehr das claffifhe Wert 
ſich durch die actenmäßige Aufbellung vieler bisher unbefannter oder unflarer 
Vorgänge und Verhältniſſe auszeichnet, fo berubt doch darin nicht fein Haupt: 
werth. Ohne Zweifel waren auch andere Gelehrte im Stande, diefe Arbeiten 
vorzunehmen und mancher wäre vielleicht noch tiefer, als Häuffer es that, in 
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die Erforfhung der deutfchen Zuftände in der denfwürdigen Epoche von Fried: 
richs d. Gr. Tode bie zum zweiten parifer Frieden eingegangen. Aber was 
ihm mur wenige nachthun fönnen, das ift die künſtleriſche Gefammtbehandlung. 
Dit einer wenn nicht völlig erfhöpfenden, fo doch durchweg ftreng gewiffen- 
haften Korfchung verband er das feltene Talent, den Stoff zu beherrſchen und 
fo klar, überfichtlich, lebendig zu ordnen, daß der Leſer die Dinge zu erleben glaubt, 
die er geſchildert findet, im Geiſte reinfter patriotiicher Gefinnung und mit dem 
Muth berzbaften Lobs und herzbaften ſittlichen Tadeld. Es ift nicht die Sprache 
des Diplomaten, die er redet, aber ebenjo wenig das Gezeter des Demagogen, 
ed it das ernfte wuchtige Wort des Richters, mit dem er unparteiifch — foweit 
ein Menſch, der das Herz an der rechten Stelle hat und in deffen Adern war- 
med Blut ſtrömt, dies fann — das Urtheil der Gefbichte fpribt, ohne die 
Gunſt der Mächtigen zu fuchen und ohne Furcht vor dem Wuthgefchrei ver- 
legter Zeidenfchaft. Daß einem folden Werfe die heftigften Angriffe nicht 
fehlten, it natürlib. Aber die Nation, der es galt, hat ſich warm und ficher 
entichieden und dem trefflihen Manne den Lorbeer des Meiſters auf das 
Haupt gefegt. Auch wenn durch fpätere Forſchungen manches Einzelne in 
diefer Mutgrarbeit antiquirt werden follte, die Vorzüge, die ihr der Genius 
feine® Autots mit auf den Weg gegeben bat, fönnen nie veralten und Häuffers 
Geſchichle wird noch lange Jahre ein Lieblingsbuch der Deutſchen bleiben. 

Diefelbe reine Liebe zum Baterland, welche ihm die jeder führte, war 
es auch, die ihn zum praftifchen Politifer machte. Was ibn als Lehrer und 
Sch riftſteller fo ſehr auszeichnete, feine glänzende nie verfagende Sprache und die 
Hunt flarer und ergreifender Geftaltung, fiherte dem Redner in politifchen 
Berfammlungen die bedeutenditen Erfolge. Schon in Erfurt, wo er zum erſten 
Mal parlamentarifh auftrat, machte fein Wort großen nachhaltigen Eindrud, 
und wer fpäter Gelegenheit hatte, ihn im der badifden zweiten Kammer oder 
in Volksverſammlungen reden zu bören, der erfuhr an ſich felbft und an dem 
Einfluffe, den feine Reden auf die Abitimmungen ausübten, die Wucht über- 
zeugender, fortreißender und, wenn ed nötbig war, zerichmetternder Beredfamteit. 
Aber zugleich arbeitete er mit feltener Energie in den Gommiffionen der Kammer, 
in politiicben Vereinen und Ausfhüflen, in der Preffe. Jede nationale Ange- 
legenbeit fuchte und fand in ihm ihren Anwalt, feinem patriotifchen Zwede 
bat er je Wort oder Feder verjagt. 

Sp war er ein bewunderter und vielumworbener Mann, mit Ehren und 
Aemtern überhäuft, mit Anträgen und Anliegen überladen, befchäftigt mit Geift 
und Hand von den frühen Morgenftunden bis in die Späte des Abends, und 
dob war diefer jeltene Mann neben all diefem auch noch das belebende und 
befruchtende Element eines großen Wreundeäfreifes, einer weitverzweigten Ge— 
jelligfeit. Wenigen Menſchen mag es wie ihm gegönnt gewefen fein, mit fo 
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claffifchem Behagen die Freuden der Tafel, die Blume des Weinfegend zu ge 
nießen und doc die Spannfraft des Geifted, die Arbeitstüchtigfeit und Arbeits- 
Iuft feinen Augenblid einzubüßen. Es fann niemand geben, der es verſteht, 
mit mehr Gefhid das Gefpräh eines belebten Kreifed zu leiten, mit mehr 
Liebensmwürdigfeit die Schwächen der Menfchen zu geißeln, mit echterem Humor 
Erlebniſſe zu fhildern. Man muß ibn von feiner italienifchen Reife haben er- 
zählen hören, um einen Begriff von dem unwiderſtehlichen Reiz zu befommen, 
den feine Gonverfation befaß. Und dies feltene Talent wurde ihm nie untreu, 
ob er an feinem gaftlihen Tifche frohe Gefichter glücklicher Studenten vor ſich 
fah oder ernften Gollegen fredenzte, ob er unter den Abgeordneten zu Karld« 
‚rube, unter feinen Mitbürgern zu Heidelberg oder inmitten des vornehmeren 
Kreiſes der biftorifhen Commiſſion zu München jaß — immer war er der un 
ermüdlich Spendende, voll Geift, Gemütb und Laune. 

Diefe edle Gabe der Geſelligkeit gehört ebenfo fehr zu feinem Bilde wie 
andererfeitd feine Uneigennügigfeit, feine unerfchrodene Energie und fein un- 
erfchütterlich feiter Charafter. — Selbit die erbittertiten Gegner haben diefe 
Eigenfchaften des feltenen Mannes nie beftreiten können, für feine Freunde 
waren fie ein Schatz und eine Stüße, die nur zu fehr, noch mehr als felbit 
diefe Niefenfraft ertrug, in Anfpruh genommen wurden. Die gleichzeitige 
Thätigfeit an der Univerjität und in der Kammer, verbunden mit mannigfachen 
literarifchen Arbeiten untergrub die Gefundheit Häuffere. Er mutbete fib in 
der That Unglaubliches zu. Nach einer anftrengenden Rammerfigung z. B. beftieg er 
die Eifenbabn, bielt in Heidelberg zwei Borlefungen, um mit dem leßten Zug 
nach Karlsruhe zurüdzufehren;, dort in den Fractionsſitzungen bis in die Nacht 
zu debattiren und am andern Morgen noch vor der nächſten Sigung irgend: 
einen Commiſſionsbericht auszuarbeiten. Diefes Uebermap von Anſtrengung, 
dazu unvermeidliche Aufregungen und Alterationen — das alled zufammen brach 
den fo rüftig ausfehenden Mann vor der Zeit. in Herzleiden entwidelte fich 
raſch in den größten Dimenfionen und warf den an die lebbaftefte Thätigfeit 
Gewöhnten auf das Kranfenlager. Schon vor zwei Jahren fürdhteten feine 
Freunde, ihn verlieren zu müffen. Uber mit ftolzer Willenöfraft raffte er ſich 
noch einmal auf, zwar nicht zu voller Genefuna, dazu waren die Kräfte zu ſehr 
erichöpft, aber er vermochte doch im vergangenen Winter feine Borlefungen im 
eigenen Haufe wieder aufzunehmen und bis zu Ende zu führen. Wie ein 
tapferer Kriegsmann das Schwert in der Hand, fo iſt Häuffer bis in die lebten 
Tage feines Lebens mit Aufbietung aller Kräfte berufstreu thätig geweſen. 
Nur wenige Tage find es, daß er am Semeiterfhluffe zu feinen tief bewegten 
Zuhörern Worte des Abichieds ſprach. wohl felbit ohne Ahnung, daß der legte 
Abſchied, welchen er zu nehmen hatte, der von den Seinigen, denen er der 
treuefte Gatte und Vater war, fo nahe bevorftand, 
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Eines ift ihm noch zu Theil geworden, bevor er feine® Dafeing Ziel fand, 
Er bat, wofür er das Leben lebte und hingab, wenn nicht vollendet, fo doc 
nah menſchlichem Ermeſſen der Vollendung nahe geſehn. Auf die Größe 
Deutihlands war all fein Sehnen und Streben gerichtet, auf der Stärfe und 
dem nationalen Beruf Preußens rubten alle feine patriotifchen Hoffnungen. Er 
bat fcheiden fönnen mit der Ueberzeugung, daß dieſes Hoffen und Ringen nicht 
eitel, daß dad Opfer, welches er dem Baterlande in fich felber gebracht, ein 
wohlgefälliged fei, da Deutſchlands Einheit nie beffer gejichert war als in der 
Stunde, die ibn abrief. | 

Nun liegt er, nur 48 Jahre alt, draußen auf dem fihönen Friedbof der 
alten Mufenftadt; diefer beredte Mund tjt verftummt, Diefe treuen Augen find 
geihloffen. Uber wenn je einer mit Recht und in Wahrheit, fo verdient er 
die troftreihe Grabfchrift: „non omnis morior.“ — F. v. W. 


t 


Kleine Chronik vom Reichstage. 


4. 


Die Feſtwochen des Reichstages find vorüber, die Wahlprüfungen beinahe 
beendet, Schrapd und Bebel, aber auch v. Forkenbeck und Gneift find in das 
Haus getreten, und die ernfte Arbeit der Seffion bat begonnen. Unterdeß find 
feit Einberufung des Reichsſtags vier Wochen vergangen und die Berathung ift 
noch nicht weiter fortgefhritten, ald bis zu Artikel 12 des Berfaffungsentwurfs, 
und der Entwurf bat befanntlib 71 Artikel. Nun ift allerdings eine Woche 
auf die Eonftituirung und eine zweite für die Generaldebatte abzurechnen, auch 
werden hoffentlich die circa 20 Artikel über Zölle, Eifenbabnen, Poiten und Tele. 
graphen während Berathung der übrigen Artifel durh eine Gommiffion der 
Plenarverhandlung vorbereitet werden. Trotzdem ift die Hoffnung wohl aufzu— 
geben, daß die VBorberatbung bis zur Oſterwoche beendet fein wird und im Mai 
noch eine furze Schlugberathung das Werk vollende. Denn, wie man bernimmt, 
ift eine große Menge von Amendements zu den einzelnen Artifeln eingebracht 
und fie wird vorausſichtlich ſehr aufhalten, obgleich die Gefhäftsordnung mit 
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den Berbefferungsanirägen im Ganzen furzen Proceß macht. Cs ift die deutfche 
Gründlichkeit eine ſchöne Sache, aber fie droht dem Berfaffungswerk zahlreiche 
Zteine in den Weg zu legen. 

Wer den Verlauf der biöberigen Plenarfipungen beurtheilt, wird zuerſt 
den Schwierigkeiten Rechnung tragen, welche die zu ſchnell adoptirte preußifche 
Geſchäftsordnung grade der Berathung eines Berfaffungsentwurfs bereitet. Sie 
ift ein möglichft ſawerfälliges und ungefibictes Injtrument durch ihre Redner 
lifte, dur die Grörterung über Geſchäftsordnung und die perfönlichen Bemer- 
funaen, welche fie geftattet. Was im preußifchen Landtage fo oft peinlih war, 
wird auch dem Reichötage nicht erfpart, daß angefehene Habitués des preußi- 
Ihen Abgeordnetenbaufes während der Sipungen über die Gefhäftsordnung 
gegen einander diepuiiren und dag am Ende einer bewegten Sipung heftige 
perfönlihe Erörterungen zu kleinlichem Gezänk ausarten. Diefe Uebelſtände 
bereiten unvermeidlih öde Stunden. Aber trogdem hat faft jeder Tag feine 
glänzenden Momente gehabt, und bereits hat eine Anzahl der Redner die 
wärmfte Iheilnahme des Publikums gewonnen. Unläugbar hat niemand die 
Gunſt feiner Stellung und fein großes Talent für lichtvolle Darftellung fo gut 
verwendet ald der preußifhe Minifterpräfident. Er fpriht von feinem Platze, 
welcher in dem Plane des hirthſchen Parlamentsalmanachẽ mit flein a beziffert 
ift, oft und, wie man annehmen möchte, gern, hat auch den Polen gegenüber 
fogar mit einem biftorifchen Vortrage erfolgreich debutirt. Er und feine preu- 
Kifchen Gollegen,, aber auch der Hof, find gegen die Mitglieder ded Reichstags 
artig und zuvorfommend. Und ed wird nicht an ihrer perfönlichen Haltung 
liegen, wenn die Beendigung noch auf Schwierigkeiten ſtößt. 

Die Schwierigkeit der Vereinbarung liegt aber durhaus nicht im dem 
Mangel an gutem Willen der Majorität und befonderd der nationalen Partei, 
melde jept wohl achtzig Mitglieder zählt und einen großen Theil der Intelligenz 
und technifchen Bildung des Reichstags in fi vereinigt. Sie liegt vielmehr 
in dem urdeutſchen Beftreben, alle was man anfaßt möglichſt forgfältig und 
qut zu machen, Nun aber iſt der Berfaffungsentwurf ein Document, welches 
in conftitutionellem Sinn gut zu machen ganz unmöglich if. Sein Werth 
und feine Bedeutung für unfere Zufunft find vielmehr, daß er eine Formuli— 
rung gefhloffener Verträge und ein originelles Product mübevpller Compro- 
miſſe zwifchen ſouperänen Staaten, wie ähnlicher Gompromiffe zwifchen den 
Leitern des preußifhen Staates felbft if, Durch die Annahme deffelben foll 
vor allem conftatirt werden, daß eine neue Bafis für eine einheitliche Entwid- 
lung deutſcher Kraft gewonnen if. Es ift allerdings mißlich, daß er nach ein 
zelnen Richtungen diefe Grundlagen felbit figirt, nach andern vieles unbeftimmt 
der Zufunft überläßt. Uber es ift doch noch mißlicher, wenn die liberalen 
Fractionen diefe Grundlagen weiter führen und im ntereffe freiheitlicher Ent. 
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wicklung zablreibe neue Meine Grunditene hinzubringen wollen. Dad ganze 
fremdartige Product des Jahres 1866 widerftrebt folcher Emendation. Es läßt 
3. B. ſehr zweifelhaft, wie die Geſchäfte der neuen Föderation beſorgt werden, 
welchen Antheil die Commiſſare der verbündeten Regierungen, die ſtändigen 
Commiſſionen des Bundesrathes an den laufenden Geſchäften haben follen. 
Urſache iſt mahrfcheinlich, daß der preußifhen Regierung das Detail felbit noch 
nicht deutlich iff, und da fie nur an dem Einen feithalten wird, die Summe 
der Gewalt nicht aus den Händen zu geben. Iht liegt vor allem daran, gegen 
über den Bundedgenoffen fich immer auf den feiten Organismus des preußiſchen 
Staates fügen zu fönnen, uud andrerfeitd den Bundesgenoſſen umd deren 
böchſten Beamten wieder durch eine gewiffe Betheiligung das Gefühl der Dit: 
wirfung zu geben. Bei folhem Spielraum, den die Regierung ſich für künftige 
Bildungen vorbebalten bat, fann von einer politiihen Verantwortlichkeit der 
Bundescommiffare oder des Bundesfänzlere gegenüber dem Reichetag noch nict 
die Rede fein. Die darauf bejüglichen Anträge der Linfen wurden mit Fug 
abyelchnt, aber auch die Amendementd von Benntgfen, welde nur die erften 
Anſätze zu derantwortliben Fachminiſterien zu fchaffen verfuchen,, riefen einen 
lebhaften Kampf bei der Abſtimmung am 28. hervor, welcher mit der völligen 
vorläufigen Abwerfung des Artikel 12 dutch 1 Stinme Majorität endete, 
Es wäre fein quted Omen für das Gelingen der Bereinbarung, wenn ähn— 
lihe Abſtimmungsconflicte wiederfehrten. h 

Den Mitgliedern der gemäßigten Oppofition, welche ſehr aufrichtig das 
Gelingen der Bereinbarung wünſchen, fann im Eifer ihrer Arbeit wohl begegnen, 
daß fie überfeben, wie fehr auch die äußere Lage schnell zu großen Modifica— 
tionen der Bundesverfafjung drängen wird. Die Beröffentlihung der militäs 
rifhen Bündniffe mit den Südftaaten hat große Senfafion hervorgerufen und 
man hat diefelben ald einen unerwarteten Beweis für die Stärke der preußis 
ihen Pofition bei und mit Freuden begrüßt, in Frankreich und Dejtreib mit 
Zorn oder Refianation aufgenommen. Gewiß find diefe Bündniffe ein Beweis 
der ftarfen Pofition, welche Preußen im Herbft vorigen Jahres einnabm, Ob 
auch ihre Deröffentlihung ein Zeichen des forkfchreitenden preußiſchen Einfluſſes 
war, vermag nicht zu überfeben, wer außerhalb der Geichäfte ftebt. Aber man 
mödhte daran zweifeln. Denn offenbar war die nächſte Abficht der Veröfſent— 
lichung, das Minifterium Hohenlohe in Bayern von dem Vorwurf frei zu 
machen, daß ed die Bayern an Preußen ausliefere, und dadurd feinen Sturz 
zu verhindern. Daß Preußen wenige Monate nah dem Bündniß ſchon um 
die Herrſchaft öftreihifchen oder franzöfiihen Einfluffes in den größeren Süd» 
ftaaten beforgt fein muß, ift nicht bequem. Ferner aber it Preußen durch diefe 
Beröffentlihung und durd die dem Reichstag verfündigte Ausficht auf den 
Zutritt der Südflaaten zu einem Zollparlament aus der vornehmen Kälte 
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beraudgetreten, mit welcher es bis jept auf der Mainlinie zu ſtehen ſchien. Es 
iſt engagirt, im Süden feinen Einfluß und Willen durchzuſetzen. Das ändert 
die Sachlage gewaltig. In Wahrheit war die Mainlinie immer eine diplo— 
matiiche Fiction, denn Preußen fonnte niemald zugeben, daß die Südſtaaten 
ein Tummelplap fremden Einfluſſes wurden, es mußte dort beſchützen, verthei— 
digen, im Notbfall feine Heere den Hilflofen zu Hilfe fenden, gleihviel ob fie 
im Bunteöitaat waren oder nicht; und ed mußte unter allen Umftänden Opfer 
bringen, um die Wehrkraft des Südens zu ftärfen, der ohne fremde Hilfe feine 
Heere niemald neu organifiren wird. Zept aber iſt diefe Verpflichtung Preußens 
offenkundig und dringlich geworden, und ibm wird zulegt nichts übrig bleiben, 
ald dem Süden gegenüber zu fordein, ftatt dem Werbenden zu gewähren. Wir 
bezweifeln, daß man in Bayern und Schwaben zur Zeit geneigt ift, das zu 
thun, was zur Befeiligung der Verbindung mit dem Norden zunächſt nörhig if. 
Aver man darf allerdings hoffen, daß Preufen, wenn der Bertragscarafter 
des Bundesentwurfs nicht weſentlich durch den Reichstag alterirt wird, zulept 
ſolche Annäherung durchſetzt. Durch dies alles ift die politifche Rage eine ver 
widelte geworden, fie flellt aud dem Reichstag die ernſte Mabnung, feine Arbeit 
zu beeilen, und daran zu denken, daß cine Berfaffung, welche in nächjter Zeit 
noch einen Ausbau durch Antüyung ſüddeutſcher Intereſſen erhalten fol, in 
ihren wefentlichften Beftimmungen nicht auf unveränderte Dauer rechnen darf. 

E. B. 
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Das engliſche Budgetrecht. 


Die Behandlung des Staatéhaushalts in England ermangelt nicht für 
und des praftifchen Intereſſes und zugleih fann man kühn behaupten, daß in 
Deutſchland unter hundert Männern, die fi mit Politit befchäftigen, kaum 
einer eine annähernd richtige Vorftellung vom englifchen Budgetrecht hat, ob» 
ſchon doch die Meiften der Zunerficht fein werden, daß die gangbaren continen- 
talen Auffaffungen der Sade, fowie der Name, aus England herfiammen. 
Deshalb foll hier eine kurze überfihtlihe Darftellung der englifhen Einrich— 
tungen verfucht werden, wobei wir für Einzelnheiten und Belege auf die Werfe 
bon Gneift und Eoge verweifen. 

Die gangbare continentate Anfhauung .ift diefe: 

Das Budget ift cin die gefammten Einnahmen und Ausgaben des Staats 
umfafjfender Etat. Dieier wird jührlih von der Regierung der Bolfövertretung 
vorgelegt, von diefer auf ein Jabr bewilligt und in der Form eined Geſetzes 
feftgeitellt. Einnahmen, die die Volksvertretung nicht im Budget bewilligt hat, 
darf die Regierung nicht erheben, Ausgaben, die nicht im Budget bewilligt find, 
nicht leiten. Iſt die Bolfövertretung mit dem Miniitertum unzufrieden, fo bat 
fie ed ftetö in der Hand, die Einnahmen oder die Ausgaben oder dad ganze 
Budget zu verweigern, und ed muß dann felbfiverftändlih ein neues Minifterium 
gebildet werden. 

Dies hält. man fo in Bauſch und Bogen an den Zufland in England 
und aud für den idealen Zuftand. 

‚ Das Wahre aber ift dies: jene Auffafjung * zum Theil, jene Einrich— 
tung iſt rein ein Product des franzöſiſchen Conſtitutionalismus; in England 
- bat nie desgleichen beſtanden und beſteht es nicht; und ideal iſt jener Zuſtand 
deömwegen nicht, weil er unpraktiſch if. 

Grenzboten II. 1867. 6 
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Wie wird nun der Staatshaushalt in England wirklich formell behandelt? 

Erftend. Bor allen Dingen giebt es in Enaland gar fein Budget. in 
dem Sinne, den wir damit verbinden, d. h. es giebt feinen die ganze Ein- 
nahme und Ausgabe des Staates begreifenden Etat, der von der Regierung 
dem’ Parlamente jährlich vorgelegt und nach der Bewilligung in der Form des 
Geſetzes feftgeftellt würde. Vielmehr: was das Parlament jährlib bemilligt 
und was dann in der Form eines Gefeges feftgeftellt wird, ift nur ein Theil 
der Staatdeinnabme und Ausgabe. 

Zmweitend Der bei weitem größte Theil der Einnahme (ungefähr vier 
Fünftel davon) und beinahe die Hälfte der Ausgaben berubt auf permanenten 
Gefegen, nicht auf jährlicher Bewilligung des Parlaments. 

Die Gefammteinnahme und Ausgabe betrug in den legten Jahren zwifchen 
60 und 70 Millionen Sterling. Davon bewilligte das Parlament jährlih nur 
etwa 13 Millionen in der Einnahme und gegen 40 Millionen in der Ausgabe. 
Es wurden aljo einige und 50 Millionen reipective 30 Millionen obne befon- 
dere parlamentarifhe Bewilligung auf Grumd permanenter, freifih mit Zuftim- 
mung des Parlaments erlaffener Gefeße erhoben refpective verausgabt. 

Drittens Welcher Art find mun, wird man fragen, diefe gefeglih 
feftftehenden Einnahmen und Ausgaben? 

Was die Einnahmen anlangt, fo jteht, wie geſagt, deren weit über- 
wiegende Maffe gefeglich feſt, alſo jtellen wir wohl die Frage zweckmähiger 
fo: welche Einnahmen fteben nicht geſetzlich feſt, beruhen auf jährlicher Be- 
willigung? Die Tendenz gebt im Mlaemeinen dahin, die auf Jahresbewilligung 
beiuhenden Ginnabmen zu befchränfen, aber der Jahresbewilligung doch immet 
einen erheblichen Betrag zu überlaffen. Wie, durch, melde Steuern und Ab- 
gaben derfelbe aufzubringen? das hängt 'natürlich von der weihfelnden Finanz 
und Handelöpolitit ab. In den letzten Fahren beitand ver auf der Fuhred- 
bewilligung rubende Theil der Einnahme regelmäßig aus dem Ertrage: 

1) der Einfommenjteuer, 

2) einzelner Abgaben von beftimmten Artifeln, z. B. Thee, Zuder. 

Die gefeglich Feftitebenden Ausgaben find hauptſächlich folgende: 

die Givillifte und die Apanagen der königlichen Familie; 

die Zinfen der Staatöfhuld (1866: über 26 Millionen) und der Schatz⸗ 
ſcheine; 

die Gehalte und Penſionen des diplomatiſchen Dienftes; 

Gehalte und Penſionen der richterlichen Beamten (NB. nicht des ſuüb⸗ 
alternen Gerichtsperſonals); 

Gehoͤlte einiger hoher Functionäre, z. B. des Sprechers des Unterhauſes, 
des Generalcontroleurs des Schatzes, der Mitglieder der Oberrechen⸗ 
kammer. 
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Der jährliben Bewilligung des Parlaments verbleiben alfo die 
Ausgaben für | 
1) Armee und flotte und 
2) dıe gefammte übrige Staatsverwaltung einſcließlich der öffentlichen 
Arbeiten und Bauten, des Colonialdienftes und ver Erhebungskoſten 
der Abgaben, — foweit nicht einer der unter Nr. 2 fallenden Bojlen 
fraft permanenten Geſetzes zu den permanent feititebenden Ausgaben 
gebört. — 
Viertend. Die vom Parlament zu verwilligenden Einnahmen und Aus 
gaben werden in folgender BWeife feftgeftellt: 


A. Die Einnahmen. 

Die Einnahmebemwiltigung bat zwei meientlih verfciedene Bedeutungen. 
Sie ift entweder Bewilligung einer Abgabe (eigentlihe Ginnabmebewilligung), 
wodurch eine Einnabme geſchaffen wird, oder eined Credits, wodurd bereits 
beftebende Einnahmen der Regierung vorſchußweiſe zur Verrechnung überwiefen 
werden. 

1) Die für den Dienft des Jahres bemilligten Steuern und Abgaben 
werden durch mehre, im Laufe der Seffion vereinbarte Geſetze feft 
geftellt. Es giebt aljo fein alle Yahresbewilligungen der Einnahme 

umfaſſendes jährlich erlaffenes Gefep. 

2) Bewilligung eines Credits. 

Die gefeglich feitftebende permanente, alfo der jährlihen Bewilligung nicht 
bedürftige, fowie die für das Jahr bewilligte Einnahme wird von den Ein. 
nehmern bei der Bank für Rechnung der Regierung eingezablt und leptere be 
fireitet davon ohne meitere® die auf den permanenten Gefegen berubenden Aus 
gaben. Die permanente gefeplihe Einnahme überfteigt aber, wie wir fahen, die 
enffprechende Ausgabe um einige und 20 Millionen. Dazu kommt dann der 
Betrag der für das Jahr bejonders bemilligten Steuern und Abgaben. Weber 
diefen Gefammtüberfchuß darfı viren BLUT 
nicht verfügen. Da aber He Re? hd Geſechlsfolm vᷣdohallaieditoei 
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zufammengefaßt. Died hat nody am meiften Aehnlichfeit mit dem continentalen 
Ausgabebudget, allein ed enthält eben nur die vom Parlament für das Jahr 
verwilligten, nicht die auf dauernden Geſetzen beruhenden. 

Fünftens. Die vom Parlament bewilligten jährlichen Einnahmen und 
Ausgaben werden, wie wir ſahen, durch verſchiedene Geſetze feſtgeſtellt. Es 
iſt aber beſonders wichtig, klar zu machen, welche Bedeutung dieſe Geſetzesform 
gegenüber dem Bewilligungsrecht des Parlaments in England hat. 

Der berühmte Artikel 99 der preußiſchen Verfaſſung beſagt: „Alle Ein- 
nahmen und Ausgaben des Staated müſſen .. . . auf den Staatshaushaltsetat 
gebracht werden, Letzterer wird jährlich durch ein Gefetz feſtgeſtellt.“ Zu einem 
„Geſetz“ aber gehört nah Artikel 62 „die Uebereinflimmung des Königs und 
beider Kammern“. Da nun dieſe weife preußifhe Berfaffung zwifchen dem 
Gtatgefeg und anderen Gefegen feinen anderen Unterfhied madht, als daß das 
Gtatgefep jährlih zu Stande fommen muß und vom Herrenhaus nur im 
Ganzen angenommen oder abgelehnt werden kann, was von feinem anderen 
Gefege gilt, fo folgt, daß zu den Poften ded Etats Ddiefelbe Art der Ueberein— 
fimmung erforderlich ift ald bei den anderen Gefegen, alfo völlige Ueberein— 
flimmung des Willend der — — Factoren. Daraus folgt wieder, daß nie ein 
Gtatgefeß zu Stande fommen fann, wenn nicht entweder die zweite Kommer 
die von der Regierung geforderten Säge bewilligt, oder die Regierung die von 
der Kammer bewilligten annimmt. Fordert die Regierung 40 und die Kammer 
will nur 30 gewähren, fo fehlt die Uchereinftimmung und es fann folglich Fein - 
Etatgefep zu Stande fommen. Gneift hat zwar im Abgeordnetenhaufe wieder: 
holt die Theorie aufgeftellt, in ſolchem Falle fei eine Webereinftimmung über 
30 vorhanden, denn die Gefepe der Arithmetik fennten feine andere Ueberein» 
fimmung verfhicdener Zahlen ald im Minus. Man crflaunt, wie ein fo 
Iharfjinniger Mann fich felbft mit einem folten Sophismus täuſchen kann. 
Freilich die beiden Zablen 30 und 40 flimmen in 30 Einheiten überein. Aber 
wenn Einer 40 fordert, ein Anderer nur 30 zugeitebt, fo jliimmen die Willen 
der beiden Perfonen über das Object eben nicht überein. Mit Recht hat man 
Gneift gefragt, ob etwa wenn Einer ein Darlebn von 100 fordert, der Andere 
50 leihen zu wollen erklärt, dann Willensübereinftimmung, d. b. ein Darlehnd- 
vertrag über 50 vorhanden ſei? Bedarf es alfo zur Feititellung der Einnahmen 
und Ausgaben derielben Uebereinftimmung der Factoren wie zu einem Geſetz, 
it der Etat ein Geſetz in diefem Sinne, fo folgt mit Nothwendigkeit, daß die 
Bolfövertretung gegenüber einer feft auf ihrem Sinne beftehenden Regierung 
nur folgende Alternative bat: entweder confequente Bewilligung aller Anforde 

rungen der Regierung oder budaetiofer Zuftand. 
Dabei ift nicht zu überfeben, daß der aemöhnliche Inhalt eines Etats von 
dem Inhalt eined gewöhnlichen Geſetzes völlig verſchieden ift. Ein gewöhn- 
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liches Gefep enthält allgemeine Rechtsregeln und Normen, der Etat ift eine 
Ermächtigung zu gewiſſen Einnahmen und Ausgaben während ded Jahres, mit- 
bin feine Aufftellung von Regeln, fondern ein bloßer einzelner Rechtsact und 
jwar ein Act der Finanzverwaltung; die Form des „Geſetzes“ ift alfo durchaus 
nit die dem Inhalt ded Etats gemäße. 

Was nun bier von der preukifchen Verfaffung gefagt ift, gilt ebenfo für 
jede andere, die den Gtat einfach durd ein „Geſeßz“ feftitellen läßt, ohne in 
der Art, wie der Inhalt ded Gefeped zu Stande fommt, einen 
Unterfchied zwiſchen diefem und anderen Geſetzen zu machen. 

Ein folder Unterfhied beftebt nun nad der enalifchen Verfaffung und 
zwar dergeftalt: 

Der Inhalt aller Finanzgefepe, die Bewilligung von Einnahmen und Aus- 
gaben, geht rein vom Unterbaufe aus, nicht, wie 5. B. in Preußen, von den 
drei Factoren — das Unterhaus ift der Gebende, die Regierung der Bedürftige 
und Empfangende, der alfo, da Etwas befier ift als nichts, nehmen muß, was 
man ibm bietet. Jener Inhalt wird dann in die form von Geſetzen gegoffen 
und diefe fann fowohl das Oberhaus ald die Krone en bloc verwerfen, fie be 
dürfen der Genehmigung en bloc des Oberhauſes und der Sanction ded Mon» 
archen. Allein erftens ift die Berwerfung von Finanzaefeken durch das Ober- 
haus eine außerordentliche Seltenheit und eine Berwerfung Seitens der Krone 
fommt gar nicht mebr vor; zweitens, und dies ift die Sauptfache, ift 
es in England dur die gefchäftliche Behandlung der Sache vollfommen Flur, 
daß die Gefegedform eben nur die Form für den vom Unterhaus zu 
beftimmenden Inhalt ift, eine Form, welche dadurd motivirt ift, daß man 
ed dem conftitutionellen Geremoniell nicht gemäß fand, Beſchlüſſe des Unterhaufes 
allein, dem doc nicht die Souveränetät zuiteht, eine Rechtswirfung nadı Außen 
bervorbringen zu laſſen. 

Man wird vielleiht einwenden, dies fei eine Subtilität, fein praftifcher 
Unterfdied gegen Nie Einrichtung, wie fie 3. B. nach der preußiichen Berfaffung 
beſteht, denn der Erfolg fei doch fchließlich derielbe wie bei uns, Arone und 
Oberhaus könnten die vom Unterhaus angenommenen Finanzgefepe im Ganjen 
in infinitum verwerfen, wenn ihnen ein einzelner Poften nicht genehm fei. 

Lepteres ift richtig, es macht aber gleichwohl juriſtiſch und politifch einen 
mejentlihen Unterfchied: ob die Bewilligung der Einnahmen und Ausgaben 
von vornherein Sache der drei Factoren ift (preußifcher Zuftand), oder nur. Sache 
des Unterhaufes, wogegen den anderen Factoren ein blos nachträgliches, durch 
rein formelle Rüdjihten motivirtes Genehmigungs- refp. Verwerfungsrecht zu— 
ſteht (englifher Zuftand), Denn wenn fib die Regierung mit dem Unterbauie 
nicht fachlich verftändigen fann und alſo das Finanzgeſetz nicht zu Stante 
fommt, fo liegt im erften Falle die Sache fo, da die Regierung formell und 
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materiell dem Unterhaufe gleichberechtigt ift, das Nichtzuftandefommen alfo nidt 
ihr vorzugsweiſe zur Lat fällt, ım zweiten alle aber fo, daß die Regierung 
ein ihr lediglih aus formellen Gründen zuſtehendes Recht gebraucht, um die 
vom Unterhaus kraft feiner ausfchherlihen Gompetenz gemachten Bewilligungen 
zu vereiteln und reip., continental zn reden, den budgetlofen Zuftand herbei— 
zuführen, Im eriien Falle haben wir einen zur Bewilligung mitberechtigten 
Factor, der feine Zuftimmung meigert, im anderen einen Empfangenden, der ein 
Angebotened ablehnt. 

Sehitend Wir wollen nun. weil diefer Punkt wenig beachtet zu werden 
pflegt, nachweiſen, wie fi im den Formen der aefhäftlichen Behandlung das 
ausfpricht, was wir behaupten: 

daß in England das Bewilligungsrecht allein dem Unterhaufe zuftebt, 
die Gefepesform für das Bewilligte aber als reine Form erſcheint. 

Vor allen Dingen tft hervorzuheben, daß die fogenannten Geldbille, d. h. 
Geldbewilligungen, urfprünalih gar nicht Gefegesform hatten und feine fünig« 
liche Sanction erbielten. Zur Zeit Heinrichs des Achten finden wir fie gelegent- 
lich unter den Gefepen (Statutes) eingereiht, aber ohne die fogenannten enacting 
words, mwelde das Gefep zum Geſetz machen, indem fie ausfprehen, daß das 
Nachfolgende Gefep (Act) fein foll. 

Diefe ſich in jeder Parlamentsacte vorfindende Formel (wir würden fie die 
Promulgationsformel nennen*) lautet alfo: 

„Es ſoll daber durch der Königin höchſt wortrefflibe Majeftät, durch und 
mit Beirath und Zuſtimmung der in gegenwärtigem Parlament verfammelten 
geiſtlichen und weltlichen Lords und Gemeinen, und fraft deren Machtvollkommen⸗ 
beit biermit gefeplich verordnet fein (enacted)“ daß u. ſ. w. 

Bei und heißt dies lakoniſcher: 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden. König von Preußen, verordnen, mit 
Zuitimmung beider Häufer ded Landtags Unjerer Monarchie, was folgt): 

Die gewöhnliche Promulgationsformel fehlte alfo noch unter Heinrih dem 
Achten gewöhnlih in den Geldbills, vielmehr hieß es in diefen meiſt nur, daß 
deren Inhalt „dur die Machtvolllommenbeit des Parlamente” feitgefept werde, 
obne des Königs zu erwähnen. 

Gegen das Ende der Regierung Heinrichd des Achten fommt es vor, daß 


*) Bir können uns bei diefer Gelegenheit nicht enthalten, auf eine der Mangelhaftig- 
feiten der neuerdings mehrfach beſprochenen kühneſchen Urberfegung des Werks von Gore 
über die englifchen Iuftitutionen hinzuweiſen. Kübne überfegt die enaeting words ober, wie 
man auch fagt, enacting clause mit „Berordnungsclaufel“”. 91 

**, Ein deutſches Gefep wird vom Souverän publicirt und erhält —— fell 
deshalb fpricht hier der Souverän perfönlich ald Befehlender, Die engliſche H dr 
die Sanction Gefep (Statute), nicht durd die Publication, Aiestn, Reruglandı ken ei Met 


des Souveräns if. Daher die unperfönlice Faflyyg a Ri af ‚tmmof 
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im der Geldbill die Zuftimmung (Assent) des Königs erwähnt wird, aber nicht 
in den enacting words, wo vielmehr nur von der Autorität des Parlaments 
die Rede ill. 

Seit dem erften Parlament Karl des Erften berrfcht dann Die aegenwär- 
tige Form, melde darin befteht, daß im Eingang des Geſetzes die Bewilligung 
Seitend der Gemeinen audgeiprochen wird und dann die oben citirten en- 
actng words (aljo mit anderen Worten der Sag „es wird von der Königin 
mit Zuftimmung der Häufer verordnet“) folgen. 

Eine Geldbil, 3. B. zur Bewilligung einer Steuer, beginnt nämlich mit 
nachftehender ftereotyper Formel: 

„Allergnädigfte Souveränn! Wir Em. Majeftät gehoriamfte und loyale 
Untertbanen, die im Parlament verfammelten Gemeinen des ver 
eruigten Königreichs zc. haben behufs Beſchaffung der nöthigen Mittel 
zur Beftreitung von Ew. Majeität öffentlichen Ausgaben und zur Ber 
mehrung des öffentlihen Einfommens aus freiem Willen beſchloſſen, 
Ew. Majeftät die natitehend erwähnten Abgaben zu verwilligen 
und bitten Em. Majeſtät untertbäniaft, daß es geieplit verordnet 
werden möge, und es foll biermit durch der Königin höchſt vortreff 
liche Majeftät u. ſ. w. (enacting words, wie oben) geieglich verordnet 
fein wie folgt.“ 

Hier haben wir alfo zuerft eine Anrede der Gemeinen an den Souverän 
des Inhalts, daß fie aus freien Stüden eine Steuer bewilligt haben, jodann 
die Bitte, dag demgemäß ein Geſetz erlaffen werde, drtttens den Ausſpruch, daß 
Nachſtehendes demgemäß von dem Könige mit Zuſtimmung beider Häufer gefep- 
lich verordnet werde. 

Hat das Oberhaus dieſe vom Unterhaufe in dieſer Form ausgegangene 
Bill genehmigt (es kann fie nur en bloc verwerfen), jo wird fie der Königin 
zur Sanction vorgelegt. Dieje kann in weniger fiterlicher Weile durd Beauf- 
tragte der Königin in deren Abwefenbeit, oder in feterlicher Weife ertheilt wer— 
den, wenn tie Königin periönlih im. Parlamente onmwefend ift. Im legten 
Falle nämlidy wird die Sanction mit folgenden Worten in Normannenfranzöſiſch 
ertheilt: 

La Reine remercie ses loyaux sujets, accepte leur bénévolence et 
aussi le veut ‘(d. h. it auch des Willens). 

Alfo wieder diefelben Züge: 1) die Gemeinen allein bewilligen aus freien 
Stücken, 2) die Regierung nimmt dad Bewilligte ald freie Gabe an, 3) die’ 
Geſetzesform trist nachträglich als Acceſſorium hinzu, 

Dem entſprechend iſt, daß die Königin, wenn fie das Parlament ſchließt, 
in ihrer Rede fiete einen befonderen, auedrüdlich an das Unterhaus gerichteten 
Paſſus anbringt, in dem fie den Gemeinen für ihre Bewilligungen im Laufe 
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der Seffion danft. So bieh es 3.2. in der Schlußrede vom 5. September 
1848, nachdem fih die Königin erit in Betreff der nicht auf die Yinanzbewil. 
ligungen bezüglihen Angelegenheiten an beide Häufer gewendet hatte: 

„Meine Herren vom Haufe der Gemeinen! 

„Ich babe Ihnen für die Bereitwilligfeit zu danfen, mit der Sie die 
für den öffentlihen Dienft erforderlihen Mittel bewilligt haben.” 

Die Rede geht dann zu andern Dingen weiter und deöwegen heißt e# 
fofort wieder: 

„My Lords and Gentlemen.“ 

d. b. ed werden wieder beide Häufer angeredet. — 

Fallen wir dad Gefagte kurz zufammen, fo ergiebt ſich ald das Charaf- 
teriitifche der englifchen Einrihtungen Folgendes: 

1) das Budget, continental zu reden, ift zum Theil permanent (und 
zwar in der Einnahme zu vier Fünfteln, in ver Ausgabe beinahe zur 
Hälfte), zum Theil berubt es auf Jahresbemwilligung; 

2) die Bewilligung, fei es auf die Dauer, fei ed für das Jahr, ift ledig- 
Ih Sache des Unterbaufes, nicht der drei Factoren; 

3) die dann binzutretende Form des Gejepes ift eben nur Form, die 
dazu dient, die Befchlüffe des Unterhaufes behufs der Wirkung nad 
außen gewiffermaßen zu legalıfiren. — 

Was ift für und Deutiche aus dem Obigen zu lernen? 

Eritens, daß die Einrichtung eines permanenten neben einem Jahres» 
budget durd die Erfahrung eines ebenſo freiheiteliebenden als praftifchverftän- 
digen Volkes empfohlen wird. j 

Kein praftiiber Mann wird ein Bollwerk der Freiheit darın finden, daß 
die Volfsvertretung das formelle Rent hat, jührlih den Staatsgläubigern die 
Zinfen der Staatsfchuld zu bewilligen, rejpective zu verweigern. Welchen Werth 
faun es überbaupt baben, foldye Ausgaben noch befonders bewilligen zu laffen, 
die zur Befriedigung von unzweifelhaft flagbaren auf permanenten Geſetzen 
berubenden Forderungen an den Staat dienen? Die fpecielle Abgrenzung 
zwiſchen dem permanenten und Jahresbudget, wie fie in England beſteht, it 
natürlich für uns nicht maßgebend. Hier fann nur gefragt werden, was für 
und zweckmäßig iſt, und obichon die einfahe Nahahmung des im Einzelnen 
auf vielen Zufälligfeiten beruhenden englifsten Borbildes im Ganzen ſchon ein 
wefentlicher Forticritt wäre, jo läßt fih doc nicht verfennen, daß wir unfer 
permanentes Budget mit Nupen noch weiter ausdehnen Fönnten, ald es die 
Engländer gethan haben. 

Zweitend Was das Bewilligungsreht des Unterhaufes und fein Der 
hältniß zur Geſetzesform betrifft, fo ift auch bier das englifche Borbild lehrreich. 
Der ganze preußische Budgetftreit wäre unmöglich gewefen, wenn die preußiiche 
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Berfaffung den Etat nicht einfah als ein Geſetz behandelt, und wenn fie die 
Bewilligung ald ein ausſchließliches Recht der Volfsvertretung hingeſtellt hätte, 
Am mwünfhenswertheiten erfcheint es aber, die Form des Geſetzes für den Etat 
überbaupt aufjugeben und die Sache fo zu ordnen: das Unterhaus bewilligt 
den Etat, das Oberhaus fann ihn im Ganzen verwerfen, flimmen beide 
überein, fo verfündet ihn die Krone. 


Der germaniſche Lloyd. 


Das deutihe Publifum zeigt feit einigen Jahren ein fo wachiendes inter 
efje für die maritimen Angelegenheiten, daß man ſich aufgefordert fühlt, ihm 
über Bewegungen Bericht zu erftatten, die noch vor zehn oder felbit vor fünf 
Jahren fpurlos an ihm vorübergegangen fein würden, fo wichtig fie aud für 
unjern Antheil am Seeleben und Weltverfehr fein mögen. Dahin gehört die 
Agitation für die Gründung ‚einer deutfchen Schiffsbefichtigungsanftalt, welche 
foeben einen aewiffen vorläufigen Erfolg davonaetragen bat. Wie die Be 
wegung für Einrihtungen zur Rettung Schiffbrüchiger von einem der Pleineren 
deutfchen Hafenpläge ausging, nämlich von Emden, fo auch diefe Agitation: 
von Rofiod, Und wie jene Bewegung, begreiflih genug, die-nöthigen großen 
Dimenfionen erft annahm, al& fie fih in Bremen einen der Haupthandelöpläge 
erobert hatte, fo datirt der erfte praftiiche Erfolg diefer neuen Beſtrebung von 
dem Augenblick, wo Hamburg für fie gewonnen worden ift. Die bremer 
Börfe, vielleicht grade vermöge ihrer relativen Kleinheit zu gemeinfchaftlichem 
Handeln leichter fortzureißen als die hamburger, war in ihren tonangeben- 
den Mitgliedern und Kreifen ſchon länger für die roftocder dee eingenommen, 
Allein fie trug Bedenken, ohne Hamburg vorzugehen. Theils ſchreckte fie die 
unangenehme Erfahrung, welche die deutfche Gefellfhaft zur Rettung Schiff 
brüchiger gemacht hat, indem, als fie ig Mai 1865 zu Kiel gegründet wurde, 
Hamburg weder die Leitung an fih nahm, noch auch unter dem Borort Bremen 
mittbun wollte. Theils war der Beitritt der hamburger Berficherer, Schifföbauer 
und Rheder zu der deutſchen Schiffsbeſichtigungsanſtalt noch viel weniger zu 
entbehren ald der Beitritt des bamburger Bereind zur Rettung Schiffbrüchiger 
zu der allgemeinen deutschen Nettungsgefellfchaft. Aber in Hamburg fiel die 
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Einigung ſchwer. Die Heberzeugung von der Richtigkeit der Idee war viel 
weiter verbreitet ald der Wille und die Fähigkeit, fih über praftifches Vorgehen 
zu verftändigen. Zulegt drang die fede und entjchloffene Initiative eined Ein- 
zelnen durch. Herr Auguſt Behn, ein nit unbedeutender Rheder, ftellte fich 
plögli mit einer Urt leidenfchaftlicher Energie an die Spige des Unternebmeng, 
veröffentlichte rafch hinter einander mehre padend aefchriebene Artifel und Flug— 
Ichriften, correfpondirte und telegraphirte nach allen Seiten bin und hatte nad 
vier» oder fünfwöchentlicher fieberhafter Thätigfeit die Genugthuung, daß in der 
von ibm berufenen Gründerverfammlung am 16. März nah fcharfem und für 
ibn glüdlihem Wortgefecht die Gonitituirung eines „Germanifhen Rioyd * be- 
ſchloſſen wurde. 

Die Schiffsbeſichtigungsanſtalten haben den Zweck, neugebaute oder durd- 
greifend reparirte Schiffe fomwohl, mie folhe, welche nah einer längeren Fahrt 
der Reparatur bedürfen, durch Sachverſtändige prüfen zu laffen, und deren Gut» 
achten in Bezug auf die wahrfcheinlihe Haltbarfeit des fo geprüften Schiffe 
dann in einem regelmäßig veröffentlichten Regijter befannt zu machen. Ihre 
Megifter dienen ſo ald Grundlage für die Verficherungäverträge, welche über 
Schiff und Ladung abgeſchloſſen werden. An der Spipe aller Schiffebeſichti— 
aungsanftalten fteht dad Bureau „Berttas* in Parid, 1834 von dem gejchäftd- 
fundigen Belgier Charles Bal, der noch heute an der Spibe fteht, ind Reben 
aerufen. In feinen Regiſtern finden fich über 30,000 Schiffe aller Nationen 
claffifteirt. Es ift das einzige annäherungsweiſe univerfelle und fosmopolitifche 
Inſtitut diefer Art; felbjt der englifche Lloyd iſt in viel höherem Grade eng- 
liſches Nationalinftitut, ald die Veritas ein franzöfifches. In ihrer erften Lebens— 
zeit leiftete die Veritad dem Weltverfehr allgemein und warm anerfannte Dienfte. 
Aber mit den Fahren erhoben fich immer mehr Beſchwerden. May die große 
und einzige Ausdehnung, die das parifer Regifter erlangt hat, feinen Inhabern 
und Verwaltern, wie es zu geben pflegt, allmälıg etwas von trägem, hodh« 
müthigem und eigennüßigem Monopolgeift mitgetheilt haben; mögen die An— 
ſprüche an ſolche Inſtitute grade mit der durd die Beritad gebotenen Befriedi— 
- gung gewachlen fein, und zwar rafcher als die Neigung oder die Fähigkeit des 
Herrn Bal und Genofjen, ihnen zu folgen: genug, feit einer gewiffen Reihe 
von Fahren tauchen vielerwärts rivalifirende Inftitute auf, welche faft alle aus 
dem Drange beftimmter Kreife hervorgehen, fih von der Alleinherrfchaft der 
Veritad zu emancipiren, und melde im Gegenfag zu dem kosmopolitiſchen 
Charakter der Veritas an die nationale Selbftbeftimmung und Unabhängigfeit 
appelliren. 

Ditfe Seite der Sache trat auch in Deutfchland in den Vordergrund, als 
der Anjtoß, der von Roftod aus fchon vor längerer Zeit gegeben worden war, 
vor ungefähr anderthalb Jahren in einer lebhaften Erörterung der Angelegen- 
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beit durch die Preffe auslief. Die Roftoder fammt den Bremern, welche ihnen 
die Hand reichten, pflanzten vor allem die nationale Flagge auf. Ihrer Anficht 
nach handelte ed jih nur um eine wirtbfchaftliche Kortiegung des Unabhängig. 
feitäfampfes, welchen Leffing im vorigen Jahrhunderte auf literarifchem, und 
das Bolt von Nordreutfchland in den Jahren 1813 bis 15 auf politifchem 
Gebiete gegen die Franzoien durchgeführt hatte, wenn man jegt zur Befreiung 
unferes Schiffsbaus und unferer Rhederei von dem nad Weltberrfchaft ftreben- 
den oder die Weltherrfhaft fhon ausübenden franzöfifchen Inftitute aufrief. 
Wie fonnte man annehmen, dab eine fremde und vollends eine franzöfifche 
Anftalt den Reiftungen des deutfchen Schiffäbaugewerbed Gerechtigkeit erweifen 
werde? Lagen doch auch fchon Fälle genug vor, waren doch Vorfchriften genug 
von Parid ber ertheilt, die den deutlichen Beweis lieferten, daß dieſe Bevor 
mundung nicht blos unmürdig, fondern auch im höchſten Grade nachtbeilig ſei; 
Deutfchland beeilte fi alfo, den Borfprung anderer Nationen in der Emankci« 
pation von franzöfifcher Aufficht einzuholen. 

Hier aber ftellte ſich alsbald ein ftreitbarer San in den Weg. Die 
Oſtſeezeitung in Stettin, das ältefte und unbedingtefte Organ der Freihandels— 
lehre in der deutfchen Preffe, und in den maritimen Kreifen Altpreußensd von 
bedeutendem Einfluß, trat prineipiell fowohl wie praftifch als Bertheidigerin 
der Veritas auf. Sie fehrte fih vor allem gegen die Behauptung, daß Deutſch— 
land ein nationales Schiffsbefihtigungsinftitut haben müffe. Grade die koëmo— 
politifhe Ausdehnung fei der Hauptvorzug der Beritas, nationaled Pathos 
fei in ſolchen Dingen am verfehrten Orte. Die Glaffification von Kauffuhrern 
fei nicht eine nationale, fondern eine rein gefhäftlihe Angelegenheit, und je 
umfafjender, je freier von Rüdfichten auf nationale Befonderheiten und Gegen- 
füge fie behandelt werde, defto befjer für die Betheiligten. 

Es war offenbar, daß fih die Oſtſeezeitung bier von einer zumweitgehenden 
Befürdtung leiten ließ. Sie witterte mit den fcharfen Sinnen, welche ihr eigen 
find, einen Rüdfall in die alte Fiftiche Methode, gewiffe rein wirthſchaäftliche 
oder gejchäftlihe Intereſſen durch falfche nationale Verbrämung zu fördern, 
Wenn diefe Methode zur Empfehlung eines fogenannten Zollſchutzes benutzt 
wird, den die Maſſe der Confumenten einer zurüdgebliebenen Induftrie zu Liebe 
bezahlen foll, fo fann man fie gewiß nicht ernitlih genug befimpfen. Aber 
wenn, wie doch wohl im vorliegenden alle, damit nur eine gewiſſe allgemeine 
Aufmerffamfeit erreicht, einem an fich materiellen Streben ein etwas vornehme— 
red und nobleres Gepräge aufgedrüdt werden foll, fo ift dad Verfahren aller- 
mindeftend harmlos. Und infofern die vorgebundene Maske auf die Haltung 
ihres Trägerd zurückzuwirken verſpricht, kann es fogar pofitiven Werth ent: 
wideln. | 

Nichtödeftoweniger wünſchten wir, die Urheber der Agitation für eine 
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deutſche Sciffsbefihtigungsanftalt wären mit ihrer Annahme nationaler Wür- 
digkeit der Sache etwas befheidener gewefen. Nicht alles, was verwandte Inter— 
effen durch ganz Deutfchland oder Norddeutfchland hin zufammenfaßt, tft ded- 
balb auch ſchon im emphatifchen Sinn des Worts national. Unfere politiſche 
Schwähe ald Nation bat in uns den Hang entwidelt, die nationale Gemein» 
famkeit bei jeder halbwegs fich bietenden Gelegenheit möglihit nachdrücklich zu 
betonen. Aber feit uns die volle Gefundbeit wiedergefehrt, die Kraft berrlicher 
ala je verjüngt ift, darf man wohl aufhören, national zu nennen, was eigent- 
lich nicht national ift oder zu fein braucht, um diefen edlen Stempel nit unnöthig 
abzuſchleifen. 

In der Frage, welche uns beſchäftigt, liegen die Entſcheidungsgründe auf 
einem anderen Gebiete. Es handelt ſich vornehmlich erſtens um das Intereſſe 
der Seeverſicherer im Verhältniß oder im Gegenſatz zu dem Intereſſe der Rheder 
und Schiffsbauer, und zweitens um die Form der Schiffsbefichtigungsanitalt, ob 
fie beffer auf Selbitverwaltung der Äntereffenten gegründet oder als felbitändiges 
Aetienunternehmen bebandelt wird. Die deutichen Gegner der Beritas gingen 
von Beichwerden der Rheder und Schiffsbaumeiſter aus und fteuerten folgerichtig 
auf ein bauptfächlich von diefen beiden Glaffen ind Leben zu rufendes Ynititut, 
auf Selbitverwaltung und Gegenfeitigfeit los. Sie warfen der Veritas Mangel 
an ausreichender technifcher Kenntniß unter ihren Sachverftändigen und übers 
mäßige Höhe der Gebühren, fowie namentlich den einträglichen Schwindel vor, 
den fie mit einem nachträglich eingeführten Kreuz oder Stern, der noch über die 
erfte Claſſe gebt, getrieben baben follte. "Die deutfchen Bertheidiger der Veritas 
fonnten diefe Vorwürfe wohl nicht völlig entkräften, allein fie behaupteten, die 
Befichtigung und Glaffification der Seefchiffe fei eine Aufgabe für felbftändige 
Unternehmungen, nicht für ein von den Eigenthümern und Erbauern der Schiffe 
errichteted Inſtitut, und fie finde keineswegs im Intereſſe diefer legteren beiden 
Glaffen, fondern lediglih im Antereffe der Seeverficherer ftatt. Für den 
Gebraud des Verfihererd würden die Schiffe geprüft und in Regiſter ein» 
getragen mit beflimmten, Richtſchnur ertbeilenden Zeihen, in ihrem Auftrage 
allein handele die Anftalt und dürfe daher auch allein in ibrem Intereſſe ban- 
deln. Den Einfluß von Rbedern und Schifföbaumeiftern könne fich der Verficherer 
am wenigften gefallen laſſen, denn ihr ntereffe fei dem feinigen grade ent. 
gegengefegt, — fie feien die Käufer der Sicherheit, welche er feil balte, und er 
fönne ihnen deshalb nun und nimmermebr einräumen, auf die Grundlage feines 
Urtbeild in Bezug auf den Preis, welchen er zu fordern habe, beitimmend ein« 
juwirfen. Die Verſicherer aber feien ihrerfeits im Großen und Ganzen mit der 
Veritas zufrieden. Daß Rheder und Schiffsbaumeiſter mit ihr unzufrieden 
feien, könne ebenfo gut in ihrer pflichtaemähen Sorge für die ntereffen der 
Berficherer ald in wirklichen Berftößen und Mängeln feinen Grund haben. 
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An diefer Ausführung möchte man vielleicht infofern einiges Wahre finden, 
als die Berficherer in der That aller Orten ſchwer zu bewegen geweſen find, 
fi der Anitation gegen die Beritad anzufchließen. Indeſſen baben fie es end: 
lich doch vielfach getban. In dem Gründungsausichuß des Germaniſchen Lloyd 
befindet fi neben Rhedern und Schiffäbaumeiftern je ein Seeverfiherer von 
Hamburg, Bremen und Stettin. Ob diefe Betheiligung unter dem Drude des 
materiellen oder moralifchen Uebergewichtd der Rheder, oder aber aus eigener 
freier Ueberzeugung von der Nothwendigfeit eines neuen Inſtituts erfolgt iſt, 
läßt fih faum conftatiren, wir müffen dad Weitere alſo abwarten. 

Die Schwierigfeiten der jungen Schöpfung beginnen nun erft, wo es ſich 
um die Abmefjung des relativen Einfluffes von Berficherern einerfeits, Ahedern 
und Schiffsbauern andererfeitö handelt. Sind diefe glüdlich überwunden, fo 
bedarf das neue Inſtitut nur noch der Zeit, um fich ordentlich einzubürgern. 
Es könnte dann, wie der erfte Napoleon, wünfchen, fein Enfel zu fein, d. h. die 
erften 10,000 Nummern in feinem Regifter erit hinter fich zu haben. Doch werden 
die unternehmenden Männer, welche bandelnd vorangegangen find, nad) dem 
gelungenen Durchbruch ihres Gedanken zur Wirklichkeit nun hoffentlich nicht 
noch die Geduld verlieren. 


Zuftände im Fürftenthum Walde. 


Nicht verbiendete Selbftüberbebung, auch nicht kleinliche Schmählucht treibt 
und, in diejen Blättern, fonft nur gewohnt den Gang der großen Dinge zu 
verzeichnen, für einen vergeffenen Winkel deutſcher Erde des Leſers Aufmerk- 
ſamkeit zu erbitten; die enge Beziehung allein diefes Gegenftandes zu der großen 
Frage der Gonftituirung Deutfchlands mag uns dazu berechtigen. Auch brauchen 
wir nicht zu fürdten, diefe Zeilen zu verfchwenden an eine durchaus nußlofe 
Schilderung von unintereffanten Eigenthümlichkeiten eines vollitändig tolirten 
Sonderdafeind. Denn obne Zweifel, die Erfcheinungen, welche wir zur Zeit auf 
dem Stüdchen Landes inmitten des Habichtäwaldes und der fauerländijchen 
Berge beobachten, wiederholen jih in der ganzen bunten Schaar der nord» 
deutfchen Kleinftaaten, nur daß fie bei uns mehr in die Augen Springen, ſich 
fühlbar machen bis in die Fleinften Verhältniſſe. Iſt doch vor Kurzem das 
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Gerücht durch die Welt gegangen, daß unſer Fürſt bereits auf dem Punkte 
ſtehe, die Souveränetät an Preußen abzutreten. Wenn wirklich auch bloßes 
Gerücht, immerhin ein bedeutſames Zeichen! Wir haben die Phantaſien ge— 
leſen von einem thüringiſchen Geſammtſtaat, wir haben zu unſerm Staunen 
vernommen. daß man in Greiz den hochherzigen Entſchluß gefaßt, in allen Ein— 
richtungen des eignen Staats fi fortan eng an die Präſidialmacht anzuſchließen, 
— daß man aber gewillt fei, die Krone felber daran zu geben, dad hat man 
allein dem waldeckſchen Bundesgenofien nachgeſagt. Und doch, wer unfer Länd- 
chen aus der Ferne betrachtete, unterrichtet alleın durch die Rundgebungen, die 
in langen Zwifchenräumen durh die außergewöhnliche Kraftanftrengung irgend* 
eines unfrer „Gebildeten* über unfre Grenzen hinausflattern, der wird ſchier 
nicht begreifen fönnen, wie unfre Regierung die erfte fein follte, die allen 
Muth verlöre. Oder bat man da draußen jemals etwas erfahren von reac- 
tionären Tendenzen des waldeckſchen Regimes, von abfolutiftifcher Willfür, von 
Klagen ded Bolfd über Bernachläffigung feiner Intereſſen? Im Gegentheil! 
Sagt doch Profeffor D. Speyer in Arolfen, einer der vielfeitigit gebildeten und 
liberaliten Männer des Landes, in einer eingehenden Abhandlung über Walded- 
Pyrmont („Unfere Zeit“, Jahrgang 1862): „Die auf dem Grunde deö mo 
dernen Staatörechtö und freifinniger Anfhauungen durchaus umgeftaltete Geſetz 
gebung bat den früher fehr zurüdgebliebenen Staat in wenig Jahren auf die 
Höhe der Zeit erhoben.” Sonderbared Schaufpiel indeß: ein Staat auf 
der Höhe der Zeit und dennoch, will man dem Gerüchte trauen, am Rande des 
Untergangd! Einen Augenblid zweifeln wir, follen wir diefe Situation tra- 
giſch oder fomifdh finden. Aber wir find zu ernft; es frommt nicht mehr‘, ſich 
ergöglich zu meiden an den fühnen Theorien Kleinftaatliher Hofpbilofophen, 
“ diefer andern Don Quixotes, nur daß fie gegenüber ihren Wahngebilden ftatt 
des Schwertes dad Weihrauhfaß ſchwingen. Unfere Zeit hat eine ſchwere 
Rache genommen für den allzu lange getriebenen Unfug, ſich felbft zu betrügen 
und fi gewaltſam einzubilden, ‚man febe etwas, wo nie etwas gemwefen, die 
Bortrefflichfeit der Staatöformen zu preifen, wo nie auch nur die einfachften 
Bedingungen ftaatlihen Inhalts vorhanden waren. Es iſt endlih Pflicht auch 
für den forglofeften Bürger der Heinen Ränder, grade in diefen für die fünftige 
Gntwidlung der deutfchen Dinge fo verhängnißvollen Wochen, feine wirkliche 
Stellung richtig zu begreifen, zu wiffen, in welchen Berhältnifien fein mwinziges 
Gemeinwefen in die neue Gefammtgeftaltung eintritt, zu beurtbeilen, welche 
Zufunft feiner in demfelben wartet. Unter diefem Gefichtöpunfte treten wir 
an unfre Skizzirung der waldeckſchen Zuftände. 

In den höchſten Gegenden des weftlihen Deutfchlande, ein wenig öſtlich 
von der Wafferfcheide zwifchen Rhein und Wefer, liegt das gebirgige Fürften- 
thum, das Klima rauh, wenngleich nicht ungefund, der Boden zu zwei Fünfteln 
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mit Wald bededt. Was übrig bleibt, ohne als Wiefe und Weide zu dienen, 
it dem Pfluge und Spaten ded aderbauenden Standes unterworien. Gr 
it die Bafid und der weit überwiegende Beitandiheil der waldeckſchen Bevöl— 
ferung, begreiflib alfo, daß die gefamnte Staatöthätigfeit zumeiſt auf die 
Wahrnehmung feiner Intereffen bedacht fein muß. So befam denn auch die 
Bewegung ded Jahres 1848 von diefer Seite ber für und ihre große Bedeu- 
tung. Dem Bauernftande, bis dahin auch bier fehr abhängig und bediüdt, 
wurde durch eine Reihe von Ablöfungsgelegen die Möglichfeit geboten, fich der 
feudalen Belaitungen zu entledigen, und zwar unter für ihn fo überaus gün— 
fligen Bedingungen, daß ed nicht Wunder nehmen kann, wenn er, unterftügt 
noch durch eine eigens zu diefem Zwede errichtete Yandrentenbanf, bereits 1860 
fib bis auf einen geringen Reft von allen mittelalterlihen Schranfen befreit 
hatte. Gewiß ein ſehr erfreuliched Rejultat und von hervorragenditer Bedeu— 
tung: fonnte doch erft fo der Kern der Bevölferung, das Fundament des 
Staatögebäudes, die wirkliche Kraft der Selbiterhaltung erlangen! ber, das 
ift das Unbeil der Kleinftaaterer: jede große, wahrbaft reformatorifche Maßregel 
bat bier zugleich ihre verderbliche Seite. Während man dem Bauer die Exiſtenz 
ermöglichte, untergrub man die Rebensbedingungen der Kirche und Schule. Die 
Dotation der Pfarrer- und Lehrerftellen berubte zum größten Theile auf bäuer 
liben Abgaben. Schon bisher micht glänzend, wurde fie nad der Ablöfung 
aradezu fümmerlih. Hatte man doch in den einfchlägigen Gefegen zum Zwede 
der Gehaltöfigirung nicht etwa eine bewegliche Scala, noch einen die fünftigen 
MPreisveränderungen berüdfichtigenden Procentfag, fondern die niedrige Kammer 
tage zu Grunde gelegt. Natürlich, daß das Sinfen des Geldpreifes, anderer 
feitö die Vertheuerung der Lebensmittel, dad Wachfen der focialen Bebürfniffe 
die Befoldung zu der Stellung ganz außer Verhältniß ſetzte. Underweitige 
Hilfäquellen aber, diejer Galamität zu feuern, waren ſchlechterdings nicht vor— 
handen, — was Wunder da, wenn zum Studium der Theologie niemand mebr 
Luft verfpürte, wenn die fähigften Schulamtscandidaten über die Grenze ginaen? 
Erft in der legten Seffion des Landtags ift man auf eine gereshtere Normirung 
der Gehalte bedacht gewefen. Wie aber die Mittel zur Ausführung zu bes 
fhaffen, mag die Finanzverwaltung ausfindig mahen. — Doch bleiben wir 
vorerfi bei den Bauern! Nicht allein die mancherlei drüdenden Abgaben waren 
zu befeitigen; um den Landmann wirklich frei zu machen, ward zugleich die 
Geſchloſſenheit der Bauergüter aufgehoben. Auch hier aber verwehrte die Eng: 
berzigfeit der Feinlihen und bedrängten Verhältniffe die volle Ausdehnung der 
liberalen Maßregel. Ausdrüdlih wurde die Beftimmung getroffen, daß Ber 
äußerungsverträge über bäuerlihe Grundftüde wie biöber der gerichtlihen Bes 
Rätigung bedürfen, — und fie wird ausgeübt bis auf den heutigen Tag, 
obgleich fie nad vollendeter Ablöfung vollfommen unberechtigt ift und jedes 
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vernünftigen Grundes baar. Oder meint man damit im Wege bureaufratifcher 
Berormundung einen Mißbrauch der Mobilifirungsfieiheit verhüten zu fönnen? 
verhüten zu fünnen, obne daß der Nichter das Necht bat, die Beſtätigung zu 
verſagen? Indeß, die Maßregel bringt Geld und — die Regierung iſt nicht in 
der Lage, auf diefe Art der Erprefjung verzichten zu können. 
Nichtsdeſtoweniger bleibt fo viel gewiß, dab der waldeckſche Staat fein 
Möglichftes getban, um feinen Bauernftand der Segnungen moderner Entwide 
lung tbeilbaitig werden zu laffen, und zwar vermittelit einer Revolution feines 
ganzen bisherigen Organismus, fogar auf die Gefahr hin, unerfegbare Ein. 
nabhmequellen zu verlieren, unentbebrlihe Stügen zu ſchädigen. Und dennod, 
all diefe umgeftaltende Thätigkeit hat es nicht vermocht, wirklich befriedigende 
Berbältniffe zu Schaffen. Nicht etwa, daß die ungewohnte Freiheit die Bauern 
zu zügellofem Mißbrauch verleitet hätte. Die gewöhnliche Befürchtung einer 
mablofen Zerfplitterung des Bodens infolge der Auflöfung der Gütergeſchloſſen— 
heit mag im Waldedichen vielleicht am wenigften eingetroffen fein. Nicht allein, 
day die Geſetzgebung durch Feſtſetzung eines Parcellenminimums allzuweit aus— 
jchreitender Theilung eine Grenze zu ſetzen ſuchte, man bat aud neben dem 
gemeinen römifchen Erbrecht das bäuerlihe Necht mit Anerben, Snterimswirth- 
ſchaft, Abfindung u. f. w. befteben laffen, und im Allgemeinen zeigt unfere 
Yandbevölferung nicht eben große Luſt, jih vom Nithergebrachten zu trennen. 
Das wahre Grundübel liegt in unfern ärmlihen Berhältniffen, nicht jedoch, 
weil fie ärmlich find, fondern weil fi der ganze Foftfpielige Medanismus 
eined eigenen Staates auf ihnen auferbaut. Abgeſehen von den Domanial. 
und fogenannten Nittergütern haben nur 518 Befigungen ein Areal von über 
80 Morgen, 2,226 von 20—80, 9,812 unter 20 Morgen, Und nicht die 
Rebe, die auch auf Eleinfter Fläche einen erheblichen Gewinn abwirft, grünt an 
unjeren Bergen, Fein feltenes Handelsgewächs nähren unfere Felder, nur den 
gewöhnlichen Getreidearten ıft das raube Klima günftig. Dazu nod ift die 
Weife der Bebauung, die einzige, welche unferm Landmann befaunt und ge 
läufig, im Wejentliben das alte Dreifelderiyftem; für eine wirklich intenfive 
Bewirthſchaftung fehlen die nothwendigften Bedingungen. Das Bieh, das nicht 
allein Product, fondern zugleich unendlich wichtiger Productionsfactor jeder 
ordentlihen Landwirthſchaft, fhlendert bier zum größten Theile umber auf dür- 
rem Drieſch und magerer Waldweide, vergeudet den unerfeßbaren Dünger und 
verbeert gelegentlich die Saaten. Pferde find in geringer Zahl vorhanden, 
‚wirflih gute fehr felten; die überwiegende Mehrzahl unferer Bauern befpannt 
den Pflug mit Rindvieh, und leider in gar häufigen Fällen nicht mir dem 
ftarfen Stier, fondern der nahrung- und rubeberürftigen Milchkuh. Wie wäre 
es auch anders zu erivarten? Städte, die eine geregelte Milhwirtbichaft ermög— 
lichten, fehlen gänzlich; unfer Verbrauch an Schlachtvieh bleibt in befcheidenen 
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Grenzen; der Erport deſſelben ſcheint erft in den lebten Jahren von einiger 
Bedeutung geworden zu fein. Dabei mag erwähnt werden, daß es fich als ein 
ganz rentable® Geſchäft herausgeftellt hat, unfere fetteften Lederbiffen, die eben 
dem Meſſer verfallen follten, nicht allein bi8 Amfterdam zu transportiren, fondern 
fie aub noch durch längere Maſt in den holländischen Diarfchen für die Gaumen 
der reichen Handelsjtadt erft geniegbar zu machen, gewiß der fprechendite Beleg 
für die hohe Stufe waldeckſcher Volkswirthſchaft und zugleich für unfere asfetifche 
Berabtung aller Gourmandife. — 

Begreiflib, wie unter ſolchen Umſtänden die Situation der Einzelnen ge 
ftaltet fein muß: ein im Berbältniß ungebeures ländliches Proletariat, von 
wirflih nennendweriber Wohlbabenheit nirgends eine Spur. Ob auch bier 
und da die „großen“ Bauern den Schein einer folchen bewahren, man braucht 
nur den Schleier zu lüften, um das Elend auch ihrer Häufer bloßzulegen. Sie 
halten fih aufrecht durch die Beibehaltung der Gefchloffenheit ihrer Güter. 
Da gilt noch der Erfigeborene von vornherein als der fünftige Gutsherr; die 
übrigen Kinder fliehen von früheiter Jugend an in gedrüdtem Verhältniß. 
Leben die Ueltern zu lange, fo werden fie „auf Leibzucht gejeßt“ und der 
„junge Herr“ übernimmt dad Gut. Die nachgeborenen Kinder, dem älteren 
Bruder gleich dem Gefinde untergeben, füblen fich zurüdgefegt und haſſen den- 
jelben. Den jüngeren Söhnen etwa im Gewerbfleiß ſich eine felbitändige 
Stellung fuhen zu laffen, bietet fih in der unmittelbaren Nähe wenig, zum 
mindeften feine verlodende Gelegenheit; in der Ferne ihr Glück zu verfuhen, 
haben fie, fo lange nicht die bitterfte Norh dazu zwingt, feine Luft oder feinen 
Muth; fie bleiben daheim, faullenzen und intriquiren gegen den glüdlicheren 
Bruder. Die Folgen für die Wirtbichaft find felbitverftändlih,. Und kommt 
es wirklich dazu, dab der Anerbe den übrigen Gutsfindern die geſetzlich vor 
gefchriebene Abfindung auszahlt, fo ift diefelbe gewöhnlid von fo geringem 
Betrage, daß die Abgefundenen nur den höheren oder niederen Stufen des 
großen Proletariatd neuen Zuwachs zuführen, ein Refultat, welches ſchwerlich 
durchgreifend zu ändern wäre, wenn das gefammte Gut in gleiche Theile zer- 
fchlagen würde, 

Die übergroße Berfchuldung ded Bodens ift ed, die bier ihre Wirfung 
thut. Sie, im Berein mit dem ſchlechten Zuflande des Hypothekenweſens, hat 
obnebin die Ereditfähigfeit unferes Bauernftandes gründlich verdorben, — und 
darın liegt der gefährlichite Hebelitand. Was Wunder, wenn der bedrängte 
Landmann jede beliebige Hilfe erfaßt? Nicht genug, dab er zu Mitteln greift, 
die einer gedeihlichen Entwidelung ſchnurſtracks zuwiderlaufen — ſcheint doch 
der Berfauf auf Wiederfauf, eine Form des mittelalterliben Weddeſchates, noch 
vorzufommen —, nein, er wird ohne Rettung dem gewifjenlofeiten Wucher in 
die Arme getrieben. Die noch beftehenden Wuchergefege können die Erprefjer 
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in ihrer Kühnheit natürlih nur beitärfen. Bon einer etwaigen Aufhebung der: 
jelben aber ift fein Bortbeil zu erwarten; denn fchwerlich würde folides Capital, 
wenn es ficb wirflich fände, geneigt fein, unter diefen Berhältniffen dem ge 
fhäftsmäßigen Wucher wirffame Goncurrenz zju machen und fo den enormen 
Procentfag berabzudrüden. Obne zu ſchwarz zu malen, fann man ed aus 
ſprechen: es ift die permanente Verzweiflung, in welcher der arößte Theil der 
waldedfchen Landleute fchwebt, und Advocaten und Yuden wetteifern, diefelbe 
auszunutzen. Beſonders die legteren, und oft ſchlimmer noch ihre chriftlichen 
Genoffen, verftehen das Gefhäft aus dem Grunde, Gin Bauer ift in Geld- 
verlegenheit, ex wendet fih an feinen vertrauten Freund MN. Nach längerem 
Bitten erhält er das Darlehen, aber eine beträchtliche Anzabl Procente wird 
von vornherein als Zinfen abgezogen, ein Theil in klingender Münze bezahlt, 
der Neft dem Bedrängten in einem entſprechenden Quantum Waare aufye- 
drungen, Waare d. h. in den meiften Fällen ein magen« und birnzerreißender 
Branntwein. Natürlich kann der Bauer den feitgefegten Rüdzablungstermin 
nicht einhalten, der vertraute Freund erfcheint und nimmt ald Aequivalent für 
die vorgeitredte Summe, was an Früchten, Vieh und dergleichen zu befommen 
ift; ein etwaiger Ueberſchuß wird dur ein abermaliged Faß Branntwein ver 
golten. Unmöglich alfo, daß bei ſolcher Wirtbfchaft der Bauer fih die günftigen 
Chancen des Kornmarftd zu Nutze machen, unmöglih aber auch, daß er die 
Kraft der Selbfterhaltung, den Blauben an ſich felbit bewahren fann. Seine 
Secunde ohne die quälendften “Sorgen, — er darf fie nicht ausdenken, er greift 
zur Flaſche und — geht zu Grunde. 

Auf diefem Wege ift ein ganzer Strich des Fürſtenthums, das fogenannte 
Upland, an den Rand des phyſiſchen und moralifchen Berderbens gerathen. 
Es ift ein berzgerreißender Anblid: die heben, kräftigen Geftalten dieſes Wald- 
gebirged, mit der derben Sprache und den treuen Augen, geknickt und entnerbt, 
das heranwachſende Geſchlecht werfümmert und verdorben, fie allefammt obne 
die tröitende Gewißheit einer beſſeren Zukunft, nur mit der Aueficht, dem aus— 
faugenden Wucher auch mit der legten Scholle Randes zu veriallen. Kaum 
ſcheint es möglıh, als Fönnte dem außerften Glende anders ald dur eine 
Urt Latıfundıenbildung gewebrt werden. — Und wie bier im Uplande in grellen 
Farben aufgetragen, fo liegen die Dinge mebr oder weniger überall; ſchon die 
unverhältnißmäßig große Anzadl bäuerhicher Eoncurfe mag eine Ahnung davon 
geben. Die Stautöthärigfeit aber fteht, fo ſcheint es, diefen Ihatiachen in 
vollendeter Impotenz gegenüber, Der aus freier Bereinigung bervorgegangene 
„Landwirthſchaftliche Verein“ matt wenigftens Berfuche zur Befferung; freilich 
genügen weder die Mittel noch die perjönlichen Kräfte der ungebeuren Auf: 
gabe. Die Megierung aber ſcheint alles Vertrauen verloren zu baben. Zwar, 
der Wahrheit die Ehre, auch fie hat Berfuche gemacht: bereitd vor mehr denn 
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Jabresfriſt ift fie mit einem Verkoppelungsgeſetz auf den Plan getreten. Ob 
ed durchführbar und von wirklich rettender Wirfung wäre, fann man freilih 
bezweifeln. Die große Berfibiedenheit-der Bodenqualität, das Widerftreben derer, 
die eine Reactivirung der Gütergeſchloſſenheit befürdsten, die nicht unbedeutenden 
Koften, zumal wenn auch die vollen Gonjequenzen gejogen werden follen, vor 
allem aber die Gefahr, das Zagelöhnerproletariat einerfeits arbeitslos zu machen, 
andererjeitö durch Ablöfung der Weideferwitute, Gemeinheitstheilung und Aehn— 
liches der Unterhaltömittel für die einzige Kub zu berauben, — das alles würden 
beachtenöwerihe Hinderniffe fein. Indeß, die in unfern Feldfluren durchweg 
verbreitete Gemengemwirtbichaft macht eine Zufammenlegung der Grunditüde 
dringend wünſchenswertb, und will man die waldeckſche Landwirthichaft über: 
baupt von ihrer noch fehr niedrigen Stufe ernftlich emporheben, fo ift Ver 
foppelung das erfte, was noth thut. 

Auch in diefer Sache aber hinderte die Jämmerlichkeit der Kleinftaaterei 
an einem energiihen und wirklich freimüthigen Vorgehen. Statt die große 
Mapregel ohne Berzug ind Leben zu führen, verband die Regierung damıt ein 
der Sache durchaus fernliegendes Gefeg über die Ablöſung der Holzberechtigung, 
d. h. ein Gefep, erfonnen einzig und allein zu Gunften des Domaniums. So— 
wohl in der vorlepten wie in der legten Randtagsfeffion fcheiterte dad ganze 
Wirk an diefer Klıppe. Und freilich, gründlich helfen würde auch die Ver— 
foppelung nicht können, wenn nicht zugleih ein noch wichtigere Erforderniß 
erfüllt würde: eine Eifenbahn durb die Mitte deö Landes, Nur fo würden 
die Hauptproductiondorte des waldeckſchen Getreideerportd mit den Marktpläpen 
in directe Verbindung fommen, ohne ihre Erzeugniffe fortan noch durch einen 
langen Transport per Achſe unnüß vertheuern zu müflen, nur fo würde ein 
wirklich intenfiver Aderbau, fo weit es die Bodenverhältniffe überhaupt ge- 
ftatten, möglich werden. Seit mehr denn zehn Jahren dringt Tag für Tag 
aus allen Winkeln des Landes der Nothſchrei nad diefer Eiſenbahn; wer aber 
foll fie bauen? Preußen wird ficherlic feine Luft dazu haben, wenn es zu 
gleicher Zeit Bezirke feines eigenen Staats damit beglüden kann; für eine 
Privatgefellichaft wäre es ein fehr gewagtes Unternehmen, der Staat Walded 
aber hört die ftürmifche Forderung feiner Bürger und — füllt in Ohnmacht. 

Nicht eben erfreulicher ift das Bild, weldes wir von dir Lage des handel— 
und gewerbtreibenden Theild des woldeckſchen Volkes zu entwerfen haben, wenn 
überhaupt von diefem Stande in unferem Ländchen die Rede fein fann. Zwar 
zählte man 1861 27 Procent der Bevölferung zu demfelben, neben 32 Procent 
Landwirthen, eine Annahme, nach welcher Walded, was die Induſtrie anlangt, 
andere ſehr gewerbthätige Staaten, z. B. Preußen, weit binter ſich zurüdlafen 
würde. Leider aber ift diefe Rechnung grundfalfh. Denn hätte man bedacht, 
daß eine halbwegs befonnene Statiftif auch eine fpecielle Rubrik derjenigen auf 
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ftellt, welche zwei verfchiedenen Beichäftiqungen zugleich obliegen, fo würde man 
dahinter gefommen fein, daß die ausfchließlih Handel» und Gewerbtreibenden 
auf einen verfchwindend Fleinen Bruchtbeil zufammenfchmelzen, nämlid auf eine 
geringe Anzahl fogenannter Kaufleute und Handwerker der Refidenz und viel«- 
leicht noch ein paar andere in fonftiaen Eden des Landed, Und hätte man 
unter der Zahl der Doppeltbefchäftigten noch zwiſchen Haupt- und Neben» 
beichäftigung unterfchteden, wir find überzeugt, ed würde fih die Majorität ale 
bauptiächlich mit der Randwirthichaft fich befaffend herausgeftellt haben. Ganz 
natürlich. Fabriken find und unbekannt (die wenigen, welche wirklich vorhanden, 
verdienen faum diefen Namen), ebenfo wenig findet fich diefer oder jener Zweig 
der Hausinduftrie. Produeirt wird faft nur auf Beitellung und ausſchließlich 
für die nächte Umgebung; alle fünftlicheren (Yabrifate beziehen wir vom Aus- 
lande. Unfer Handel befchränft fi auf den Import der gewöhnlichen Bebürf- 
niffe, Ausfubrartifel aud dem Gebiete der Induftrie find, wenn überhaupt vor 
fommend, jedenfalld ohne Bedeutung. 

Daß alfo der induftrielle Stand in unferem Staate nur eine fehr unter 
geordnete Rolle fpielen kann, liegt auf der Hand. Und dennoch haben die ge 
feßgebenden Gewalten auch ihn mit ihrer reformatorifhen Thätigfeit beglüden 
zu müſſen aeglaubt. Der alte Zopf des Zunftwefend war verurtheilt von allen 
„gebildeten Nationen, die Welt verjüngte fih nad den Principien der Gewerbe 
freiheit; wie hätte der freifinnige waldeckſche Staat zurüdbleiben, mit Mecklen— 
burg vielleicht auf derielben Stufe verbarren follen! Aub wir, das war flar, 
bedurften der Gewerbefreiheit, Mit anerfennenöwertber Eile einigten ſich Re- 
gierung und Landtag; in letzterem ſaß ein oder: fein Einziger, der durch die 
Reform betroffen wurde. Im Jahre 1862 trat die neue Gewerbeordnung fammt 
Sewerbeiteuergefeß in Kraft, im Großen und Ganzen eine Nachbildung der 
preußifhen. Ob ſich die Normen einer hohen wirthichaftlichen Entwidelungs- 
jtufe ohne weiteres auf thatfächlich fehr niedrige Zuftände übertragen laffen, ift 
jedenfalls ernjtlich zu beftreiten. Andeß, wir baben die Zünfte ohne Thränen 
ins Grab finfen feben, aud vor dem vollfien Maße induftrieller Freibeit wären 
wir nicht zurüdgefchredt,; in diefer Gewerbeordnung aber, mit erhalten ge 
bliebenen Privilegien, officiellen Tagen, dem fraufen Mifhmafh von fiscaliſch 
verpachteten, conceffionirten und unconceffionirten Gaſt- und Schänfwirtbichaften 
u. ſ. w. iſt daffelbe gewiß nicht geboten. Und dennoch, es lag in der neuen 
Organiſation ein unverfennbarer Bortfchritt; nur hatte auch fie die unvermeid» 
liche Kehrſeite, und fchlimmer, empfindlicher ald alle fonftigen Reformen: mit 
einem bedenkliben Murren allgemeinen Unwillen® begrüßten die Betroffenen 
die neue Befteuerung der Gewerbe. In einer gefunden Staatswirtbfchaft 
wird man ſich zur Auflegung neuer Steuern gewöhnlich nur entfchließen, wenn 
fiher anzunehmen, daß die Leiftungsfäbigfeit, d. b. das Gefammteinfommen 
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entweder des ganzen Bolfed oder der einzelnen eben jetzt heranzuziebenden Glaffe 
gewachſen if. Und in der That, was wäre geeigneter, ſolches Wachsthum zu 
erzielen, ald eine großartige und plögliche Entfelfelung bid dahin gebundener 
wirtbfchaftlicher Kräfte? Die Befeitigung aller Monopolifirung, die freie Con» 
eurrenz erniedrigt die Preiſe, verbeffert die Qualität, ed wächit die Nachfrage, 
neuen und tieferen Schichten der Gefellihaft wird die wohlfeiler gewordene 
Waare ein früher nicht gefanntes Bedürfniß, vortreffliche Transportmittel und 
ein rühriger Handel erweitern das Abſatzgebiet bis in die ferniten Gegenden; 
das immer wachfende Einfommen aber vertheilt ſich auf neue, weit größere 
Kreife; — niemand wird da dem Staate das Recht beitreiten, erhöhte Forde— 
rungen zu stellen. 

Wie aber in Walde? Un der Lage unferer Handeld- und Gewerbthätig— 
keit, wie mir fie oben gezeichnet, hat die neue Gefeggebung zum mindeiten 
nichts gebeflert. Der Preis der Handwerferarbeit ftand ſchon früher auf einer 
Stufe, von der er durch den bloßen Zwang der Concurrenz faum herabgedrüdt 
werden fonnte, die Beichaffung der Rohſtoffe aber war nicht leichter geworden, 
zu einer Vergrößerung der Production fehlte alle Beranlafjung, da die Nach— 
frage nicht wuchs, der Markt fih nicht ausdehnte. Wo wirflid, infolge der 
Aufhebung der Zunftfchranfe, eine erhöhte Concurrenz eintrat, fonnte fie in 
den meiften Fällen nur die Reiben des Proletariats verftärfen. Zu fpeculativen 
Unternehmungen mangelt das Capital. Statt daffelbe ind Land hereinzuziebn, 
bat das neue Geſetz mit feinen Steuerlägen es vertrieben. Nicht allein in allen 
feineren, auch in den gewöhnlichſten Artifeln hat die ausländifche Induſtrie 
leichted Spiel, mit unferen Handwerkern erfolgreich zu wetteifern. Und troß- 
dem und alledem eine neue Gewerbefteuer! Wie fie wirfen mußte, was 
brauden wir ed weiter ausjumalen? Der arme Handwerfer, der bisher nur 
färglich fein und der Seinigen Dafein friſtete, fab fih aufs Hungertuch ver: 
wiefen, und der, welcher wirflih durch Geſchick, Fleiß und Sparfamfeit ſich 
einigermaßen emporgearbeitet, fühlte fihb gedrüdt und entmuthigt. Wer in der 
That foll auch noch Luft haben, den Schweiß feined Angefihts daran zu fepen, 
wenn er fih in jedem Augenblicke beobachtet weiß won der vielhundertäugigen 
Bermwaltung, die jede Berbefferung der Rage des Einzelnen zu Gunften des 
allgemeinen Sädeld auszunugen fucht? Selten mag ein Staat fo fehr den 
erbitterten Unmuth feiner Bürger beraufbefhworen haben, wie heute der walded- 
fhe den feiner Gewerbtreibenden. So rächt fich der arge Trugfchluß der Klein: 
ftaaterei: weil man die Formen des Staates gefchaffen, meint man auch fein 
Weſen, die feinen organifhen Leib bildende Geſellſchaft zu haben; man 
rechnet mit VBifionen, auf einen Zweig des Volkseinkommens, der bei Lichte 
efehen gar nicht vorhanden ift, legt man eine drüdende Steuer. 

Es foll damit nicht gefagt fein, daß das ganze Gebiet diefed Fürſtenthums 





der Induftrie Feine Stätte zu bieten im Stande fei. Unfere reihen Wälder 
würden bei geeigneter Bewirtbichaftung das fchönfte Nutzholz liefern; Eifenftein- 
gruben, Marmor, Gyps-, Schiefer und Sandſteinbrüche veriprechen die reichite 
Ausbeute, auch die aufgegebenen Kupferberawerfe würden fich unter günftigen 
Umftänden vielleicht wieder aufnehmen laffen; zablreihe Gewäſſer mit vortreff- 
lichem Gefälle wären für Fabrifetabliffements werthvolle Unterftügung. Aber, 
um die Schäge der Natur zu heben, mangelt uns dad nothwendigſte Mittel, 
die Eifenbahn, und eine ſolche, wie fchon geſagt, ftebt bis jegt nicht zu erwarten. 
Zroftlos alfo find die Ausfichten unfrer Gewerbtreibenden, troftlofer noch die 
Lage unfered ganzen Staats. Auf jene Steuer verzichten, wäre für ihn 
Selbitentleibung, fie aber zu rechtfertigen, ihr einen wirklichen, nicht blos ein- 
gebildeten Gegenftand zu geben, ift er abfolut außer Stande. Rathlos ſitzt er 
eingefeilt in die fürchterliche Alternative: entweder du fchaffit Induſtrie, oder 
du geht zu Grunde! 

Werfen wir nun, um dad Gemälde der waldedichen Gefellfhaft zu ver 
vollftändigen, noch einen Bli auf die Claffe, welche man in andern Rändern 
wohl als „die mit liberalen Profeffionen Befchäftigten“ bezeichnet, will jagen 
bei und die Eivilftaatediener mit Einſchluß der Geiftlihen, Lehrer, Aerzte. 
MWollten wir ihre Lage günftiger fchildern ald die der vorerwähnten Volks— 
fchichten, fie würden uns felbft Rügen ftrafen. Hören wir nur das Zeugniß 
Speyer, der, in der Nefidenz geboren und erzogen, nunmehr aber feit langen 
Jahren dafelbft thätig und in den höchſten Kreifen fehr angefehen, gewiß am 
allerwenigften dem Verdachte bösmilliger Berleumdung audgefegt ift. „Wenn 
feine Abhilfe kommt,“ fagt er a.a.D., „dürfte für Waldel ein Staats- 
dienerproletariat und mit ibm eine Zeit drohen, wo die Staatsämter nicht 
mehr an den Meiftbietenden, fondern an den Mindeflfordernden vergeben wer 
den müßten.“ Das halbe Decennium, welches feit diefem Ausfpruche verfloffen, 
bat die Dinge ficherlich nicht zum Beffern gewendet. Wie wäre ed auch mög- 
lich? Ueber 5,3 Procent der Bevölferung zählen zu dieſer Claſſe, ein Heer 
von Beamten alfo, dreimal fo groß als verhältnigmäßig in Preußen, näbrt fi 
von dem Schweiße diefes elenden Ländchend. Kein Wunder, daf die Gehalte 
die nothdürftigfte Grenze nicht überfchreiten, ja zuweilen aud dieſe nicht einmal 
erreichen. Regierung und Landtag thun ihre Möglichfted, aber das Uebel will 
nicht verfchwinden. So bat man innerhalb des legten Jahrzehnds verfchieden- 
fach die größten Anftrengungen gemacht, die KXehrerbefoldungen zu verbeilern, 
und doch wurde in der Seifion von 1865 conftatirt, daß neun Lebrerftellen 
(bei einer Bevölkerung von 59,000 Seelen!) unbefegt feien und an mebrern 
andern Orten die nothivendige Penfionirung habe unterbleiben müffen — ma 
rum? weil e8 unfern Lehramtsafpiranten zu fehr am patriotifcher Begeiſterung 
mangelte, um mit leerem Magen und matter Lunge die heimiſche Jugend im 


ABE zu üben; wuhte das „Ausland“ für tüchtige Kräfte doch weit Befjeres 
zu bieten! 

Und nicht günſtiger ftellt fih die Sache in den andern, befonders den 
höhern Zweigen des Staatödienfted dar. Freilich, an Erfpectanten für erledigte 
Stellen mangelt es hier niemald, dafür forget ſchon die ganze Organifation 
unſeres Beamtenftanded. Nah außen ängitlih abgefchloffen, in bureaufratifcher 
- Erhabenheit emporragend über die gemeine Menge, iſt es natürlich, daß er feine 
Söhne ausfchlieglih in der Sphäre der Väter zu erhalten firebt. Etwa die 
„Armee“, und höchſtens die Pachtung einer Domäne gewähren außerdem nod 
„ſtandesgemäße Beichäftigung“; ein kaufmänniſch oder gewerblich gebildeter 
Sohn könnte die Autorität ded Baters bei dem rejpectvollen Volke beeinträch— 
tigen; nur in.der Ferne, den Bliden der Heimath entzogen, mag bin und 
wieder ein Sproſſe der waldeckſchen haute volée ſolch banauſiſchen Geſchäften 
nachgehn. Die Mehrzahl, wie geſagt, bleibt daheim und klimmt geduldig die 
Leiter der Beamtenhierarchie hinan bis zu einer Staffel, die für einen Haus— 
halt knappſten Raum gewährt, oder geſellt ſich zu der Schaar der mark und 
beinausſaugenden Advocaten. Alle zuſammen aber wetteifern in den kläglichſten 
Lamentationen. Der Staat hört es; unmöglich kann er ſich einbilden, daß 
ſolche Diener mit Luſt und Liebe ihr Tagewerk verrichten, — an Abbhilfe aber 
fann er nicht denfen. 

So baue man fih denn das waldeckſche Volk in feiner focialen Geftaltung 
zufammen, wie man will, von unten nach oben oder von oben nad) unten, — 
überall dafjelbe Jammerbild. Dazu noch bleibt die Dichtigfeit der Bevölkerung, 
höchſtens 2,740 Einwohner pro Duadratmeile, weit unter dem Ducchſchnitt für 
Gefammtreutfchland. Und doch fchweben wir ſtets in der Gefahr der Ueber 
völferung, ja laboriren vielleicht chronisch an diefer Krankheit. Denn wie foll 
man es fi) anders erklären, wenn ein Staat mit den freifinnigften Snititutionen 
innerhalb eines zwölfjährigen Zeitraums eine Abnahme der Volkszahl um 
2,2 Procent nahweilt (1852: 52,979 gegen 1864: 51,824 Einwohner im eigent- 
lichen Waldel, erclufive Pyrmont)? Die Trauungsfrequenz ift befonders feit 
dem Heimathsgeſetz von 1855 eine durchaus normale, die Zahl der Geburten 
eine ziemlich bedeutende, die Mortalität nicht außergewöhnlich; der Abfluß der 
Bevölferung kann aljo nur nach der Fremde feinen Wea nehmen. Sn der 
That zeigt fih-eine ftets wachiende Auswanderung, wogegen die Zahl der Ein- 
wandernden faſt ganz verfchwindet. So erflärt es fih denn auch, daß troß 
der günfligen Berehelihungsziffer ein bedenflicher Ueberſchuß der weiblichen über 
die männliche Bevölferung fich bemerkbar macht. Und zu noch trüberen Be- 
trabtungen giebt, Die hohe Zahl der unebelichen Geburten Anlaß, circa 16,5 
Procent aller Geburten, eine Ziffer, die fogar hinter der fo berüchtigten meck— 
tenburgifchen nicht bedeutend zurüdbieibt. 
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Auch die in einfachen Gulturzuftänden unverhältnigmäßig bobe Ziffer der 
Selbjtmorde (einer auf circa 5,600 Lebende) fordert zu ernſtem Nachdenken auf. 
Sp viel wenigftene ftebt feit, auch Diefe wenigen Zahlen genügen, den unter 
höblten und ungefunden Boden unfres Bolfslebens in grelle Beleuchtung zu 
jeßen. Und kränklich, ſchadhaft, unzureihend wie die Grundlagen, iſt der_ 
ganze Bau. 

Der Zuftand der Bolföfchulen ift nach den obigen Angaben über die 
Stellung ihrer Lehrer leicht audzumalen. Die einzige höhere öffentliche Bil 
dungsanftalt, das Landesaymnafium, in wenig erjprießlicher Verbindung mit 
einer Realſchule, ftedt in Korbab, dem Gentralpunfte der waldeckſchen Land» 
wirthſchaft; es nach Arolſen zu verpflanzen, fehlen die Mittel. Un fonftigen 
Anftalten zur Förderung geiſtigen Lebens mangelt es faft gänzlich, weder Staat, 
nod; Private find im Stande, fie zu fchaffen; faum daß ein paar Reihbiblio- 
thefen die hervorragenderen Erzeugniffe der Belletrijtif zugänglich machen. Bon 
einem „Berein für waldedihe Geſchichte“ und ähnlichen Gefellfihaften wird 
man einen wirfliben Nugen für die Wiffenfhaft im Ernſt nicht erwarten. Auch 
die Kunſt hat in unjern Bergen Feine Stätte. Anderwärts it es das fchöne 
Borrecht bochjinniger Fürſten, den Mufen ein eifriger Beſchützer, emporftrebenden 
Talenten ein wohlwollender Helfer zu fein, bier verbieten die ſchmalen Revenüen 
auch den notbwendigiten Luzxus. Daß zwei von Deutjchlands namhafteften 
neuern Künitlern, Rauch und Kaulbach, dem Boden unfrer Refidenz entfproffen, 
ift wahrhaftig nibt unire Schuld. Wer von unfern Landeöfindern etwas 
werden will, der ſchnürt ſein Bündel und wandert in die weite Welt. Da erft 
wird dem ftaunenden Blide offenbar das wunderbare, gewaltige Getriebe des 
Bölferlebend, da erſt [haut ev die Jdeale, würdig, ein Leben an jie zu wagen, 
da erjt breitet fih der Raum, auf welchem der Ehrgeiz fih tummeln, die Kraft 
des Einzelnen fih erproben und ſtählen mag, da auch winft dem redlichen 
Streben die fihere Belobnung. Was Wunder, daß nur wenige wicderfehren 
in die heimathlichen Thäler? Unter dieſen Wenigen aber find gar oft der 
Beften einige. Umbergewandert in Nord und Süd, gebildet auf den erften 
Hochichulen, haben fie eine andere Anſchauung vom Leben gewonnen, als fie 
der enge Gefichtefreis der Heimath ihnen eingepflanzt; nun werden fie wieder 
eingeflemmt zwijchen die fchwarzrotbgoldnen Grenzpfähle, die Einen unter hef— 
tigem Murren und Zähnefnirfchen, in ſtummer Refignation die Anderen. Wer 
farns ändern? Jene verbittern, dieſe verfauern. — 

Es it ein düjteres Gemälde, das wir entworfen, aber es trägt die derben 
Farben der Wirklichkeit. Anders freilich geitaltet fih unfere Welt vor den 
Augen der guten Geſellſchaft unirer Nefidenz. Ausgefchloffen vom großen Leben, 
ohne die Verantwortlichkeit für eine bedeutende Aufgabe inmitten defjelben, 
fühlt man fih dort um fo cher getrieben, über den Gang der Dinge zu Ge 


richt zu fipen; weil man außer der Welt fteht, meint man über ihr zu fteben. 
Mit behaglicher Süfftfance nicht minder als liebendwürdiger Naivetät weiß 
man fih an der Spige der Givilifation. Don wirflibem Kunftleben, wie gefagt, 
zetat fih bei uns feine Spur; das aber hindert unfre geiltreichen Cirkel nicht, 
über ganze Richtungen defjelben, aleihviel 6b abgeſchloſſen, ob eben jegt in 
der Bildung begriffen, die abjprechendften Urtheile zu fällen. Und fo in allen 
Dingen. Befonders in der Politif handhabt man einen firengen Maßſtab; 
man tit liberal, entjchieden liberal, in der Weife ded „Organs für Jedermann 
aus dem Volke“ ereifert man fich über die ideen» und charafterlofe Gewalt: 
politif, und in gerechter Entrüftung fchlägt man an feine Bruft und ruft: wir 
danfen dir, Gott, daß wir nicht find wie die Sünder da draußen! Wie that 
ed mach folder Erregung fo wohl, in ruhiger Selbjibefpiegelung die echt frei— 
finnigen Intentionen des heimifchen Regiments zu beftaunen! In einem fold 
weihevollen Augenblide überwältigender Entzückung obne Zweifel, da die un- 
bequemen Berbältniffe der platten, alltäglichen Wirklichfeit zurüdireten und der 
wahre, ewige Gehalt ded Seins von dem trunfnen Geifte begriffen wird, mag 
jener Hymnus geboren fein, der, nach der bekannten einfachergreifenden Weiſe, 
unfered Fuͤrſten vorjäbrigen Geburtätag u. a. mit folgenden Strophen feierte: 


Heil Waldecks Fürftenpaar! 

Gott möge immerdar 
Glück ihm verleihn. 

Und mit allmächt'ger Hand 

Schirme er Waldecks Land, 

Das uns die Liebe wand, 
In Ewigkeit. 

Heil Waldecks Fürftenhaus! 
Segen firöm’ ein und aus, 
Gott laß’ es blühn! 
Und mie der Morgenftern 
Blanzerfüllt vor dem Herrn, 
So leute nah und fern 

Dein Vorbild und. 


Leider dürfen wir in Deutfchland nicht behaupten, daß ein ſchweifwedeln— 
der Byzantinismus der Poeſie des höheren Blödfinnd niemals erfolgreicher 
Concurreng gemacht hätte; aber faft fhämen wir und, zu geſtehen, dab dieſe 
Berfe aus der Feder floffen nicht eines gottbegeifterten Schufterd oder Schneiders, 
der um die Gunft des Hofes bublte, ſondern einer Berfönlichkeit, die in den 
höchſten Kreifen ganz befondere Achtung und Bevorzugung genoß. Zur Ehre 
unfered Volkes ſei es gelagt, dab diefer Grad von Berirrung bei und 
denn doch eine Seltenheitift. Im Uebrigen freilich haben auch die befonnenften 
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Männer fich der Verblendung nicht zu erwehren gewußt, melde bei blos then» 
retifcher Bilduna und der Ungewohnheit mit den wirtlihen Größen der Politik 
zu rechnen, kurz bei tharjächlicher Staatslofigfeit, das Verſtändniß für politifibe 
Tinge trüben muß. Anders wenigitens iſt es nicht zu verſtehen, wie man ſich 
im Ernft auf den „aufrichtigen Liberalismus“ unferer Staatsleitung gegenüber 
i. B. der preußifchen etwas zu Gute thun kann. — Darüber -fprechen wir ein 
weiteres Wort. 


Der deutſche Buchhandel der letzten Monate, 


3. 
Ende März. 

In den nächſten Tagen foll die parifer Austellung eröffnet werden. Sie 
zu beichifen ward aub der deutſche Buchhandel aufgifordert, und vieled wan— 
derte daraufbin über den Rhein an Büchern fojibaıen Druds, au Kunſiſachen, 
Kartenwerfen, Mufifalien und all den Dingen, mit deren Herausgabe der Ver— 
leger in friedlichen Zeiten ſich eifrig befchäftigt, Dabei mußte nıcht yelten der 
Buchbinder fein Moglichites tbun, und die goldue Schale entſprach dem blen- 
denden Kern. Auch der Gefbichtöforfcher, der Marbematifer und Philoſoph, 
fie wanteıten in einzelnen Eremplaren fchöner gebunden und ſtark vergoldet 
in die fremde, aber fie mögen ſich doch einfam fühlen unter den zabllofen 
Kunſtwerken, den Erzeugniffen des Grabflichele, des Photographieapparats und 
der Lithograpbiefteine Dean darf vielleicht fagen, dag Bücher überhaupt nur 
vom Druder als Belege techniſcher Tüchtigkeit ausgeftellt werden könnten und 
daß ein Ausitellen von Seiten des Berlegerd weder deſſen noch des Buches 
würdig fei. Zum Mindeſten aber fann man behaupten, daß die Ausfiellung 
reinen Bücherverlagsd ein harmloſes Vergnügen fei, wenig nüplih und faum 
dazu angethan, einen Meberblid über die literarifche Thätigfeit eines beitimmten 
Kreifed zu gewähren. Dazu ift der einfache Katalog viel geeigneter. Der 
Werth jener Erzeugniffe buchhändlerifcher Thätigfeit figt nicht fo auf der Ober 
fläche, daß ihn der flüchtige Beſchauer zu würdigen vermöchte, und felbft wenn 
er das könnte, würde ihn nicht anziehen, was er in den Buchhandlungen der 
Heimath fich leicht zur Anficht verfchaffen fann. Mancher, der hinter dem gold« 
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ftrogenden Einbande irgendein Bilderwerf vermuthete, wird erfchreden bei dem 
Anblid matbematifcher Formeln, claffiiher Gitate und philoſophiſcher Grörtes 
rungen. uch die freunde der Belletriitif werden in der Völker flutbendem 
Gedränge an ihren Salonpoeten falt und gqleihailtig vorüberwandern. 

Denn wer heuer nad Paris reift, will ſehen. Selbſt der Gelehrte läßt 
die Wiffenfchaft zu Haufe und entnimmt bei feinem literariichen Gewiſſensrath, 
dem Bucbbändler, nur den „Bädeker“ oder ein andres der vielen Reiſehand— 
bücher, welche alljährlich fo fiiher wie der Storch die Ankunft des Frühjahrs 
verfünden. Und follte er verfäumt haben, für die langweiligen Stunden der 
Eifenbabnfabrt fich Leſeſtoff anzufchaffen, fo kauft er das Vergeſſene bei dem 
fliegenden Buchhändler der Bahnhöfe: Bücher mit piquantem Titel und lang: 
weiligem Inhalt, Zebngrofcbenromane, deren Berwidlungen unter dem Schwanfen 
des Wagens nicht leiden, Bücher, welche das moderne Babylon bei Taa und 
Nacht, unter und über der Erde, in allen Schichten der Geſellſchaff betrachten, 
billige Bücher, die der Buchbinder fchon befchnitten, die man ohne Gewiſſens— 
biffe verliert oder fogar ald unnügen Ballaft für die Bibliothek des nächſten 
Bahnmwärterd durch den Wagenſchlag hinauswirft. 

So zeigt auch das Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel ein durch die 
Zeit verändertes Geſicht und während die Verleger der Reiſebücher ſchon ihr 
rothgebundenes ſchweres Geſchütz hinausſandten, find manche erſt bei den Bor- 
bereitungen für den — friedlichen? — Sommerfeldzug in Frankreich. J. Rodenberg 
verſpricht im Verein mit Andern „Paris bei Sonnenſchein und Lampenlicht“ zu 
betrachten und Wachenhuſen ſtellt „Weltausſtellungsbilder“ in Ausficht. Viele 
werden nachfolgen. 

Wie ed aber trotz der bisherigen Ausſicht in eine friedliche Zukunft, in der 
jüngften Vergangenheit im Innern unferes Bolfes ftürmifch berging, würde 
und, wenn wir ed nicht aus eigner Erfahrung wüßten, die Brochurenliteratur 
zeigen. Der innere Ausbau deffen, was die Kanonen von Königsgrätz ermög- 
licht, ift deshalb nicht mühelos, weil er ohne Gefchüßfeuer vor fih gebt. Und 
zwar ebenfo nördlich wie füdlih vom Main. Im Norden jtellenweife wider 
williged Sihfügen in die ftraffen Grenzen des Bundesftaates, im Süden uns 
fteted Umbertaften der öffentlichen Meinung und das Gefühl der Schwakhbeit, 
bis die neuefte Zeit die Bündniffe Bayerns, Badens und Würtembergd mit 
Norddeutfchland enthülltee Aber noch ift die Zeit der Schwabenftreidhe nicht 
ganz vorüber, Mit ftillem Unmutb fcheint ed der Anwohner des Nefenbaches 
zu tragen, daß er nicht mehr für ſich felber da ſteht ganz allein, und nun 
erft wird er Brochuren brauchen, fi mit feinem Standpunft auszuſöhnen. 

Mit Preußen und dem norddeutfben Bunde, mit dem Parlament und der 
Zufunft Geſammtdeutſchlands beichäftigen fich die Flugfchriften wieder eifriger, 
darunter einzelne mit zartparticularıftifchem Schmerzensfchrei. Ich nenne: „Die 
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Annerionen und das norddeutfche Parlament” von Wartendleben - Schwirfen; 
„Die Neugeftaltung Deutfchlands mit dem prager Frieden“ von ©. Thaulom; 
„Der prager Friede ald Grundlage der Neugeftaltung Deutſchlands“ von dem 
badischen Abgeordneten v. Feder; „Schledwig- Holfteind Verbindung mit dem 
preußiſchen Staat”, „Kleine Staaten” von F. v. Stein-Kochberg; „Der Staat 
und die Juden im norddeutfhben Bund“ von M. Levy, „Graf Bismard und 
die Kegitimität der Dinge” von H. v. Gauvain, aber das größte Auffehen 
machte das ſchon in fünfter Auflage vorliegende Buch „Deutfbland nach dem 
Krieg 1866* von dem ftreitbaren Biſchof von Mainz, W. v. Hletteler. Bon 
Hamburg gingen zwei Brochuren aus, die ſich mit der Neugeftaltung des deut- 
ſchen Handels befhäftigen „Der deutfhe Handel und die beabfichtiate deutfche 
Kriegäflotte* von N. D. Wichmann und „Die neue deutſche Flagge und deren 
Bedeutung für die norddeutſche Handelöflotte”. Durch den dem Parlamente 
vorgelegten Berfaffungsentwurf ift hervorgerufen „Annehmen oder ablehnen?“ 
Gleichzeitig mögen aud bier Hirths „Barlamentsalmanah” und das „Parlaments- 
tagebuch“ — illuftrirte Reichstagsberichte — erwähnt fein. — Wenden mir 
ung nach Süddeutichland. „Ueber den Anſchluß Süddeutichlands an den nord» 
deutjchen Bund“ heißt eine münchener Brochure. Mit Bayern befchäftigen ſich 
„Bayern und das polttifche Programm ded Kürten Hohenlobe*; „Freiherrn 
von der Pfordtend Wirken und Wirfungen. Gin Beitrag zur Geichichte des 
Jahres 1866“; „Bayerns natürlihe Grenzen“; „Was wollen wir? Armee— 
reorganifation oder Armeedesorganiſation?“ Bon Baden handelt „Das Groß— 
herzoatbum Baden, der Kammerbeſchluß und die preußiſche Oberherrſchaft“ und 
vom Großberzogthbum Helfen, jenem Muſter unmöglicher ftaatliher Berhältniffe 
„Heilen und der norddeutihe Bund“. 

Während die „Deutfhsöftreichifche Revue“, das Organ der deutfchen Partei 
in Oeſtreich, den verdienftlihen Gedanfen verkörpert, „was die Schwerter ge- 
trennt, zunächſt wenigitens geiftig dauernd aneinanderzufetten“, find es auch 
einige Brochuren, die fih eingehender mit dem aus den Fugen weichenden 
Kaiſerſtaat beichäftigen. Viel Tröftliched vermögen fie nicht zu holen. Es liegen 
vor „Staat oder Nationalität. Eine öſtreichiſche Studie” von Poinz; „Die 
wälſchtiroliſche Frage. Grörterungen und Unfichten mit Beziehung auf die 
materiellen, geiftigen und politifhen Berbältniffe* und „Der Zerfall Oeſtreichs. 
Bon einem Deutſch-Oeſtreicher“. 

Auch die Zeitgefchichte liefert dem Verleger noch reichliches Material. Außer 
jenen Specialberichten über die Thätigfeit einzelner Armeecorps oder Negimenter 
liegen Berichte von allgemeinerem Sntereffe vor, welche nebenbei auch für den 
Geſchichtſchreiber von Werth find, Die Gefhichte der Sommermonate 1866 
erzählen die mit hübfchen Holzichnitten gezierten Werfe „Der böhmifche Krieg“ 
von G. Hiltl und „Bon der Elbe bis zur Tauber, Der Feldzug der preußifchen 


Mainarmee*. Bon beiden Schriften liegt zunäcft die erfte Abtheilung vor. 
Ferner erfcheinen nennenswerth „Kritifhe Gedanfen über die bayriiche Cavalerie 
nah dem Feldzuge 1866*, „Erinnerungen an Rangenfalza aus dem Sommer 
1866* von Hoffmann, die in Wien erfchienene Schrift „Meine Eindrüde aus 
dem bayrifch- preußischen Feldzug im Jahr 1866. Bon einem Augenzeugen“. 
Gbenfalld ein Augenzeune befchreibt die berufenen Gefechte bei Fronhofen, 
Laufach und Weiler, in denen die beifiiten Truppen ebenfo trefflih fämpften, 
wie fie fchlecht geführt waren. Dann aber mögen nod erwähnt fein „Lofe 
Zagebuchblätter zwifchen Krieg und Frieden. Gedenfbuh aus der Kriegäperiode 
1866* von R. Müller und B. v. Werders „Grlebniffe eines Johanniterritterd 
auf dem Nrieasichauplage in Böhmen“. Auch die Berbandlungen zwiichen 
Preußen und Hannover im Jahr 1866 über den Abjchluß des Neutralitätd- 
vertrags find in Berlin veröffentlicht worden. 

Zu der Gefchichte wendet fich der Berichterftatter mit gemilchten Ge 
fühlen. Denn in den kurzen Raum der legten Wochen fallen zwei Tage, welche 
für die Gefhichtfchreibung von großer Bedeutung find. Doc was der eine 
an Trauer erzeugt, vermag. der andere faum gut zu maden. Der 17. März 
it Ludwig Häuſſers Todestag, der ein Leben jäh abſchnitt, thatfräftig in dem 
Bereiche praftifcher Bolitif und unermüdlich auf dem Gebiete vornehmlich deut. 
cher Geſchichtsforſchung. Seiner dankbar zu gedenken, mag auch dem deuifchen 
Buchhändler hier erlaubt fein. Der zweite Tag ift der 20. Februar, ein Ehren. 
tag Leopold v. Rankes. Ihm ift vergönnt, auf ein thatenreiches, langes Leben 
zurüdzubliden und was er als Geichichtsforfcher geleitet, wird in feinen ge 
fammelten Werfen, einer ftattlihen Reihe von 32 Bänden, zufammengeiteilt 
werden, deren eriter in diefen Tagen zur Ausgabe gelangt. , Außer tbeilmeife 
berichtigten und wefentlich vermehrten Neudruden älterer Werfe wird die Samm- 
lung neu bringen: „Wbhandlungen zur deufſſchen Gefhichte” (1 Band), „ Ab» 
bandlungen zur preußifhen Geſchichte“ (1 Band) und „Bolitifch« hiftorifche 
Schriften“ (1 Band). Im Mebrigen vermag der heutige Bericht von neuen 
Geſchichtswerken wenig Bedeutenderes aufzumeifen. Ich nenne: „Der Feldzug 
in Italien“, „Aus der Sündfluthzeit“ von Job. Scherr — hiſtoriſche Eſſays in 
befannter Manier —, die erfte Abtbeilung von 9. 3. Bidermanns „Geſchichte 
der öftreihifchen Gefammtitaats - dee. 1526—1804“, die Jahre 1526—1705 
umfaffend, den zweiten Theil von G. Roſens „Geſchichte der Türkei“ (zur 
„Staatengeihichte der neueften Zeit“ geböria), „Die Univerfitätdjahre der Her- 
zoge Ernit Ludwig und Barnim von Pommern“, aus arivalifhen Quellen 
geſchöpft von J. L. C. v. Medem und das Buch Ludmilla Affingd über Piero 
Gironi. D. Mübhlbrechts Schriftchen über den holländiſchen Buchhandel, das 
auch für den Hiftorifer von Intereſſe ift, mag noch bier feine Stelle finden. 

Bon Biographien find nur drei aufzuführen: „Jakob Wimpheling. Sein 
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Leben und feine Schriften“ von PB. v. Wisfawatoff, A. Becks Schriftchen „Graf 
G. A. Gotter. Ein Lebendbild aus der Zeit Friedrichs des Großen und Maria 
Therefiad“ und „Beter von Cornelius“ von A. v. Wolzogen, welches Werf furz 
vor dem Tode des Meiſters erfchien. An dieſes reiht fich, theild biograpbifchen, 
theils kunſthiſtoriſchen Inhalts, Ernit Förfters Buch über Raphael, dad mit dem 
fpäter erfiheinenden zweiten Bande abgeſchloſſen wird, 

Von Karten manderlei Art mag Kieperts „Völker: und Spracenfarte von 
Deutichland und den Nachbarländern im Jahre 1866” ald vortrefflih erwähnt 
fein. — Ehe wir diefed Gebiet verlaffen, find noch drei Werfe zu nennen, die 
in den engen Rahmen der gebotenen Gintheilung fich ſchlecht fügen wollen. 
Es ift des befannten Mufiffennere U. B. Mary’ „Das deal und die Gegen- 
wart“, ein Buch, das furz vor dem Tode des Verfaſſers entitand. Das andere 
Werk ift dad „Deutfche Sprichwörterlerifon*, herausgegeben von K. F. ®. 
Wander, deffen erſter flattliher Band jet vorliegt und ein beredtes Zeugniß 
von dem Reichthum unſeres Volkes an Sprichwörtern und von dem Fleiße 
ded Sammlerd ablegt. Das dritte Buch „Wiener Bilder und Büften“ von 
M. Klapp bildet den Uebergana au den jept zu nennenden Werfen, da es 
Bilder aus dem wiener Leben in anfprechender feuilletoniftifcher Form bringt. 

So kämen wir auf dad Gebiet der Belletriftif, das in den wenigen Wochen 
erfolgreicher bebaut ward, ald man erwarten durfte. Den Reigen mögen Werfe 
eröffnen, die von Riteraten länaft vergangener Jahrhunderte gefchrieben, auch 
dem jegtlebenden Gefchlehte manden Genuß zu bereiten vermögen. Es ift 
„Deutiches Heldenbuch. Erfter Theil“ (enthaltend Biterolf und Dietlieb, heraus. 
gegeben von D. Yänide. Laurin von Walberan. Mit Benupung der von 
5. Roth aefammelten Abfchriften und Vergleichungen) und „Reinke de Vos nad 
der ältejten Ausgabe‘. Mir Einleitung, Anmerkungen und einem Wörterbuch 
von A. Lübben. — Was folgt, ift leichter genießbar. Um es zu verfteben, be- 
darf ed weder Gloſſars, noch Commentars und das, wenn aud nicht immer 
muftergiltige Deutih macht es doc falonfähiger, ald es rip Reuters „Olle 
Kamellen“ find. Mancher Leſer findet hier wieder alte Bekannte, denen er im 
Feuilleton einer Zeitung oder fonftwo ſhon begegnet war, und er fieht fie 
vielleicht fpäter nochmals ald Theile „Geſammelter Werke“. Denn unfere Zeit 
ift praftifh und thut recht daran. Manches Wertbvolle ging früber in deu 
Tageöblättern unter, was jegt erhalten wird. Freilich bleibt auf diefe Weife 
au der Nachwelt manches unverloren, was die frübere Generation am beiten 
nie gefehen hätte. 

Zuerft nennen wir Gutzkows neueften Roman „Hobenfbwangau. Roman 
und Gefchichte. 1536—1567*. Im Intereffe des Werks und der Kritif wäre 
ed, wenn dem vorliegenden eriten Bande die weiteren Theile raſch folgten. 
Weiter mögen dann genannt fein „Die Borfämpfer der Freiheit“ von F. Friedrich, 
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drei Bände, „Der kleine Abbe von Savoyen“ von %. Pflug, zwei Bände; 
„Deutfbe Schützen-, Turner: und Liederbrüder, oder: Was will das Volk“, vier 
Bände; „Ein gemeucelter Dichter.” Komifcher Roman von U. v. Winterfeld, 
vier Bände, „Hamlet“ von A. E. Brachvogel, drei Bände; „Die Landſtreicher“ 
von R. Benedig, drei Bände; „rip und rischen. Gin fleinjtaatliher Parla— 
mentsroman“ von K. Erdenfohn, drei Bände; „Entſchleierte Dunfel*. Novellen 
von Th. Spitta; „Unter den Penchuenchen. Ehbilenifher Roman“ von F. Ger 
ftäder, drei Bände, „Eleazar. Eıne Erzählung aus der Zeit des großen jüdi- 
ſchen Kriegs“ von F. v. Uechtrig, drei Bände, „Auf der Roßtrappe“ von 
A. Steffens, zwei Bände; „In der Jrre. Roman in vier Büchern“ von E. Höfer; 
„Ein Goldfind* von F. Wolfram, zwei Bände, und „Marta Therefia und ibr 
Sohn“ von 8. Mühlbach, fehs Bände. Man möchte fait glauben, daß die 
überaus fruchtbare Berfafjerin ibre Romane jtenograpbıfch niederfchriebe; der— 
artiger Fleiß, verbunden mit der Gejundheit eines Erzvaters, berechtigte das 
deutiche Bolf zu der jhönen Hoffnung, Dermaleinft eine Weltgefchichte in Roman— 
form zu befigen. 

Ueber Drama, Epos und Lyrik dürfen wir rafch binweg zum Schluſſe 
eilen. Gleih hinter Lindners „Brutus und Gollatinus* ber erjchien deifelben 
Verfaſſers „ Stauf und Welf“, das nur geringen Beifalls fich erfreuen durfte. 
Aber ed wurde doch aufgeführt, eine Thatfache, deren fib A. Mitzenius „Harun 
al Raſchid“ wohl nit rübmen kann. — Während von Gpen außer einem 
epifchen Gedicht in zwölf Gefängen „Meta“ nur noch Paul Heyfes anmuthiges 
Büchlein „Syritba“ genannt werden kann, mag aud die Erwähnung einiger 
Igrifben Sammlungen genügen. „Zum Gedächtni König Friedrih Wilhelm des 
Bierten von Preußen. Aeltere und neuere Königolieder“ heißt eine Reihe von 
Gedichten, welche die Gräfin von Stollberg -Stollberg verfaßte. Dann follen 
noch genannt fein „Wilde Ranken“. Gedichte von H. Harberts; „Lenz und 
Liebe“. Gedichte von Treblin und „Gedichte aus Kiga“. Kinder ſich unter 
diefen auch viel Spreu und hätte die ruififche Polizei an mandem Gedicht eine 
poetifche Genfur zu üben allen Grund gehabt, jo macht dag Büchlein doch einen 
erfreulichen Eindrud, weıl ed von dem Fühlen, Denken und Dichten in deut« 
iher Sprache aus den rujfiichen Dftfeeprovingen Kunde bringt. 





Aus Prag. 
Ende Mär; 1867. 

. Dem lepten böhmifhen Landtane war ſchon in dem Augenblide, ald er 
zufammentrat, das Urtheil feiner Auflöfung gefprochen. Bei der rapiden 
Schnelligkeit, mit welcher die Metamorpbofe des belerediſchen flawifchen in das 
beuftihe „deutiche* Negierungsfpftem vorgenommen wurde, trat das eigen 
thümlihe Schauſpiel zu Tage, dab die Landtagsmajorität, welche die Regierung 
durch die lebhaftefte Agitation zu Stande gebracht hatte, nun gegen die Re 
gierung war und diefe daher durch ihre eigenen Werkzeuge befämpft werden 
follte. Ein ſolches Mißverhältnig zu dulden, war unmöglib, und die Auf 
forderung an den Landtag, Wahlen in den verfaffungdmäßigen Neichdrath vor« 
zunehmen, mußte den Widerſpruch der Situation zum Eclat bringen. 

Intereffant waren die Debatten, welche dur die Regierungdvorlage ber- 
vorgerufen wurden. Die bervorragendften Redner aller Parteien traten zum 
Kampf in die parlamentarifde Arena mit einem Pathos ein, dad um fo felt- 
famer wirfte, al$ der Ausgang Allen von vornherein ganz genau befannt war. 
Die Czechen und Feudalen waren vollfommen einig, die Reichsrathswahlen 
nicht vorzunehmen, und fo war die Ablebnung der Negierungsvorlage, melde 
nur die Deutſchen vertheidigten, gefichert; allein „es handelte fih den Czechen 
darum, vor aller Welt ihre Anfichten darzuthun; verfündeten doc die czechie 
ſchen Organe täglich dem Wolfe, „gan; Europa“ horde auf die Verhandlungen 
im böbmifsten Landtagsfaale. Und um das loyale Gewand, mit dem die 
Herren von der national-feudalen Koalition zu prunfen lieben, nicht mit einem 
Dale ganz abzuftreifen, beantragten fie eine „alleruntertbänigfte Adreffe an den 
Kuifer und König“, worin fie erklärten, nur dann in den Reichsrath zu wählen, 
wenn ibnen die Gewähr geboten würde, daß diefer wichtd befchließen Fann, 
„was die überfommene ftaatsrechtliche Stellung Böhmens und feine Beziehungen 
zum Throne und zum Reiche ändern würde". 

Dieler gewundenen Adreſſe voll bombaftifder Phraſen gegenüber bes 
antragte die deutfche Minorität der Abgeordneten, die Wahlen in den Reiche 
ratb vorzunehmen und erflärte, „fie fünne die Rüdfebr in die verfaflungs- 
mäßigen Bahnen, die Aufhebung der Verfaſſungeſiſtirung, die Befeitigung des 
außerordentlichen und die Einberufung des verfaffungsmäßigen Reichsrathes nur 
freudig begrüßen“. 

Nieger batte fich zur Aufgabe geftellt, die Staatdrechte Böhmens zu ver 
theidigen, Er legte das Verhaͤltniß Böhmens zur öftreichifchen Dynaſtie als 
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ein bloßes PVertragäverbältniß dar. Der böhmiſche Landtag habe dafelbe Necht 
wie der ungarische, die Steuern zu bewilligen und beim Ausiterben der Dynaftie 
fi den Herriher zu wählen. „Sollen wir,“ ruft Redner mit Emphaſe, „des: 
balb uniered Rechted beraubt werden, weil wir in dem lebten Kriege fo treu 
zu Neih und Dynaſtie gehalten baben?* (Großer Beifall von den Galerien.) 
„Bir wollen nicht von unferem Staatörechte laffen, wir wollen nit in diefem 
Meere von Verwirrung und Unordnung unterjinfen. Die Legitimität der Dy— 
naftie hat mit der Legitimität der Nation diefelbe Wurzel und wenn dieſe 
erfchüttert wird, fo wird jene nicht feit bleiben. Wir hoffen darum, daß unfere 
Stimme vor dem Monarchen nicht weniger Gewicht haben wird als die eines 
aus der jsremde gedungenen Dieners.“ (Stürmiſche Vybornjerufe.) 

Graf Elam-Martinig ritt dafjelbe hiſtoriſch-politiſche Stecdenpferd, 
ſprach mit Entrüftung davon, daß die Deutſchen die biftorifche Indwidualität 
des Königreiches Böhmen ins Kächerliche zu zieben bemüht find und that 
ſchließlich beireffs des Reichörathes den famojen Ausſpruch, er unterziehe ſich 
lieber Octroyirungen der Krone als der Octroyirung der Majorität von Volks— 
vertretungen. In gleicher Weife perorirten die übrigen czechifchen Redner, 
Ihnen ſteht das an; aber mehr ald originell war es, den ehemaligen Gefandten 
Oeſtreichs am deutjchen Bundestage Grafen Friedrich Thun gegen die deutsche 
Bartei das Wort ergreifen zu bören. Seine Rede gab nebenbei bemerft einen 
triften Begriff von der Vertretung Oeſtreichs dur feine Diplomaten. Graf 
Friedrich Thun, der k. k. öſtreichiſche Botſchafter, erklärte fih nämlich feldit als 
Laie in Rechtöfachen, und um dies zu beweifen, entwidelte er feinen nationalen 
Zwitterftandpunft in höchſt naiver Weile: er verſtehe Fein Czechiſch, fei ein 
Deutfcher, in deutscher Gegend geboren, müſſe aber doch gegen die Deutſchen 
fpreben, weil es ihm widerjtebe, wenn von Czechen und Deutichen in Böhmen 
die Rede fei, bier zu Lande gebe es nur Böhmen! 

Ich gebe nicht mäher auf die vortrefflihe Haltung von Herbft und auf Höfler 
ein, der ihm fecundirte. Das find alled vergangene Dinge. Wir ſtehen wieder 
im lebhafteften Kampfe um die Neuwahlen und ihre Benutzung. Die Czechen 
waren lange vollftändig bereit, den Handſchuh von neuem aufzunehmen, 
„Rüftung zum Feldzuge gegen Beuft!* it ihre ausgegebene Parole, Die 
czechiſchen Blätter fordern ihre Parteigenoffen in leidenfchaftliher Weile zur 
Energie auf und „Schlag mit Schlag abzuwehren *. Herr v. Beuſt muß ſich 
die bitterften Angriffe gefallen laffen. „Beuft”, rufen die Narodny liſty, „will 
ein fühner Schüge fein; das Ziel, das ihm winkt, ift glänzend und im Falle 
des Nichtgelingens Fann er fein Glüf wo anders fuhen, denn was liegt dem 
Unbekannten am allgemeinen Schimpf und Spott?* Der Wahlaufruf, in dem 
die „Führer der Nation * zur Wiederwahl der bisherigen cjechiſchen Abgeord» 
neten auffordern, war in fo maßlos heftigen Ausdrüden abgefaßt, daß der 
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Staatsanwalt die Anklage wegen Berbrechen des Hochverraths erheben wollte. 
Es unterblieb died jedoh auf ausdrüdlihe Weilung des Staatdminifterd, da 
natürlıh ein jolcher Proceß, in dem der jüngit in den freiberrnitand erhobene 
Palazky, Rieger u. m. a. ald Hochverräther angeklagt würden, zu viel Eclat 
veranlaßt hätte. Die Gzechen find eben ihrer Sache gewiß und der Erfolg der 
Wahlen in den czechiiten Bezirfen bat diefe Zuverficht zum größten Theil 
gerechtfertigt. Die Agitation war fo trefflih organıfirt, daß faft alle czechiſchen 
Abgeordneten der Randbezirfe wieder gewählt find. 

Den Deutfchen jur Ebre muß man aber gefteben, daß fie ſich aus ihrer 
Lethargie gleihfalld energiſch aufrafften und für die liberale Sache mit einem 
Muth und einer Ausdauer fämpften, wie dies bisher noch nie der Fall war. 
Der deutfche Bauer bat bereits ein weit beſſeres Verſtändniß für die politifchen 
Verhältniffe unſeres Landes erlangt, ald man es bei der ſyſtematiſchen Ber 
dummung, in der er fo lange gehalten wurde, irgend hätte annehmen dürfen, 
Der Kirbiburmpatriotismus tft zum Schweigen gebracht, die Gandidaten, welde 
das deutſche Gentralcomite in Prag voritlägt, werden auch gewählt ohne Rüd- 
fit, ob fie fi in den betreffenden Orien localer Syınpatbien erfreuen. Sämmt- 
liche deutfche Abgeordnete wurden wiedergewählt und in mehren gemifchten Be 
zirfen fiegten die Deutjchen über ihre czechifchen Gandidaten, wobei es freilid 
zuweilen fo erbittert zuging, daß man den Ausbruch von Thätlichkeiten befürd- 
tete. Selbit ın Prag, welches fo gern als „rein czechiſche Stadt” auspofaunt 
wird und wo bei den legten Wahlen mit großer Noth durch die Stimmen der 
Jeraeliten zwei deutfche Candidaten durdgebradht wurden, wurden diesmal 
infolge compacten Zufammengebens der Deutften und zahlreicher Betheiligung 
derfelben ebenjo viel deutjche ala czechiſche Abgeordnete (fünf an der Zahl) ge 
wäblt — ein Errolg, der wegen ſeines moralifchen Einfluffed nicht hoch genug 
gejbägt werden fann. Unter den neu gewählten Abgeordneten der deutfchen 
Bezirke befindet fih der frübere Präfident des Reichsrathes Herr Hofrath 
v. Haöner, fowie auch der Staatsminiiter Herr v. Beuft. 

Doc die Entfcheidung über die Zufammenfegung des neuen böhmifchen 
Landtages zuht bei den Wählern aus der Gruppe ded Großarundbefiges 
und bier war auch der Kampf am erbittertiten. Fürſt Karlos Auersperg ließ 
fi) diesmal endlich bewegen, die Drganıflıung der Berfaffungspartei unter dem 
Adel zu übernehmen und der feudal-flerifal-nationalen Coalition entgegenzu: 
treten. Ein hartes Stüf Arbeit fürwahr, deffen Schwierigfeiten fein mit un« 
ſeren Berhältuiffen Bertrauter verfennt. Die hoben Adeligen, welche von den 
Gzechen ins Schleppthau genommen waren, fonnten, obne ihrer Gavalierehre zu 
vergeben, doch nicht im Zeitraume von vierzehn Tagen einen ſolchen Gefinnungs- 
wechjel befunden, daß fie aus dem czechiſchen direct ind deutiche Yager hinüber- 
liefen, ganz abgeſehen davon, daß die Gzechen jetem, der nicht dazu verhilft, 
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die frühere Landtagsmehrheit zu erzielen, ald „Landesverräther“ drobten, „er 
babe von der Nation nur Schande und Schmach, Fluch und Abſcheu zu er 
warten“. Der bobe Klerus, den Fürſterzbiſchof Schwarzenberg an der Spike, 
agitirte in der lebhafteften Weife für die nationale Partei. Die Geiftlichkeit 
fürchtet die Regungen des huſſitiſchen Geiftes im czechifchen Volke und glaubt 
das Intereſſe der katholiſchen Kirche am beften durch Boncefjionen an die Nas 
tionalen zu wahren: „Mit uns ift Gott! Wir werden fiegen!“ rief ein hoher 
geiftliher Würdenträger aus, indem er die Häupter der böhmifchen Ariftofratie 
aufforderie, gegen die Deutichen und die Regierung zu flimmen. Die Ankunft 
des Erzherzogs Ludwig Karl, des älteſten Bruders des Kaifers, in Praa, hatte 
den Zwed, die Adeligen und Geiftlihen über die der deutichen verfaſſungs— 
freundlihen Partei günftigen Intentionen der höchſten Negierungsfreife aufzu— 
flären, allein die Herren Graf Clam-Martinig, Thun und Genoffen erflärten 
trogdem „in Seiner Majeftät getreueiter Oppoſition“ zu verbleiben, und die Geift- 
lichkeit betrachtete es ald eim höchſt wichtiged Moment, die Unabhängigkeit der 
Kirche von der weltlichen Regierung auf das deutlichite darzulegen. Der bürger: 
liche Großgrundbefig aber raffte alle feine Kräfte zur Unterftügung der Partei 
des Fürſten Auersperg zufammen, mit der eine Verlländigung auf dem Boden 
der Berfaffung möglich ift, ohne dab eine unnatürlihe Allianz wie zwifchen 
den czechifchen Demokraten und den feudalen Rıttern nötbiq wäre. Dem ener- 
giſchen Auftreten der deutfchen Partei des Adels gelang ed auch, mit einer 
Majorität von 29 Stimmen den Sieg zu erringen, deffen Bedeutung eine ganz 
mefentliche ift. Hierdurch iſt nämlih die Neugeftaltung des Landtages im deut- 
ihen, verfafjungöfreundlichen Sinne entjchieden. Die Czechen verfügen jept 
nur über ein Dritttbeil der Stimmen der Landtagsabgeordneten. Da füh unſere 
czechiſchen Heißfporne durchaus nicht gewöhnen können, ſich einer parlamens 
tarifhen Majorität zu fügen, fo wird es natürlich noch zu jehr erregten Aufe 
tritten fommen und mit nicht geringer Spannung ſieht man darum der Er— 
Öffnung des neuen Landtaged entgegen. Die Führer der feudalen Partei, die 
Herren Graf Clam-Martinig, Leo Thun, Fürft Lobfovig u. m, a. müfjen nun 
darauf verzichten, den böhmifchen Randtag zum Zeugen ihrer politiſch-hiſtoriſchen 
Evolutionen zu machen und der Schmerz, daß fie nun für ſechs Jahre (die 
Dauer der Periode, für melde die jeginen Landtagswahlen gelten) politiſch 
mundtodt gemacht find, ift fein geringer. Man faat, etliche czechifche Abgeordnete 
wollten zu Gunften diefer hoben Alliirten auf ibre Mandate Verzicht leiiten. 
Tri 
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Kleine Chronik vom Reichstage. 
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Die vergangene Woche ſchloß mit einer Verfiimmung zwifchen der natio- 
nalen Partei und der preußifchen Regierung, es ſteht zu hoffen, daß die lurem- 
burger Frage Die eingetretene Kälte wieder gehoben hat. 

Jene Berftimmung war dur die Annahme der Amendementd, daß Be— 
amte wählbar feien und daß die Mitglieder Fünftiger Reichötage Diäten be— 
zieben follen, herbeigeführt, Wenn man nicht bei jedem der früheren Artikel 
den Drang in Kleinigkeiten zu amendiren loben fonnte, fo darf doch nicht ver- 
fannt werden, daß in dem Abſchnitt über den Reichstag die Berfammlung nur 
die häuslichen Verhältniſſe ihrer eigenen Zukunft ordnete, als fie die fpärlichen 
Beitimmungen der betreffenden Artikel des Gefepentwurfs ergänzte. Ob fie 
died in der geeigneten Weife gethan, ift eine Frage, w.iche auch außerhalb des 
Haufes ſehr verfhieden beurtbeilt werden wird. 

Schwerlih in Betreff der Beamten. Denn wie wünſchenswerth man auch 
erachten mag, dab die Beamten, welche Recht, Verwaltung und Cultus der 
einzelnen Kreife leiten, daß Richter, Yandräthe, Geiftliche nicht durh die Wahl 
zum Reichstag ihrem Amte entzogen werden, fo wäre ein principielles Aus- 
Ichließen der Beamten doch in Deutichland zur Zeit eine für den Staat felbft 
nachtheilige Maßregel, Denn feit länger ald zmweibundert Jahren find die 
deutichen Staaten in ganz einziger Weife Beamtenftaaten gewefen, und fie alle 
haben unabläffig gearbeitet, ihrem Beamtentbum mit der Herrfchaft über das 
Volk audy die politifhen Kenntniffe ald Monopol zu ſichern und alle Intelligenz 
und Tüchtigfeit mit einem Beamtenrod zu umfleiden. Deshalb würde für die 
nächſte Zukunft der Reichstag nah Ausfchlup der Beamten faft nur große 
Srundbefiger und induftrielle Speculanten umfaffen, nicht zum Heil für den 
Staat. 

In der Diätenfrage haben auch foldhe, weldhe eine perfönlihe Abneigung 
gegen Diäten haben, für die fünftige Zahlung derfelbeun geftimmt. Richt nur 
deshalb, weil Diäten faſt nothwendige Gonfequenz der Zulaffung von Beamten 
find. Die meiften hatten noch einen andern Grund. In Mitteldeutfchland ift 
unter den Wählern feine volksmäßige Forderung den Gandidaten fo fehr an 
das Herz gelegt, ald die der Diäten. Und zwar weil die Wähler in der Sorge 
Ieben, grade durch das allgemeine Wahlrecht Deutjche zweiter Claffe zu werden, 
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welche man nur zur Wahlurne dirigirt, um irgendeinen Reichen oder Bor 
nehmen durch Maffen von Stimmen audzuftatten. Denn der Deutſche iſt feit 
Einführung parlamentarifcher Formen gewohnt, feinen Grwählten als einen 
Anwalt und Mandatar, ald einen Beamten der Wähler zu betrachten, ein 
berzliched perfönliches Vertrauen ift ihm Vorausſetzung. Das fürchtet er 
geändert, — 


Es war gut, daß eine wichtige Frage der großen Politik das verdüfterte 
Antlitz, welches der Reichdtag durch jene Abjtimmungen erhalten, wieder um, 
formte und die Parteien einander näherte. Was Graf Bidmard in feiner 
Antwort auf die Jnterpellation nicht bejahte, nicht verneinte, gilt doc für 
zweifellos: daß der Vertrag zwifchen Frankreich und Holland über die Geffion 
Luxemburgs abgefchloffen if, Und für ebenjo zweifellos gilt dem Reichstage, 
daß Preußen fein Befagungsrecht in Quremburg nicht aufgeben wird, und ger 
faßt abwarten, ob die Behauptung diefes Recht in einem deutichen Rande des 
Zollvereind jenen voreiligen Kauf rüdgängig machen, oder den Kaifer Napoleon 
zu weiteren Derwidelungen mit dem Bundesftaate treiben wird. Dies ift jeden- 
fall$ die richtige Haltung und fie entipricht genau den Wünfchen und Forde— 
rungen unferer Nation, 

Ob Luxemburg ald Feſtung großen oder geringen Werth für Deutfchland 
babe, it gar nicht die Hauptfache. Für den Bundesftaat und Preußen ftebt 
die Sache fo, dag wir nah den Umwandlungen des legten Jahres fein Stüd 
unferer Befigrechte und Anfprüce aufgeben dürfen, wenn nicht das gefteigerte 
Selbfigefühl des Volkes und das Anfehen Preußens tödtlich gefränkt werden 
fol. Savoyen und Nizza ift die Erinnerung, welche überall lebendig wird. 
Wir aber waren nicht in der Lage der Staliener, unfere Einigung durch Gebietd- 
abtretungen an einen Nachbar zu effaufen, und ed würde ald tiefe und bren- 
nende Schmach empfunden werden, wenn bei und gefchähe, was den Jtalienern 
noch heute ald ein Makel ihrer politifhen Ehre gilt. 

Die Schwierigfeit des unglüdlihen Handeld bleibt, daß er unfer Berhält- 
niß zu Frankreich unvermeidlich jtört. Wenn der Kaifer von dem Kaufe zurüd- 
tritt, oder wenn er darauf beharrt, in jedem Falle hat er dir Franzoſen in eine 
Alteration gefegt, welche ihn weiter compromittiren muß. Das franzöfiiche 
Heer aber ift, wie das deutfche, in einer Neuformation, für beide ift ein Jahr 
der Ruhe wünſchenswerth. Für die Franzoſen aber weit mehr ala 
für und, 

Noch ift in militärischen Kreifen bis heute nichts zu be.nerfen, was auf die 
Möglichkeit ernfter Eventualititen hinwiefe. Aber freilich kann jeder Tag, jede 
neue Nachricht aus dem Haag zu repreffiven Maßregeln nöthigen. 
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Die Empfindung einer beranziehenden Gefahr verheißt auch die Gefchäfte 
des Reihätags zu beichleunigen. Die Verhandlungen über die Kriegsverfaffung 
ded Bundes beginnen. Dem Vernehmen nah bat die nationale Partei ber 
ſchloſſen, fi der Reden bei der Generaldebatte ganz zu enthalten. Möchten die 
legten — kritiſchen — 20 Artifel des Entwurfs noch vor Dftern erledigt werden. 
Dann würde eine kurze Schlußberathung nach dem Feſte folgen und die Arbeit 
des Reichsſtags beenden. E. B. 


Vermiſchte Literatur. 


Bei dem rüflig wieder entglommenen Streit zwiſchen Glauben und Wiſſen, 
deffen neuefte Kiteraturdocumente wir demnädft im Zufammenhange betrachten, 
it eine gründliche hiſtoriſch-philoſophiſche Darftellung des merfwürdigen Mannes, 
deſſen Geift gleichſam die Imcarnation jened Zmiefpaltd war und der für den 
Kampf, wie er fich jest geftellt bat, mefentlich die erflen Anregungen gab, 
doppelt willfommen. 


In E. Zirnaiebld Monographie über 


Friedrich Heinrich Jacobis Leben, Dichten und Denfen. Mit 
Jacobis Bildniß. Wien, Braumüller, 


haben wir zum erften Male feit Kippens überfchwänglicher und mangelhafter 
Arbeit eine eingehende Betrachtung jenes frifhen und einflußreichen Geiftes, 
die den Anforderungen befonnener wiſſenſchaftlicher Kritik Genüge leiftet. Haupt- 
fählich it die Stellung Jacobis zu den philofophifchen Syflemen, unter deren 
Einfluß er fchrieb, berücjichtigt, namentlich fein Verſtändnißgrad für ‚die fpino» 
ziftifche Weltanfhauung, dem gemäß er wohl Mendelöfohn niederwerfen fonnte, 
aber einem Schelling weichen mußte, klar, wie nirgend zuvor, erörtert und feine 
Einwirkung auf die Zeitgenoffen, wie fie in ihren Folgen noch in die Gegen 
wart hineinreicht, lichtvoll zufammengefaßt. Wir empfehlen dad Buch ange 
legentlih und wollen nicht unterlaffen, der Berlagshandlung anerfennend zu 
gedenken, welde diefes nur wiſſenſchaftlich gebildeten Kreifen gewidmete Buch 
der glänzendften äußern Ausftattung gewürdigt hat. 
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Don David Strauß ift der befannte Vortrag über Nathan den Weifen 
(Berlin, Guttentag) neu aufgelegt worden. Wir wünfcten denfelben mit einigen 
älteren Sachen des Autors, wie dem fo trefflich gefchriebenen und doc faſt ver 
geffenen „Romantifer auf dem Throne der Gäfaren “, zu einem neuen Bande 
der mit fo vielem Beifall aufgenommenen kleinen Schriften vereinigt zu feben. 
Menn fi diefe ſtraußſchen Arbeiten auch mebr dur hervorragendes Sammler- 
talent ald durd originelle Erfindung auszeichnen, fo charafterifiren fie doc 
nicht minder ihren Berfaffer ale einen der wenigen Glaffifer des Stils, die 
unfere Zeit aufjumeifen bat, und von welchen nach diefer Seite bei Tag und 
Nacht zu lernen unferen angehenden Seribenten nicht genug empfohlen werden 
fann. — 


Einer der glänzendften Verfuche, gelehrted Wiffen dem größeren Puolifum 
zugänglich zu machen, if die von Virchow und v. Holgendorff veranflaltete 
„Sammlung gemeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge", in welchen die beiten 
Namen repräfentirt find. Wir nennen nur Virchow, Bluniſchli. Deve, Schulze 
Delitzſch, Engel, Zeller u. a. (Berlin, C. ©. Lüderigiche VBerlagsbuchhandlung, 
a. Eharifius). Speciell beben wir hier hervor: Bolföbildung und Wiffen 
haft in Deutfhland während der leßten drei Jahrhunderte. Bon 
Jürgen Bona Meyer In knappen Umriffen, die jedoch durch Charafteri- 
ftifen und Ausſprüche bedeutender Perfönlichkeiten wirffam belebt werden, zeigt 
der Verfaffer, wie feit dem Zeitalter der Humaniften zuerſt die altclaſſiſche, dann 
die franzöſiſche, endlich die popularpbilofophifche und philanthropiftifche Bildung 
ſich in der Herrichaft über unfere Lehranſtalten ablöften, bis feit Kant, Reffing, 
Herder, Schiller das tiefere wiffenfchaftlibe Streben dieielben ergriff, für deffen 
weitere Ausbildung am Schluffe einige beherzenewerthe Winfe gegeben werden. 

Die zweite Serie dieſer mufterhaften Publicationen wird in Heit 25 mit 
R. Gneiſts Bortrag „Ueber die Stadtverwaltung der City von 
London“ inaugurirt. 


Im Anſchluß an obige Schriften gedenken wir eines Heinen Buches, das 
in feiner bündig-populären Faſſung eines wiſſenſchaftlich verarbeiteten Kernes 
recht wohl der eben genannten Sammlung angehören fünnte: 


Anacharſis Clootz. Ein hiſtoriſches Bild aus der franzö— 
fifhen Revolution von 1789. Bon Dr. Carl Richter. Berlin, Springer. 


Wer mit Rofenfrang vortrefflibem Bude über Diderot den Kreifen der 
Holbach und Grimm wieder einmal mit Intereffe nabe getreten ift, dem wird 
auch eine flarere Schilderung des dritten Deutfchen, der in den Grundfäßen der 
Encyflopädiften aufgewachſen, an ihrer Verwirklicuung im Schoße der Revolu- 
tion fo thätigen Antheil hatte, willtommen fein. Die verftaubten Schriften 
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dieſes Mannes find bier in einem leöbaren Ercerpt verarbeitet und zu einem, 
wenn auch nur umriffenen, doch deutlihen und beim Hinblick auf fo mande 
andere Renegaten deuticher Zunge in feiner Art erfhütternden Bilde zufammen- 


gefaßt. 


Bon Dr. 3. C. Glaſers Jahrbüchern für Gefellfhafts- und 
Staatswiifenshaften (Berlin, Selbitverlag des Herausgebers) 

liegt und in den erften Heften diefed Jahres der Anfang des fiebenten Bandes 
vor, defjen Inhalt fich den bisherigen Publicationen diefer Revue der philofo- 
pbifhen und Cameralwiſſenſchaften in ihrer befannten Haltung ebenbürtig an— 
ſchließt. Neben den periodifhen Referaten über politifhe Vorgänge und den 
rein wiſſenſchaftlichen Artikeln, unter denen fih die Darftellung der Lehre 
Baaders auszeichnet, empfehlen wir der Erwägung der Kritif befonderd die 
Aufſätze, welche fib über die parlamentarifchen Zeitfragen äußern. Auch die 
bier auftretenden Anſchauungen des Gouvernementaliömus haben in den 
Griebniffen des Reichstags, auf welchen fich uffere praftifch»politifchen Inter— 
effen jegt concentriren, neben mander Beſtätigung doch auch manches Gorrectiv 
ihrer Urtheile erfahren. — 


Gefammelte Erzählungen und Novellen von Jean Schuriem, 
Eriter Band. Kaſſel, Luckhardt. 

Der Berfaffer dieſes Buches erfcheint nach den hier dargebotenen Ber- 
fuchen außerordentlich jugendlich und es dünft uns hart, feine Xeiftungen nad) 
der ſtrengen Anforderung zu richten, deren dieſes beliebte Fach bedarf, um aus 
der gegenwärtig üblichen handwerksmäßigen Behandlung zu künſtleriſcher Höhe 
geboben zu werden. Es wäre jedoch Schade, wenn eine reiche und gefällige 
Erfindungsgabe, wie fie bier fih fundgiebt, dur mangelnde Ausbildung auf 
einer fo niedern Stufe zurüdbliebe. Der Verfaſſer follte für die Zufunft vor 
allem bedenken, daß eine Aneinanderreibung von Zufälligfeiten feine Novelle 
iſt, fondern die einfachite wohl motivirte Situation böher iteht, ald bunte An— 
häufung auch der pifanteften Materialien; er follte ferner die Natur ded Men: 
chen ftudiren und darzuftellen ſuchen, wie fie ift und im Wefentlichen allezeit 
bleibt, anftatt und unhaltbare „Komödien der Beflerungen“ vorzufpiegeln ; end- 
lich, und nicht am wenigiten, follte er fich zur Pflicht machen, vom ſchwülſtigen 
und bochtrabenden Stile zu ungelünftelter Einfachheit des Ausdrucks zurüdzus 
febren. 


Verantwortlicher Redacteur: Guflan Freytag. 


Berlag von F. &, Herbig. — Drud von Hüthel & LXegler in Leipzig. 


Im Verlage von Hermann Goftenoble in Jena | Neuer Berlag von Fr. Bilh. Grunow in Leipzig. Bor 


erſchien, und iſt in allen Buchhandlungen und Teih- 
bibliothelen zu haben: 


Marie Antoinette u. ihr Sohn. 


Hiftorifcher Roman 


von 
konife Mühlbad. 
6 Bände, 8. leg. brod. 6%, Thlr. 

In diefem Roman rollt die rühmlichft befannte 
Berfafferin ein großartiges Gemälde der franzöſiſchen 
Revolution, ihrer Urſachen und ihrer Wirkungen 
vor dem Leſer auf, umd die fiefergreifendften Scenen, 
die fpannendften Situationen entmwideln fid) wie von 
felbft aus dem glänzenden Stoffe heraus. Marie 
Antoinette ift die tragifche Heldin diefer großartigen 
Tragödie der Revolution. 


räthig in allen Buchhandlungen und Leihbibfiothelen. 


Fouis Napoleon. 


Roman und Geſchichte v. Lucian Herbert. 2, Aufl. 
2. Billige Volksausgabe in 28 Lief. od.5 Bon. 4%, Thlr 
Das deutſche Boll hat diejer zufammenhängenden 
Darftellung des Lebens Napoleons III. eine fo große 
Theilnahme entgegengebradt, daß die erfte Auflage in 
kurzer Zeit verlauft wurde. Der billige Preis diejer neuen 
Bollsansgabe erleichtert die Anſchaffung des Werte. 

Die 1. Lieferung mit Inhaltsverzeigni und 
Vorrede iſt in allen Buchhandlungen einzufehen. 


Verlag bon Quandt & Händel in Leipzig. 


Barlamentsta 


Bericht über die Berhandlungen des norddeutfchen 


ebud). 


—— Mit ſorgfältig ausgeführten 


Porträts hervorragender Kedner. 
In zwanglofen Heften à 2 Bogen. — Preis jedes Heftes 2%, Ngr. 
Die bis jet erfchienenen 4 Hefte enthalten die Porträts von: Graf Bismard; Braun (Wiesbaden) ; 


v. Sordenbeh; v. Gerber; v. Savignp; Graf Schwerin; Präfident Simfon; Tw 


Georg v. Dince (Hagen). 


; Herzog von Ujeſt; 


Beftellungen auf das Parlamentstagebud werden in allen Buchhandlungen angenommen. 





Bei Fr. Bild. Grunow in Leipzig erichien foeben neu umd ift duch alle Buchhandlungen zu beziehen 


und in allen Leihbibliothefen vorräthig : 


Steffens, H. X., Auf der Roßtrappe. 2 Bde. 2'/, Thlr. 

Genaſt, Wilh., Der Köhlergraf. 4 Bde. 51/, Thlr. 

Horn, Morik, Schatten und Licht. 2 Bde. 2%. Thlr. 

Herbert, Suc., Nikolans und Metternich. 2. Abteilung: Metternih. 2 Bde. 2*/, Thlr. 

Meißner, Alfred, Zur Ehre Gottes. Eine Iefuitengefhichte. 3. Auflage. 1 Thle. 5 Ngr. 
Diefe gediegenen Romane der beliebten Autoren find der Leſewelt beftens empfohlen. J 





Bei Fr. Wilh. Grunow in Leipzig erſchien und iſt in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Alfred Meißner, 


— Biska. 10. Aufl. 


Gedichte. 10. Aufl. eleg. carton. 27 Nor. 
eleg. carton. 


22%/, Nor. 


Dieje billige und elegant ausgeftattete Anflage diefer beiden Hauptwerle bes beliebten Dichters wird 


überall hin warm empfohlen. 








Bei Fr. Wilh. Grunow in Leipzig 'erschien und ist in allen Buchhandlungen vorrätbig: | 


Dr. K. Brunnemann, 


Geschichte der nordamerikanischen Literatur. 
8%, brochirt. — 20 Ngr.! 

Dieses Werk ist keineswegs eine trockene Aufzählung dessen, was Amerika auf dem Gebiete 
der Literatur hervorgebracht hat, sondern es entrollt in lebendiger Darstellung vor dem Auge des 
Lesers ein treues Bild der allmähligen literarischen Entwicklung des grossen Landes jenseits des 
Oceans, und bietet so auch denen, die sich nicht gerade mit literar-historischen Studien befassen, 
eine angenehme und zu gleicher Zeit unterhaltende und belehrende Lectüre. 





nferate aller Art werden gegen den Betrag von 2 Ngr. für die gefpaltene Zeile 
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Der norddeutſche Bundesftant und die großen Verkehrs— 
intereflen. 


| „Deutfchland hat ein Recht frei zu athmen,“ fagt der Urheber des neuen, 
des theilweife Deutfchland umfaffenden Bundes, und er gab in diefem Kern- 
worte das einzig durchichlagende Programm der vor fich gehenden Bewegung. 
Deutichland hat ein Recht zu athmen! es war ibm die Kehle zufammengefhnürt 
und die Adern unterbunden worden; der politifhe Sauerftoff großartiger 
nationaler Lagen fehlte und, unmwürdig verzettelten ſich die ftaatsmännifchen 
Kräfte der Nation in befchränften, philiftröfen Verhältniſſen. 

Die erfte Operation ift vollzogen. Der Kreislauf der politifhen Ideen 
fängt an größere Kreife zu befchreiben und fih allmälig der Beräftelungen zu 
entwöhnen, die ihn fo lange läbmten. Aber das Wundfieber dauert noch fort. 
Das neue Feld des politifhen Denfens und Fühlens ift noch zu fremd und 
dad gewohnheitsmäßige Streben hinkt leicht in die früheren Bahnen zurüd. 

Das, was im Heilproceß entfernt werden muß, iſt der Particularismus, 
was Kraft und Raum gewinnen foll, das Einheitsgefühl. Der lange Beltand 
von Berbältniffen, auch der im Allgemeinen nachtbeiligen, etablirt befondere, 
von jeder Neuerung bedrohte Intereſſen; daher der Widerftand im Befondern 
gegen die Reform, auch bei denen, welche Diefer im Ganzen günftig find. 

Norddeutſchlands Seehandel ift unter Norddeutichlands Ungebundenheit 
groß geworden. Er lernte ſich fühlen im fchuplofen Particularismus. Die 
politifche Einigung foll ihn befhüpend erfaffen, aber in der Frage über das 
Wie plagen die Geifter mit überrafchender Heftigfeit auf einander, 

Das befte Programm des norddeutfchen Bundes, dies zeigt fih auch bei 
der Betrachtung diefer Dinge, ift die Programmlofigkeit, denn die Zukunft des 
neuen Bundes liegt vor und wie die auf hoher See zu Öffnende verfiegelte 
Drdre des Geſchwaders, das nur erft feine Kraft empfindet. 
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Als der glänzende Feldzug Preußens vor den Thoren Wiens ftill bielt, 
und rafcher Frieden auf rafchen Sieg folgte, war man erftaunt über die Mäßi- 
gung König Wilhelms; das halbe Deutfchland nur gelangte zur Einigung 
und manche der Brüder blieben draußen ſtehn. Die Higigen verlangten mit 
dem Bruftton der Weifen, die vom Rathhaus zurüdfehren, die Grenzen des 
Bater Arndt. 

Was aber fat wie Schwäche erfchien, oder übertriebene Vorſicht, war 
nichts als die lautere Schlaubeit. Man wollte fein Opfer bringen für das, 
was unentgeltlih zu haben iſt. Deutichland hat nicht blos ein Recht zu 
athmen, jondern auch ein Bedürfniß, und diefes Bedürfniß treibt wohl oder 
übel zum weiteren Anſchluſſe. Das Nächſtnothwendige war dad Gefühl der 
Einheit und fein Ausdrud im Parlament. 

Es ift das Eigenthümliche großer -Berfammlungen, das ſich darin ein an 
derer Geift entwidelt, als die fie bildenden Einzelnen vermutben laſſen. Mit 
der Thatfache des Beifammenfeins entjpinnt fich, durch die Kraft der Anjchau- 
lichfeit der volljogenen Bereinigung, ein größeres Selbſtgefühl, ald jeder Eine 
ald Bruchtbeil befeffen , und unberechenbar find die Entjchlüffe, zu denen folde 
Stimmung folhe Berfammelte treibt. Hinfällig werden daher die Pregramme 
und Entwürfe der Theile gegenüber dem Ganzen. 

Die Hanfeftädte jedoh, vorab Hamburg, ftellen ihr Programm auf und 
es lautet: Beibehaltung der Freihafenſtellung. So eilet die Fluth 
des Patriotismus gleich wieder hinein in das gewohnte Bett particularıftifcher 
Formeln. 

PBarticulariftifcher! Elingt ed vorwurfsvoll zurüd; hat das übrige Deutſch— 
land das geringfte Intereſſe an unferer Aufnahme in den Zollverein, oder ift 
ihm nicht vielmehr das Wichtigite der- Flor unfered Handels? 

Ehedem waren Bremen, Hamburg und Lübeck jelbjtändige Staaten und 
ftanden als folhe dem übrigen Deutfchland gegenüber. Sie vertraten deehalb 
ihre eigenen Intereſſen. Es gab folgerichtig auch einen bremer, einen ham— 
burger und einen lübeder Handel. Mit der Errichtung des norddeutſchen Bun- 
des hat dies aufgehört. Es giebt jetzt weder einen bremifchen, noch einen 
bamburgifchen, noch einen lübeckiſchen, fondern nur einen norddeutfhen Handel, 
ed giebt weder gejammt- noch einzelehanfeatifche, fondern ausſchließlich nord» 
deutfhe Intereffen. Daß irgendeine die Interefen der bremer, der hamburger 
oder der lübeder Kaufleute berührende Frage vom fpecifiich bremifchen, ham— 
burgifchen oder lübedifchen Standpunfte aus beurtbeilt werden müſſe, oder 
daß für die Entfchlüffe des norddeutichen Reichstags dieſe Sonderintereilen 
beftimmend fein müßten, bat aufnebört felbftändiged Axiom zu fein. Aus frü- 
heren Verhältniſſen könnte man folder Annahme den Schein einer guten Be 
gründung verjchaffen, aber daraus läßt fich fein Anfpruch auf die Zufunft her— 
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leiten. Denn im Grunde war die geduldete Selbſtändigkeit der Hanſeſtädte an 
den Waflertboren Deutfchlande doch auch eine Beeinträchtigung des unver 
äußerlihen Rechtes „zu athmen“. Die fib wie Staaten geberdenden Kauf 
manndinnungen verfperrten ihre Thore dem deutfchen Hintermanne und beuteten 
die Bevorzugung ibrer Lage oft genug in fehr particulariftiibem, ja fogar in 
engberzigem amilienintereffe aus. Der Deutfche ſchalt über den Zoll, welden 
Dänen auf deutfche Schiffe erhoben, den Tribut aber, den die Hanfeftädte vom 
oberländifchen Fleiß forderten, ließ er ſich lange ohne Kritif gefallen. 

Der Hanfeate fann das Recht der Selbftändigfeit und der Beurtheilung 
feiner Intereffen von feinem anderen als einem gemeinfamen Standpunfte ber- 
leiten, vorwiegend aus dem Factum, daß Deutfchlands Fürften mächtiger waren 
ald Deutfchlands Kaifer. Und woher ſtammen die Reichthümer der Hanfeftädte, 
der Glanz und die Größe ibred Handel? wober zogen fie das Mark ihres 
Dafeind, und was ift ed, das ihnen noch heute Leben giebt? An eriter Reibe 
das-deutfche Hinterland. Und dieſes deutiche Hinterland fol an fpecififch bremiſche, 
bamburgifche, lübedifche AIntereffen gebunden fein®... Das aus der Thatfache 
Seborene fällt mit der Thatfache, und ebenfo wie Deutfchland die Schlüffel 
der Wefer und der Elbe in eigene Hände nimmt, wird ed Mittel fuchen, den 
Lauf des Rheins felbft zu controliren und Holland daran erinnern, wer ihm 
das Leben gab. 

Wie der banfeatifhe Handel mit der Gründung des norddeutichen Bundes 
norddeutfcher Handel geworden, find die Bewohner der Hanfeftädte Zugehörige 
des deutfchen Staates, nicht aber die Kaufleute ded Bundes, weiche wie Agenten 
audmwärtiger Häufer oder Sommiffionäre für Rechnung Deutſchlands Gejchäfte 
maden. 

Damit foll keineswegs entfhieden werden, ob ed den Intereſſen Nord- 
deutfchlands beſſer entfpricht, die ehemaligen Hanfeftädte in ihrer Freibafen- 
ftellung zu belaffen oder fie in die Zolllinie hereinzuziehen, aber es foll hervor 
gehoben werden, daß die Clauſel der Bundesverfaffung, welche die Aufnahme 
in den Zollverband dem freien Ermeſſen der Hanfeftädte anheimgiebt, ein nicht 
unbedenfliches Zugeftändnig an den Particularismus bezeichnet, einen Anklang 
enigftend an die Zeiten, wo ein banfeatifcher Convent über Fragen von fol- 
cher Bedeutung felbitändia entichied. 

Es bandelt fich bei der Beurtheilung der Frage, ob Freihäfen geduldet 
werden follen oder nicht, für Deutfchland nicht blos um die Intereſſen des 
deutfchen Handels, fondern um die Intereſſen der deutfchen Induftrie. Diele, 
welche nicht nur ded Ganges wegen, welchen unfere wirthſchaftliche Entwidelung 
einmal genommen hat, fondern ihrer natürlichen Befchaffenheit nach der ge 
fammtjtaatlihen Fürforge weit mehr als der Handel bedarf, ift vor allem ind 
Auge zu fallen, und was fie erheifcht, muß die Norm geben. Der Handel ift 
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das zäheſte aller Gewerbe. ‚Macht man ed ihm in einer Art ſchwer, bahnt er 
fi auf der anderen den Ausweg. Er ift beweglich und elaftifchen Apparates, 
feicht beſchuht fügt er fi veränderten Ordnungen eher, überwindet er fchneller 
ihre Schwierigkeiten. Die Induſtrie aber, fefter an die Scholle und die ber 
ftehenden Berbältniffe gefeffelt, ift empfindlicher gegen den Wechfel; fie war 
dauernd gegründer auf die herrichenden Zuftände: ändert man die Umftände, 
unter denen fie aufwuchs, fo ftört man ſogleich die Berechnungen, welche fie 
madt. Im Wefen des Handels liegt es hingegen, der Veränderung gemwärtig 
zu fein, ja durd ihre Benugung zu profperiren. Man braucht keineswegs An- 
bänger der careyſchen PBerhorrescirung des Handeld zu fein, um das Wahre 
der Lehre einzufeben, daß der Handel die Bedingungen feiner Blüthe im Flor 
der übrigen Gewerbe befigt. Wenn der Aderbau lohnt, die Fabrifen verdienen, 
fo folgt der Handel von felbfi, mag feine Technik etwad mehr oder etwas 
weniger Weitläufigkeit und Umftände mit fid führen. | 

Die Frage, ob Anſchluß an den Zollverein oder ob Ausschluß, ift überall 
nicht die einzige oder die wichtigfte Trage. Die bedeutendfie Beränderung, 
welche die Hanfeftädte erfahren, ift ihre Aufnahme in einen großen, einen 
mächtigen Bund; fie haben aufgehört . eine Krämerrepubliken zu,fein, deren 
ganze Dafeinsficherheit zumeift in der Berläugnung des Selbitgefühles beftand, 
die den Schuß bei den mächtigen Nationen durch Erweckung des Mitleides 
fuchte, und find Häfen eined Neiches geworden, das den Stolz wiedergewonnen 
hat, auf fich felber zu ftehn. Sie haben nicht nur an den Segnungen des 
Bundes Theil, fondern ebenfo an den Kaften, aber wenn die hamburger Kauf. 
leute bei ihrer Bundesftellung an nichts denken wollen ald an Kaffee und 
Zuder, fo ift ed ihre Engherzigkeit, nicht aber dad Wefen ihres Berufs, was 
fie bange macht in der neuen Berbindung. Sie möchten ſchon — aber nur in 
den Tagen der Notb — beſchützt werden durch norddeutiche Kriegsichiffe und 
norddeutſche Mact, einheitlihe Flagge haben und einheitliche Vertreter und 
Conſuln, aber doch wieder — Hamburger bleiben, hübſch draußen ftehen, un. 
beirrt durch ded aroßen Staates Laften und Pflichten. Eo ift ihnen, mit fammt 
den übrigen „Republifanern * die allgemeine Wehrpflicht ein Gräuel, Die 
jungen Comptoiriften find die modernen Pioniere der Givilifation. Sie müffen 
hinaus in die Welt; groß und mwader aufgefaßt fann ihr Beruf dort drüben 
überaus fegendreich fein, wie er zugleich gewinnbringend iſt. Es fei ferne, zu 
verfennen, von welchem Wertbe es ift, daß Mittel gefucht werden, diefe kosmo— 
politifhen Pflichten mit den vaterländifchen auseinanderjufegen, fo daß beiden 
gedient wird; in diefem Blatte ift bereitö davon die Rede geweien. Aber den 
Mißbrauch zu unterflügen, wäre gefährlich, und ficherlich werden nicht alle die 
jungen Sendlinge, die faum gefhmüdt mit Gonfirmationsfrad und Eylinder 
jährlich in King Cottons Dienft geſchickt werden, Anrecht auf Ausnahmebehand- 
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lung nad diejer Seite haben. Die allgemeine Wehrpflicht ift aber die aus— 
geprägtefte formel unfres nationalen Bewußtſeine, und der Sinn, mit welchen 
fie erfüllt wird, fann ebenfo großen und nod mannigfaltig anderen Nußen 
ftiften ale ihr legter Zwed. — Die Einberufung erfolgt überdies in den fpä- 
teren Jahren nur wenn Krieg ıft oder Kriegegefahr droht; Einforderung zum 
Seedienft zumal, auf welden die Anwohner des Meeres zunächit hingewielen 
find, ſetzt Zuftände voraus, welche die friedfertigen Beziebungen zur See ge 
- fährdet erſcheinen laffen; zu ſolchen Zeiten aber flodt der Seehandel ohnedies. 
Der „unternehmende Sendling“ erfährt daher fo wie fo das Geſchick des 
Baterlandes; der Betrieb feines Gewerbes wird gefährlich oder legt ihm un 
freiwillige Diuße auf. Schon dadurch Ändert fi die Geftalt des Schreckniſſes, 
daß er des beimifchen Bodens fib erinnern muß, dem Baterlande die Arme zu 
leihen, welde ſonſt nur im eigenen Intereſſe fih rührten. Freilich, wenn er 
etablirt ift, hört mit der Gelegenbeit, neue Gefchäfte zu machen, die Arbeit im 
Gefchäfte nicht auf, aber der Dienit in der Flotte erfordert auch kürzere Mobil- 
pflicht, und die Sucht, in zu jungen Jahren ſchon jelbitändig dem Handel zu 
leben, wird felbit von verftändigen Kaufleuten nicht gepriefen, gang abgefchen 
von zahlreichen anderen Geſichtspunkten, die es bedenklich erſcheinen laflen. In 
Fällen dringender Rotb fann der Staat immerhin befreien von gar zu arger 
Bedrängniß; an Mannſchaft wird ed darum nicht fehlen, zumal die Gefinnungen 
der „Republikaner“ an fih noch nicht den guten Soldaten verbürgen. 

Uber ed find ja feinedwegd Laften allein, die dem Seehandel durch Die 
Errichtung des norddeutfchen Bundes zufallen. Die Macht ded neuen Staates 
ſoll nicht blo8 Opfer fordernd, fondern Wohlſein fördernd in die Geſchicke der 
Gewerbe eingreifen. Freilich, wir leben in der Zeit der Emancipationen; der 
Staat foll ſich in nichts mifchen. Aber diefe Theorie ift entiprungen aus unferem 
bisherigen deutfchen Staatöbegriffe, aus den Erfahrungen, die am Klein— 
Raatöwejen gemacht werden find. Nicht oft genug fann dagegen gemabnt 
werden, daß Staat und Staat nicht daffelbe ift, daß in den bieherigen Zus 
ftänden unfered Baterlandes meift eher alles Negative als Pofitive des Staates 
zum Vorſchein fam. Wir haben jegt ein Gemeinwefen, das feinem Beariffe 
entfpricht; fein Egoismus ift die Garantie unſeres Wirthſchaftslebens, nicht wie 
der Egoismus der Kleinen die fortwährende Beeinträchtigung deffelben. Der 
Fluch aller Duodezpolitif beſteht darin, daß fie fih in der Regel nicht ald ver 
fleinerte Ausgabe der Staatöweisbeit, fondern als ihr einfaches Gegentbeil dar- 
ftellen muß. Nicht Vergrößerung blos ift vor ſich gegangen durch die Anglie— 
derung an Preußen, ein Neues ftebt da, das nicht die Summe, fondern die 
erhöhte Potenz der früheren Kactoren bildet. Darnach modificirt fih aud die 
Doctrin des laissez-faire. Auf die Spige getrieben, ſchielt fie, denn fie be 
anfprucht in concreto die Hilfe, die fie in abstracto verfhmäht. Der Staat 


86 


ift überflüffig zur Blütbe der Gewerbe; er muß blos Echuß leiften und Recht 
ſprechen. Alles Uebrige tbut die Concurrenz. Selbft die Poft — fo fann man 
hören — befindet fich fehr ungebührlih in den Händen des Staates, Private 
würden das Alles viel beffer maden. Uber, wenn eine Eifenbahn aebaut 
werden foll, die vorausfichtlih nur fchledt rentirt, wenn eine Dampficiffahrte- 
linte beabfichtigt wird, deren Ertragsfähigfeit man mit Grund bezweifelt, dann 
ruft alle Welt nach der Hilfe des Staatet, dann muß der Zind des Anlage 
capitold der Eiſenbahn aarantirt, der Dampfichiffsverbindung mit Subfidien 
in Geftalt von Poftiufhüffen ꝛc. geholfen werden. freie Concurrenz — aber, 
wenn eine Gefellfchaft eine Eifenbahn bauen mill, dann dürfen der Grund: 
eigenthümer , der Hausbeſitzer und Gartenliebbaber nicht für ihr Grundſtück 
fordern, was fie wollen und mad fie nad der Lage der Dinge befommen 
fönnten, fondern fie müflen fib den Anſprüchen der „Geſellſchaft“ bequemen. 
Der Staat, diefe überflüffige, nur dem Schutze und der Rechtäpflege dienende 
Anftalt muß feine Mact einfegen, um der „Gefellihaft“ den Grund und 
Boden für ihr Unternehmen hübſch billia zu ſchaffen. Es ift-ja im „Intereſſe 
des Ganzen“, daß ſolches geſchieht. Freie Goncurrenz! aber, wenn eine Banf 
gegründet wird, gleich ift der Verwaltungsratb da mit Petitionen wegen Zur 
lafjung der Banfnoten in den Staatöfaffen. Es ift ja „im Intereffe des Ber. 
kehrs“; da darf eine „Gefellfchaft* wohl etwas voraus haben vor dem Einzelnen, 
der Befißende vor dem Gapitallofen. 

Der Staat ift da und wird angefchrieen bei jeder Gelegenheit, und muß 
helfen, auch der Theorie der Privilegienlofigfeit und der freien Concurrenz. Ihr 
Princip nun aber lautet, daß der Staat diejenigen Unternebmungen zu den 
feinigen machen muß, welche nicht durch freie Concurrenz beliebig zu verbiels 
fältigen find, fondern, um ind Peben treten zu können, der befonderen 
Dazwifchenfunft des Staated bedürfen. : 

Bergegenwärtigt man fich das Verhältniß an der Poft, fo begreift fich von 
jelbft, daß eine allfeitige DBerforgung des Landes mit Anftalten für die Brief- 
beförderung fein Ding ift, das ohne den Staat, rein durch die freie Goncurrenz 
zu befcaffen fein würde. In einigen fehr verfebröreichen Gegenden würde ed 
geben. Hier würden fich aenug Unternehmer auftbun und angeftacelt durd 
die Furcht zu verlieren, die Hoffnung zu gewinnen, ihre Sache leidlich machen, 
In den Ärmeren, wenig bevölferten, abgelegenen Gegenden aber, alfo namentlich 
auf dem ande, den Dörfern, würde ſich niemand finden, der die Briefbeförde- 
rung übernähme, denn berechnet er wenig, fo verdient er nichts, berechnet er 
viel, fo fchreibt Keiner Briefe. So ereianet es ſich beifpielämweife in London, 
diefem Eldorado der freien Goncurrenz, daß man in den lebhafteren Stadt— 
tbeilen die Wahl bat zwifchen fünf oder fehs Omnibus verfchiedener Linien, 
und fich nicht retten fann vor den die Goncurrenz pflegenden Gonducteurs, aber 
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in den outskirts weder Omnibus, noch handsome, noch hackney findet. Um 
alfo die Briefbeförderung fo zu haben, wie jie it, d. h. um alle Landestheile 
an ihr partieipiren zu laffen, giebt e8 außer der Eignung. der Poſt durch den 
Staat nur ein Mittel noch: die Verpachtung derjelben oder Berleibung an 
einen Privaten, der für dad Privilegium der Briefbeförderung in volfreichen 
Gegenden die Pflicht der Poftbeförderung auch in den ärmeren bat. Was diejes 
Ausfunftsmittel werth ift, fann man an der früheren Berwaltung des Fürſten 
von Thurn und Taxis ftudiren, 

Wenn es nun in der Welt eine — Analogie giebt, ſo iſt es die 
zwiſchen Poſt und Eiſenbahn. Daß Eiſenbahnbau fein Gewerbe iſt, mie Acker— 
bau und Handel, liegt auf der Hand. Man müßte ſonſt den Straßenbau auch 
dabin rechnen. Er ift durch Concurrenz nicht beliebig zu vervielfältigen, jon- 
dein nur durd befondere Dazwifchenfunft des Staated möglih. Aber vie 
Aehnlichkeit mit der Poft tritt auch darin hervor, daß die Privatthätigkeit ſich 
nur auf gute Streden wirft, jehlechte dagegen unberingt und ohne alle Scho— 
nung vernachläffigt. Höchitens wenn der Steuerfüg zu hoch wird, weil Die 
Dividenden zu reichlich find, oder anderweitige Nachtbeile aus der Beſchränkung 
auf die Hauptitreden befürdtet werden, dann wird dad Netz weiter ausgedehnt, 
und aud die Actiengefellfdaft läßt fich herbei, Bahnen zu bauen, welche feine 
Gewinne von 25 und 30 Procent verfprehben. Bon vornherein aber Streden 
in Angriff-zu nehmen, welche weiter feinen Zwed baben als den, den Berfebr 
des Landftriches zu heben, durch welchen fie führen, fällt naturgemäß feiner 
Privatgefellichaft ein; dazu reicht der Patriotiömus der Gapitaliften denn dot 
nicht aus. Bei den Eiſenbahnen bejtebt daher factiſch dasjenige Berbältnig, 
welches befteben würde, falld die Poſt Sache der „freien Concurrenz“ wäre; 
in noch böherem Grade freilich würde es beftchen, wenn nicht im ganzen Gifen- 
babnbau und Betriebe das ungerechteite Privilegienwejen, welches nur denkbar 
ift, eriftirte. Das heiligſte aller Privatrechte, das Eigenthumsrecht, wird durch 
die Dazwifchenfunft, durch Machtfpruc des Staates, nicht blos im offenbar 
gemeiniamen, im Intereſſe des Staates ala folhen, nein, auch zum Frommen 
einer Gefellfchaft, einer beſchränkten Anzahl von Capitaliſten angetajtet; und 
wenn auch im legten Grunde Rentabilität aller derartigen Unternehmungen 
ibren Mapftab an dem populären Bedürfniffe bat, fo ift damit doch dad Be 
denken nicht hinweggeräumt, daß auf ſolche Weiſe auch fehr ungefunte Be- 
dürfnifje gepflegt werden fünnen, und noch weniger die Befürchtung, daß Die 
Sleihmäßigkeit der Eulturförderung darunter leidet, In bobem Grade aller- 
dings corrigirt fib der Mechanismus des ntereflenverfebres von felbit; aber 
die Fälle, die dagegen fprechen, find doch des Nachdenkens werth. 

Es it erfreulich, auch einmal einer rühmlichen Ausnahme des Kleinftaat- 
weiend zu gedenken, Im Herzogthbume Braunſchweig, einem der wenigen 
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Ländchen, in denen die Eifenbahnen nicht blos Sache des Staates, fondern einer 
wirflich weifen Negierung find, beträgt der Nettoertrag aus den Eifenbahnen 
jährlich nabe an eine Million Thaler. Diefe wird zum bei weitem größeren 
Theile von der braunfchweig - oſcherslebener Bahnſtrecke aufgebraht, aber man 
bat ſich nicht auf diefe Strede befhränft, wenngleich die Erträge endlich doch 
der Staatöfaffe, mithin allen, nicht einer Gefellihaft zugute kamen, fondern 
ſchon frühzeitig wurde der Zweig Wolfenbüttel- Harzburg gebaut, welcher nie 
mehr als einen kümmerlichen Zind verbeißen fonnte, und bis heute nicht mehr 
als ihn aufgebraht bat. Was aber war indirect die Wirfung der Bahn? es 
fonnten die Producte ded Harzed verwandt werden; aus den Steinen bed 
Harzed wurde die Brüde zu Dirihau gebaut, die Mietben in Harzburg wur. 
den von den herbeiwandernden fremden mit londoner Preifen bezahlt, die 
Verzehrungsgegenftände trugen den ‚Landleuten das Drei und Vierfache von 
ehedem ein. Das geſchah, weil die Bahn unter Berüdfichtigung des allgemeinen 
und fortdauernden ntereifed gebaut wurde Wären die braunſchweigiſchen 
Bahnen einer Actiengeſellſchaft überlaffen worden, der Harz würde noch lange 
in ſeiner Armuth gejammert haben, ehe die Dividendenbezieher ihn dem Ver— 
kehre erſchloſſen hätten. 

Man kann freilich einige Fälle anführen, wo Actiengeſellſchaften auch min« 
der lobnende Streden gebaut haben, aber wie mande nützliche Bahnen, zumal 
im Diten der preufifhen Monarchie, bleiben fromme Wünfhe Mit dem 
braunfchweigifhen Staatsbabnprineip hätten fie nebft einer Menge andrer, 
ebenfo heiß erfehnter Streden wohl gebaut werden fünnen. 

Einige Ziffern der Revenüen unfrer Privatbabnen mögen diefe Seite der 
Sache illuftriren. Die von der leipzig. dresdener Bahn vom Jahre 1839 bis 
1865 erzielte Neineinnahme beläuft fih auf circa 18 Millionen Thaler; die ° 
cölnemindener Babn bat im Jahre 1862 nahezu 4 Millionen Nettoeinnahme, 
und während des Beſtehens der Bahn bis 1865 circa 30 Millionen Ueberfhuß 
aebabt; die bergifchemärfifche hatte 1862 eine Neineinnabme von circa 2 Mils 
lionen, fo daß ihr Gefammtertrag bid 1865 auf circa 12 Millionen angefchlagen 
werden fann; die berlinsanhaltifche brachte feit ihrem Beften circa 20 Millionen 
auf; die berlin» franffurter circa 25 Millionen; die berlin-bamburger circa 19 
Millionen; die berlin-potsdams»magdeburger circa 16 Millionen; die rheiniiche 
Gifenbabn circa 15 Millionen; die magdeburg- cöthen «halle«leipziger circa 14 
Millionen, alles dies bis 1865, ‚ 

53 beträgt mithin blos aus den angeführten Eifenbahnen die Nettoein- 
nabme die folofale Summe von circa 160 Millionen Thaler; biemit hätte man 
- aber nit nur eine große Menge Eleiner Nebenbahnen bauen, fondern die 
ganze preußische Staatsfhuld (mit Ausnahme der Eifenbahnfchulden) tilgen 
fünnen. 
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Aehnlich aber wie mit den Gifenbahnlinien ift ed mit den Dampfichiffver- 
bindungen, und die Bereftiqung und Einrichtung des norddeutſchen Bundes 
wird eine vortrefflide Selegenbeit fein, die alten Fehler zu begeben oder gründ- 
lich aut zu. machen. Dampfichiffabrt über See ift ein nicht ſehr aewinnver- 
jprechendes Unternehmen. Die Praftifer der freien Goncurrenz pflegen denn 
aud bei der Gründung einer Actiengeſellſchaft zum Zwede überfeeifcher Ber- 
bindungen flug an den unnügen und verhaßten Staat zu appelliren, um Sub» 
fidien zu erbalten. Die Poſtkaſſe muß dann gemeiniglich herhalten oder ein 
allmächtiger Herifcher — die Tinte — giebt fih zu einem Unterftügung ver 
leihbenden Decrete ber. Nun geht die Sache aut und die Actionäre ver 
dienen Geld. 

Die Dampffhiffverbindung aber ift ein mädtiger Hebel zur Beförderung 
des Handeld. Er wirft auf die kurze Periedicität der qriftigen und ftofflichen 
Mittheilung belebend, annähernd; es find -bäufigere Unternehmungen möglich, 
man fiebt ſich eher perjönlich, lernt jih in Bezug auf Reiftungen und Bedürf— 
niffe fennen, kurz, der ganze Verkehr wird inniger und befchleuniat. ine 
Privataefellichaft wird aber Feine neue, nicht lohnende Streden befahren; die 
Kaufleute werden lamentiren über den Mangel des Regierungsintereſſes am 
Handel, werden, den Mund noch voll vom Lobe der freien Concurrenz, die 
Hand öffnen und nad den Subfidien hinbalten, aber — fein ſchlechtes Unter 
nehmen wagen, um dem Handel mit anfänglichen Opfern emporjubelfen. 

Der Staat vertritt das Gelammtintereffe. Die Dampffhiffverbindungen 
aber find nicht blos- ein Segen des Handels, Sondern ebenfo, wenn nicht mebr, 
Gewinn der Induſtrie. Diefer werden Abfaggebiete erſchloſſen, ihre Muſter 
finden rafcher den Weg in die Welt und ihr Einfluß auf den Geſchmack macht 
fich eingreifender geltend. Der Staat muß daber die Berfehrämittel über See 
in die Hand nehmen.” Er muß feine Macht, Privilegien zu ertbeilen, im Geifte 
der Gerechtigfeit ausüben und dad, was allen zu Gute fommt, in der Haupt» 
fache fich felber vindiciren. Gr muß aud auf dem Gebiete des überfeeifchen 
Transportweſens das Michteinträgliche durch die Ausbeute des Einträglichen 
möglich machen. 

Die Dampfichiffverbindung der beiden Hauptbäfen Norddeutfchlands be: 
ſchränkt fich zur Zeit auf die Verbindung mit Newyork; von anderen Streden 
ift fhon häufig, aber ohne Erfolg die Rede geweſen. Die newporfer Linien 
verdienen. Lägen fie nun beide in einer Hand, der Hand des Staats, fo 
würden fie noch einträglicher fein; ‚durb den Mehrertrag aber würden Die 
Dpfer geliefert fein, die andere Kinien fordern würden; man würde nun eben- 
falld Dampfichiffverbindungen beritellen fünnen mit Rio Janeiro, den La Plata- 
Staaten 2c., noch mebr: da fo wie fo ſchon im Handel das Streben nad Spe— 
cialifirung befteht, fo würde man die Verbindungen der Häfen je nah ihrem 
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vorwiegenden Gefchäftscharafter vereinfachen und concenfriren, von Bremen aus 
Schiffe nach den Vereinigten Staaten, von Hamburg aus nach Brafilien laufen 
laffen; die Gifenbabn vermittelte dann die Betladung beider Plätze. Diele wäre 
nach unierer Worausfegung dann aud, wenn nicht principiell, jo doch in weit 
größerem Umfang Staatöfache, aber Sache des neuen deutſchen jogenannten 
Bundesftaated, deffen particulares Intereſſe das ſchlechthin umfaflende if und 
welcher daber die Harmonie aller Specialwünfche allein repräfentiren kann. 
Bei der angedeuteten Stellung würde der Staat dann auch Mittel ent- 


deden, die Kriegsmarinemannſchaft in Friedenszeiten paffend zu verwenden. — 
Lm. 


Noch einmal die Lage Balder. 


(Schluß zu vorigem Hefte.) 


Der Waldeder iſt nicht wenig ſtolz auf feine „liberale und in legalem 
Wege zu Stande gekommene“ Berfaffung.. So ganz glatt it es aber doch 
auch im Glafe Waſſer nicht bergeganaen. Der Sturm von 1848 warf die 
alten Randftände über den Haufen; mit dem 1. Juni 1849 trat das Staats— 
grundgefeß vom 23. Mai deſſelben Jahres ın Kraft. Die gleichzeitig erlaffene 
Wablordnung foltte mit Ablauf von zwei Jahren „einer Revifion im Wege 
der gewöhnlichen Gefepgebuna unteiworfen werden“. Ende Juli 1851, zwei 
Monate aljo nach der feftaefegten Friſt, berief die Fürftin-Negentin einen außer: 
ordentlichen Randtag zu diefem Behufe. Die Regierung anerfannte alfo ſtill— 
ſchweigend die Giitigfeit der proviforiihen Wahlordnung aud über jene zwei 
Jahre hinaus. br Abänderungsvorfchlag befeitigte Die geheime Abitimmung; 
begreiflih‘, daß der Randtag ibn ablehnte. Er ward aufgelöjt und die neue 
Wahlordnung octrovyirt, auf Grund des $ 137 des St. G. G. Es if der 
felbe, welcher im Sommer 1863 aud in der preußifhen Berfafjungegeichichte 
berücdtigt wurd: der vom Octroyirungsrechte in "dringenden, durchaus feinen 
Aufſchub leidenden Fällen, vorausgeiegt, daß der Landtag nicht. ver- 
jammelt ift. Jedes Kind begreift die Umzuläffigfeit in vorliegenden Falle; 

“ındeß, die Regierung, trogdem fie felbit den angefegten Termin forglos batte 
verftreichen laſſen, fand jept plöglich eine Rüde im waldeckſchen Rechtsboden, 
die obne Verzug ausgefüllt werden mußte. Der neugemwählte Landtag geneh— 
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migte die Detroyirung fowie die Aufhebung der Grundrechte und den Beitritt 
zum reactivirten Bundestage. 

An Ddiefen batte fich mittlerweile der Bruder des verflorbenen Fürften, 
Prinz Hermann gewandt, um auf Grund des pactum primogeniturae von 
1687 gegen das Stantegrundgefeg von 1849 Protejt zu eubeben. Ein Beſchluß 
der Bundesverfammlung vom 7. Januar 1852 forderte die waldediche Regie— 
rung alddann zur Aenderung der Berfaffung und zur Veiſchiebung der Ableiſtung 
des Verfaſſungseides Seitens des am 14. Januar die Volljährigkeit befchreitenden 
Fürften Georg Victor auf.‘ Diefer felbft erklärte in einem Patent von jenem 
Tag die beftebende Berfaffung für unannehmbar; weder mit den wahren Be- 
dürfniffen des Landes, noch mit den füritlichen Rechten ſtehe fie im Einklang. 
Im Widerſpruch mit dem flaren Wortlaut der Beftimmungen des Titels V. des 
Staatögrundgefeßes ward die Regentſchaft fortgefegt, um die für nöthig erachteten 
Henderungen vorzunehmen. Sonderbarerweife aber ſcheint man die heimiſchen 
Staatdmänner zur erwünfchten Durhführung des Werkes nicht für” fühig ge 
halten zu haben, Bertrauenevoll wandte man fih an den mächtigen Nachbarn, 
-und diefer fandte den pafjenden Mann: Gebeimen Regierungeratb Beyer, Ober 
bürgermeifter von Potsdam. Nicht etwa hinter den Gouliffen hielt nun diefer 
die Fäden in der Hand, nein, er trat offen auf die Bühne und unterhandelte 
mit dem Landtage, er gerirte ſich ald Minifter über den Minijtern, — und das 
alles, ohne in den waldeckſchen Staatsdienft getreten zu fein. Das Verhältniß 
war verfaffungswidrig und für die verantwortlihe Regierung beleidigend. Nur 
ein Mitglied indeh, Severin, hatte den Muth, aus derjelben auszuſcheiden. 
Der Landtag fträubte fi, jo viel er fonnte, gegen den neuen Berfafjungs- 
entwurf, Beyer blieb feſt; von Zeit zu Zeit ein Fingerzeig auf die damalige 
Lage der Dinge in Kurheſſen thar feine Wirkung: die Stände wurden ſchließ— 
li ungeduldig und nahmen an. 

Am 17. Auguft 1852 bielt der Thronfolger feinen f.urlihen Einzug m 
die Refidenz, ohne daß jedoch die neue Verfaſſung vorher publicirt war. Trat cu 
alfo wirklich in diefem Augenblide die Regierung an, fo war ed nur möglich 
auf Grund des noch beftehenden Stautögrundgeiepes von 1849; nar indem er 
dieſes beſchwor, wurde er Staatsoberhaupt. Laut feines UAntrittspatentd aber 
üternabın der Fürft die Regierung, indem er dem neuen Zerfaflunasentwurfe, 
wie er aus den ftändifiben Berband'ungen hervorgegangen, frine Zuflimmung 
ertheilte. Der alte Rechtäguftand war befeitigt, er beitieg den Thron mit Ein- 
führung eines neuen und leiftete den Eid auf eine Bertaffung, welche im Augen: 
blide feines Regierungsantritts noch gar nicht eriflirte, fondern erft durch 
Ausübung der Regierung, wenn aud noch am jelben Tage, ins Leben ges 
führt ward. 

Wir dürfen annehmen, daß der damalige Landtag im Drange der Rüfl- 
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tage des Begrüßungsfeſtes, das einem wirflic verehrten Fürſten galt, diefen 
Heinen Formfehler überfah. — 

Sp war denn endlich, wie es fehlen, das dauernde Fundament aefchaffen, 
auf welchem nun der organifhe Bau unter Oberleitung des Herrn Beyer aus 
geführt werden jollte. Das Werk fteht natürlich in enaer Beziehung zur preu— 
Biichen Berfaffung, an manchen Punkten allerdings abweichend, ohne fie jedoch 
an freifinnigen Beftimmungen von wirklichem Werthe zu übertreffen. Freilich, 
wir babın das ausgedehntefte Steuerbewilligungsredht, aber es können doch, 
wenn vor Beyinn der dreijährigen Finanzperiode das Etatgejeg nicht zu Stande 
gefommen, die beitehenden Steuern noch ſechs Monate forterhoben werden, fo» 
wie die zu einer der Bundespflicten und der Randesverfaflung entiprechenden 
Regierung erforderlihen Mittel überbaupt nicht verweigert werden dürfen. m 
beiten alle alfo ıft bier nichts gewonnen als der circulus in demonstrando. 
Auch binfibtli der Nedefreibeit der Abgeordneten iſt man vorfichtiger gewefen 
als in dem vielbeſprochenen Artikel 84 der preußifchen Berfaffung. "Die fehr 
wichtige Beſtimmung des Artifel 87 der legteren aber, welcher die Berfegbarfeit 
der Richter von einem vorgängigen richterlichen Erfenntniffe abhängig macht, 
geht für unfere Yuftisbeamten, mit Ausnahme der Mitalieder des Obergerichts, 
ganz verloren. 

; Mit der Berfaffung zugleich erichten eın neued Wahlgefeg, auch diefed dem 
preußifhen nachgebildet. Funfzehn Abgeordnete, zwölf für Walde, drei für 
Pyrmont, vertreten das Land. Das dieſe Zabl ſich gewöhnlich zum größern 
Theile aud Bauern oder im bäuerlichen nterefie Gewäblten, zum fleinern aus 
Beamten zufammenfigt, ift nach den vorausgeſchickten Ausführungen natürlich. 
Unfere fogenannten Induſtriellen, diefe unglüdlichen Amphibien der waldeckſchen 
Bevölkerung, müſſen darauf verzichten, ıhre Angelegenheiten verfochten zu jehen; 
fie haben am einer-Befjerung ihrer Lage dur die beimifche Geſetzgebung längſt 
verzweifelt. Begreiflih, daß es nicht fchwierig war,- mit einem fo geitalteten 
Yandtage die wichtigiten organtichen Gefege auf “rund moderner Staate— 
principien zu vereinbaren: die Beamten hatten dabei nichts zu verlieren, die 
Bauern von der Mehrzahl der Dinge gar fein Verſtandniß. Wozu alfo — 
jragen wir beſcheiden — die begeifterte Lobpreiſung unferer liveralen Regierung, 
wenn eö, nachdem man einmal in die neuen Bahnen bineingedrängt war, nichts 
weiter galt, als die Gefepgebung anderer Staaten mit einigen Modificationen 
zu übertragen und von einem willigen Qandtage votiren zu laſſen? Wir 
loben gern, aber vergöttern es nicht, wenn ein Kleinitwat der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts einmal nicht ein Schauplag Fleinliher Willführ und 
mittelalterliher Yäulnık if. Wozu ferner die ſchädlichen Phraſen, wie die 
von dem beralihen Einverftändnig zwiichen Regierung und Landtag in all den 
großen Fragen der Zeit? Wer wird es im Emit erwarten, daß der waldeckſche 


Bauer fib mit dem Bertreter feiner Regierung über eines der Principien des 
modernen Staatörehtö in Streit einlaffen foll® Für diefen Landtag baften 
die Prineipienfragen an den handgreiflichiten Gegenfländen des unmittelbar über 
fhauten Gefichtsfreifed, und in ſolchen Angelegenheiten ift ed aud in Waldeck 
fhon hart genug beraegangen. Weniaftend wiſſen wir es nicht anders zu 
nennen, wenn man, ald die Regierung im ntereffe der Domanialfaffe eine 
gewiſſe Holzberechtigung beeinträchtiate, den Antrag auf Minifteranflage ftellte, 
und, als diefer abgeworfen, den Streit wenigftend permanent machte, Die 
Regierung ihrerſeits fchritt- bid zur Auflöfung des Landtags, als derfeibe 1859 
- feine Zuftimmung zu einem neuen Wablgefegentwurf, welcher die ftarre bäuer- 
liche Oppofition befeitigen follte, fowie die nachträgliche Genehmigung der aus 
zu andern Zweden beftimmten Fonde — alfo im directen Wideripruch mit 
Artifel 87 der Berfaffung — entnommenen Koften der damals fehr voreiligen 
Erpedition nad Quremburg verfagte. Den Grat freilich hatte fie mit dem un— 
aefügigen Landtage noch rechtzeitig vereinbart, jedoch nur, wie fie gleich offen- 
berzig genua erflärte, um nicht ganz ohne Budget regieren zu müſſen und in 
der feilen Erwartung, ed würden die ihrer Anficht nad unentbebrlichen Poſten 
noch nachträglich bewilligt werden. Erhoben und ausgegeben wurden alfo die 
geſtrichenen Pofitionen auf jeden Fall, im Uebrigen verlieh man ſich auf die 
Appellation ans Bolt. Man hatte nicht falfch gerechnet. Der neugewählte 
Zandtag fanctionigte die lugemburgifchen Kriegsfoften, Eounte ſich aber doch der 
Rüge nicht entbrechen, daß die von der Neyierung- bebauptete Unmöglichkeit, 
den Landtag noch vor der Berausaabung jener Gelder einzuberufen, wobl nur 
eine eingebildete gewefen, „wenn nicht etwa die Regierung die Notbwendigfeit 
der Berufung gänzlich überfeben babe." Unzweiielbaft traf er Damit das Rich— 
tige und gab zugleich den charafteriftiichiten Beleg, wie tief die conftitutionelle 
Idee unfrer vielgepriefenen ſtreng verfaffungstreuen Regierung in Fleiſch und 
Blut übergegangen. 

Wir feben, au in Walde ıft das Budget das eigentliche, ja das einzige 
bewegende Element des parlamentariichen Lebens. Faſt feheint es, ale ob auch 
die Regierung ihre gefammte gefeßgeberifche Thäligkeit mach der eventuellen 
—Bedeutung derjelben für den Staatebaushalt bemefle. Jedenfalls eine aar 
beifele Situation. Seit Jabren wachen die Klagen über barten Steuerdrud, — 
wie da don dem überbürdeten Volke noch immer mehr erlangen? Hätte man 
abſolutiſtiſche Principien, was fümmerte man ficb ſchließlich um das allgemeine 
Berderben? Uber die waldeckſche Regierung ift liberal, und es iſt nicht feicht, 
recht viele liberale Organifationen zu finden, bei deren Ginrubrung zugleidy dem 
Fiscus ein Erflediiches zufiele. Mit der „Sewerbefreibeit” alüdte das Manöver, 
nicht aber mit dem jonderbaren Verkoppelungsgeſetz. Traurige Aufgabe für 
einen Staatemann, der nicht gefühllofes Werfjeug geworden, immerdar begierig. 
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Tpäben zu müffen, ob an dem ausgezehrten Bolfsleibe fih nicht noch ein Fled: 
chen finde, wo die Saugpumpe mit Erfolg anzufegen wäre! Wer die Verwal— 
tung der waldeckſchen Finanzen übernimmt, der verzichte darauf, die Principien 
einer gefunden Staatswirtbichaft jemals zur Anwendung zu bringen; über der 
Ginganaspforte dieſes Amtes ftehen des Dicterd Worte: „Lasciate ogni 
speranza voi ch’ entrate!“ Selbit in der Domanialverwaltung müffen die 
wichtigſten wirtbfhaftliben Forderungen außer Acht gelaffen werden. Ihre 
Einnahmen und Ausgaben find Pofitionen des allgemeinen Etatd; von dem 
Ertrage bilden 70,000 Thaler die fefte Givillifte des Fürſten, ein etwaiger 
Ueberſchuß wird zwifchen Fürſt und Lind getbeilt, ein etwaiges Deficit aber 
aus der Landeskaſſe beitritten. Natürlich alfo, daß Negent wie Landtag dad 
aröfte Intereffe haben, die Einnahmen des Domaniums fo body wie möglich 
su ſpannen. Man wird entfchloffen fein, die zu verpachtenden Güter nur an 
ten Meijtbietenden zu vergeben, ein Princip, welches den jedesmaligen Pächter 
zum Naubbau drängt, zum mindeften von dauernden Meliorationen abhält, die 
"Domänen alfo nur zurüdbringen fann, ganz abgefeben davon, daß fihon die 
Wirtbfchaft mit eifernem Inventar, zu welcher untere meift capitaldaımen 
Pächter aewöhnlich geziwungen fein werden, wirkliche Fortſchritle ſehr erſchweren 
muß. Auch in der Forſtwirthſchaft wird man fich leicht verleiten laffen, die 
Bedingungen dauernder Ertragsfähigfeit und berechtigte Intereffen des armen 
Volkes (wie in der Angelegenheit, welde zu dem oben erwähnten Streite mit 
den Ständen Anlaß gab) zu Gunften des augenblidlihen Nupene zu überjehn. 
Das einzige Mittel aber, den Werth, des Bodens wie der Producte wirklich 
zu fteigern, dies ewige ceterum censeo, die Eifenbahn durd die Mitte des 
Landes, it nicht in unfere Hand gelegt. Dafür aber hat unfer Landtag bereit 
willig feine Zuſimmung zur Wiedereröffnung der 1848 gefchlofjenen Spielböllen 
in Pyrmont und Wildungen gegeben, — weil er fürchtete, ohne dieſe Einnahme 
die Landeskaſſe von der Givillifte in Anſpruch genommen zu fehn. Was fchadets 
dem Gelde, woher ed rührt! 

Umgefebrt wie mit den Einnahmen verfährt man mit den Ausgaben; jene 
ausgedehnt auf alle möglihen und unmöglichen Dinge, diefe beſchränkt auf die 
allerdringenditen Bedürfniffe. Wie laut auch aus allen Theilen des Landes, 
aus allen Schichten der Bevölkerung die gegrändetiten Klagen, die berechtigtiten 
Forderungen hervordringen, — der Staat fann nicht helfen; Wünfce, die ibm 
das Mefjer nicht gradezu an die Kehle ſetzen, fann er nicht erbören. Und doc 
it man nod froh, wenn das Budget mit einem Deftcit obfchließt, welches die 
übergroße Schuldenlaft des Landes nicht allzu fehr zu vermehren drobt. Sagt 
doch der Gommiffionsberidst des Landtags über das Deficit der laufenden 
Finanzperiode wörtlich: „Died günftige Refultat (2,056 Thaler gegenüber einem 
Einnahmeetat von höchſtens 520,000 Thalern doch nicht fo gany unfdeinbar) 
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ift erzielt worden durch erhöhte Steuern und die äußerite Beſchränkung 
derjenigen Ausgaben, die zur materiellen Hebung des Landes 
dienen.“ Wer die furchtbare Bedeutung dieſes naiven Geftändniffes einer 
Staatöfchrift ganz ausdenft, der weiß nicht, foll er die Thoren belachen, welde 
ſich noch zu erwärmen vermögen an dem trügerifhen Scheine liberaler Staate- 
formen. 

Indeß, fo lange die Kleinftaaten am Leben find, werden auch ihre Ber- 
tbeidiger nicht fehlen, einerlei, ob fie von Selbfttäufhung oder von Heuchelei 
getrieben werden. Welches von beiden Motiven im Spiele ifl, wenn man 
gar die Wohlfeilheit der waldeckſſchen Staatsmaſchine zu beweilen jucht, wollen 
wir nicht ausflügeln; eines ſicher. Oder was follen wir anders davon 
halten, wenn man fib triumpbirend die Hände reibt, weil in Preußen 
die Juſtiz theurer jei ald bei und? Soll etwa ein Staat wie Preußen auch. 
feine Beamten am Hungertuhe nagen lafien® Und andererleits, ein Staat, 
der ſparen will, wird doch nicht bei dem Beloldungsetat des Ricterftandes an— 
fangen; ed müßte ihm denn am der unbeftechlihen Reinheit defjelben nichts 
gelegen fein. Daß aber die waldediche Juſtiz dennod, und zwar auf höchſt 
unnüge Weife, vertheuert wird durch ein Heer von Advocaten, deren wir ge 
wöhnlich dreißig und einige zäblen, während an einem preußischen Kreisgerichte 
mit wo möglih noch arößerem Diftrict ald unfer ganzed Staatsgebiet zwei 
fungiren, — davon ſchweigt man ebenjo weislich, wie von den Koften unferer 
Verwaltung. Es iſt nicht dad geringfügigite Moment, mit welchem die Bes 
wunderer Waldecks fich brüften, wenn jie reden von unferem Selfgovernment, 
— mozu aber dann noch diefer ungeheure Berwaltungsapparat? Ein Ländchen 
von 59,000 Seelen eingetheilt in vier Berwaltungsfreife, an der Spiße eines 
jeden ein Kreierath,' entiprechend dem preußifchen Landrath! — und dennoch 
giebt e8 bei uns zarte Seelen, die feinen gräßlicheren Gedanfen zu denken 
wiflen, als — die preußiiche Bureaufratie! Gin waldeckſcher Kreisrath if 
Staatddiener und demgemäß a priori für feine Untergebenen eine geheiligte 
Perfon. Seine Bergeordneten, die Mitglieder des Kreisvorftandes, ſchweigen in 
Demuth, wenn er redet. Er überwacht die Thätigfeit der Gemeinden und inter 
venirt nach Befinden; die gefammte Polizeigewalt liegt faft auefchlichlich in 
feinen Händen. Ihm fteht die Ertheilung und Entziehung von Concefjionen 
zum Bandelöbetriebe zu, ibm auch“ die Beitimmung der Brod:, Bier-, Brannt— 
weintage. Gr leitet die Landtagswahlen mit mündficher Abftimmung; bei der 
Umlegung der Gewerbe wie der Claſſenſteuer ift er Borfigender der Commiſſion; 
jeine Worte haben Gentnerichwere; jeded Haus feined Kreifes ift ihm bekannt; 
jeded Mannes Gefinnung vor feinen Blicken offenbar, Nicht allein, daß dem 
allmächtigen Manne Hunderte von Handhaben zu Gebote fichen, um im Ge 
beimen zu wirken, alljährlich veröffentlicht er auch einen eingehenden Bericht, 


in welchem über alles Mögliche- ein ſtrenges Urtheil gefällt wird. Beiläufla 
bemerit, es jcheint, ala follten dieje kreisräthlichen Jahresberichte die in Walded 
(vb aus Scheu vor den Koſten oter vor den Reſultoten —?) durchaus 
mangelnte Statiftif erfeßen. Der Zweck würde aledann jedenfalls nur fehr 
ungenügend erreicht, befonders da nicht einmal eine einbeitlihe Norm beobachtet 
wird und die Berfafler ihrer Phantaſie nad Belieben die Zügel ſchießen laffen. 
Der eine preift die vermeintliche Blüthe der Landwirthſwaft, der andere liebt 
es, die fittlihen Zuſtände in den dujterften Tinten zu fibildern, das barmloie 
Völkchen aber findet es ganz natürlich, wenn der Maler in feinem eigenjten 
Rebenselemente fo meijterbaft den Pinſel zu führen verftebt. 

Kein Zweifel alfo, unjere veformatorijche Geſetzgebung, Kreisordnung. Ge 
meindeordnung u. ſ. w., fo vollendet fie uns die Korm des Selfgovernmenté 
gegeben haben mag, in der Sache belich fie dennoch die Wielregierei, den 
allbevormundeten PBolizeiftaat. Das waldeckſche Beamtenthum ift nod heute 
eine bureaufratifche Kafte, gegen welche die übrige Bevölkerung äußerlich fcheue 
(Shrerbietung zeigt, innerlih aber ein unausrottbared Mißtrauen empfindet. 
Nirgends ift einer ſolchen Stimmung reiflihere Nahrung geboten als in den 
unvermeidlichen Berhättniffen eines Zwergſtaals. Der ganze Beamtenftand iſt 
in fich vwerfchwiftert und verjchwägert, wad Wunder, daß das Bolf argwöhnt, 
die Mitglieder defjelben werden gegen einander die Geſetze nicht mit gleicher 
Strenge und Gewijjenbaftigfeit handhaben ald gegen andere? Man braucht 
diefe Zweifel nicht zu tbeilen, fo viel aber läßt ſich nicht läugnen: es find der 
ſchreiendſten Uebelſtände auch in diejem Gebiete genug nur daß fie 
bei dem ganzen patriarchaliich- gemüthlichen Wefen unferes Staatslebens nicht 
allzu ftechend in die Augen fallen. Ein bis ans Unnlaubliche ftreifender Repo⸗ 
tismus, die Zurdispofitionftellung notoriſch unfähiger Männer, weil die eigent- 
lihen Penfionsfäge zu gering jind, der nicht feiten bemerfbare Verfuch, ſich 
durch Meifediäten zu bereihern — das und vieles andere find Dinge, die in 
unjerm unieligen Sefammtzuftande ihre legte Wurzel habın. — 

Wir ftehen am Ende unferer Darftellung und zieben das Facit. Was wir 
geichildert haben, waren vorzugsweiſe die Verhältniſſe des eigentlichen Fürften- 
thums Walded, Das getrennt gelegene keine Pyrmont indeß, fo ſehr es mit 
jeinen jocialen Zuftänden auf ganz anderen und günitigeren Bedingungen be- 
rubt (auf nicht gang 1°/, Quadratmeilen hat es 7,317 Einwohner), den In— 
jtiturionen ded Staatd gegenüber befindet es fich in derfelben Rage, ja hat noch 
feine bejondern Beichwerden über Vernachläffigung des Bades, die Klage über 
Fortdauer der Spielbölle u. ſ. w. 

Ueberall demnach diefelben Seuizer, bervorgepreßt aus der Bruft einer 
armen Bevölkerung durd den Drud des eigenen Gcmeinwefene. Eine unheilbare 
Krankheit haftet an diefom kleinen Staatsorganismus: die einer unjchönen und 
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unmöglihen Geftalt. Nicht ein harmoniſch geordneter Mikrokosmos, nicht ein 
mwoblproportionirter Zweru ift diefes Land; feine wahre Natur ift die des 
Krüppeld, der großartige Apparat des wirflihen Staated, indem man ihn 
bineinichraubte in winzige Dimenfionen, it zur Garicatur geworden, Es ift, 
ald wäre dies Staatöwefen auf dad Profruftcäbeit gefpannt: hier zerrt man 
auseinander, dort fchneidet man ab; was herausfommt, ift ein Körper mit 
gewaltig großem Kopf und unerfättlihem Magen, aber mit verflümmelten 
Armen und Beinen. Und nicht einmal eines Stoffes ift diefer fonderbare 
Leib; mitten durch das Ländchen zieht fich die Grenzſcheide zwifchen welt 
fälifhen Sahfen und beffifchen Franken. Die fünftlibe Feſſel der waldedichen 
Dynaftie allein ift es, die beide Theile aneinanderfettet umd fie hindert, dem 
natürlichen Zuge der Mundart und Sitte, ſowie der materiellen Intereſſen un« 
aeftört zu folgen. Das Unheil diefes Staates ift Fein anderes ald der Staat 
ſelbſt. Will er ernſtlich Abhilfe fchaffen, fo giebt ed nur einen Weg: fih dem 
größeren Ganzen zu opfern. 

Range bereit® mar diefe Nothwendigfeit mehr oder weniger flar von 
und begriffen worden, die Kataftropbe des vergangenen Jahres bat fie 
unabweisbar gemacht. Kläglicher denn im jenen Tagen war die „Souveränetät“ 
der norddeutſchen Kleinſtaaten wohl niemals anzufchauen. Man weiß beflimmt, 
es reaten fich damals bei uns in hoben Kreifen wenn nicht gradezu öftreichi- 
fche, fo doch ſtark auguſtenburgiſche Velleitäten; eine energifche Note des preu- 
hßiſthen Gefandten in Kaſſel indeß brachte die Schwanfenden nod früh genug 
zur Befinnung. Als treue Bundesgenoffen des mächtigen Nachbarn zogen unfere 
Truppen fröhlih in den Krieg. Ihre Thaten zu befingen, ift nicht unferes 
Amtes; fo weit fie befannt geworden, gehört ein qut Theil vor das Tribunal 
des Humord. Das Enmdrefultat aber ded gemeinfamen Sieges war für 
unfern Staat als foldhen das verderblichite. Schon bei der Berathung über 
die Grundzüge zu einer neuen Bundesverfaflung machte der Landtag fehr ber 
denklihe Schwierigkeiten, nur durch die angeftrengteften Beſchwichtigungen der 
Regierung entging das liberale Waldel der Schande, von Medienburg über 
troffen zu werden. Nun aber die Beitimmungen ded Berfafjungdentwurfs ſelbſt 
befannt geworden, liegt unfer Land ganz und gar in Verzweiflung. Die große 
Errungenſchaft des allgemeinen norddeutichen Indigenats fann für unfere Ber« 
hältniffe mur die Bedeutung erleichterter Auswanderungsmdglichkeit haben; die 
finanziellen Forderungen ded Entwurfs aber ſchmettern und vollends zu Boden. 
Angefehen von allen fonitigen Mehrausgaben, wie die Beiträge zur Marine, 
zum Kriegsſchatz, die Vertretung im Bundesrathe, würde allein unfer Militär. 
budget von 45,000 auf über 130,000 Thaler fteigen. Mag immerhin Preußen 
Yie Kleinſtaaten vorerft möglichft zu ſchonen fuchen, die biöherigen Zollintraden, 
circa 95,000 Thaler, alfo mehr als ein Sechötel unfered gefammten Einnahme- 

Grenzboten Il. 1867, 13 


98 


etats, wird man und gewiß innebebalten. Und dann ift es doch auf die Dauer 
nicht durchführbar, den Kieinftaaten lediglihb aus dynaſtiſchen Rückſichten diefe 
ungerechtfertigt egceptionelle Stellung zu geben. Darüber aber herrſcht in unjerem 
Lande nur eine Stimme: ed ift unmöglich, auch nur 10.000 Thaler über das 
bisherige Steuerquantum aufzubringen. 

Wie tief die Bevölkerung diefe Lage der Dinge begriffen, bat die Wahl 
zum Reichötage gezeigt. Zwei Gandidaten itunden ſich gegenüber, Profeſſor 
Speyer und Dbergerichtöratb Severin (beide jbon-oben erwähnt). jener den 
demokraliſchen Gefihtepunft in den Vordergrund ſchiebend und die Lage des 
eigenen Staats ganz ignorirend, diefer, wie man wußte, enifcieden naronal 
und, ald langjähriger Präjident des waldedſchen Landtags, mit dem kläglichen 
Status unferer Steuerfraft vollfommen vertraut. Trotz der angefitengteiten 
Agitation der fpeyerichen Partei, die man zugleich als die der Regierung be- 
zeichnen fann, und trogdem die Wahlen nicht in den einzelnen Gemeinden, 
fendern nur in den vier Kreisitädten volljogen wurden, erlangte Severin eine 
erdrüdende Diajorität, Aus einem Dorfe bart an der preußifchen Grenze 
famen die Bauern auf großen Leitermagen, aefhmüdt, neben den Randesfarben, 
mit fchwarzweigen ahnen, und unter den Klängen des Preußenliedes zogen fie 
ein in die waldeckſche Reſidenz. Die Wahl Severind war eine Demonitration, 
die nur in Greiz ihres Gleichen batte. ‘ 

Nun die Bewegung aber unfere jonft jo apathiſchen Maſſen einmal auf. 
gerüttelt, wird fie nicht wieder ſtillſtehen. Für den Augenblid freilih haben 
wir feinen andern Wunſch, als jeder aufrichtige Patriot: ſchleunigſten Abſchluß 
des Berfaflungswerfed. Dann erſt, wenn der vereinbarte Entwurf den Einzel 
landtagen vorliegen wird, beginnt unjere jpecififh waldeckſche Arbeit. Unfere 
Abgeordneten find feſt entichloffen, jede Mebrbelaſtung des Landes entjchieden 
abzulehnen. Es iſt darauf bingedeuter, daß die drohende Ueberbürdung der 
Kleinftaaten durch anderweite Erleichterung ihrer Budgets "paraipfirt werden 
folle; bejonderd bat man eine Vereinfachung der Verwaltung unter Preußens 
ftarfer Beibilfe in Ausficht geitellt. Indeß, eine folhe wäre ohne allen Bor. 
tbeil, falld wır unſer gegenwärtiged Beamtenbeer auf andere Weife forternäbren 
follten; gelänge es aber wirklich, feine Zahl zu redueiren, fo würden dıe Ger 
blıebenen nur um jo lauter die Forderung der Gehaltserhöbung erheben. Und 
dann das Schlimenſte: der Gewinn aus einer ſolchen Bereinfabung würde doch 
nur den kleinſten Theil der ungeheuren Ausgabenfteigerung aufmwiegen. Es 
ſcheint demnach, als follten wir es erleben, daß der waldediche Randtag unter 
Führung defelben Mannes, der zur Zeit inmitten der nationalsliberalen Partei 
des Reichdtagd die Arbeit fördern hilit, dem norddeutſchen Berfaffungswerte die 
Zujtimmung verfagt — ein jurdtbarer Adſpect. An welche Adreſſe ſolche 
Weigerung allein gerichtet fein Fönnte, iſt micht zweifelhaft, Sie würde nichte 
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Anderes bedeuten ald das Verlangen nad Aufgeben in Preußen. Täufchen 
wir uns jedoch nicht, fo ſucht man an betreffender Stelle diefer compromitti« 
renden Eventualität zuvorzufommen. Das neulich aufgetauhte Gerücht von 
Verbandlungen über die Abtretung der waldedihen Souveränetät erfuhr zwar 
fofort ein officiöſes Dementi — offenbar hat ja Preußen das größte ntereffe, 
bevor der Aufbau des norddeutihen Bundes die nothdürftigften Stadien nicht 
überfhritten, für die übrigen Bundesgenoflen fein abfchredendes Erempel zu 
ſtatuiren —; gewiſſe Anzeichen jedoch deuten mit Sicherheit darauf bin, daß 
jene Unterbandlungen wirflib gepflogen wurden und auch zur Stunde nod 
nicht abgebrochen find. Begreiflich, welche Aufregung dieſe Kunde in allen 
Schichten unferer Bevölferung angefacht. Neben der überwiegenden Zahl derer, 
welche die Annerion mit Jubel begrüßen, behauptet fih eine nicht geringe 
Dppofition: das gefammte Beamtentbum fieht fcheel dazu, die Reſidenz ift 
außer ſich. Sagt man do, daß felbft ihre anmuthigen Schönen die ob ihres 
annerioniftifhen Geruches geächteten Ritter ſchnöde zurüditoßen, ein fpitemati- 
fcher waldeckſcher Mädchenfrieg aber wäre ernftlih fchlimm. Man giebt in 
diefen Kreifen vor, den Untergang der waldeckſchen Eivilifation, eine barbari— 
firende Nivellirung mit den anftoßenden Kreifen des fatholifchen Weftfalens 
zu fürdten. Don größerem Gewicht ift das allgemeine Bedauern, von einem 
aufrichtig geliebten und wirklich braven Fürften fcheiden zu müſſen. Allein, was 
vermag der befte Wille des beiten Regenten gegenüber folch unbeilbarer Krank— 
beit! Mit tiefem Schmerze, aber in der Ueberzeugung, daß auch bier rüchalt- 
Iofe Wahrhaftigkeit nur nügen kann, fei es gejagt: felbit die reactionärften 
Tendenzen vermöchten dies Ländchen ebenfo wenig weiter hinabzudrüden, wie 
die mwohlwollenden der gegenwärtigen Regierung ed heben können. Was bilft 
ed, daß unfere liberale Gefepgebung uns davor bewahrt, unfere Zuflände dem 
Gelächter der Welt Preis gegeben zu feben, wie die anderer Kleinſtaaten? Sind 
diefe dody immer noch beffer daran ald wir! Anhalt, die tbüringifchen Lande, 
befonderd Reuß Greiz, haben ibre lebhafte Induftrie, Rippe feine vortrefflidhe 
Landwiribfchaft, — Walde allein ſteht baar und ledig alles Troftes. 

Wodhl denn, mögen feine Geſchicke ſich erfüllen! Mag ed immer, wenn es 
die Kraft der Hebung nicht in fich felbft träat, fein Leben daran geben und von 
der fünftlih behaupteten Höbe herabſinken auf die naturgemäße Stufe armer 
Bergländer — wir werden die Kataftrophe begrüßen als den eriten Schritt in 
dem nothmwendigen Entwidelungdproceffe von dem Notbbebelf des norbdeutfchen 
Bundes zu dem felfenfeften Bau des deutſchen Ginbeitäftaats! Nur gebe der 
Himmel, daß die Agonie des unglüdlichen Ländchens nicht zu lang und bitter 
werde! Ä | + 
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Ein Brief Beethovens. 


Einer der eigenthümlichften Züge in Beethoven ift die Zartheit im Verkehr 
mit Frauen, die auf feiner idealen Auffaffung der weiblichen Natur berubte. 
Blieb diefe aus dem Herzen fommende Galanterie nicht immer von einem An- 
flug von Gentimentalität frei, fo veranlaßte eine gewiffe Unbeholfenheit in 
feinem Benehmen; die — grade wie es ibm in feinen Briefen mit dem fchrift« 
lihen Ausdrud gebt — ibm da am leichteften in den Weg kam, wo er fid 
gern ganz und gar geben wollte, leicht Mikverftändniffe. Diefe pflegte er dann 
ſehr boch zu nehmen, und fein Zorn, wo er fidh verlegt glaubte, wie fein Eifer, 
wo er wieder gut zu machen wünfchte, ging leicht über das billige Maß hinaus. 
Immer aber zeigen und folche Yeußerungen die edle und reine Menfchennatur 
des Künftlerd, dem die Formen des gefelligen Verkehrs nicht fo vertraut: waren, 
wie die des mufikalifchen Ausdruds. Intereſſante Züge der Art haben die 
Grengboten früher in den Aufzeichnungen des Fräulein del Rio und in Beethovens 
Briefen an U. Sebald mitgetheilt, kürzlih aud Alfred Schöne in Beethovens 
Briefen an die Gräfin Erdödy. Noch mandes der Art läßt fih zur Bervoll- 
ftändigung des Bildes unfered großen Meifters beibringen. Was kann rührender 
fein, ald was die Generalin Dorothea Ertmann — eine der auögejeichnetften 
Beethovenipielerinnen, welche er ſelbſt feine Eäcilia nannte — an Mendelöfohn 
erzählte: „wie fie ihr letztes Kind verloren habe, da babe der Beethoven erft 
gar nicht mehr ind Haus kommen können; endlih babe er fie zu ſich ein- 
geladen, und als fie fam, faß er am Klavier und fagte bios: wir werden nun 
in Tönen mit einander fprechen, und fpielte fo über eine Stunde immer * 
und ſagte ihr alles und gab ihr zuletzt auch Troſt.“ 

Eine zarte Freundſchaft feſſelte ihn auch an Frau Antonie Brentano, san 
die Bariationen über den diabolifchen Walzer gewidmet find, Sie war die 
Tochter des Hofraths v. Birkenftod, der viele Jahre ald Mitglied und zulept 
ald Director der Studiencommiffion eine einflußreiche Wirkjamteit übte, ale 
Gelehrter in großem Anfehen ftand und feiner bedeutenden Bibliothek und 
Kunftfammlung wegen berühmt war. Sophie Brentano, die Tochter von 
Goethes Freundin Magimiliane Brentano, eine ältere Schweiter von Bettina, 
einäugig, aber fehr gefcheidt, lebte eine Zeit lang in Wien, wo fie ald Braut 
des Grafen Herberftein ftarb. Sie hatte die Verbindung ihres Bruders franz 
mit Antonie v. Birfenftod vermittelt; die junge Frau, welche fih in Frankfurt 
nicht heimisch fühlte, veranlaßte Brentano nah Wien zu ziehen, wo fie mehre 
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Kabre im birkenſtockſchen Haufe die Wohnung inne hatten, welche Beltina fo 
bübfch befchreibt. In diefem Haufe, wa die Mufif gepflegt wurde, ging DBeet- 
boven freundfchaftlih aus und ein. Seine „Heine freundin“, für die er „zur 
Aufmunterumg im Klavierfpielen” im Sabre 1812 das kleine Trio in einem 
Sape trieb, war die Tochter derfelben Marimiliane Brentano (fpäter Frau 
v. Blitterädorf), welcher er zehm Jahre ſpäter die Sonate in E-dur dedicirte. 
Nah Birkenftodd Tode (1809) fuchte er fih auch proftifch ald Freund zu er 
weifen und den Anfauf eined Theild feined Naclaffed durch den Erzherzog 
Rudolph zu vermitteln. Wirffamer war wohl der Beiftand, welchen Brentano 
ibm leiftete, bei dem er fpäter in bedrängten Zeiten, wenn er ein Darlehn be 
durfte, ſtets offene Kaffe fand. Frau Antonie Brentano war während ibred 
wiener Aufenthalts vielfach kränklich und oft Wochen lang fo leidend, daß fie 
fib in ihrem Zimmer, für jeden Befuh unzugänglich, zurüdgezogen balten 
mußte. In folben Zeiten pflegte Beetboven regelmäßig zu fommen, fegte fid 
in ibrem Vorzimmer ohne Weitered and Klavier und phantafirte; wenn er 
der Leidenden in feiner Sprache „alled gefagt und Troft gegeben hatte“, 
ging er wieder fort, wie er gefommen war, ohne fonft von jemand Notiz zu 
nehmen. 

Beethovend Perfönlichfeit und Wefen war übrigend geeignet, auch auf 
Frauen einen nicht blos bedeutenden, fondern newinnenden Eindrud zju machen. 
Eliſabeth Röckel, die Schweiter des Tenoriften Nödel, welcher bei der Wieder 
holung des Fidelio 1806 den Floreſtan fang, fam im Jahre 1812 ald Sängerin 
nah Wien und hatte vielfach Gelegenheit mit Beethoven zu verkehren, der das 
talentvolle und liebenswürdige-junge Mädchen auszeichnete, welches am 16. Mai 
1813 fi mit Hammel verheirathete. Als bejahrte Matrone, aud da noch durch 
friſche Anmuth gewinnend, fprac fie fi mit wohltbuender Wärme über das 
Glück aus, von Beethoven beachtet zu fein und vertraulich mit ihm verfehrt 
zu haben. „Wer ihn gefehen hat in guter Yaune, geiftig angeregt, wen er in 
folder Stimmung fi audgefprochen hat,“ fagte fie mit leuchtenden Augen, 
„der kann den Eindrud nie vergeffen.” Schindler erzählt, Beethoven ſei mit 
Hummel vollftändig; zerfallen, weil diefer bei der Aufführung feiner erften Meffe 
in Eifenftadt im Jahre 1810 durch maliziöfes Lächeln ibn tödtlich verlegt habe. 
Hummel habe fib dann auch von Beethoven ftets fern aebalten, weil beide 
daffelbe Mädchen geliebt hätten, die Hummel den Borzug vor jenem gab. So 
fei ed gelommen, daß fie erft an Beethovens Sterbebett fich wieder gefehen 
und audgeföhnt hätten. In feinem Bericht ift mehr als ein Mißverſtändniß. 
Als am 8. December 1813 in dem großen Concert zum Beften der Berwun- 
deten die Schlachtiymphonie aufgeführt wurde, übernahm Hummel die Leitung 
der Trommeln und Ratfchen, und da man eine Wiederholung unternahm, jchrieb 
ihm Beethoven folgendes Billet: 
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Allerliebfter Hummel! 
Ich bitte Dich, dirigire auch diefegmal die Trommelfelle und Kanonaden 
mit Deinem treffliben Kapellmeifter- und Feldzeugherrn ⸗Stab — thue «8, 
ich bitte Di, falls ib Dich einmal fanoniren foll, ſtehe ih Dir mit Leib 
und Seel zu Dienften. 
Dein Freund Beethoven. 


Und ald Hummel Wien verließ, fhrieb ihm Beethoven am 4. April 1816 
einen Ganon auf die Worte ars longa vita brevis (einen andern, ald den für 
Sir George Smarf gefchriebenen), in ein Album mit den Worten: „Glüdliche 
Reife lieber Hummel, gedenken Sie zuweilen Ihres Freundes Ludwig van Beet 
boven.“ Das jind doch nicht eben Beweiſe von Feindſchaft, und was die 
Nebenbuhlerfhaft anbelangt, jo gab rau Hummel auf eine unummundene 
Frage die unummwundene Antwort, daß Beethoven fie mehr auögezeichnet habe, 
ale fie ald ein junzes Mädchen habe beanfpruden fönnen, daß er ftetö herzlich 
und traulich zu ihr geweſen fei, daß aber nichts in feinem Benehmen fie je 
auf die Bermutbung gebracht habe, er hege für fie eine ernfllihe Neigung und 
denfe an eine Berbindung. 

Recht harafteriftiich für Beethovens Verkehr mit Frauen ift auch ein bie. 
ber nicht gedrudter Brief an das Ehepaar Bigot, über deren Perfönlichfeiten _ 
und ihr Verhältniß zu Beeiboven Reichardt in feinen Briefen aus Wien vom 
Jahre 1808 und 1809 uns unterrichtet. Seine Mitteilungen find im Wefent- 
lichen folgende. 


. „Auch ein Morgenfonzert haben wir wieder gehabt im Beinen Redouten, 
faale. Eine Madame Bigot, deren Mann, ein braver gebildeter Berliner, Biblio» 
thefar bei dem Grafen von Rafumomäfy ift, gab das Konzert, und fpielte mit 
großer Birtuofität dad Fortepiano. Fürs große Publitum war die Wahl der 
Stüde zwar nicht gut getroffen; denn fie hatte eind der ſchwerſten Konzerte, 
und die allerichwerften bizarften Bariationen von Beethoven über ein fonder- 
bared Thema von adt Takten gewählt. Dem Kenner zeigte fie aber deſto 
jicherer eine recht feft gegründete Birtuofität. Ihr Bortrag war überall, aud 
bei den größten Schwierigkeiten, vollfommen deutlib und rein, und befonders 
zeigte fie eine feltene große Fertigkeit und Sicherheit in der linfen Hand. Das 
aanze Konzert beftand fonft aus lauter Mufit von Beethoven, der ihr Heiliger 
zu fein ſcheint.“ (16. Dec. 1808). 


„An einem fchönen Vormittage babe ich auch einen angenehmen Gang zu 
dem entfernten großen fürftlichen Gtabliffement des Grafen Rafumomwäly ge 
macht, und feinem großen Garten, der jept im Winter wie ein Wald daſteht, 
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und in den Treibhäufern angenehme Stunden zugebradht. Eine feine hölzerne 
Brüde, über einen Arm der Donau, die der Graf auch hat erbauen laſſen, ver 
bindet feine Anlage auf eine angenehme Weije mit dem Prater. Ihn felbit 
verfehlte ih, allein Madame Bigot, deren Gemabl in’den weitläufigen Ge- 
bäuden des Grafen, wie alle an ihm attachirte Künftler und Gelehrte, ale 
defien Bibliothekar, eine anftändige Wohnung hat, fand ich von zwei aller- 
liebjten Kindern umgeben, denen fie eine fo forgfältige und zärtliche Mutter zu 

fein ſcheint, als fie eine eben folde Hausfrau fein fol. Dabei nun ein fo 
großes Talent in fo hohem Grade auszubilden, als fie das Fortepianoſpiel 
ausgebildet hat, und mehrere angenehme an ihr gerühmte weiblihe Zalenıe zu 
befigen, ijt wahrlich fein kleines Verdienſt. Sie hatte die Güte, mir einige 
ireffliche Haydnſche und Mozarıfhe Sonaten mit vieler Zartheit und wahrer 
Bollendung in der Ausübung hören zu laffen, und verfpricht mir für die nächte 
Zeit einen ganzen mujfilalifchen Abend in ihrer ſchönen hellen Wohnung. Dann 
foll ih auf ihrem Fortepiano die größten Werke ihres Lehrers Beethoven von 
ihr hören. Sie it eine Neufihatelerin und erſt feit einigen Jahren bier ver- 
beiratbet, fpricht aber fhon jo gut Deutih, dag man die Ausländerin nur 
felten bemerft. (31. Dec. 1808,) 

„Don den vielen großen und kleinen Muſiken, die ich in den legten Tagen 
wieder gehört, und mit denen ich ganze Bogen anjüllen tönnte, muß ih Dir 
doch einen jehr angenehmen Abend bei Frau Bigot befonders nennen. Sie 
hatte ibn mir zu Gefallen veranftaltet, um mir die gropen Beethovenſchen 
Sonaten und Trios hören zur laſſen, von denen ich ihr lept mit großer Theil 
nahme jprach, und das liebliche, feelenvolle Trio mit dem Waldhorn, welches 
der liebe verewigte Hugler nod am legten Diujifabende vor jeinem Tode fo 
herrlich, jo himmliſch bei und blied, mir noch immer, wie fein zärtlicher Ab- 
ſchiedsruf, vor der Seele tönt. Frau Bigot hatte den Bioliniften Schupanziy 
dazu eingeladen, deſſen ausgezeichnetes Talent ſich nirgend beſtimmter und voll— 
fommener ausſpricht als im Vortrag der Beethovenſchen Sachen. Er begleitete 
den Abend das vortreffliche Spiel der Birtuojin auch mit ſeiner ganzen Fein— 
heit und pifanten Originalität. Sie fpielte fünf große Sonaten von Beethoven 
ganz meifterhaft; eine war immer herrlicher als die andere; cd war die Blüte 
eines jehr vollen üppigen Künſtlerlevens. In allen den Sachen ift ein Strom 
von Phantafie, eine Tiefe des Gefühls, für die es feine Worte, nur Töne 
giebt, und die auch nur in das Herz und aus dem Herzen eines folden Künft- 
lets fommen, der feiner Kunſt ganz lebt und mit ihr wacınd träumt und 
träumend wacht. 

Eine Heine recht auserwäblte Geſellſchaft um einen runden Theetifch genoß 
auch jeden Ton gar innig. Der fehr brave Architeft Moreau, der bier, und 
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auch in Eifenitadt, für den Fürſten Efterhazy große Bauten beforgt, amd den ich 
mit feiner liebendwürdigen Familie fhon in den Häufern Arnftein und Geteles 
Öfterer gefeben hatte; er und feine fehr verftändige, ftill theilnehmende Frau, 
wie tchö felten an Franzöfinnen gefehen habe, die rau v. Schoppen, die auth 
vortrefflih das Fortepiano fpielt, zu der mich lept ſchon die Frau v. Hennig» 
jtein geführt, um einige Beethovenſche und Clementiſche Sachen von ihr mit 
großer Fertigkeit und Sicherheit Tpielen zu hören; zwei junge Lievländer, Baron 
Vietinghof mit ihrem Führer, von denen der ältefle auch fehr brav das forte 
piano fpielt und jelbft componirt — das war das auderwählte feine Publikum 
für die intereffante Abendmuſik, während weldyer 'eine ſehr hübſche, gebildete 
Schweſter der Frau vom Haufe und guten Thee fervirte.“ (26. Januar 1809.) 

Nach diefem bedarf der folgende Brief Beethovens, deffen fperielle Ber: 
anlafjung nicht bekannt ift, auch nicht befannt zu fein braucht, feiner weiteren 
Erläuterung, er fpricht die Situation und den Charakter des Schreibenden dem. 
lich aus, 

Liebe Marie, lieber Bigot! 

Nicht anders als mit dem innigften Bedauern muß ich wahrnehmen, daß 
die reinften unfchuldigiten Gefühle oft verkannt können werden — mie Sie 
mir auch liebevoll begegnet find, fo babe ich nie daran gedacht, ed ander aud- 
zulegen, als dag Sie mir Ihre Freundichaft fhenfen — Sie müffen mich fehr 
eitel und Heinlih glauben, wenn Sie vorausfegen, daß das Zuvorkommen felbit 
einer fo vortrefflihen Perfon, wie Sie find, mich glauben machen follte, daß 
ich gleich ihre Neigung gewonnen — ohnedem iſt es einer meiner erften Grund» 
jäge, nie in einem andern als freundfchaftlihen Verhältniß mit der Gattin 
eined andern zu ſtehn, nicht möchte ich durch fo ein Verhältniß meine Bruft 
mit Mißtrauen gegen diejenige, welche vielleicht mein Geſchick einft mit mir 
tbeilen wird, anjüllen — und fo das fchönfte reinte Leben mir felbit ver 
derben —. Es ift vielleicht möglich, daß ich einigemal nicht fein genug mit 
Bigot geicherzt habe, ich habe Ihnen ja felbit gefagt, daß id zumeilen ehr 
ungezogen bin — id bin mit allen meinen Feunden äußerſt natürlich und 
baffe allen Zwang, Bigot zähle ih nun au darunter, wenn ihn elwas ver. 
drießt von mir, fo fordert es die Freundichaft von ihm und Ihnen, daß Ste 
mir ſolches jagen — und ich werde mich gewiß hüten, ihm wieder wehe zu 
thun — aber wie fann Die N Marie meinen Handlungen fo eine böfe Deu, 
tung geben. — — 

Was meine Einladung zum. Spazierenfahren mit Ihnen und Garoline an- 
gebt, jo war es natürlich, daß ich, da Tags zuvor Bigot fih dagegen auf 
lehnte, daß Sie allein mit mir fahren follten, ich glauben mußte, Sie beyde 
fänden es vielleicht nicht ſchicklich oder anſtößig — und als ich Ihnen fchrieb, 
wollte ich Ihnen nichts anders ald begreiflich machen, daß ich nichts dabey 
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fände, wenn ih nun noch erflärte, daß ich großen Werth darauf legte, daß Sie 
mir es nicht abjchlagen follten, jo geſchah dies nur, damit ich Sie bewegen 
möchte, des herrlichen ſchönen Tages zu genießen, ich hatte Ihr und Garolinens 
Vergnügen immer mehr im Sinn, ald das meinige, und ich glaubte Sie auf - 
diefe Art, wenn ih Mißtrauen von Ihrer Seite oder eine ab- 
Thlägige Antwort ald wahre Beleidigung für mid erflärte, faft 
zu zwingen, meinen Bitten nadızugeben. — Es verdient wohl, daß Sie darüber 
nachdenfen, wie Sie mir ed wieder aut machen werden, daß Sie mir dieſen 
heitern Tug- fowohl meiner Gemütheftimmung wegen, ald aud des heitern 
MWetterd wegen — verdorben haben — wenn ich fagte, dag Sie mich verfennen, 
fo zeigt Ihre jepige Beurtheilung von mir, daß ich wohl recht hatte, auch ohne 
an das zu denken, was Sie ſich dabey dachten — wenn ich fagte, daß was 
übeld draus entilünde, indem ich zu Ihnen käme, jo war dad doch mehr 
Scherz, der nur darauf binzielte, Ihnen zu zeigen, wie jehr mich immer alles 
bey Ihnen anzieht, daß ich feinen größern Wunfch habe, ald immer bey Jhnen 
leben zu fönnen, au das ift Wahrheit — ich ſetze felbit den Fall, es läge 
noch ein geheimer Sinn darin, felbit die heiligfie Freundſchaft kann oft nod 
Geheimniffe haben, aber — deöwegen dad Geheimniß des Freundes — weil 
man es nicht gleich errathen kann, mißdenten — daß follten Sie nicht — 
lieber Bigot, liebe Marie, nie, nie werden Sie mich unedel finden, von 
Kindheit an lernte ich die Tugend lieben — und alles, was fehön und gut ift 
— Sie haben meinem Herzen fehr wehe gethan. — Es foll nur dazu dienen, 
um unfere Freundfchaft immer mehr zu befeitigen — mir ift wirklich nicht wohl 
beute, und ich kann Sie ſchwerlich feben, meine Empfindlichfeit und meine Ein- 
bildungsfraft malten mir feit geftern nad den Quartetien immer vor, daß ich 
Sie leiden gemacht, ich ging diefe Nacht: auf die Nedoute, um mich zu zjer- 
ftreuen, aber vergebend, überall verfolgte mich Ihr aller Bild, immer fagte ed 
mir, Sie find fo gut, und leiden vielleiht durch dich. — Unmuthsvoll eilte ich 
fort — [reiben Sie mir einige Zeilen — Ihr wahrer 
Freund Beethoven 
umarmt fie alle. 


— — — —— — — 


Grenzboten II. 1867. 14 - 
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Zur Kritit des goetheſchen Textes. 


Michael Bernays „Ueber Kritik und Geſchichte des goetheſchen Textes.“ Berlin, 
©. Dümmler. 1866, 

M. Bernays hat in der vorftehenden Schrift nicht etwa einen Beitrag zur 
Kritif des goetheſchen Terted geliefert, fondern die Kritik, welche diefen Namen 
verdient, erſt begründet und die biöherige bodenlofe Kritik befeitigt. 

In methodisch fiberer Weife bat Bernays die Gefchichte des [gvethefchen- 
Terted erfchloiien, diejenigen Nachdrucke aufgezeiqt, aus welchen die falfchen 
Resarten und ZTertverderbniffe gleih in die erfte Sammlung der goetbefhen 
MWerfe übergegangen find, fowie neue Febler aud dem Nahdrud diefer eriten 
Sammlung in die fpäteren Ausgaben. Mit diefen genauen Nachweiſungen bat 
Bernays zugleich den Beweis geliefert, dab diefe eingeriffenen Abweichungen 
von den erſten Einzelausgaben, diefe fortgepflanzten Entitellungen des Urtertes 
nicht etwa nachträgliche Aenderungen von Goethe felbft find. Denn fie finden 
fib ja zuerft in Nachdruden, an deren Redaction der Dichter felbit gar feinen 
Antbeil hatte, und find in die von ihm ausgegangene Sammlung feiner Werfe 
nur dadurch gefommen, daß er dem Seßen der leßteren arglos diefe vorhan- 
denen Nachdrucke zu Grunde legen ließ, ohne fie an andern Stellen zu revis 
diren, als an folben, wo er fein Original umänderte, einzelne Theile tilgte 
oder anderd ausführte, oder neue binzudictete. Hingegen bei Abweichungen 
die den Sinn ſchwächen, den Ausdruck des Driginald entjtellen, fann von nun 
an der Kritiker das Bedenken, ob ed nicht doch etwa abfichtlihe Aenderungen, 
des Dichters felbit feien, fich feinen Augenblid mehr beigeben laffen, feitvem 
fie von Bernays nacdgewiefen find ald vor diefen rechtmäßigen Ausgaben 
bereit# vorhandene Drudfebler oder Gorrectoreingriffe der Nachdrucke, bier der 
einen oder der andern Auflage des himburgſchen Nahdruds, die der eriten 
rechtmäßigen Sammlung der Werke zu Grund gelegt worden, dort des febler- 
vollen vierbändigen Nahdruds der erften Sammlung, welchen Göſchen obne 
Goethes Wiſſen neben derfelben fertigen lieh, und deſſen Verderbniffe wieder in 
die cottaichen Ausgaben übergingen. Bernays thut ferner ebenſo unmwiderleg- 
lib dar, daß die erfte cottafche Ausgabe der Werfe diefen aufgenommenen 
Fehlern weitere ihres Segerd und Gorrectord hinzugefügt bat. Hierauf giebt 
er eine kritiſch beitimmte Charakteriftif der zweiten cottaſchen Ausgabe und der 
GSrweiterung von Tertibäden in derfelben. Endlich, daß zur Herftellung des 
Goethetertes die Ausgaben der Werfe alle noch der Reinigung bedürfen, und 
diefelbe nicht nur bei den Jugenddichtungen durch Bergleihung mit den urfprüng- 
lihen Ginzelausgaben finden können und müffen, fondern gleich fehr auch bei 
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den fpätern Erzeugniffen diefes Zurüdgeben auf die Erſtausgaben derjelben un- 
erläßlih und von Erfolg ſei, erbärtet Bernays mit einer Reibe evidenter Be— 
lege aus den Terten der „natürlichen Tochter“, tes „Elpenor“, der „Lebrjabre“, 
„Wahlverwandsfcaften", „Wanderjahre*, „guten rauen“, „Briefen aus der 
Schweiz“, „Dichtung und Wahrheit“. 

Durch diefes Feftftellen der unterfcheivenden Tertbeichaffenbeit der Ausgaben, 
Herkunft und Filiation ihrer Berderbniffe, welches nur einer durch alle Auf 
lagen fich wiederholenden Leſung mit unermüdlicher Aufmerkſamkeit und com« 
binitendem Geifte gelingen fonnte, bat Bernays die Äußere Fundamentalfritif 
des Goethetertes erft geichaffen. Ohne diefe blieb jede Behandlung, die feine 
Echtheit und Reinheit bewahren will, bei jedem Anftoße, der nicht zu den band» 
greifliben Drudfeblern gebört, auf Gonjecturalfritit befhränft. Nach Bollen- 
dung aber diefer Yundamentalfritit hat die innere biftorifchen Boden, und wird 
ihre Anwendung jpruchreif. 

Schon von Anfang fonnte diefe äußere Kritik, die der innern in die Hand 
arbeitet, ihr grundiegendes Gefchäft nicht ohne die legtere machen, ihren Mert- 
malen und Schlußgliedern die Beweiskraft nicht geben obne gebildete Vertraut- 
beit nit nur mit Sprache und Poeſie im Allgemeinen, fondern mit der eigen- 
tbümlichen dieſes Schriftitellerd und der befondern der einzelnen kritiſchen Stelle. 
Es ift daher auch bei Bernays jede der ausgewählten problematijchen Lesarten, 
durch die er eine Ausgabe charafterifirt, aus folder Kenntniß der Dichterfprache 
und Fühlung des Zufammenbangd beurtheilt, und die Richtigfeit der von ibm 
entwidelten Eritifhen Tertgefchichte wird eben darum einleuchtend und über 
jeugend, weil er die eingedrungenen Lesarten nicht allein ald Abweichungen 
von jenen der Erftausgaben, fondern auch als den Sinn verfehlend, den Aus: 
drud ſtörend oder der Weile des Dichterd weniger gemäß, mit einer tüchligen 
innern Kritik dartbut. Wer diefen Beſprechungen von mehr als bundert ein« 
zeinen Stellen aus den verfhiedenen Dramen, Romanen, darftellenden Schriften 
Goethes umd den Grörterungen der echten Screibung gefolgt ift, der wird 
auch fehr beftimmt empfinden, dag die Unterjchiede, um die es fih bier handelt, 
wie Mein immer nach dem Betrage der Rettern, für den Gindrud der Werke 
und den Genuß der Poefie von ganz wefentlihem Belange find. 

Es iſt aljo ein entfchiedenes Verdienft um unſere Literatur, um den großen 
Dichter, um die Reinheit des Bermächtniffes, das die Nation an feinen Werfen 
bat, was eine ehrliche Anzeige von diefer injtructiven Schrift ded jungen philo- 
logifchen Meifterd melden fann und muß. Das zweite von gleich allgemeinem 
Intereſſe, was ein fachgemäßer Bericht berworzuheben bat, ift die erfreuliche 
Thatſache, daß diefer Unterricht über Zuftand und Herftellung des Goethetextes 
nur Probe und Recenſchaft einer Kritik ift, welche Bernays in diefer metho— 
difchen Strenge und Sinnesfeinheit bereits an einer ganzen Reibe von, Werken 
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völlig durchgeführt hat. Die Herausgabe von ausgewählten Werten 
Goethes in der hiſtoriſch authentifchen Tertgeftalt, welche Bernays ihnen wieder ⸗ 
gegeben bat, ſteht demnächſt bevor. Jeder Einſichtige wird, nach dem objec⸗ 
tiven Zeugniß, das die Anfündiqungsfchrift gewährt, bei ihrer Ungeige nicht 
verfäumen, die deutfche Lefewelt auf eine fo erwünfchte Erſcheinung aufmerkfam 
zu machen, und der cottafhen Buchhandlung Glüd zu wünſchen, daß fie einen 
Herausgeber gewonnen hat, mit deffen Reiftung fie fich im Baterlande den nad» 
baltigften Danf verdient. — 

Nun aber thut die Anzeige in Nr. 359 u. 360 d. Augsbg. Allg. Ztg. v. 1866 
von allem diefem dad Gegentbeil. Sie trachtet Heren Bernays, feine Kritik umd 
feine Ausgabe zu discreditiren. Wir müffen ihre Gründe unterfuhen. Sie 
beginnt ziwar mit dem Gefländniß, dab Bernays eine folgenreiche Entdedung 
mittbeile, behauptet aber, diefelbe fer nichts ala der Abſchluß der von Herm 
Dünger im Auffag der Deutſchen Bierteljahrsfhrift 1887 mitgetheilten Ergeb» 
niffe. Auf den Kundigen kann diefe Behauptung nur eime hochkomiſche Wir 
fung machen. Wer die dünkerfchen Thefen annahm, dem war gradezu ber 
Weg zu der Entdedung abgefchnitten, die Herr Dünger nun als ihren Abſchluß 
in Anfprad nimmt. Gleich der Eingang des Auffaged nimmt dad, was Goethe 
in Briefen von feiner und feiner freunde Durchſicht der zur erſten Sammlung 
beſtimmten Werfe gefagt bat, für aleichbedeutend mit den Drudrevifionen, fo 
daß aefolgert wird „für mande Stellen fei nidyt zw entſcheiden, ob eine Ab- 
weichung bon der früheren Letart dem Setzer oder dem Dichter felbfi zufalle“. 
Damit fließt Herr Dünger die Möntichleit des Dritten aus, defien Wirklich. 
feit Bernays entdeden mußte, um Herm Düngerd Unkritik nicht abzuſchließen, 
fondern zu widerlegen. Und daß Bernays die Höflichkeit gehabt hat, dies ohne 
Nennung ded MWiderlegten zu thun, wergilt ihm Herr Dünger mit der Befchul- 
digung, ded Berdienfted der Vorarbeit micht gedacht zu haben. Dünger wannte 
dort die erſte Sammlung „die mit Sorgfalt bearbeitete und durchgeſehene erfle 
Ausgabe in acht Bänden“, welchen Unterricht Bernays dahin abgeſchloſſen hat, 
daß er fie ald großentheil® aus den fehlerhaften himburgſchen Rachdrucken ge 
floffen unwiderleglich darthut. 

Im Weitern gedachte dort Düntzer allerdings des vierbändigen göſchen 
ſchen Nahdruds als gewährlos, des Uebergangs deffelben im die eottaſche Aus- 
gabe von 1806, der Drudfeblervermehrung in der 1815 begonnenen Ausgabe, 
welche Bernays, da fie erft 1819 vollendet wurde, furzweg die von 1820 
nennt, was Herrn Dünperd Anzeige zu rügen nicht verfäumt. Wie fleht ee 
nun aber mit dem größern Vorwurf, daß Bernays (der doch feine Dankſchuld 
gegen Hirzel, den Hauptförderer einer gründlichen Goethe-Text -Geſchichte und 
Keitif, angelegentlich befennt) Herrn Dünger den Dank für die fritifhen Er 
Örterungen der Fehler diefer und jener Ausgabe vorenthalten habe? In dem 
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genannten Aufſatz hat Kerr Dünger feinerfeitd eine Anzahl fritiiher Data an- 
geführt, die ihm erſt der Recentent der düntzetſchen Ausgabe im „ Literarifchen 
Centralblatt⸗ aufgerwiefen batte, ohne jedoch diefen Recenjenten zu nennen, ge 
fdhmeige ihm zu danken, vielmehr hatte Herr Dünger fünf Jahre vorher in 
feiner Defenfion „über die meue Oetavausgabe von Goethes Werke“ diefen feinen 
Zurechtweiſer urtheilslos verläumderifch, und deſſen Gorrecturen abgefchmadte 
Schlimmbeflerungen genannt, tropdem, daß er mit demfelben Athem die Richtig- 
feit der von ihm „aufgeitochenen Drudiehler* anerfennen- und infolge deſſen 
feiner Audgade mit vielen Cartons nachbelfen mußte Wenn nun Herr Dünger 
von Bernays die dankbare Anerkennung verlangt, daß feiner kritiſchen Ent— 
hüllung erheblich vorgearbeitet werden durch die düntzerſchen Bemerkungen über 
die Ausgaben von 1806 und 1815, fo tft diefe Danfforderung ganz fo völlig 
unberechtigt, ald ed Herrn Düntzers Undank gegen jenen Recenfenten war. 
Düntzers Auffop aiebt feinen beweifenden und begrenzenden Unterricht über die 
Filiation der Tertwerderbniffe, fo daß daraus eine Conſequenz für die Tertber- 
ſtellung gezogen würde; im Gegentheil, er verficht den Widerſpruch gegen dieſe 
Gonfequenz ald kritiſche Maßregel. Was hilft es, daß er zugiebt, der Ausgabe 
von 1806 fei der machläffige göſchenſche Nachdrud in vier Bänden zu Grunde 
gelegt worden, wenn er nichtsdeſtoweniger eben diefe Ausgabe, fowie die don 
legter Hand als durchgängig von Goethe ſelbſt rewidirte betrachtet wiffen will 
und (S. 238 ded Aufſatzes) ausdrüdlich fagt: „Viel geringer ift der Verdacht 
eined Druckfehlers, wenn eine Lesart auf der Audgabe von 1806 oder auf der 
legter Hand beruht, da in beiden die beffernde Hand des Dichters vielfach 
tbätig gemefen; nur wo die ältere Lesart ala entichieren beffer und eine ab» 
fichtliche Aenderung als durchaus unwahrſcheinlich ſich ergiebt, iſt eine Ab— 
weichung vor dem im der Ausgabe letzter Hand Gebotenen geſtattet.“ In der 
Ankündigung dieſer Ausgabe letzter Hand hat Goethe ſelbſt geſagt: er fei „von 
jeher wenig geneigt gewefen, an feinen Productionen zu ändern; man werde 
auch im biefer Auegabe wenig geändert finden... nur am die biöher nicht 
gefannien Auffäpe fei der Fleiß gewendet, der von eirer fpäteren Bildung 
Zeugriß geben könne.” Daß Goethe die durcdhgebende nnd definitive Revifion 
Freunden ımd Helfern anvertraut, ift notoriſch. Dennoch ftellt Herr Dünger 
als Norm der Tertberfiellung auf, daß „die Ausgabe lepter Hand die notb- 
wendige Grundlage bilde, da fie die letzte vom Schriftfteller felbit beliebte Ge 
flalt des Terte& giebt; die früheren, mit Abficht veränderten Lesarten 
innen nur unterhalb des Textes nad der Zeitfolge nachgewieſen werden.“ 
Diefe Rorm verbietet gradezu der Filiation der Tertverderbniffe methodifch nach— 
zuſpüten, indem fie den Text der letzten Ausgabe, die der Dichter veranftaltet, 
für dem wefentlich authentiſchen erklärt, und mit diefer die Brüde der äußern 
Kritik abbrechenden Aufftellang will Herr Dünger die Zundamentalfritif von 
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Bernays „fehr nabe* gelegt haben, von deren ficheren Auffchlüffen er Feine 
Ahnung hatte. Dünkers Fiction der fpäten Aenderungen Goethes iſt nichts 
ald die Goftümirung feiner eigenen kritiſchen Nacläffigkeit und Willkür. So 
bat er in „Götter, Helden und Wieland” jtehen laflen: „Halt mit deinem ver- 
zehrenden Schwert abgeweihet ihre Haare.“ Jener fundige MRecenfent be 
merkte ihm, daß die autbentifche Schreibung (in der Erftaudgabe) abgemweidet 
ſei; die innere Aritif eines Spracdfenners wie Grimm entfchied aleichfalld für 
diefe. Das rührt Herrn Dünger nicht im Geringſten; „Man hüte fi,“ lehrt 
er, „wirflibe Uenderungen des Dichters ald Drudfebler verwerfen zu wollen.“ 
Aber woran erfennt man denn diefe Aenderungen Goethes in Ausgaben, die 
doch ebenfalld Drudfebler, auch vererbte, auch von Herrn Dünger anerfannte 
enthalten? Gr giebt Fein objectives Merkmal dafür, fann auch keins geben; 
was genügen muß, ift — Herm Dünperd Belieben. 

Das iſt das Eigene der düngerfchen Kritif, daß fie ald ganz individuell 
innere feinen methodifchen Zufammenbang mit der äußern bat. Grade die 
methodifche Berfnüpfung der äußern Kritif mit der innern ift das Berdienft von 
Bernays, und daß Dünger in der Anzeige verfucht, dieſes Verdienft für fi in 
Anfpruch zu nehmen, ift um fo monftröfer, als er unmittelbar darauf diefen 
angeblichen Abſchluß feiner Kritik berabzuwerthen und wieder aufzulöfen ſucht 
dur das alte Mittel feiner Unfritif. 

Bon den Drudiehlern, die Bernays als den Nachdrucken entftammend auf- 
gezeigt und aus den Erſtausgaben autbentifch verbeffert hat, wıll Herr Dünger, 
weil er fie rubig bat fteben laffen, doch einige für wahricheinliche Aenderungen 
von Goetbe felbft erflären. Seine Belehrung ded Herrn Bernays äußert ſich 
zu diefem Ende als ein unglaublich feiner Tadel der urfprüngliben Schreibung 
Goethes. Bon der furzen Befchreibung, wie Werther auf feinem Bett gefunden 
wird, ſagt Herr Dünger mit feinem gewöhnlichen pluralis majestatis: „Wir- 
aeiteben, dab die Zujammenitellung des WBerbundenfeind. der Stirne mit der 
Bläffe des Antliged und nichts weniger als logifch richtig, auch das adjectiviſch 
gebrauchte (fein Geſicht ſchon) „wie eines Todten* hart erſcheint. So verthei- 
digt Herr Dünger den Drudfehler: „sein Gefiht ſchien wie eines Todten;“ 
wo dann „tie eines Todten“ nicht mehr adjectiviich gebraucht, die angebliche 
Härte verlieren und der logiſche Widerfpruch wegfallen foll, dab einer bei ver 
bundenen Stimme im Gefiht den Ausdruf des Todes haben kann. Welche 
Logik, weldhe Grammatif, weldes weiche Spracgefühl! Genau von derfelben 
Dualität find feine Ausftellungen an Bernays durchhin bis zu der legten, Die 
dem Leſer zumutbet, „die Vorftellung *, daß ein von einem Rade Grgriffener 
fich wider Willen dreht, „ebenfo neu ald wunderlich“ zu finden. Mittelft folder 
Nbjurditäten nimmt ſich Herr Dünger das Recht, die techniſch mufterhafte 
Charakteriftif, welche Bernays von den Ausgabenfehlern giebt, „pbuntaftifche 
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Bilder“ zu nennen, „die vor der aufgeregten Ginbildung Bernays“ ſchweben; 
pbantaftifhb wohl in Wahrheit für Herrn Dünger, da mit ihnen die Geifter 
feiner fritifden Sünden berauffteigen. Er wirft Bernays „leidenfchaftliche Bor: 
liebe für die ältefte Redart“ vor. Mit Unreht. Bernayd weiß auch von des 
Dichters Beflerungen und Aenderungen, nur mit dem Unterfchiede, daß er dur 
methodiſche Kritif fie objectiv begrenzt und beweift, ohne dem düngerfchen Geſetz 
der abfoluten Wıllfür zu buldigen. Bon allen einzelnen Fritiichen Unterjcher: 
dungen in der Schrift von Bernays, ſowohl denen, welche Herr Dünger mäfelnd 
annimmt, ald denen, die er fopbiftifch beftreitet, bin ich im Fall zu verfichern, 
daß nicht nur meine Wenigfeit, fondern ausgezeichnete Kenner der Goetheterte 
und anerfannte Meifter fritiicher Philologie fie technifch genau, wohl überleut 
nnd unumftößlich gefunden. Es wäre nur Zeitverderb, noch weiter ind Einzelne 
die Unbalıbarfeit der Einwendungen Düntzers in der Anzeige klar zu machen. 
Blos daran will ich noch erinnern, welche mwürdige Nolle ihre Summe dem 
großen Dichter zutbeilt. Er läßt ihn an einer ganzen Reihe Stellen das Un» 
logiſche, Sprachwidrige, Abgefchmadte feiner erften Screibung gewahr werden 
und die Beſſerungen, die der vorgejchrittene Dichter findet, find feine anderen, 
ala weiche vor ihm die nachläſſigen Seper der Nahdrude und irrenden Cor: 
rectoren gemacht haben. Mit nichten! ruft mir Herr Dünger entgegen. Nenne 
ich doch dad Wort in den Lehrjahren, das Bernays aus der Erftausgabe ber- 
ftellt: in diefer Werte: ausdrüdlich einen argen Druckfehler.“ Diefed wohl; 
nur deider, es ift fein Drudfebler. Herr v. Loeper fann Herrn Dünger jagen, 
daf ed im Manufeript ftebt. 

Der Lefer fann nun wohl genugiam die „Itrenge Maßhaltung“ beurtbeilen, 
welche die Anzeige immer wieder dem „leidenfchaftliden öffentlichen Ankläger“, 
der nur von Herrn Dünger erfannten goetheichen Berbeflerungen entgegenfept. 
Daß der Schluß der Schrift von Bernays, der für die Sache begeiftert ſpricht, 
für die er fo fructbare Hingebung bewiefen, im Schluß der düngerfchen An: 
zeige ein „fehr gereizt gefchriebener“ heißt, und mit dem Vorwurf beebrt wird, 
den wieder der pluralis majestatis bebt: „Vor allem follte, meinen wir, jeder 
Forſcher das bereits Geleiftete vollftändig fennen und würdigen, was wir grade 
in der vorliegenden Schrift gar fehr vermiffen* — wird niemanden befremden, 
der Herrn Dünger fennt. Noch nie bat fih irgendjemand um die Goethe 
literatur irgendein Berdienft erworben, dem es nicht eine entftellende und berab- 
jegende Recenſion von Herrn Dünger eingetragen hätte, noch nie ein Kundiger 
etwas vorgebracht, deffen Richtigkeit unverträglic ift mit den düngerfiben Miß— 
bandlungen Goethes, ohne dab Dünger ſich beeilt hätte, ıbm öffentlich Unkunde 
und Unterfhäpung der vorhandenen Leitungen anzudichten. So entſchieden 
geberdet er fich feit einem Menfcenalter ald den alleinigen Großherrn und 
Dberrihter von allem, was Goethe betrifft, daß er in feiner voluminöjen Her 
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meneutif den Dichter felbft mit einem wahren Talent des Mißverſtandes auf 
dad unummundenjte und plumpite tadelt. Damit läugne ich nicht feinea new 
dienftlihen Fleiß in Erwerbung und Zufammenitellung ded actenmäßigen Mate 
rials für Goethes Leben und Wirken. Nur muß ich geiteben, daß der Gebraud, 
den Herr Dünger von dem erworbenen astenmäpigen Material macht, oft will. 
fürli und die Angabe der Actenmäßigfeit unzuverläffig ift. 

Diefed Zeugniß will ich mit einem Beiſpiel belegen, welches ich wäble, 
weil es der Zeit nach fo alt if, dab mein langes Schweigen darüber in all den 
Jahren, in welchen Herr Dünger nicht aufgehört hat, Invectiven gegen mich 
loszulaflen, wohl erkennen läßt, daß ich nicht „gereizt fchreibe*; ſodann darum, 
weil ed ganz heiterer Natur iſt. 

In Dünpers Ausgabe des brieflihen Nachlaſſes von Herder im erfien 
Bande (vom Jahre 1856) 5.38 enthält Goethes Brief am Herder griechifche 
Worte aud Pindar. In einer Anmerkung dazu theilt Herr Dünper eine deutſche 
metrifche Meberfegung davon uld von Goethe berrübrend mit. Died iſt nur 
jeine unrichtige Vermuthung, die ih am wenigften übel zu nehmen hätte, da 
diefe dem großen Dichter zugefchrichene Derdeutfhung von mir iſt. Ich hatte 
zwölf Jahre, bevor fie in Düngerd Hände famen, Goethes Briefe an Herder 
lange Zeit in der Abſchrift im Haufe, melde Herderd Enkel, der Geheime 
Staatsrath Stichling, fih hatte fertigen laffen, und in dieſes Eremplar ſchrieb 
ich damals diefe deutfche Heberfegung der von Goethe angezogenen pindarifcyen 
Säge, wie Freund Stihling bezeugen kann, auch Geibel ſich wohl noch erinnern 
wird, der 1844 die Briefe bei mir fab und an den Berfen („Lernvoll if vor 
laut“ u. f. w.) lebhaftes Vergnügen hatte. Ohne Stichlings Willen it, wie 
jener ganze Nachlaß, jo denn auch die Abfchrift dieſes Gremplard und meiner 
Note dem Buchhändler überliefert worden; denn die Ueberfegung, wie fie der 
Drud wiedergiebt, if wörtlich die meinige, nur in fchlechter Bersabtheilung 
abgefept. Hätte nun Herr Dünger angemerkt: dad Manufcript hat unter dem 
Tert folgende anonyme Ueberfepung, von der ich vermuthe, daß Goethe fie ge 
macht; fo wäre das wohl fein Zeichen einer feinen Kenntniß goethefcher Meber- 
tragungsweiſe gewefen, aber feiner actenmäßigen Wahrhaftigkeit hätte ed nichts 
vergeben. Nun fagt aber feine Anmerkung: „Nah einer Angabe in 
Niemers Nachlaß foll Goethe in einem in diefem Jahr an Herder 
gerichteten Brief die betreffenden Stellen alfo überfept haben: * 
Diefe Angabe enthält eine Unmöglichkeit. Daß Goethe in einem 1772 gefhrie 
benen Brief pindarifhe Verſe mit Beobadhtung ded Metrumd wiederzugeben 
gefucht. wird fein Kenner des damaligen Formengebrauchs deutfcher Poeſie und 
goetheſchen Versbaus glauben, würde auch Riemer nicht angenommen haben. 
Aber Riemer bat jenes Manufeript und meine Berdeutfchung Pindard nie ge 
jeben, Fonnte alfo weder etwas Nichtiged noch Unrichtiges darüber fagen. Yolg- 
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lich bat Herr Dünger, um feine Bermutbung in ein objectived Zeugniß zu ver- 
wandeln, die Hunde von einen Actenſtück aus Riemers Nachlaß und von einem 
in dieſem bejeuaten zweiten, einem nach Jahr und Inbalt bezeichneten Brief 
Goethes — aefabelt. 
A. Shöll. 


Nachſchrift. Zur Kritik des Redactionswefensd der Augs— 
buraer Ullaemeinen Zeitung. Am 10. Januar d. %. fandte ich obige 
Antıfritif an die Redaction der Augsburger Allgem. Zeitung. Ich müffe, fchrieb 
ih, e& für angemefien erachten, daß die Alla. Zig, welche die Anzeige gebracht, 
auch der altera pars dad Wort gebe, Zudem liege ed doch wohl im Intereſſe- 
der cottafhen Buchhandlung, die von ihr veranftaltete Ausgabe von Goethes 
ausgewählten Schriften nah Bernays Tertberftellung, nit durch grundlofe 
Verdächtigung feiner Kritif zum Voraus Ddiscreditiren zu laffen. Sollte jedody 
die Nedaction nicht im Kalle fein, meinen Aufſatz demnächſt unverfürt und 
unverändert in Drud geben zu fönnen, fo mülle ich fie erfuchen, mir das 
Manufeript umgebend unfranfirt zurüdzufchiden. 

Da nad drei Wochen mein Artikel weder in der Augsb. Allg. Ztg. erfchienen, 
noch an mich zurüduefommen war, erinnerte ich die Nedaction der Augsb. Allg. 
Zeitung an meine Bitte. Zur Antwort ging mir ein Schreiben zu, wmeldes 
mich unterrichtete, daß meine Sendung .niht in die Hände der Redaction 
gelangt fei. 

Da fchrieb ich der Redaction — ich hatte meinen Brief recommandirt und 
auch mittlerweile den richtigen Eingang in Augsburg befcheinigt erhalten — 
ibre Angabe habe ſich nicht bewahrbeitet, die Beicheinigung des Gegentheile 
liege mir vor. Sie müſſe alfo mein Manufeript baben und fönnte es foaleich 
ſetzen laffen, wie fie mir, wenn ich ihr den Brouillon fenden wolle, angeboten, 
falls es nicht „gar zu prolir” fei. Da ich dies vermuthete, verlangte ich die 
Rüdfendung meines Manuſcripts. 

Inzwifchen verreift, erhielt ich zwei Antwortfchreiben, beide von der Hand. 
deö Herrn Redacteurs Altenböfer; das eine d. d. 19. Februar, theilte mir mit, 
der Einlauf meines Manuferipts fei erft nachträglich durch die Zeitungdegpedition 
beftätigt worden; das zweite d. d. 21. Februar 1867 erkannte an, daß die 
ſcharfe Antifritif zwar vollkommen berechtigt wäre, doc legten alte Beziehungen 
den Wunfch der Schonung D’s. nahe. „Können Sie* — bieß es am Schluß 
— „ju den gemünfchten Milderungen ſich nicht entfchließen, jo geben wir in 
Gottes Namen den Aufſatz unverändert, und bemerken nur in einer Note, daß 

Grengboten II. 1867. 15 
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Herrn D. das Blatt zu einer Replik offen ſtehe. Noch fei bemerkt, dag wir 
den Artifel auch erit in Stuttaart vorlegen müffen, weil es eine alte Bedingung 
der cottafchen Berlagsbandlung üt, daß fie von jeder Beſprechung cottafhen 
Verlags in der Allgem. Ztg. zuvor Ginfiht erhalte.“ — 

Meine Erwiederung bierauf fagte Herrn Alteuböfer, daß ich bei dem Wunſche, 
das höfliche St reiben möglichft friedlich zu beantworten, mid darauf beichränfen 
müffe, einfach auszufprechen, was ich für recht und billig erkenne. Zuerft müſſe 
ich fanen, daß es mir lieber gewefen wäre, er hätte, wie ich urfprünglid be 
ſtimmt und feßtlich wiederbelt verlangt, mir ungefäumt mein Manufeript zurüd- 
aefendet, ald daß er mir jept Aenderungen deſſelben für den Drud vorfchlage, 
ohne felbft für den Fall, daß ich fie annebme, mir die Aufnabme in die Alla. 
Zta. verbürgen zu fünnen, die dann doch noch von der Genehmigung der 
cottafhen Buchhandlung abbänge. Das beike doch in der That, fih des Manu- 
ſcripts eines Schriftftellers gegen die Bedingung, unter welcher er ed angeboten, 
bemächtigen, es gefangen balten und ihn zum Sklaven der Oberredaction 
machen. — Ich erflärte ibm, daß ich nichts an meinem Auffag ändere, da die 
Rügen in demfelben bare Prädicirungen von Thatſachen feien; Milderung im 
Ausdrud zu verlangen, fei eine Redaction nicht berechtigt, welche die unwahren 
moraliſchen Nügen. durch welche diefe Antikritif hervorgerufen worden, ungemil- 
derr veröffentlicht babe. — Herrn Dünger die Replik offen zu halten, ſtehe der 
Nedaction frei. Der Genfur der cottafchen Buchhandlung jedoch gedächte ich 
meinen Auffag nicht zu unterwerfen und wenn derfelbe nicht ſofort unverändert 
abgedrudt werden fünne, jo fordere ih aufs Neue die Rückſendung. 

Dies waren die Yeußerungen, die mir folgende überaus gefittete Abferti« 
gung, d. d. Augsburg, den 28. Februar 67, eintrugen: 

GE. Hw. ftellen und in Ihrem legten Schreiben das Zeugniß aus,-die An- 
frage unferes legten Briefes bezüglich Ihres Artikels ſei böflih aewelen. Dad 
war fie allerdings; leider fönnen wir aber daffelbe Prädicat der Höflichkeit 
Ihren Briefen an die Nedaction der Allg. Zta. nicht zuerfennen. Vielmehr bat 
es Ihnen beliebt, und in einem Tone de haut en bas zu. baranguiren, zu 
welchem Ihnen klärlich jede Berechtigung feblt. Schlagen Ste diefen Ton, wenn 
Sie ibn für geſchmackvoll halten, etwa gegen Ihren Bibliotbefdiener an, oder 
gegen Ihren Stiefelpuger, aber nicht gegen und. 

‘ihren Goetheartikel batten wir nicht verlangt, fo waren Sie auch nicht 
befugt, die alsbaldige Aufnahme deffelben zu commandiren; abgefehen davon, 
daß für die Aufgabe einer politiſchen Zeitung literariſch-kritiſche ragen, fo 
wichtig fie auch an ſich find, nur fecundäre Wichtigfeit haben. Daß wir Seren 
Profeſſor Dünger, was auch feine fchriftitellerifhen Sünden fein mögen, Rück— 
fichten alter Verbindung ſchulden, ift einfach menfchliches Anſtandsgefühl; und 
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ebenfo ift ed wohl bei jeder Verlagsbandlung der Welt herkömmlich, daß fie 
voraus zu wiſſen wünftt, was in einer Zeitung, die fie drudt, über ihre andern 
Verlagsartifel geiagt wird oder gefagt werden ſoll. 

Die Herren Eigentbümer unferes Injtituts alfo, denen ich Ihren Artıfel 
vorlegte, find der Aufnahme defjelben entgegen, und biernach fihlieken (Sic) 
wir denfelben zurüd ꝛc. Redaction der Allgemeinen Zeitung. 


Zon und Haltbarfeit diefer Redactiondrechtfertigung zu würdigen, fann ich 
dem Lefer nach dem Vorangeſchickten überlaffen. Bei ibrem bewuhten Unver- 
mögen zu dieſer Aufnabme fonnte die Redaction obne jeden Aufwand die Rück— 
jendung fogleih bewirfen und mußte es. Statt deffen verfuchte fie zuerft, mic, 
zu veripäten oder vielleicht todt zu ſchweigen. Aehnliches hatte ich vor vielen 
Jahren an der nämlichen Stelle erfahren. 

Nicht ohne Grund aber ſchützte ich mich zugleich gegen die Prätenfion der 
cottafhen Buchhandlung, daß für den in die Öffentlichen Organe ihres Berlags 
eintretenden Kritifer und Literaturgelehrten das Intereſſe ihres anderweiten 
Berlagd eine normirende Maßgabe des willenfchaftlihen Urtheils ausmache. 
Vorlängit, nach der Grfabrung, daß bei der Red. der U. U. 3. eingefandte 
Anzeigen oder Berichtigungen ihrer nach dem Umfang von Zuverläfjigfeit fo 
woblbefannten Gorrefpondenzen, einfach ın den Papierforb geworfen zu werden 
Gefahr laufen, batre ih in den feltenen Fällen, wo ich mir die Spalten der 
A. Allg. 3. geöffnet wünfcte, mich an den nun veritorbenen Hm. von Gotta 
gewendet. Als ich dies jedoch für eine Beiprehung von „Hebbels Nibelungen” 
that, ward ich befchieden, die Mittheilung derjelben in der Allg. 3. würde 
eine NRüdfichtölofigkeit gegen Geibel fein, deſſen von Gotta : verlegte Dich— 
tung gleichen Gegenftandes nicht jo ausführlih(?) in der Allg. 3. beurtheilt 
worden. Und als ich eine furze Anzeige des 1862 erichienenen „dramatifchen 
Scherzes von Schiller“ anbot, wurde die Aufnabme für unmöglich erflärt, weil 
der Verleger diefes Schiller» Unefdoton ſich früherbin gegen die cottafche Ber: 
lagsbandlung vergangen. Nun war die Schrift von Bernays, die ich in der 
A. A. Z., mo fie angegriffen worden, vertbeidigen wollte, nicht im <ottafchen 
Verlag erfchienen und ed mußte mir zweifelbaft fein, ob vor der Oberredaction 
der U. Allg. 3. der Umftand, daß die „Ausgewählten Schriften Goethes“, welche 
der von mir vertheidigte Kritiker bejorgt bat, im cottafchen Verlag erfcheinen 
follten, ein hinreichendes Gegengewicht gegen den größeren Umfang bilden fönne, 
welhen die Herausgabe ded von meiner Antifritif abgewebrten Hrn. Dünger 
im cottafben Verlag einnehmen. Darum batte ich ‘meine Zufendung dur 
Poftichein verfichert und von der Medaction, wenn unmittelbare Aufnahme nicht 
beliebt werde, unmittelbare Rüditellung verlangt. 

15* 
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So habe ich alfo meine Vertheidigung des Werks von Bernays, für 
welches ich das Intereſſe der Leſer an der nötbigen und wichtigen Herſtellung 
des Goetheterted in Anſpruch nehme, hier in derfelben Form vorgelegt, wie fie 
für die Augeb. Allgem. Zta. beitimmt war; fie fommt jept zwar etwas ver 
fpätet durch Schuld der Red.d. A. A. Z. aber dafür unbeeinflußt von ihrer Literatur 
geſetzgebung. | D. O. 


Kleine Chronik vom Reichstage. 


6. 


Berlin, den 7. April. 

In der erſten Woche, welche ſeit der Wiederwahl des Bureaus am 30. März 
verfloſſen iſt, hat der Reichdtag eine ganz außerordentliche Thätigkeit entfaltet, 
Mit anfangs faum zu ahnender Schnelligkeit, ja mit einer Haft, welche den 
früber an ihn gerichteten wiederholten Mahnungen zur Beichleunigung feiner 
Arbeiten im volliten Mat Folge giebt, bat er in wenig Tagen eine lange Reihe 
von Berfafjungsparagraphen und Artikeln „erledigt, fo daß es möglich zu wer, 
den fcheint, wirflih noch vor dem Oſterfeſt die ganze Aufgabe diefer Bor: 
berathung ded gefammten Regierungdentwurfs zu abfolwiren. Arbeitöfraft und 
Ausdauer der Mitglieder wird dabei freilich aufs äuperite angeipannt. Eine 
faum auf einen Tag ausgefepte, ununterbrochene Aufeinanderfolge von täglich 
5—7 ftündigen Plenarſitzungen, wie fie diefe Woche gebracht bat, it in unfrer 
parlamentarifhen Geſchichte bisher wohl noch ohne Beifpiel gewefen, 

Und lepteres gilt auch mit vollem Recht in Bezug auf den Inhalt, die 
Wichtigkeit und Bedeutung der Gegenftände und der Berhandlungen über die- 
felben, welche während diefer Sipungen die Verfammlung bejchäftigten. Denn 
die Debatten und Entfheidungen der legten Tage betrafen die Cardinalpunfte 
ded neu zu gründenden Werks, jene Feſtſetzungen, durch welche der Entwurf 
die militärifche Einheit und die ın der Hand des Bundesfeldherrn zu vereint 
gende Kriegdmacht des norddeutichen Bundes ind Leben rufen und ibre Formen, 
ihren Beftand, die Mittel für deffen Erhaltung für alle Zeit zu mormiren und 
zu fichern bezweckt. Mit folder gefteigerten Wichtigkeit des Inhalts iſt auch 
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der aanze Pulsichlag in den Reden und Debatten merklich lebhafter geworden, 
ala während der Verhandlungen der vorangeganıenen Wochen. 

Der erfte Tag diefed Monats wurde durch eine Parlamentarische Scene 
von beionderer Feierlichkeit einaeleitet: die Anterpellation Benniafens wegen 
der Iuremburger Angelegenheit. Sie erfolgte in der würdigen und nachdrück— 
liten Weife, die man bei dem Führer der Nationalpartei ebenfo zu erwarten 
berechtigt war, ald fie zumal bei einer ſolchen Beranlaffung unerläßlich ift, wo 
mwirflih einmal die, man muß es zugeben, bereits ziemlich abgebrauchte Nedend- 
art, daß „die Augen Europas auf diefe Tribüne gerichtet find“, eine buchſtäb— 
liche Wahrheit einfhloß. Wenn oft genug Zweifel erhoben worden find an der 
gleich großen Geneigtbeit aller Mitglieder diefes Haufes und ihrer Gommittenten, 
den norddeutfchen Bund, wie ihn der Regierungsentwurf vorzeichnet, verwirk— 
lichen zu helfen, fo mochte die Art, wie die Berfammlung Bennigfend Rede 
aufnahm, wenigftend den Beweis liefern, daß in der Liebe des deutfchen Bater- 
landes, in ſtolzem Nationalgefübl und in der feiten Entichleffenbeit, jeden An— 
ariff auf Ehre und Beſitz unſers Volks mit allen Kräften deffelben zurückzuweiſen, 
feine Partei im Parlament von der andern überboten wird. Die Antwort des 
Grafen Bismard, der diefem mit fo lebbafter Begeifterung laut gewordenen 
Patriotismus feine herzlihe Anerkennung nicht verfagte, war, wie es derartige 
Erklärungen bon ſolcher Stelle in folhem Stadium einer noch nicht zum Ab— 
ſchluß gelangten internationalen Frage zu fein pflegen, nichts direct entſcheidend, 
das Geheimniß der fchwebenden Berbandlungen discret aenug wahrend, aber 
fie erwedte doch bei- aller Schonung der franzöfifhen Empfindlicfeit die Zu 
verficht, daß im jedem Fall Intereffen und Ehre Deutfiblants in der preußifchen 
Regierung ihren wachſamen ftarfen Schüger und Wahrer finden würden. 

Damit war diefe Epifode erledigt. Daß es auch dic Frage felbit fei, welche 
diefelbe bervorrief, wer wollte es mit Gewißbeit zu behaupten wagen, ſieht 
doch alles weit mehr nach einem Vertagen und Hinausſchieben einer ſchließlich 
unvermeidlich werdenden ernten Löſung aus, als nach einem wirklichen ehrlichen 
Verzicht von Seite derjenigen, welche fie bersufbefchworen batten. Die Ver 
fammlung aber ging wieder an die Fortſetzunz des Tagewerks, zu dem jie 
fpeciell berufen ift: zunächſt an die Beratbung der Artikel vom Zollgebiet des 
Bundes, vom Eifenbabn-, Poſt- und Telegrapbenweien, von der Arieggmarine, 
der Schiffabrt und den Genfulaten. In allen diefen Dingen fund die prin- 
cipielle Oppofition eigentlich feine rechte Gelegenheit, gegen die Beilimmungen 
des Entwurfs vorzugehen. Die vorläufige Wahrung der sreihafenitellung der 
Hanfeftädte, wie fie in diefem enthalten ift, fand in Sloman von Hamburg, 
in Meier von»Bremen und befondere in dem Bundescommiffar für leßtere 
Stadt, Herin Krüger, beredte und überzeugende Bertheidiger, gegen welde ſich 
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die Anariffe derer nicht als befonderd mächtig erwielen, die wie Grumbrecht 
von Harburg und Wiggers (Berlin) jener bedeutungsvollen Sonderftellung 
chen jeßt zu Gunften der norddeutichen unbedingten Zolleinheit ein Ende ge 
nacht feben wolltn. Andererſeits bat die von demofratiicher Seite (Beder 
und Schraps) ausgehende und unterftüste Bekämpfung der Pereiniqung und 
Monopolifirung des Poſt- und Telegrapbenwefens in der Hand der Präfidial- 
macht nicht den geringiten praftifhen Erfolg zu erzielen wermocht. Ueber 
rafchender als die hierbei von den Gegnern des Entwurfs zu Tage geförderteng, 
Unfhauungen waren freilich Diejenigen, welche arade von Seiten einiger Ber. 
treter unferer norddeutfchen Küftenlande, von den Herren Schleiden und Chapeau— 
vouge, gegen eine fo populäre Einrichtung von fo zwerrellofer Wichtigfeit für 
Größe und materielled Wohl der Nation, wie die Bundeömarine ed tft, vor 
gebracht wurden. Sie blieben damit natürlich fehr vereinfamt und der einzige 
Effect ihrer feltfamen Ausführungen war eine allgemeine VBerwunderung. — 
Daß der Beliger der Volfszeitung, Herr franz Dunder, der „von feines Daches 
Zinnen“ bei jeder findbaren Gelegenheit ein koloſſales ſchwarzrothgoldenes 
Banner wehen läßt, nicht verfäumen würde, gelegentlih der zur Bundes, 
Handels: und Kriegsflange gewählten neuen norddeutſchen Tricolore, eine Lanze 
für die geliebten „ebrwirdigen Karben des deutſchen Reichs“ einzulegen, war 
ſicher vorauszuſehen. Seit lettere aber die Käppis der Jtaliener des neipperg— 
ichen Corps geſchmückt haben, it ihnen bei uns fo viel von der ehemaligen 
Bolkethümlichkeit verloren gegangen, daß ed Herrn Dunders beaeifterter Befür— 
wortung nicht „elingen wollte, die Herzen in diefer Verſammlung für fie zu 
erwärmen und wir es uns aefallen laffen müffen, fünftigbin das Schwarzweiß— 
roth von unferen Maften weber zu feben, jedenfalls eine fehr angenebme und 
bedeutungsvolle, wenn auch weniger prächtige Yarbencombination. 

An anderthalb Sitzungen war diefe ganze Maſſe von Berhandlungd- 
arbeitsftoff aufgeräumt und befeitigt. Das Haus fonnte am Mittwoch bereits 
an dad Hauptſtück ded Ganzen berangeben und in die Generaldebatte über 
den Abfchnitt vom Bundesfriegsweien eintreten. Seiner Natur nad mußte 
diefer Gegenſtand die beiten Kräfte der Parteien zu Widerftand und Ver— 
theidiaung wacrufen. Die Führung der leptern, welche in den vorangegangenen 
Wochen faſt ausfcliehlih dem Grafen Bismard zugefallen war, übernahm nun 
Herr v. Noon und auch feine Gegner werden ibm zugeftehen, daß er diefe Rolle 
mit nicht geringerer Energie, Geſchicklichkeit und Talent durdjfübrte, ald fein 
College die feine. ine Unterftügung, weiche den Debatten dirfer Tage eine | 
ganz originelle und charakteriftiiche Färbung gab, wurde dem Kriegaminifter 
dabei durch die berühmten Feldherren, welche uns das allgemeine Wahlrecht in 
den Reichstag gefandt bat. Daß Generale, und haben fie aud die größten 
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friegerifchen Thaten vollbracht, die geeignetiten Diänner feien, eine Regierungs« 
vorlane vorurtheilslos zu prüfen und mit auten Gründen und überzeugender 
“ Berediamfeit parlamentarifch zu vertheidigen, läßt fich fchwer bebaupten. Die, 
welche fih vom Auftreten von Männern dieler hervorragenden Stellung in 
Reich: - und Randtageverfammlungen einen durchgreifenden Erfolg verſprechen, 
begründen diefe Hoffnung aud wohl mehr auf die bu der Gefammtheit der 
Mital’eder vorandgefegte Pietät und auf die imponirenden oder Ehrfurcht er- 
wedenden Berfönlichfeiten. Daß aber unbefchadet der erſtern Stimmung das 
alles nicht hinreicht, um anders denfende Verfammlungen zu den Meinunaen 
und Anſchauungen der legtern berüberzulenfen, baben wır bei diefer Gelegenheit 
wieder erfahren. MEs entitand freilich wohl eine lebhafte Beweaung im Hauſe, 
al& der berühmte „Denker der Schlachten“, Freiherr v. Moltfe, de Tribüne be 
trat; und mit einer fait andächtigen Aufmerffamfeit laufchte man feinem ruhigen, 
Haren Vortrag, in welchem er die Notbwendiafeit der dreijährigen Präfenzzeit 
und fpäter feine Amendementö bearündete, welche die fortdauernde Gel— 
tung der zur Giltigfeit für das Bundesfriegswelen erhobenen preußiſchen 
Mılitäreinrichtungen, den Aushebungsfag von 1 Procent und die Zublung von 
225 Ihaler pro Mann bis zum Erlaß eined Bundesgeieged ohne deſſen 
Zermin zu beftimmen, wahren will. Es blieb auch die frifche und Friege- 
riſch muntere „oratio pro domo“ des tapfern Führers der Mainarmee mit 
ihrem offen befannten Kriegsdurft nicht obne lebhaft geäußerte freundliche Auf: 
nahme. Und felbft General v. Steinmes hatte fih außer einer oft nicht zu 
unterdrüdenden Heiterkeit, welche feine höchſt eigenthümlichen öfonomichen Ans 
Ihauungen über die Natur der „productiven Ausgaben“ erweden mußten, über 
feine Kundgebung derjenigen Stimmung zu beichweren, welche feine bier völlig 
unmotivirten Befchuldigungen der Gefinnung feiner parlamentarifchen Geaner 
bei diejen wohl bätten provociren fünnen. ber Refpect und Woblwollen baben 
auf die Abitimmungen über die bezüglichen Paragrapben und Amendements 
feinen Einfluß geübt. Herrn v. Forkenbeck war es gelungen, in den von ihm 
zu Artifel 56, 57 und 58 aeitellten Amendements die Formel zu finden, welche 
von den Männern der verfchiedenen liberalen und oppofitionellen Parteiſchat— 
tirungen eine genügende Anzahl zu einem Votum vereinigte, das einen Sieg 
mit freilich jedes Mal nur 8—10 Stimmen Majorität darftellt. Den beftimmten 
Termin, welcen die moltfefchen Amendements dem Belieben der Bundesregie 
rung anbeimgeitellt willen wollen, fegten die forfenbedfchen auf den 31. Decem- 
ber 1871 feſt. Nach diefem ſoll die Präſidialmacht gebalten fein, die fünftig gel- 
tenden Militäreinrichtungen, Aushebung, Koiten zc., „auf dem Wege der Bundee— 
gefepgebung * zu ordnen. Das Zugeftindniß des begehrten Pauſchquantums 
an Menſchen und Geld mit Berzichtleiftung auf jene alljährliche Controle, 
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welche das Amendement Dunder® und Waldeds verlangte, vermochte aber 
feineswegd den Kriegaminiiter und die preußifche rechte Seite des Haufes zu 
befriedigen. Herr Wagener, Herr dv. Blandenburg, Herr v. Binde (Hagen) er- 
ihöpften ihre ganze Beredfamfeit, um der Beriammlung die Zuflände in mög— 
lichfter Schwärze zu fhildern, welche bei Annahme der forkenbeckſchen Zuſätze 
mit dem Neujabrömorgen 1872 über Norddeutichland hereinbrechen müßten: 
nach diefer Bropbezeiung fielen wir dann fofort und unmittelbar „ind Bacuum“, 
ind Bodenlofe, zu den „Müttern“, und Armee, Reih und Volk hörten auf zu 
eriftiren. Der Kriegeminifter erflärte wiederholt die Unannehmbarfeit — dot 
das alles änderte nichts an der Entiheidung. — Wir wollen, troß der leb— 
haften Zuitimmung, mit welcher es grade die äußerfte Linke aufnahm, nicht 
fürchten, da fih das Wort des Herrn v. Blandenburg erfüllen werde: „Wenn 
Sie bei der Schlußberatbung gleichfalls dieſe Amendements annebmen, fo 
ſetzen Sie uns in die Lage, gegen den ganzen Entwurf zu flimmen.“ Uber 
werden ſich die verbündeten Regierungen folden „Verbefferungen” ihres Werfs 
fügen? 

Daß diefe ftürmifchen Tage überreih waren an intereflanten Zwiſchenfällen 
und wahrbaft dramatiihen nebenber fpielenden Kleinen Scenen, ift bei einer 
jolben Erregung der Geiler ſelbſtverſtändlich. Dabin ift vor allem die ziem« 
lich ernitlihe Auseinanderfegung zwijchen Lasker und Franz Dunder zu zäblen, 
der jenen des Abfalls befchuldigte, weil er offen die Trefflichfeit und erlangte 
GSefeglichkeit der preußifchen Mihtärreorganifation anerkannt hatte; dahin ferner 
jener Hagel von perſönlichen Bemerkungen, welchen Herrn v. Vindes alle Welt 
reizende und herausfordernde Manier am Sonnabend auf fein weißes Haupt 
herabbeſchwor; dabin endlich gehört die Schlußfcene legten Sipung, vie bödft 
energiiche und dräuende „Zwieſprach“ zwifchen F. Dunder und dem Grafen 
Bismard, welcher ſich durch das von dem erſtern für den vorjährigen Krieg 
gebrauchte Wort („ein verwegened Spiel“) zu fo leidenichaftlib energiicher 
Zorneeäußerung beitimmen ließ, wie wir fie in einer parlamentarifchen Ber- 
fammlung felbit von diefem nicht eben ſcheuen Staatsmann faum je zuvor ver, 
nommen baben. h. 
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Dies Werk des als militairiſchen Schrififtellers 
von Ruf befannten Verfaſſers wird nicht verfehlen all- 
gemeines Aufichen in der Militairliteratur zu machen. 
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bedeutenden Kriegen der Neuzeit und auch denlegten 
Feldzug gegen Deftereih perfönlid bei. 
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Botum abzugebert. 

Den Militairs wie aud) befonders allen melde 
dazu berufen find bei der Herftellung des nord» 
deutfhen Bundes mitzuwirlen ift das Bud) dringend 
eınpfohlen. 


Neuer Berlag von Fr. Bilh. Grunow in Leipjig. Bor- 


Sammlung gemeinverständlicher 
wissenschaftlicher Vorträge, 


herausgegeben von 
Dr. R. Virchow u. Dr. Fr. v. Holtzendorf. 
II. Serie. (Jahrgang 1867.) 
Soeben erschien Heft 25. iu Serie I. Heft.): 
Die Stadtverwaltung 
der City von London. 
Von 
Prof. Dr. Rud. Gneist. 
31/, Bogen gr. 8°. Abonn. Preis’5 Sgr. 
einzeln 10 Sgr. 

Dieses neue Heft sowie der ausführliche 
Prospekt über die Zweite Serie dieser 
mit allgemeinem Beifall von allen Schichten des 
Publikums aufgenommenen „Sammlungwissen- 
schaftlicher Vorträge‘ ist in allen Buch- 
handlungen vorräthig. 

Vorbehaltlich etwaiger Abänderungen im 
Einzelnen kündigen wir vorläufig für die zweite 
Serie von 24 Heften (die Hefte 25—48 umfassend) 
nachfolgende Vorträge an: 

Prof. Dr. Gnelst: Die Stadtverwaltung der 
City von London. — Dr. Schuhmacher: Das 
Rettungswesen zur See. — Prof. Dr. John: Die 
Todesstrafe. — Dr. Woltmaun: Die Kunst im 
Reformationszeitalter. — Dr. Trauttwein rv. Belle: 
Wilhelm von Oranien, der Befreier der Nieder- 
lande. — Stadt-R. Zelle: Waisenpflege und 
Waisenkinder in Berlin. — Prof. Dr. Wattenbach: 
Algier. — Prof. Dr. Endemann: Die geschichtliche 
Entwickelung der Handelsgesellschaften. — Dr. 
Nissen: Pompeji. — Prof. Dr. v. Holtzendorf: Die 
Verbesserungen in der gesellschaftlichen u. wirth- 
schaftlichen Stellung der Frauen. — Prof. Dr. 


räthig in allen Buchhandlungen und Leihbibliothelen. 
Alex. Braun: Ueber die Eiszeit der Erde. — Prof. 
Dr. ®tto Weber: Ueber schmerzstillende Mittel 


im Allgemeinen und Chloroform insbesondere. — 4 d nis Napo le 0 N. 


— r. * Kühn: — die ——— der | Roman und Geſchichte v. Lucian Herbert. 2. Aufl. 
anzenepidemien. — Prof. Dr. v. Gräfe: Ueber | 2. Billige Bolfdausgabe in 28 Tief. od. 5 Bbn. 4%, Thlr. 
Sehen. — Prof. Dr: v. Seebach: Ueber Vulkane. 0 ' ; 2 — 
— Prof. Dr. Virchow: Ueber Nahrungs- u. Genuss- | Das deutjde Boll hat dieſer zuſammenhängenden 
mittel. — Ingen. Perels: Ueber die Bedeutung | Darftellung des Lebens Napoleons III. eine jo große 


des Maschinenwesens für die Landwirthschaft. ilnabme entgegengebracht, daß di Yu . 
— Prof. Dr. Oppenbeimer: Ueber den Einfluss Theilnah gegengebradht, daf die erfte Auflage in 
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- kurzer Zeit verlauft wurde. Der billige Preis diejer neuen 
des Klima’s auf den Menschen. s ’ 
Ausserdem haben die Herren Prof. Häckel | Vollsausgabe erleichtert die Anſchaffung des Werte. 
und Prof. Dr. Kuno Fischer iu Jena, Dr. Gerst- Die 1. Lieferung mit Iuhaltsnerzeihniß und 


äcker, Stadt-Ger.-Rath Twesten, Dir. Dr. Gallen- : 
kamp in Berlin, Prof. Rütimeyer in Basel, Prof, Vorrede iR in allen Buhhandlungen einzufehen. 


Bolley in Zürich, Prof. Eisenlohr in Carlsruhe, 


Prof. de Barry in Freyburg u. A. ihre Mitwir Die Braut im Kloſter. 





Im Abonnement auf 24 Hefte kostet jedes Roman 

Heft nor 5 Sgr.; der Einzelpreis eines Heftes bon 

wird circa 8—10 Sgr. sein. aul Stein 
Der Subserlptionspreis für die neue II. Serie 3 Bände. 2%, 7 

1867 (Heft 2548) ist demnach, gleichwie für - 2 Kbk. 

die I. Serie 1866 (Heft 1—24), 4 Thlr. Diefer neue Roman der wohlbelannten Berfafferin be» 
Berlin, März 1867. handelt eine romantifche Geſchichte, die theils im Kloſter, 


C. @. Lüderitz’sche Verlagsbuchhandlung. | teils in der Welt u. befonders theatraliſchen Welt fpielt. 
Im 3. ©. Oinrichs'ſchen Verlage in Leipzig erſchien foeben und tft durch alle Buchhandlungen zu 


Heber cin deutfthes Bürgerrecht, 


Bon Dr. Theodor Landgra 
246. 4 Ngr. 





Im Verlage von Veit & Comp. in Leipzig erschien soeben und ist durch alle Buchhandlungen 


zu beziehen: 
Tableaux 


de Ina 


Revolution frangaise 
‚ubliös 
sur les papiers inedits 
du Departement et de la Police secrète de Paris 


par . 

Adolphe Schmidt, 

Professeur d’histoire A I'nnirersitö de Jéna. 
. Tome premier. 
Premiere Partie: La chute de la royaute et le debut de là r&publique. Seconde Partie: La chute 
de la Gironde et l’ascendant de la Montagne. 
Gr. Oetav. XII. und 380 8. Eleg. geh. 

. Preis 1 Thir. 20 Ngr. 

Dies neueste, Leopold von Ranke gewidmete Werk des berühmten Historikers bietet eine 
Fülle von für die Geschichte der französischen Revolution überaus wichtigen und mit wenigen 
Ausnahmen nie veröffentlichten authentischen Documenten. 

Insonderheit ist es die specielle Revolutions-Geschichte der Stadt Paris, welche an der Hand dieser 
Documente Tag für Tag während eines grösseren Zeitraumes verfolgt werden kann. Das ganze 
Werk wird 3 Bände umfassen und in Jahresfrist vollständig vorliegen. 








Bei Fr. Wild. Grunow in Leipzig erichien foeben nen und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
und in allen Feihbibliothelen vorräthig: 


Steſfens, H. A., Auf der Roßtrappe. 2 Bde. 27, Thlr. 

Genaſt, Wilh., Der Köhlergraf. 4 Bde. 5°, Thlr. 

Horn, Morik, Schatten und Liht. 2 Bde. 2%, Thlr. 

Herbert, Fuc., Nikolaus und Aletternid. 2. Abtheilung: Metternih. 2 Bde. 2%, Thlr. 
Meißner, Alfred, Bur Ehre Gottes. Eine Jeſuitengeſchichte. 3. Auflage. 1 The. 5 Nor. 


Diefe gediegenen Romane der beliebten Autoren find der Leſewelt beftens empfohlen. 


Lei $.W. Grnnow in Leipzig erſchien neu und iſt in allen Buchhandlungen und Leihbibliothelen vorräthig: 


D er Brand ſt tifte V. Criminalnovelle von Alfr. Steffens, 1% Thir. 


Der Stoff der Erzählung beruht in feinen Hauptmomenten auf einer wahren Begebenheit und iſt 
Fremden gediegener Lectüre beftens zu empfehlen. 











Bei Fr. Wilh. Grunow in Leipzig erichten und ift in allen Buchhandlungen vorräthig: 
Alfred Meißner, Gedichte. 10. Aufl. eleg. carton, 27 Ngr. 
- — Biska. 10. Aufl. eleg. carton. 22%, Ngr. 


Diefe billige und elegant ausgeftattete Anflage diefer beiden Hauptwerle des beliebten Dichters wird 
überall hin warm empfohlen. 





Bei Fr. Wilh. Grunow in Leipzig erschien und ist in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Dr. K. Brunnemann, 


Geschichte der nordamerikanischen Literatur. 
8%. brochirt. — 20 Ngr. 

Dieses Werk ist keineswegs eine trockene Aufzählung dessen, was Amerika auf dem Gebiete 
der Literatur hervorgebracht hat, sondern es entrollt in lebendiger Darstellung vor dem Auge des 
Lesers ein treues Bild der allmähligen literarischen Entwicklung des ‚grossen Landes jenseits des 
Oceans, und bietet so auch denen, die sich nicht gerade mit literar-historischen Studien befassen, 
eine angenehme und zu gleicher Zeit unterhaltende und belehrende Lectüre. 











I Semeſter. 
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Die preußiſchen Feldlazarethe. 


Bon einem f. preuß. Öeneralarzt. 


Seit ungefähr hundert Jahren wurde die Drganifation der Feldlazarethe 
zum Gegenftand näherer Fürforge in allen europäifhen Staaten gemacht. Erfi 
mit dem Aufhören des Söldnerweſens ließ man ſich angelegen fein, der nun 
immer mehr zu praftifher Bethätigung gelangenden Humanität durch Verbeſſe— 
rung der Feldheilanſtalten gebührend zu entfprehen. Das Feldlazarethweſen 
blieb ‚aber ein ungelöftes Problem; weder die Negierungen noch die Völker 
konnten befriedigt werden. Jeder große Krieg wies neue Mängel der getroffenen 
Rorfehrungen und der Drganifation der Nettungsanftalten nach, die immer 
wieder Beranlaffung zu Veränderungen und Berbefferungen wurden. Ungeachtet 
deifen vermochten alle negativen Erfahrungen, weldhe in diefem Jahrhunderte 
bei allen Frieaführenden Heeren gemacht wurden, bisher noch nicht normativ 
für das zu werden, was zu thun übrig bleibt und aefihehen muß, um den 
Verwundeten wirklich rechtzeitig Hilfe zu nn und die erwünfchte Pflege 
angedeihen zu laſſen. 

Die Teldlazaretheinrichtungen Wranfreihd und Englands, die man zu 
diefem Zweck in andern Staaten ald Muſter zu betrachten geneigt war, haben 
im Krimfeldzuge in begründeten Klagen ihre Kritif gefunden. Im italienischen 
Kriege von 1859 bewiefen die erfteren wiederum, fowie die Öftreichifchen, daß 
fie den Anforderungen der Humanität ber weitem nicht zu genügen ver- 
mochten. Die betheiligten Bölfer fanden den Opfern des Krieges zur Seite 
und fuchten durch ihre Mitwirfung bei der Pflege die Mängel der Feldlazareth- 
anftalten minder fühlbar zu machen. Auch der lebte, zwar kurze aber blutige 
Krieg trug in Preußen die Erfahrung ein, daß feine durch das Weldlazareth- 
reglement von 1863 reorganifirten Feldlazarethe, welche den Verwundeten und 
Kranken im fleinen Kriege gegen Dänemarf eine mufterhafte Hilfeleiftung und 
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Verpflegung zuführten, nicht in viel höherem Grade genügten ala die der öſt— 
reichifchen Armee nach dem Reglement von 1864, obgleich dad Minifterium durch 
eine Reihe von Vorkehrungen (Sriegd-, Etappen: und Refervelazaretbe, Reſerve— 
lazarethdepotd und Transportcommiffionen) und dur andere Anordnungen eine 
Fürforge getroffen hatte, welche rüdfichtlih der eigentlihen Behandlung faum 
etwas zu wünfchen übrig ließ. Diefelbe vermochte unter der großartigen Bei- 
hilfe der Nation durch eine beifpiellofe Heußerung der Mildthätigfeit, die von 
jedem großen Kriege ungertrennlichen traurigen Folgen zu mäßigen, und Jammer 
und Elend, wo fie beftanden, abzufürzen, aber — für die erite zu leiftende 
Hilfe durd die eigentlichen Feldlazaretbanftalten blieb noch viel zu thun. 

Als eine allgemeine Urfache der Mangelbaftigfeit des Feldlazarethweſens 
fann zunächſt in den verfchiedenen Staaten betrachtet werden die Handhabung 
der Drganifation derjelben durd die Militärbebörde und mehr oder weniger 
bierbei die Ausfchließung des Beirathed der Medicinalbehörde oder die Unfähig- 
feit der feßteren, jener mit verftändigem, Abhilfe fchaffendem Urtheile zur Seite 
ftehen oder ihren Borfchlägen Geltung verfchaffen zu fünnen. Denn man be 
ſchränkte fih auf die Ausftattung der Feldlazarethe mit den zur ärztlichen Be— 
handlung und Pflege erforderlichen Hilfsmitteln und wurde fich ferner nie klar, 
was man eigentlich durch die ambulirenden Feldlazarethanftalten bezwecken wollte 
und was diefe leiften konnten. Man organifirte feit fünfzig Jahren fortwährend - 
an der Verwaltung derfelben, verfehlte bei der minutiöfen Anordnung compli» 
cirter Reffortverhältniffe und der Stellung diefer Anftalten fowie ihrer ärztlichen 
Leiter zu den oberften Behörden den eigentlihen Zwed und lähmte hierdurch 
ihre Wirkſamkeit, deren günſtiger Erfolg durch ein umſichtiges, ſchnelles und 
ſelbſtändiges, an die militäriſchen Operationen ſich anſchließendes Handeln Sach— 
verſtändiger begründet wird, aber nicht durch zu erwartende, oft ausbleibende 
milttärifche Befehle beengt oder verzögert werden darf. Nicht zu überfehen ift 
ferner, daß man ſich bei der Reform der Organifation an die aus der Borzeit 
überlieferten unvollfommenen Einrichtungen und zwedwidrigen Verordnungen 
ungeachtet ihrer auf dem Wege der Erfahrung erfannten Mängel anlehnte, hier 
und da zu ihrer Befeitigung wohl vermeintliche Berbefferungen oder nur for. 
melle Veränderungen traf, aber an den Grundprincipien des Beſtehenden feft- 
bielt, wodurdy die ambulirenden Feldheilanſtalten allmälig hinter der inzwifchen 
fortgefchrittenen Organifation des Heerweſens, befonders aber hinter den Auf 
gaben der modernen Kriegführung zurüdblieben. — Für Preußen bot der 
fünfzigjährige Frieden ‚nicht Gelegenheit zu praftifcher Prüfung feiner Feldheil- 

falten. Der Feldzug gegen Dänemark, der größtentheild in Belagerungen 
auf einem begrenzten Zerrain beftand, bei welchem alles vorbedacht und an 
geordnet werden fonnte, ohne wefentlihe Störung zu erleiden, vermochte nicht 


123 


der wahre Prüfftein für die Reiftungsfähigfeit des preußifchen Feldlazarethweſens 
zu werden. Dieſe Gelegenheit bot fih erft im Kampfe gegen Deftreich bei der 
Ueberftürzung der Greigniffe, die großen Kriegen eigen ift, und führte zu Er 
fahrungen, von denen für alle fünftigen eine fruchtbringende Nutzanwendung 
gemacht werden fann und wird, 

Die fpeciellen Urfachen der Nichtbefriedigung der erften Hilfe, welche 
den Verwundeten durch die Feldlazarethe gebracht werden foll, find folgende: 

1) Die zu geriuge Zahl der Trandportmannfhaften zur Auf- 
nabme und Ueberführung der Berwundeten zu den Feldlaza— 
rethen. — Nachdem im Kriege Mgen Dänemark ſchon erfannt worden war, 
daß 45 Bahren für die bei einem Armeecorps von 30,000 Mann und darüber 
leicht vorfommende Zahl von Berwundeten zur rechtzeitigen Ausführung diefes 
Liebeswerkes nicht genügen konnte und daß die vor dem Sturm auf die düppeler 
Schanzen und auf Alfen hierzu angeordnete Vermehrung der Bleifirtenträger 
auch nod nicht bingereicht hatte, fo daß noch andere Kräfte zur Aufnabme der 
Berwundeten herbeigezogen werden mußten, wurde durch abinetdordre vom 
28. November 1865 die etatdmäßige Zahl verdoppelt und jedem der drei Divt- 
fionslazareihe eines Armeccorpd eine Kranfenträgercompagnie mit 30 Bahren 
beigegeben. Die Erfahrung im legten Kriege bat indeffen nachgewiefen, daß 
auch diefe Zahl bei der jebigen Art der Kriegführung, bei der fchnellen Be 
wegung und der Action detachirter Truppenkörper bei weiten nicht genügte, 
um die Derwundeten rechtzeitig wegzubringen und namentlich den bei der 
Avantgarde vorfommenden und zerftreut liegenden den erforderlichen Beiftand 
innerhalb des erften Tages leiften zu können. 

Wenngleih es eine unlödbare Aufgabe fein dürfte, bei einer großen 
Schlacht allen den vielen Taufenden von Berwundeten, deren Zahl durd all 
gemeine Einführung der Zündnadelgewehre noch mehr vergrößert werden wird, 
innerhalb der erften 24 Stunden rechtzeitig Hilfe leiften zu fönnen, jo wird für 
die Befchleunigung derfelben doch mehr geſchehen, wenn die Zahl der Helfenden 
viel mehr vergrößert und auch den zur Action detachirten Truppenförpern 
Trüger beigegeben werden. Am zweckmäßigſten würde diefed Ziel erreicht und 
die Vernachläffigung der innerhalb ded Gefechtöfeldes zurüdbleibenden Berwun- 
deten umgangen werden, wenn jedes Bataillon einige Bleffirtenträger mit 
leichten Gefechtöbahren verfehen bei fih führte, um überall von ihnen nad) 
Bedürfnig Gebraud machen zu fünnen. Diefer Wunſch ift von den Truppen- 
commandeuren immer gehegt worden, weil jie bei der Gentralifirung der Hilfe 
in Gompagnien eine Entbehrung derfelben unter ſolchen Verhältniſſen befürch— 
teten und den moralifchen Einfluß nicht unterfhäßten, welcher auf die Mann» 
Thaften ausgeübt würde, wenn fie auf foreirten Märfchen bei Erfranfung und 
Marodewerden, fowie bei Detachirung in der Schlacht die Hilfe bei ſich wiſſen. — 
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Die Ausftattung jeder Infanteriedivifion von 12,000 Mann mit einer 
Gompaagnie, die 60 Bahren mit fich führt, für jede derjelben nur 3 Träger 
gerechnet, und außerdem eines jeden Bataillond mit 8 Babren zu 2 Mann, 
würde bei der in den jeßigen Kriegen vorfommenden maflenhaften Zerftörung 
ded Menfchenlebend zwar immer nicht auereichen, aber doch ein weit ent- 
iprechenderes conſervatives Beftreben darftellen, als wofür die bisherigen Maß— 
regeln gelten können. Die Kranfenträgercompagnien find Humanitätsanftalten, 
deren fich die preußiiche Armee erft durch die Cabinetsordre vom 21. December 
1854 erfreut, und binfihtlich ihrer Organifation und Verwendung im Kriege 
einer weiteren Ausbildung bedürftig, die da gefteigerten Ansprüchen der Gegen- 
wart gegenüber nicht außer Act gelaffen werden kann. 

Bei dem in großartiger Weife an den Tag gelegten Beftreben der Völfer, in 
den Kriegen den Regierungen helfend zur Seite zu ftehen, das namentlich das preu- 
Bifche Volk kürzlich wieder ebenfo wie vor 54 Jahren fundgegeben bat, drängt ſich 
der Wunſch auf, daß auch die Mithilfe der Nation in diefer Richtung von der 
Regierung nicht zurüdgewiefen werden möchte. — Die genfer Gonferenzen befchäf- 
tigten fich vorwiegend mit diefer Unterftügung der officiellen Hilfe auf Grund 
der traurigen Erfahrungen, welche Dunant bei Solferino machte, alfo in einer 
Schlacht zwiichen Heeren, deren Lazarethweſen bis dahin für dad am beften 
organifirte gegolten hatte. Die Bedenken, welche in Betreff, der Zulaffung 
von freiwilligen Bleffirtenträgern in die Neiben der Heere von mancher Seite 
bei den Verhandlungen zu Genf erhoben wurden, find ſchon zum Theil durd 
die feitdem gemachten Beobachtungen ſehr abgeſchwächt worden. An die in 
diefer Richtung in Nordamerika bethätigten großartigen und erfolgreichen Be- 
firebungen reihen fih in Europa die des Johanniterritterordend im Kriege 
gegen Dänemarf, Unter der Leitung feiner Dlitglieder holten Brüder des 
rauhen Haufes und duiöburger Diafonen mit Unerichrodenbeit und Selbitver 
läugnung die Verwundeten aus den Gefechtölinien und aus dem feuer vor 
Düppel und Alfen heraus. Kieler Studenten unterzogen ſich demfelben Liebes— 
dienfte bei den erften Gefechten in Holftein. Im legten Kriege befundeten die 
Felddiakonen, breslauer Studenten und viele andere den gebildeten Ständen 
angehörige Männer ihre Opferwilligfeit zu jerer äbnliden Leitung, zu welcher 
fie verwendet worden wären. In Frankfurt a. M. errichtete der Borftand des 
dortigen Sanitätövereind mit einem Aufwande von 25,749 Gulden ein frei- 
williged Sanitätscorps von 180 Mann mit 60 Tragen und 12 Fahrbabren, 
und ftellte ed Anfangs dem Prinzen Alerander von Helfen, fpäter dem preu- 
Bifchen commandirenden Generale zur Berfügung. Enigegentreteuder Verhält— 
niffe wegen fam ed nicht zur Probe auf dem Schlachtfelde, fondern widmete 
ih dem Kranfendienfte in den Lazaretben. — Es iſt nicht zu bejweifeln, daf 
fih bei Fünftigen Sriegen in Preußen und im ganzen Deutfchland genug 
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Männer von Gefittung finden werden, welche aus rein patriotifchen und huma— 
nen Beweggründen getrieben und unter verftändiger Leitung der erforderlichen 
militärifchen Dieciplin fih fügend, in der erſten Pilege den Verwundeten die 
Hilfe des Staats unterftügen und vervollfommnen werden. »Die Jobanniter- 
ritter, welche durch ibre patriotiſche Hingebung, Opferwilligfeit und Fürſorge 
einen fo großen und erfolgreichen Einfluß auf das Scidjal der Berwundeten 
in den beiden Kriegen des preußiichen Heeres zu eyfennen gegeben baben, werden 
mit ihren Mitgliedern, die dem Offizieröftande früher angehörten, die geeignet- 
ften Führer und Xeiter abgeben. 

2) Der Mangel an Aerzten bei den leichten Feldlazaretben, 
denen die Reiftung der erften ärztlihen Hilfe bei den Bermunde- 
ten zufällt. — Ein leichtes Feldlazareth iſt jeder Divifion zugetheilt und 
muß deifelben, nachdem es feine Aufgabe am Schlachtfelde gelöft hat, wieder 
folgen, um bei den nächſten Actionen in Thättgfeit zu treten. Es iſt alfo Feine 
Heil, fondern eine Rettunasanftalt, in welcher die das Leben bedrohenden Ver— 
wundungen und Zuftände möglichſt unſchädlich, die Berwundcten transportfähig 
gemacht und erquickt werden jollen. Dies gefcbiebt Durch die Ausführung lebens— 
rettender, alſo unauffibiebbarer Operationen an den nicht zu erbaltenden Glie 
dern, durch Blutftillung, Lagerung und Befeſtigung der zu erbaltenden zeıfchoffenen 
Glieder mittelft Gips: und Shienenverbänden und durch Anlegung von Ded- 
berbänden bei Subftanzverluft durch Granatiplitter und andere große zeritörende 
Geſchoſſe. Zur Löſung folder technischer Aufgaben wird oft bei einem Ber 
wundeten das gleichzeitige Zufammenwirfen mebrer Sacdverftändigen, bei Unter: 
ſtützung durch die hinreichende Zahl von geübten Gehilfen, erforderlich. Hierzu 
wurden biöber für die bei einer Divifion von 12,000 Mann verfommenden 
Verwundeten die Hälfte des ärztlichen Perfonals eines Divifionelazarethe, d. h. 
6 bis 7 erste (2 Stabs- und 4 Aſſiſtenzärte, denen der Chefarzt zutreten 
fann) und 4 Lazarethgehilfen beftimmt, welche der auf das Schlachtfeld rüden« 
den einen Abtheilung, das fahrende Deracbement genannt, angehören, während 
die andere Hälfte der Nerjte bei der andern Abtheilung, dem Depot, zurückbleibt, 
das die transportabel gemachten Verwundeten aufjunebmen und zu verpflegen 
bat, bis diefelben in einer Keldbeilanftalt d. b. in einem ſchweren Weldlazareth 
oder Kriegslazareth untergebracht find. 

Bei Gefechten und fleinen militärifsben Actionen — ein ſolchet geringes 
Perſonal wohl hinreichend ſein, die erſte Hilfe zu leiſten, daß daſſelbe aber 
bei Schlachten nicht genügen kann, die ihm dann zufallende große Arbeit recht: 
zeitig auszuführen, liegt auf der Hand. Schon bei der NReorganifation der 
Armee im Jahte 1809 wurde von Sacverftändigen für jede Brigade cin fol- 
ched Lazareth mit 15 Aerzten etatmäßig für nothwendig gehalten, von der Aus— 
führung diefed Vorhabens aber abgeftanden, weil dem Staute hierzu bei dem 
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Beginne der Freibeitäfriege für fein immer mehr anfdhwellendes Heer die Mittel 
fehlten. Es Fonnte daher nicht ausbleiben, daß fich infolge des biöherigen 
Gtats on Feldlazarethen bei der Schlacht von Königsgräg weninitend temporär, 
wie einft bei Leipzig, Waterloo, fowie bei Solferino, diefelbe Notb bemerfbar 
machte, Wie tief der Mangel an Aerzten unmittelbar nach der Schlacht bei 
Königsaräp empfunden wurde, beweilt der Aufruf des Herrn Kriegs» und 
Marineminifterde v. Roon aus dem Hauptquartier zu Horig vom 4. Juli, alfo 
am Tage nach der Schlacht, an alle Militär- und Givilärzte des In- und Aus— 
landes zur Betbeiligung an der YAusübuna ihres Berufes bei der im Felde 
ftehenden Armee, zugleib „um den humanen Beftrebungen nachfommen zu 
fönnen, dem überwundenen Feinde dieſelbe liebreihe Fürſorge zuzumenden, 
welche den eigenen Angehörigen gewährt wurde*. — Bei diefer Schlacht machte 
fih grade befonderd der Fehler recht fühlbar, daß man bei der Feſtſtellung 
des Gtats der Aerzte für die leichten Feldlazarethe nie daran gedacht hat, daß 
dem Sieger auch die Sorge für die Verwundeten des Feindes zufällt, deren 
Zahl oft noch viel größer ift ald die des Siegers, und die im legten Kriege inner 
halb acht Tagen bis incl. -den 3. Juli über 14,000 Mann (411 Offiziere und 
13,935 Mann) betrug. — 

Die Schlachten Fünftiger Kriege erfordern bei der Verwendung jebt leicht 
zu concenirirender großer Heeresmaſſen, bei der jegigen Kriegsführung und 
Strategie, die ein ſchnelles Vorgehen, Faß tägliches Zufammentreffen mit dem 
Feinde und Agiren detachirter Ttuppenmaffen mit fich führt, bei der Verbeffe- 
rung der Schußwaffen und bei der allgemeinen Einführung der Hinterladungs- 
aewehre ganz ande Vorkehrungen zur Rettung derer, die zu retten find, als vor 
fünzig ohren und zu den Zeiten des fiebenjährigen Krieges, deffen Feldſanitäts— 
anftalten ihren Typus noch in den jekigen nachweiſen laffen. Die furz auf- 
einanderfolgenden Gefechte und Schlachten werden, wie der lepte Krieg ſchon 
wahrnehmen ließ, die Zahl der Berwundeten innerhalb Tagen und wenigen 
Wochen zu einer Höhe fteigern, die früher nur im Berlaufe von vielen Monaten 
beobachtet wurde. Die Berwundungen werden infolge der Form und des 
Kalibers der Projectile gefährlicher und complicirter, fomit zerftörender fein, und 
daher den Feldärzten eine viel zeitraubendere und größere Arbeit bei der erften 
Hilfeleiftung Machen. Die Aufgabe für die feldärztlihe Thätigfeit nimmt dieſen 
Vernichtungsfräften gegenüber aber nicht allein an Umfang, fondern auch an 
Schwierigkeiten zu. Bei der Herftellung der Transportfähigfeit der Verwundeten 
in den Ambulancen fordert die jegige confervative Feldchirurgie, daß ſchon auf 
dem Schlachtfelde die erfte Hilfe die Beſtrebungen derfelben unterftüge und vor— 
bereite. Die Art und Sorgfalt der techniichen Leiftungen bedingen oft die Er- 
haltung des Rebend oder wenigſtens eines Gliedes des Berwundeten, deren 
Berluft durch Sorglofigfeit und DOberflächlichkeit und infolge der Wirkung des 
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Tıandporfes ebenfo wie durch die Unterlaffung eined reihtzeitigen Eingriffs 
herbeigeführt werden fann. — Soll in fünftigen Kriegen der Humanität Rech: 
nung getragen, die erfte Hilfsleiftung eine genügende und befriedigende fein 
und foll auch dem verwundeten Feinde eine folde zu Theil werden, jo muß zur 
Milderung und baldigen Vefeitigung der angeführten mit großen Schlachten 
ftetö verbundenen Zuftände die Zahl der Aerzte einer Ambulance (des fahrenden 
Detachements) größer ald bisher fein und wenigitens die ganze Zahl von drei- 
zehn eines bisherigen leichten Lazareths, bei Erhöhung der Zahl der Lajareth— 
aehilfen auf fechözehn, einer ſolchen auf dem Schlachtfelde wirkenden Rettungs- 
anftalt gegeben werden. — 

3) Die Drganifation der Feldlazarethe wurde bieher ebenfalls 
Urfache unzureichender Wirkſamkeit. Die leichten oder Divifiondlazaretbe hatten 
den dreifachen Zwed, durch die eine Abtheilung, das fahrende Detachement, die 
erite Hilfe zu leiften, dur die andere, das Depot, die Verwundeten bis zur 
Unterbringung in eine Heilanftalt vorläufig aufzunehmen und ärztlich zu ver 
pflegen, und in Gemeinfchaft beider auch die dauernde Behandlung von 200 bis 
300 Mann zu übernehmen. Um diefem mehrfachen Zwed, befonderd aber dem 
legtern zu entiprehen, mußte die Ausftattung eines ſolchen Lazarethes mit 
Utenfilien, Lazareth- und Ärztlihen PVerpflegungsgegenftänden aller Art viel 
umfafjender fein, ald zur Löſung der beiden erfigenannten Aufgaben noth- 
wendig war. Es wurde aber hierdurch fchwerfällig, vermochte nicht den ſchnellen 
Bewegungen der Truppen, zu denen es gehörte, bei Terrainjchwierigfeiten und 
anderen Sindernifien des Transported zu folgen, Fam von ihnen ab und Fonnte 
nicht rechtzeitig anwefend fein, um feine Thärigfeit zu entwideln. 

Im legten Kriege offenbarte die Schnelligkeit der ftrategiihen Bewegungen 
. die bei der jegigen Urt der Kriegführung längſt vorbergeiehene Unzwedmäßigfeit 
der Organifation diefer Anftalten. Das eine Depot Eonnte den bei den un- 
unterbrochenen Gefechten vorfommenten Berwundeten feines Truppentheils nicht 
Aufnahme gewähren. Es wurde entweder am erften Tage von den den Truppen 
nacheilenden fahrenden Detahements durch die Sorge für die ihm übergebenen 
Berwundeten getrennt oder, was häufiger vorfam, es verließ Ddiefelben, felbit 
feine Lagerungs- und Berpflegungsgeyenitände mitnehmend, um dem aus eigenem 
Bemweggrunde oder auf Befehl vorfahrenden Detachement nachzufolgen. Zu 
weilen wurde ein Arzt bei den Berwundeten zurüdgelaflen oder ein folder von 
dem betreffenten Negimente zur Hilfsleiſtung beftimmt, welder dann, Anfangs 
aller nötbigen Mittel zur Verpflegung beraubt, die Mithilfe der Civilärzte des 
Dried in Anſpruch nehmen und auf die Mildthätigfeit der Bewohner oder 
auf Unterflügung aus der ferne hoffen mußte. Im günftigen Falle fonnte 
fpäter die Abtheilung eines ſchweren Feldlazareths zur Uebernahme der Behand- 
lung herangezogen werden, deren die Mainarmee jedoch ganz entbehrte. 
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Die Galamitäten, melde bierdurh für die Verwundeten erwuchfen und 
noch fühlbarer für fie geworden wären, wenn nicht unter Beiftand der Jobanniter- 
ritter die Privatmildtbätigfeit in einer großartigen MWeife bei jeder Noth ſogleich 
hilfreich zur Seite geftanden hätte, machen dringend nothwendia, daß ſtatt 
des fahrenden Detachements zur eriten Hilfe am Schlachtfelde jeder Divifion 
eine felbftändige Ambulance mit den oben bezeichneten ärztlihen Per- 
fonen, und zur Uebernahme der durch diefelbe transportfähig gemachten Ver— 
wundeten mehre leichte Aufnabmefpitäler beigegeben. werden, welche 
nach und nad an den verfchiedenen Gefecbtötagen in Thätigkeit treten und für 
die Berwundeten forgen, bis diefelben nad Heilanftalten abtransportirt werden 
fönnen. Da diefe leichten Aufnahmefpitäler, etwa zwölfe für ein Armeecorps, 
fih nicht einer dauernden Behandlung zu unterziehen haben, fondern nach ihrer 
Evacuirung der Divifion wieder folgen müffen, fo fann ihre Ausftattung eine 
aanz andere und nur auf den Zwei der temporären Beherbergung und Ber 
- handlung gerichtet, ihre Organifation fomit in erjter Linie auf leichte und fchnelle 
Beweglichfeit berechnet fein. 

In höherem Grade trat die Organifation der Corps- oder ſchweren Feld— 
lazaretbe einer erwünfchten und rechtjeitigen Verwendung in den Weg. Durd 
das Feldlazarethreglement von 1863 find fie (drei für jedes Armeecorpe) wie 
derum, wie während der reibeitöfriege, beftimmt, ald Nothbebelf zur Behand: 
lung von 400, und, wenn die zur Lagerung nöthigen Geräthe am Dite dis— 
ponibel gemacht werden fönnen, felbft von 600 Kranfen und Berwundeten zu 
dienen, bis die Evacuirung derfelben nad rückwärts gelegenen, nicht mobilen 
Heilanftalten an Eifenbahn- und Waflerftraßen der Operationslinie erfolgt ift. 
Zu diefem Zwed it jedes Corpslazareth mit einer aroßen Menge von Defo- 
nomies, chirurgifchen und pharmaceutifchen Utenfilien, Arzneien, Berbandgegen- 
finden u. f. w. ausgeftattet, zu deren Fortbringung acht vierfpännige und zwei 
jweifpännige Wagen erforderlich find, obne mit der hinreichenden, ſchon beim 
Beginn der Wirkſamkeit norhwendigen Zahl von Wäſche- und Lagerungsgegen« 
ftänden verfeben zu fein, die am Orte der Niederlaffung angefchafft werden 
follen, aber oft fchwierig oder gar nicht zu erlangen find, wäbrend an manchen 
zur Defonomieführung und zur Ärztliben Behandlung dienenden Artikeln Ueber— 
fluß beſieht. — Durch eine folhe Wagenburg wurden diefe Lazaretbe fchwer- 
beweglih, durh die Munitiond und Proviantcolonnen und anderes Militär- 
fubrwerf auf Eifenbabnen und Landftraßen im Borwärtöfommen gehindert; 
fie verloren die Truppen, zu denen fie gehörten, famen mit den Depots außer 
Berbindung und fuhren oft unerreibbar im Lande herum, und fehlten fomit 
da, wo fie gebraucht wurden. Hatten fie fich zur Entwidelung ibrer Thätigfeit 
niedergelaffen, mühſam alle Gegenftände ausgepadt, fo wurde nah Löfung 
ihrer Aufgabe an einem Orte, der Weitermarfch durch die Einrichtung der 
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Wagen und ihre abermalige Bepadung ſchwierig. — Um diefe Schmerfällig- 
feit zu vermindern und die Verwendung eines Lazareths an mehren Ortfchaften 
und in verfchiedenen Localitäten zu erzielen, wurde jchon im Jahre 1861 an- 
geordnet, jedeö in drei Sectionen zu theilen. Diefes Borhaben wurde aber 
nicht ganz ausgeführt; denn im Kriege gegen Dänemark konnte nur die dritte 
Section detachirt werden, und auch in dem gegen Deftreich befaßen die Sec 
tionen noch nicht ihre Selbjtändigfeit, weil die diefelbe anordnende Minifterial- 
verfügung vom 16. Mai zu fpät erſchien, um jede Abtbeilung vor dem Beginn 
des Krieges mit den erforderlichen Juftrumenten, chirurgiſchen Utenfilien u. f. w. 
in befonderer Berpadung verfehen zu können. — Diefe Gorpslazarethe haben 
daher im legten Kriege ihrer Beſtimmung nicht entfprechen können. Manche 
wurden ftabil gemacht und zu Kriegslazarethen oder, wenn man ihrer recht- 
zeitig habhaft werden Fonnte, zur Stellvertretung von Depots benupt. 

Diefe Erfahrungen dürften wohl zu der Ueberzeugung geführt haben, daß 
die Abficht, die eigentliche Behandlung der Berwundeten und Kranken in einem 
Kriege ambulirenden, der Armee nachgeführten Lazarethen zu übergeben, faft 
unerreihbar und verwerjlih ift, fomit den Behörden der agirenden Truppen 
die Sorge für die Berwundeten und Aranfen abgenommen und andern Behörden 
im Rüden der Armee übergeben werden muß, wie bereitd dur die Errichtung 
der Kriegd- und Refervelazarethe in Preußen angebahnt ift, zu deren befferer 
Organifation das große Material der Corpolazarethe zum Theil zweckmäßig zu 
verwenden fein wird. 

4) Die bisherige Stellung der Feldlazarethe zu den Be- 
börden, namentlich zu den militärifchen, denen die Verwendung zum Dienfte 
ausfchlieglih zugeftanden ift. Der Divifionsceommandeur verfügt über fein 
leichted Lazareth und berichtet hierüber noch dem Generalcommando. Die 
Corpslazarethe erhalten ihre Befehle aus dem Hauptquartiere, je nach dem Er- 
meflen dur den Gorpsarzt oder dur den Gorpsintendanten. Die Corps 
lazarethe follen fih an die leichten, rejpective an die Depots derfelben anfchließen 
und die Berwundeten von ihnen zur Behandlung übernehmen. Gin Lazareth- 
director, der auch die Befehle zu feinem Handeln aus dem Hauptquartier erhält, 
foll der Bermittler einer fteten Berbindung-der leichten mit den Gorpslazarethen 
fein, ohne eine Zwifchenbehörde darzuftellen. Da für den Corpsarzt und 
den Armeearzt feine nftructionen beſtehen und des letztern amtliche Stel. 
lung überhaupt und befonderd während der Action der Truppen nod in ber 
Luft ſchwebt, haben fie feinen Einfluß auf die Verwendung der Feldlazarethe. 
Durch die Theilung der Befehle über die Feldlazarethe zwifchen dem Divifions- 
und dem commandirenden General wird erfterem die Möglichkeit entzogen, über 
die Gorpslazaretbe beftimmen und die weitere Sorge handhaben zu fönnen, 


nahdem fein leichted Razareth die erite Hilfe — hat. Er nimmt dieſes 
Grenzboten II. 1867, 17 
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beim Borangehen wieder mit fih, um ed bei neuen Gefechten benußen zu 
fönnen. Der Lazarethdirector bat auf die leichten Lazarethe feinen Einfluß, zu 
feiner Fürforge für die von denfelben abgefegten und verbundenen Berwundeten 
durch die Gorpälazarethe erhält er aber feine nftructionen aus dem Haupt« 
quartier. Er foll feine Zwifchenbehörde bilden, darf alfo aud die Initiative 
nicht ergreifen, Befehle nicht felbftändig erteilen, die drei Corpslazarethe durch 
feine drei Ordonnanzen zum Dienfte nicht berbeiziehen. — Außerdem fan 
dad Depot mit der Abgabe feiner Berwundeten an ein Gorpölazaretb nicht bis 
zu defien Ankunft warten; denn diefes ift, wenn ed auch auf dem Marfche 
nicht abgedrängt wurde, zufolge feiner Organifation ſtets einige Tagemärſche 
zurück. Zumeilen bleibt ed in Unfenntniß über die Richtung, welche das Corps 
beim Marfche genommen hat, und vermag auch der Etappencommandeur hier 
über nicht Auskunft zu geben. Auch treffen die vom Hauptquartier abgefchidten 
Ordonnanzen nicht immer dad Gorpslazaretb oder den Lazarethdirector an. 
Bei Ubfendung von Befehlen durch die Feldpoſt wird der Zweck in der Regel 
no weniger erreicht; denn. erfahrungsgemäß famen diefelben erft nad act 
Tagen an den Mdreffaten. — Durch die Ausrüſtung mit nur einem Reit 
pferde wird der Razarethdirector außerdem verhindert, eine erforderliche Wirk 
famfeit entwideln zu können. Auch ift nicht zu überfehen, daß: die Ertheis 
lung der erforderlichen Befehle über die Verwendung der Razarethe- zuweilen 
von, den betreffenden Gommandeuren bei der Ausübung. ihrer andermweitigen 
Berufepflihten, man möchte fagen in der Hitze des Gefechtes, ebenſo vergeffen 
wird, als. die Anlegung eines Berbandplaged und die Verwendung der Truppen 
‘ärzte auf demfelben. — Die Chefärzte mancher Corpslazarethe irrten dann mit 
ihrem Perfonal und Material umher, ohne zur Entwidelung einer Thätigfeit 
zu fommen, fo groß aud oft die Noth war. Daher läßt fih erflären, daß 
folche erft nah den Schlachten bei der Cholera Berwentung fanden, daß von 
den drei leichten Lazaretben der Mainarmee bei LRangenfalja Feind gegen» 
wärtig war, und drei leichte Lazarethe in Prag amfamen, ohne irgendeine 
Thätigleit bei den Gefechten und bei Königsgrätz entwidelt zu haben, wodurch 
der abfolute Mangel an Verzten noch mehr vergrößert wurde. 

Den aus diefen Zuftänden refultirenden Galamitäten wird: in der Folge 
vorgebeugt werden können, wenn die Beflimmungen über die Verwendung der 
Teldlazarethe nicht mehr an dad Generalcommando eined Armeecorps, fondern 
an, eine kleinere tactifche. Einheit, an die Divifion gefettet, und unabhängig von 
allem anderweitig zu erwartenden, den Anordnungen ded Commandos derfelben 
gemäß, im eine fachverftändige Hand, alfo in die eines Arztes gelegt: werden. 
— Die. für den vierjährigen Krieg in Nordamerika getroffenen. Einrichtungen 
und deren günftige Erfolge können der alten Welt ald Borbild dienen, refpec- 
tive zur Nacheiferung anregen. Die Regierung hatte die Feldſanitätsreglements 
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der europäiſchen Staaten vorliegen, und das Mangelhafte diefer Inftitutionen 
erfennend, überwies fie unter DBerantwortlichfeit den Aerzten ald den allein 
Sachverſtändigen die unmittelbare und felbftändige Leitung des Sanitätsweſens, 
fomit die Verwendung der Feldlazarethe, die Organiſation und Reitung des 
Dienftes in den Ambulancen und Spitälern. Der franke und verwundete Soldat 
ſchied temporär aud der activen Armee aud und wurde der uneingefchränften 
Fürſorge der Militärmedicinalbehörde übergeben, deren Repräfentanten die ihrem 
Range entſprechende Autorität, gleich den Offizieren, zugeftanden wurde. 
Zur erſten Hilföleiftung müffen die leichten Ambulancen mit den dazu ger 
hörigen Kranfenträgereompagnien dienen, von denen je eine einer jeden Divifion, 
als der tactifhen Einheit, einverleibt wird. Zur Aufnahme der Verwundeten 
bis zur Unterbringung in SHeilanftalten 'müffen jeder Divifion drei bis vier 
leichte „Aufnahmelazarethe* beigegeben werden, welche durch ihre Organifation 
zu dem oben näher bezeichneten Zweck in den Stand geſetzt find, der Divifion 
ebenfalld ald ein integrirender Beſtandtheil überaflhin folgen zu fünnen. Sie 
werden nur theilweife und nach Bedarf zur Uebernahme der verbundenen Ber 
wundeten verwendet, damit die anderen für folgende Gefechte disponibel bleiben 
und den Truppen folgen können. Nach der Evacuirung des in Dienft geftellten 
feihten Aufnahmelazareths, wofür baldigft Sorge zu tragen ift, folgt daffelbe 
fernem Truppentheile zur ferneren Verwendung wieder nad). 

Die Sorge für die Ausführung der erften Hilfsleiftung d. h. die Anord— 
nung über Verwendung der-Ambulance mit der dazu gehörigen Kranfenträger- 
compagnie, die nur ald Mittel zum Zwecke dient, in Betreff des Ortes und der 
Ginrichtung ihres Berbandplaped bei einem Gefecht oder einer Schlacht über 
nimmt ein Divifionschefarzt, der bei einer Mobilmachung jeder Divifion 
beizugeben if. Er wird zur Entwidelung feiner Thätigkeit vor Beginn eines 
Gefechtes von der ftrategifchen Dispofition und von den militärifchen Anord: 
nungen, foweit es möglich iſt, in Kenntniß geſetzt. Er leitet unter ganzer Ber- 
antwortlichkeit den ärztlichen Dienft auf dem Berbandplape der Ambulance und 
die Uebergabe der Berwundeten an das in der Nähe zum Dienfte bereitftehende 
Aufnahmelazareth. Hiermit hat der Chefarzt der Divijion feine Aufgabe gelöft; 
er folgt nun bderfelben zum ferneren Dienfte mit der Ambulance nah, bei 
welcher bereitö die nicht verwendeten übrigen Yufnahmelagarethe geblieben find. 
— Die in Thätigfeit geſetzten Aufnahmelazarethe eined Armeecorps werden 
unter den Befehl eines Razarethdirectord geftellt, der mobil genug audgerüftet 
mittelft der Trandportcommiffionen und durch Fürforge für Transportmittel 
bei dem Etappencommando oder bei der nächſten Militärbehörde für die Eva- 
euirung der trandportfähigen Berwundeten in Kriegs- oder Reſervelazarethe oder, 
wenn es zuläffig if, für die Unterbringung Schwerverlegter in Civil» oder 
Miktärheilanftalten des Drted oder in der Nähe forgt, um die Aufnahme— 
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lazarethe für die Divifion von neuem verwendbar zu machen, worauf er fi dem 
Armeecorps, zu welchem er gehört, zu ferneren Dienften wieder anfhließt. Die 
Militärbehörden refp. die Etappencommandos fünnen fib mit den genannten 
Dbliegenheiten eines Lazaretbdirectord nicht abgeben. Diefelben müffen einem 
Sahverftändigen übergeben werden, den die Militärbehörden im Rücken der 
Armee bei der Ausführung zu unterftüßen haben. Die Chefärzte der Aufnahme: 
lazarethe haben hierzu nicht die Zeit; Auffiht und Leitung müſſen einheit- 
li fein und werden einen angemefjenen Wirfungdfreid für den Lazarethdirector 
bilden. — Mit der Ueberführung der Verwundeten aus den Aufnahmelazarethen 
in Heilanflalten hört die Sorge der Aerzte der Feldarmee auf. — 

Die Ueberweifung einer Ambulance und mehrer Aufnahmelazarethe an 
jedes Divifiondcommando fließt die Verwendung von foldhen, die einer Re- 
ferve angehören, durch dad Generalcommando bei Cavaleriecorps und bei der 
Artillerie nit aus. Alle anderweitigen Beftimmungen über die Lazaretbe einer 
Divifion müffen entfernt bleiben und nur dem Commandeur derfelben darf das 
Recht zuftehen, über fie zu gebieten. 

5) Der Mangel an PBerpflegungd- und Erquidungsmaterial 
befhränfte auch die Wirkfamkeit der Feldlazarethe. Es betraf diefer Mangel 
namentlih ſolche Gegenftlände, melde zunähft und am häufigften gebraucht 
wurden und unentbehrlih find, wie Leib» und Bettwäfhe, Lagerungsmittel, 
auch mande Arzneien, wie Chloroform, Opium, Heftpflafter, Gips und dirur- 
gifche Utenfilien zum Lagern und Schienen verwundeter Glieder u. ſ. w. Die 
Urfahen hiervon waren die Unmöglichkeit, den Bedarf folder Gegenftände 
fowie der Erquidungsmittel für längere Zeit mit fich führen zu fünnen, und 
die Unordnung für die Feldlazarethe, einen Theil ded Bedarfs an Razareth- 
requifiten aller Art an Ort und Stelle der Niederlaffung durch Anfhaffung 
(d. h. durch Ankauf oder durch Requifition im Feindeslande) ficherzuftellen. 
Da die Wirffamfeit der Feldlazarethe, befonders der leichten, in Gegenden des 
feindlichen Randes begann, die ausgefaugt waren und feine Quellen zur Er 
langung von Razarethbedürfniffen darboten, fo entitand an foldhen nad der 
täglihen Wiederfehr von Gefechten fehr bald ein Mangel, der nad der Schlacht 
bei Königsgrätz fehr fühlbar wurde und für die erften acht Tage einen großen 
Notbitand berbeiführte. 

j Das Kriegäminifterium hatte für den äußerſten Fall durd die Errichtung 
von Razarethrefervedepots für Erfah ded mangelhaften Etats der Feld— 
lazarethe geforgt, diefe Depots auch ald Sammelpläge für patriotifche Gaben 
und die ſich freiwillig meldenden Krankenpfleger und Pflegerinnen beftimmt, und 
den föniglihen Commiſſar für Krankenpflege im Felde, den Grafen Eberhard 
zu Stolberg- Wernigerode, ald Dermittler zwifhen diefen Depots und dem 
Gentraleomits ded Vereins zur Pflege im Felde verwundeter und erfranfter 
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Krieger und ald Gentralorgan für die Sammlung patriotifcher Gaben u. f. m. 
bezeichnet, um die Depots nicht nur mit dem augenblidliden, fondern auch mit 
dem vorausfichtlich eintretenden Bedarf zu verfehen und um den Requifitionen 
der Feldlazarethe zu entfprechen, allein bei der Meberftürgung der Verhältniſſe 
und infolge des fihnellen Vordringens der Truppen geftalteten fich die Zuftände 
ganz anders ald man erwartet hatte. 

Die Razarctbrefervedepots, deren Zahl übrigens zu gering war, da nur 
für jede Armee von vier Armeecorps ein ſolches errichtet wurde, fanden Schwie— 
rigfeiten bei der Ueberfiedelung von einem Orte zum andern, fonnten fomit der 
Armee nicht fchnell genug folgen und blieben von den Bedarfsorten zu weit 
entfernt, weil es ihnen an den erforderlichen Transportmitteln d. b. an ver 
ſchloſſenen und befpannten Wagen und an Begleitungsperfonal fehlte, um das 
requirirte Material fiher und rechtzeitig an die Lazarethe abliefern zu können, 
von denen die Requifitionen gemacht waren. Es fand auf dem Transport ' 
allerlei Schwierigfeiten, mußte felbft Tage lang auf dem Wege liegen bleiben 
und fam häufig erft am Orte der Beitimmung an, wenn das Qazareth denfelben 
fchon wieder verlaffen hatte. Da überdies felten Telegrapben zur Requifition 
benugt werden fonnten und diefelbe durch die Feldpost befördert werden mußte, 
fo entftand auch bierdurch aroßer Aufenthalt. Auch die Completinung der Depots 
dur den Gentralverein in Berlin bei Bermittelung des föniglichen Commiffars 
und die gehoffte Goncentrirung der mildthätigen Gaben nach bdenfelben wurde 
verfehlt. Localvereine gaben zwar manche milde Gaben an dad Depot ab, 
allein im Allgemeinen wurden diefe Sammelpläge ald Hinderniſſe und als ein 
Umweg zur Gewährung fihneller Hilfe betrachtet. Sowohl der Eentralverein 
als die Rocalvereine zogen mit Recht vor, ihre Gaben direct an die Bedarfs— 
orte zu bringen, um der Noth fo fchnell als möglih und ficher zu fteuern, wel—⸗ 
her Aufgabe die Lazarethreſervedepots nicht gewachfen waren. Es entftand hier- 
durd bei vielen Qazaretben zwar Weberfluß an Bedürfniffen aller Art, aber nicht 
leicht irgendwo ein Mangel. — 

Die Mithilfe der Nation wird fih ohne Frage auch in fünftigen Kriegen 
in der biöherigen großartigen Weiſe entfalten, jedoch der Staat kann fih nicht 
allein auf diefelbe verlaffen. Es fünnen durd Sperrung oder Unwegſamwerden 
einer Eifenbahn und durch Mangel an Fuhrwerk auch der Privatbilfe nicht zu 
befeitigende Hinderniffe in ihrem Beftreben in den Weg gelegt werden. Für 
folde Fälle muß der Staat die erforderlihen Maßregeln bei einer fünftigen 
Mobilmahung ergreifen, um fogleich auszubelfen, bis die private Hilfe ihre 
Wirkſamkeit wieder entwideln fann, oder um zu ergänzen, was diefe nicht zu 
leiften vermag. — Diefe Aufgabe fann nur dur die Errihtung von ambuli« 
renden, d.h. von befpannten Razarethrefervecolennen für jedes Armee 
corps, nicht für eine Armee aus mehren Corps, erreidht werden. Sie müffen 
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wie die Munitiond« und die Proviantcolonnen bei den Truppen und in leicht 
erreihbarer Nähe der Ambulancen und feichten Aufnahmelazarethe bleiben. 
Die Gegenftände, welche eine ſolche Colonne mit fich zu führen bat, werden 
bei Berüdfichtigung der im lebten Kriege gemachten Erfahrungen über die Artikel, 
welche die Privatmildthätigkeit an Wäſche, Berbandgegenftänten, Erquidungs- 
mitteln u. f. w. vorzugsweiſe lieferte und nah einer Berftändigung mit dem 
Gentralvereine über die von ihm herbeizuſchaffenden Gegenflände eine Befchrän- 
fung der Auswahl derer zugulaffen, welche die Inftruction für die Razarethr 
refervedepots aufführte. Alle Gegenftände müſſen in fo viele befondere Wagen 
verpadt werden, ald einem Armeecorps Ambulancen beigegeben find und leicht 
erreichbar untergebracht fein. 

Damit es bei einem fünftigen Kriege nicht an dem Material und befonderd 
an irurgifchen Inſtrumenten und Utenfilien für die Lajarethe fehlt, welche 
etwa neu zu errichtenden Armeecorps beigegeben werden follen, wie es im 
legten Kriege der Fall war, muß neben den etatsmäßigen Feldlazarethdepots 
der Urmeecorps ein Refervecentralmagazin mit denjenigen Razarethgegen- 
fländen errichtet werden, deren Bereitung und Anſchaffung Zeit erfordert. In 
diefem Magazine müffen auch die Fahrzeuge für neu zu errihtende Lazarethe 
vorrätbig gehalten werden. — 

Vor den negativen Erfahrungen im legten Kriege können die Augen nicht 
verfchloffen werden. Möchten diefe Darlegungen eines Praftifers etwas dazu beis 
tragen, der Löſung des ſchwierigen Problems: eine den Forderungen der Huma- 
nität der Gegenwart entfprechende Krankenpflege im Felde zu fchaffen, näher 
treten zu fönnen, 


Bom legten tiroliſchen Landtage. 


Die Zeit zwifchen dem Schluffe des vorlegten und dem Beginne bes legten 
Landtags füllten Maßnahmen der Reaction, die das Ziel bezeichnen, worauf 
wir loöfteuern. Sie betrafen zunächſt die Wahlen für die bevorftehende Seffion, 
um deren Leitung fih der am 6. December v. 3. zum Statthalter von Tirol 
ernannte Ritter Georg v. Toggenburg fehr eifrig bemühte, Er war nie jener 
ſchwärmeriſche Ritter, an den wir bei diefem Namen zu denken gewohnt find, 
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und die Venetianer, die ihn lange ihren Proconful nannten, erzählten von ihm 
grade das Gegentheil. Während der concordatlichen Zeit Bachs war er Handels. 
minifter und zur Annahme des Portefeuilled von Tirol, das er anfänglih aus- 
fchlug, foll ihn namentlich fein viel verfannter Randdmann Bernhard Ritter 
v. Meyer beredet haben. 

Dem Grafen Beleredi, der in feinem uneigennüpigen Amtseifer drei 
Miniftergehalte in die Tafche ſchob, ahnte nichts Guted von dem am 2. Jänner 
d. %. unternommenen Experimente einer außerordentlihen Reichdverfammlung. 
Die Deutfhen in Oeſtreich befchuldigten ihn eines offenbaren Berfaffungsbruchs 
und der immer- flarer hervortretenden Umkehr zum Abſolutismus. Kam die 
neue Neichöverfammlung zu Stande, fo war das ebruarpatent aufgehoben, 
und da fie über die Berfaffungsfrage nur berathen durfte, ftand es der Krone 
frei, was fie noch gewähren wollte. Diefem Schalten des bloßen Beliebens 
bot das große Beamtenheer in Deftreich, wovon alle, die 630 Gulden ö. W. 
mindeften® an: jährlihem Gehalt beziehen, mwahlberechtigt find, eine bequeme 
Handhabe, der czechifche Minifter erklärte fomit allen denen, die ein fo dankens— 
werthes Brod des Staates aßen, es fei bei den Wahlen „ihr Beruf, die In— 
tentionen der Regierung zu unterflügen und auszuführen und nicht feindfelig 
gegen dirfelben aufzutreten“. Dem neuen Statthalter von Tirol fchien aber 
diefer Befehl noch lange nicht Flar und eindringlich genug, er glaubte ihn daher 
durch einen geheimen Grlaß vom 22. Jänner noch näher intimiren und ind 
Tirolifche überfegen zu müſſen. 

Die Befeitigung- der Februarverfaffung war auch der fehnlichite Wunſch 
der fhwarzen Gohorte, denn der dann nach ihrer Meinung wieder an die Reihe 
kommende Föderalismus verbürgte ihr unbedingte Herrfchaft. Sie hißte daher 
wieder, wie bei jedem Umſchwung der Dinge, die Fahne des Propheten auf 
und belehrte dad unmündige Volk von der Kanzel und im Beichtftuhle, es gelte 
bei der neuen Reichöverfaffung nur die Wahrung der Glaubendeinheit und des 
ewigen Seelenheiled; ihre Sendlinge bielten Wahlverfammlungen und Zrint 
gelage, wie z. B: der Neligionslehrer Greuter, und an vielen Orten wußten es 
die frommen Hirten jo einzurichten, daß die zahme Heerde fie felbft zu Wahl« 
männern erfor, Die Leute, die fie zu Abgeordneten vorfchlugen, durften auch 
auf den. Beifall der innsbruder Präfidialfanzlei rechnen. Zu diefen gehörte 
unter andern der Hofhiitoriograph Pater Albert Jäger, zu deſſen Gunften die 
Kterifalen in: Schwag mit Abänderung der gefeglichen Wahlart die Zahl der 
Wähler auf weniger ald die Hälfte der wirklich berechtigten zu befchränfen 
wußten, und die Behörde, welche „die Legalität des Wahlactes der Wahlmänner 
zu conftatiren“ berufen war, nahm daran nicht den geringften Anſtoß. Am 
entſchiedenſten fchritt der Statthalter felbft bei der Wahl der Abgeordneten für 
den adeligen großen Grundbefik ein. Aus Wälfchtirel waren nur fieben Wähler 
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erfchienen, darunler zwei Grafen, die ald Bezirksvorſteher in Faiferlihen Dienften 
ftanden. Diefe beiden beſchied er zu fih und befahl ihnen, mit den Ultramon- 
tanen zu ſtimmen. Dennoch trugen ihre Gegner, wenngleih nur mit wenigen 
Stimmen, den Sieg davon, und der dadurh in Wuth verfeßte Freiherr Ignaz 
Giovanelli entblödete ſich nicht, öffentlich in den Zeitungen das Geftändniß ab- 
zulegen, daß er und feine Verbündeten „feine Mühe gefpart“, um eine andere 
Wahl zu erzielen. Ale Welt wußte, was fie darunter zu verftehen hatte, 

Troß dieſes Drudes und aller Ränfe der Gottfeligen zählten die „Ber 
fafjungstreuen“ unter den Gewählten doch nicht weniger als 21, die „Slauben®- 
einheitler“ hingegen einjchließlich der 7 geiftlichen Virilſtimmen 31; die übrigen 
' 16 entfielen auf Wälfchtirol, wo die nationale Partei, fo weit ed an ihr lag, 
lauter Leute gewählt hatte, die vorausfichtlih den Landtag nicht beſuchten. In 
Roveredo veranftaltete man zur eier der Wahl des PBatrioten Publio Colle 
einen Demonftrationdfpazieraang, wobei ed der Pöbel an tollem Geſchrei für 
Bieter Emanuel und Steinwürfen auf den öftreichifchen Adler nicht fehlen ließ. 
Die Knaben, die dafür bezahlt waren, verriethen die Anftifter, ein Monftre- 
proceß wurde eingeleitet, den politifch Verdächtigen der Laufpaß ertheilt und 
dem Magiftrate die Beforgung der Regierungdgefchäfte abgenommen. Zugleich 
wurde der Belagerungszuftend über ganz Wälfchtirol verhängt und kurz nachher 
allen dortigen Beamten bei Dienftesentlaffung unterfagt, mit den Anhängern 
der nationalen Partei Umgang zu pflegen. Sie fonnten ſich darüber nicht ver- 
wundern, wenn fie hörten, wie fich aud ihre Amtsgenoffen in Innsbruck jeded- 
mal in fchwarzem Frad und weißer Gravatie bedanken mußten, wenn ihnen die 
Ehre zu Theil wurde, an der Tafel ihres Chefs zu fpeifen, 

Die Wahlen des Adeld waren faum vollendet, ald fi all der Amtseifer 
für die Beſchickung der außerordentlihen Reichsverſammlung nicht nur als 
überflüffig, fondern ſelbſt als unzweckmäßig erwies. Man hatte dadurh nur 
den Ultramontanen in die Hände gearbeitet. Durch den Austritt Belcredis 
aus dem öſtreichiſchen Minifterium war der außerordentliche Reichsrath bejeitigt, 
Baron Beuft fepte zur Befhwichtigung der deutfchen Gewiſſen den „verfafjungs- 
mäßigen“ an feine Stelle. Die „Verfaſſungötreuen“ hatten alfo feinen Grund 
mehr, fich feiner Beſchickung zu widerfegen. Der „außerordentliche* Reichsrath 
war aus den „perfönlichen Bemühungen“ ded Herrn v. Beuft hervorgegangen, 
und wenn er auch jet anftatt deifen den „engern“ berief, hatte er damit doch 
nur einen Schritt weiter gethan als felbit Belcredi, der über den beantragten 
Ausgleih mit Ungarn vorerft die „legalen“ Bertreter der Länder diefjeitd der 
Leitha vernehmen, ihnen aber nicht durch die Mactvolllommenheit der Krone 
zuvorfommen wollte Mit dem „verfaffungsmäßigen * Neicherath trat ſonach 
eine Reihe von Detroyirungen ein, denn er hob den weiten Reichsrath auf 
und ertheilte dem engern die Befugniß zu Berfaffungsabänderungen. Diefe 
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ſelbſt follten ihm zwar zur Annahme vorgelegt werden, aber die Lostrennung 
Ungarns, die Einjeßung eines cid- und transleithaniſchen Minijteriums, vie Feit- 
ftellung der Königsfrönung in Buda-Peſth treten ibm ſchon als vollendete Ihat- 
fachen entgegen, und falld er die ihm zu machenden Vorlagen ablehnt, bleiben 
noch weitere Shritie vorbehalten. Ob es verfaffungsmäjige fein können, 
möchten wir jebr bezweifeln, denn man will doch jedenfalls die alte Berfaffung 
. „tevidiren“. Daneben it aub eine „Vorlage zur Erweiterung der ver 

fafjungdmäßigen Autonomie der Ränder“ verheißen, und wenn wir auf die 
minifterielle Wirkfamfeit des Herrn v. Beuft in Sadıfen zurüdbliden, können 
wir und beim beiten Willen doch grade feine fanguinifhen Vorſtellungen 
maden. 

Für derlei Rüdichrirtöbeftrebungen fcheint der neue Staatsminifter Deft- 
reihe namentlich in Tirol, wo fie vorwiegend Merifal, alfo dem Geſammtreiche 
minder fchädlich, milde Nahficht zu tragen. Dad zeigte die erft nad dem 
Austritte Beleredid erfolgte Ernennung des k. f. Hofrutbes und Oberſtaats— 
anwaltes Dr. Johann Haflwanter zum Landeshauptmann. Den Ultramontanen, 
deren Führer und Hort er ſchon feit vielen Jahren war, verhieß der Strabl 
diefer neuen Gunft noch alüdlihe Tage für lange. Er ſelbſt jand darin den 
ſchönſten Lohn feiner treuen Dienjte, zumal auch fein frühered Einfonm-n nicht 
derfünmert wurde. 

Die Kräfte, welde die neuen Wahlen den Ultramontanen zuführten, waren 
übrigens nicht fchr bedeutend, wenn man nicht den ſchon oben eıwähnten Pater 
Albert Jäger, Gefhichtöproieffor an der wiener Univerfität, dafür nehmen will. 
Er hatte vor mehr ald zwanzig Jahren durch einen Bortrag gegen die Jeſuiten 
im tiroler Nationalmufeum viel von fih reden gemacht und in verfihiedenen 
Werfen über tiroler Geihichte großen Sammlerfleiß bewiejen. Aber ſchon in 
dın Märztagen hielt er ſich ſttamm zur Reaction, und wiewohl er fpäter eine 
kleine Schwenkung nad links machte, trat er doch fchlieplih wieder auf die 
Seite der Ultras, wie er denn auch durch feine drolligen Aeußerungen in diefer 
Richtung beim vorlegten niederöftrewhiichen Landtag, wo er ald Rector magni- 
ficus die dortige Hochſchule vertrat, den Wip feiner Gegner herausforderte. An 
die Wähler feiner Heimatb fchricb er bei Aunahme des Mandats: „ Uniere 
„Verfaſſungstreuen““ möchten Köpfe ohne Leiber fein oder noch lieber Bäuche, 
für welche alle anderen Glieder des öftreichifchen Staates nur Fütterungedienſte 
zu verrichten hätten.“ Kine Sprache, zwar des Alademiferd unwürdig, aber 
den Bauern deito verjtändlicher. — Dagegen war der geiflige Zuwachs, den die 
Liberalen erhielten, aller Ehren werth. Sie turften fi freuen, an den innd- 
bruder Profeſſoren Harum und Wildauer und dem Advocaten Raulinfranz von 
Hall wadere Kämpfer für das verfaffungsmäßige Recht gewonnen zu haben, ein 
greifbarer Erfolg aber ift damit freilich noch lange nicht verbürgt. 

Srenzboten II, 1867, 18 
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Am 18. Februar bei Eröffnung des Landtags verlas der Statthalter das 
minifterielle Communiqué der ka f. Entfchließung betreffs Auflaffung des „außer 
ordentlichen * und Berufung des „verfaſſungsmäßigen“ Reichsraths. Vorher 
hielt der neue Landeshauptmann nach Beftärigung feine Wabl zum Abgeord- 
neten und Ablegung des Handgelübdes jeine Antrittärede. Gr betonte darin, 
daß ihm fchon früher das Vertrauen von 207 Gemeinden entgggengefommen, 
die ihm (ale Held der Glaubenseinheit) zum Ehrenbürger ernannt, und glaubte 
auch unter allen Nbgeordneten feinen Feind zu haben, weil er der {Freund aller 
fei. Wie er dies meinte, follte fih bald zeigen. Bor der zweiten Siguna 
übergab Profefior Wildauer eine Jnterpellation, ob die Regierung das neue 
Wehrgefep für Tirol bis auf Weitered zu bejeitigen denke, da eine Abänderung 
des gegenwärtigen erft Durch den Reidsrath erfolgen fönne. Der Randesbaupt- 
mann verweigerte deren Bekannigebung angeblich wegen Abwefenheit des Statt- 
halters, dem das Recht ſofortiger Beantwortung zuſtehe, verlas fie aber, obſchon 
der Staathalter wieder wegblieb, Tags nachher zugleich mit einem Antrage der 
Klerifalen, der vielmehr Siflirung jenes Gefeped anftrebte. Auffallend genug 
war diefer von ibm felbit gefchrieben und in folder Eile verfaßt, daß er das 
Datum vom 18. December 1866 trun, um welche Zeit das neue Wehrgefek 
noch gar nicht erfihienen war. Alle Welt merfte die Abficht, den Liberalen mit 
diefem Antrage zuvorzufommen, nur der Randeshauptmann fepte ſich darüber 
hinweg. Mit deifelben Gewandtbeit handhabte er auch die Gefchäfteordnung. 
Scien ihm abweichende Manipulation für feinen Zweck entiprechender, jo ließ 
er über feine „Auslegung“, wie er das nannte, aller Einfprache ungeachtet ab- 
flimmen — eine Praxtis, die, weiter ausgebildet, hübſche Erfolge veripricht. 

In der Sitzung vom 27. Februar ftellten 14 Liberale eine Interpellation 
an die Regierung, ob der fhon erwähnte Erlaß an die Beamten betreffd ihrer 
Stimmgebung bei den Landtagswahlen wirklich beſtehe und wie fich eine ſolche 
Beeinflufung gegenüber der Landtagswahlordnung, die ed jedem Wähler zur 
Pflicht mache, nach eigener Ueberzeugung zu flimmen, rechtfertigen laffe? Der 
Stutthalter erklärte darauf fichrlich ergriffen: die angeregten Grlaffe feien in die 
Deffentlichkeit gelangt, die Regierung made fein Hehl daraus; fie fei ſich be- 
wußt in ihrem vollen Rechte und redlich gebandelt zu haben fowobl gegen die 
Beamten ald gegen die anderen Wähler; fie hätten eben erfahren, woran fie 
feien. Indem das Gefep die Beamten wahlberechtigt gemacht, babe jie die» 
felben von den Pflichten ihrer dienjilihen Stellung nicht entbunden. Fein Wort 
feı aus ihrem Dienfteid geftrihen. Mit der Wahlordnung ſehe er feine Colli— 
fion: der Beamte fei nicht verpflichtet zur Wahl zu geben, fühle er in feiner 
Bruft einen Pflichtenconflict, fo werde er von der Urne fern bleiben, ftebe ibm 
aber fein politifches Recht böber, nun fo möge er fich der dienitliben Bande 
entledigen. In diefer Nöthigung erblide er feine Demüthigung. Demütbhigend 
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finde er eö, die Regierung zu befämpfen und ibr doch dienen. Die Regierung 
werde unter feinen Umſtänden von offener moralifcher Beeinfluffung der 
Wahlen abſtehen, es fei dies ibr natürliches Mecht, und er glaube, daß es 
feine Renierung auf der Welt gebe, die fid in dem Momente fihlafen lege, wo 
das politifche Leben im Lande alühe. Bei diefen Worten glitt ibm die Hand 
fo unfanft auf den Tifch, dab man es im ganzen Saale hörte, und von der 
Rechten erfcholl ein ftürmifches Bravo. 

Die Erbitterung zwiſchen den Parteien wuchs bei folhen Reibungen mit 
jedem Tage, bei jeder Frage ftanden wenigftend 29 gegen 21. Dies erfiredte 
fih nicht blos auf alle wictigeren Genenitände, fondern ſelbſt auf jene von 
untergeordnetem Belange, wie z. B. die Bildung der Gruppen, wobei einige 
Etſchlaͤnder zur Vertretung von Nordtirol und Puftertbal gezogen wurden, um 
die Kiberalen in allen Abtheilungen in die Minorität zu bringen, Parlamen; 
tarifcher Brauch galt den Ultramontanen als Berfündigung an ihrem Princip, 
fo zwar, daß Profeffor Harum, der ein Gemits für die Anträge zu den 
Reichsrathswahlen vorgefhlagen hatte, als Mitglied der Linken davon aus 
geſchloſſeñ bfieb. 

Der ſchwarze Elub, ald deffen Großmeifter jener barmlofe Freiherr Ignaz 
v. Giovanelli fungirte, den ich Ihnen früher charafterifirt babe, hatte den 
Streich, den er hierbei auszuführen gedachte, ſchon lange beichloffen. In der 
That war er nur eine neue Auflage jener beim vorigen Landtage durchgefallenen 
Adrefle, woran nun die Vornahme der Reichdrathböwahlen aefnüpft werden 
folte. Man ftand diesmal nicht mehr allein. auch die Landtage von Böhmen, 
Mähren und Krain drängten zur Scilderbebung für die alte Selbftändigfeit 
der einzelnen Königreiche und Ränder. Graf Leo Thun reichte den tiroler Ultra, 
montanen feine bilfreibe Hand und Graf Brandis, ein Sohn ded ehemaligen 
jefwitifhen Gouverneurs von Tirol, vertrat die alpenhaften Sonderbündler auf 
dem Slawencongrefle in Wien, wo man fi über das gemeinfhaftlihe Bor 
geben einigte. Seitdem war dem Telegrapben zwifchen Prag und Innsbruck 
die Ruhe hin. 

Was die Zufunftspolitifer im Rande der Glaubendeinbeit wollten, befagte 
ganz unverhohlen ein Programm, das im innsbruder Pfarrhof und unter 
anderen geweihten Händen umlief. Entfernung des lutheriſchen Minifters Beuft 
und Ginfegung eines Erzherzogs zum erblihen Statthalter von Tirol, das 
beteten diefe frommen Herzen. Die Adreffe an den Kaifer, die Pater Albert 
Jäger für den Landtag verfaßte, drüdte ſich freilich etwas zurüdbaltender aus, 
ihren wahren Sinn und Zwed deuteten aber fchon die abfichtlihe Umgehung 
der minifteriellen Zufchrift und einige fernige Schlagwörter an. 

Zum Beweife, daß die Bornahme der Wahlen in den Reichsrath mit diefer 
Adreſſe nicht nur eng verbunden, fondern fchlechtweg durch fie bedingt war, 
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behandelte der Landeshauptmann die über beite Gegenftände geftellten Anträge 
ald einen und eröffnete darüber die allgemeine Debatte. Erſt ale fih nie 
mand zum Worte meldete, gina er auf jede einzelne Frage und zwar zuerft 
jene der Wahl ein, worauf Dr. Rautenfranz verbeffernd vorſchlug, die Rückkehr 
in die verfaffungsmäßigen Bahnen fei zur befriedigenden Kenntniß zu nehmen 
und mit Bezug auf felbe die Wahl zum verfaffungämäßigen Reichöratb zu be- 
wirfen. Es würde zu weit führen, wenn wir den Streit im Einzelnen ver 
folgen wollten, wir werden uns daher befihränfen die Standpunkte zu bezeichnen, 
die fih beide Theile aneigneten. Auf der Rechten alänzten ald Chorführer die 
beiden Giovanelli und Pater Jäger. Paul v. Giovanelli erflärte fih als 
Freund ded wahren Berfaffungsrechted und Feind des Abfolutismue, worunter 
er die Negation der beitehenden Rechte verftand, Als folche galt ibm das 
Februarpatent, das durch Aufhebung der Autonomie der Ränder und ihrer Ber- 
treltungskörper, Gentralifation der Verwaltung, Hebung der Börfe und parla- 
mentarifched Mactgebot den Staat an den Rand des Abgrundes gebracht habe. 
Das Patent vom 2. Jänner pried er ald Nüdfehr zum Weg des Rechtes, die 
fatierlihe Entihließung vom 4. Februar ald vollftändiges Linksum in die alten 
abfelutiftifchen Babnen. Die nun in Ausficht geftellte Erweiterung der Auto 
nomie der Länder und der engere Reichsrath verbielten fib wie feuer und 
Waffer. Obngefähr denfelben Ton fchlug fein Bruder Ignaz an. Als Beamter, 
nämlich ala k. k. Oberlandesgerichtäratb, ftilifirte er zwar feine Angriffe auf die 
Regierung etwas glimpflicher, doc fonnte er es nicht über fih bringen, war- 
nend anzudeuten, daß durch eine Gonflituante das ganze öffentlihe Recht der 
einzelnen Bänder diesſeits der Leitha, die Eriftenz der Landtage, das Vermögen 
und die verfchiedenen Fonds, alle beftehenden Nechte und Gemohnbeiten in 
Gefahr fümen. Noch weit mehr fei aber die Krone felbft gefährdet. „Die 
Selbſtändigkeit und Individualität der Ränder, ihre altererbte Treue und An— 
bänglichfeit, dad Bewußtiein, an den Stufen des Throne Schuß zu finden 
gegen Uebergriffe der Gentralifation, das iſt,“ betheuerte er, „der mächtiafte 
Damm gegen die Revolution.“ Seltſam, daß immer die Gottfeligen am 
eifrigften find, den Teufel an die Wand zu malen. 

Der Berichterftatter Pater Jäger vertrat die miener Camarilla. Das 
Wort „verfaffungdmäßig*“ erfchien ihm im Miniftertalreferipte „offenbar nur ale 
Wort, nicht ald eine Sache“. Die autbentifhe Auslegung ergebe fih aus der 
Stelle, dab es Aufgabe des Reichsralhe fei „die nur allzulange andauernde 
Verfaſſungékriſis auf einer dem Einverftändniffe aller Betbeiliaten entfprechenden 
Grundlage zu beenden“. Der einzuberufende Reichérath fei nicht jener des 
Februarpatents, fondern ein erft zu comftituirender, „aus dem ein neuer ber- 
vorgeben wird“. edenfalld eine fehr fchmwanfende Bürafchaft für die Zufunft, 
die mit dem Syfteme der „freien Bahn“ zufammenfällt. Aber auch über die 
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in der Adreffe fo flarf betonten tiroler „Landesrechte“ wuhte er micht beffern 
BDeicheid. Auf die wiederholte Frage mehrer Redner, was er darunter veritebe, 
gab er zur Antwort: „Mir fteht jene Detailkeuntniß unfrer Rechtszuſtände nicht 
zu Gebote, die nöthig wäre, um die ganze Reibe von öffentlichen althergebrachten 
Rechten vorzufübren.“ Da ed aber nicht unfere Aufgabe ift ein Bauernfpiel 
zu fchreiben, müflen wir ed unfern biedern Rechtsherolden felbit überlaffen, für 
folhe famofe DOffenberzigfeiten Reclame zu machen. 

Dem fchon oben Gefagten nad vermögen wir uns leider nicht jene ideale 
Anſchauung anzueignen, die in der nitiative des Minifterd Beuſt ein neues 
Morgenrotb des Liberalismus erblickt. Möglich, daß man aus Furt vor der” 
völligen Zerfegung des Kaiſerreichs in feine mittelalterlihe Geftaltung nod ein 
Bindemittel für die Länder diesfeit# der Leitha, ein Stüd Februarverfaſſung 
gewährt, weil „darin für die Pflege der confervativen Üntereffen fo viel und 
Durchgreifendes gefcheben iſt“ wie in feiner anderen, die politifche Freiheit wird 
aber jedenfalld das Repte fein, was in Rechnung fommt; dafür forgen jchon die 
alten Traditionen, der Klerus und andere Auserwählte. Den „Berfaflungs- 
treuen“ in Zirol bleibt nur der Troft, in ihrem redlichen Kampfe ausgebarrt zu 
baben, ohne Scheu vor jenen Ehrenmännern, welde ‚die Lumpen, die ibre 
Blöße nicht einmal deden, ald Fahnentuch des Patriotismus vwerwertben. „Sit 
ed dahin gekommen — warf ihnen Geyer entgegen — dab die Deutſchen 
Tirols fih zu Schleppenträgern der Czechen machen, dann muß fünftig auf die 
Anklage geichwiegen werden, daß der Ultramontanismus entdeutfchend wirke!“ 
— Am Schluß der Debatte legte Dr. v. Grebmer für ſich und feine Gefinnungs, 
genoffen fchriftlich DBerwahrung ein gegen „die Anſchauungen, Borausfegungen 
und Anfprühe der Adreife* und mies jede Betbeiligung an derfelben zurüd. 

‘ Hierauf fchritt der Randeshsuptmann zur Wahl der Reichdräthe. Die Ultra- 
montanen entfchieden durch ihre Mebrheit für fünf Geiftlihe, nämlich den 
Probft von Arco Heliodor Degara, der faum deutſch verfteht, den Abt von 
Fiecht Pirmir Poditaller, deffen Stimme noch unbefannt war, den Abt von 
Marienberg Peter Wiesler, ebenfalld einen ftillen Denker, Pater Albert Jäger, 
den Anwalt des fpecifiihen Tirolertbumd, und den Religionslehrer Greuter. 
Daran reihte ſich ſelbſtverſtändlich Janaz v. Giovanelli und Dr. Planer, ein 
feiner Kenner der brigener Weine. Den beiden zur Linken zählenden Wälſch— 
tirolern Dr. Leonardi und Baron Prato war nicht audjumeichen, da die Ge: 
meinden wälfher Zunge nur durch drei Abgeordnete vertreten waren, und ber 
liberale Pfarrer von Rendena Johann Paifolli ſchon im voraus die Annahme 
jeder Wahl abgelehnt hatte. Zum Schluß fprah der Landeihauptmann 
Dr. Haßlwanter Sr. Excellenz dem Herrn Stattbalter feinen Danf aus „für 
die offenen, nie einen Zweifel übrig laffenden Erflärungen, die er dem Haufe 
machte — ſo wünſcht ed der Tiroler!“ Es freute ihn, daß in den Reichsrath 
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Männer gewählt find, welche „die Antereffen und Rechte der einzelnen Ränder 
nur in fo weit bifchränfen werden, als es der Staatszweck nöthig macht“. 
Noch fonderbarer aber Fang es, dab felbft der Statthalter der Berfammlung 
zur. volljogenen Wahl von Gegnern des verfaflungsmäßigen Reichsraths Glück 
wünſchte. — 
Die Landtage von Böhmen, Mähren und SKrain, die ähnliche Adreſſen 
und VBerwahrungen wie der firoler an den Kaifer gerichtet hatten, wurden 
aufgelöft, nur die Glaubenseinbeitler fanden Gnade beim evangelifchen Premier. 
Dan fagt, er wolle den Kampf nicht mit den Feudalen und Klerifalen zugleich 
aufnehmen. Und jcheint er dabei blos Einflüffen gewichen zu fein, die bei 
ernftlihem Wideritande feine eigene Stellung untergraben, Für Tirol bat man 
in Wien ftetö eine eigene ’Bolitif, und feine Dunfelmänner mögen recht haben, 
wenn fie jagen, daß diefe unter andern Umitänden die allgemeine für ganz 
Deftreih wäre. Die Concordatöpartei glaubt das Geheimmittel zu befigen, au 
diefem vielfpradyigen und vielartigen Staat ein Ganzes zu machen; wir aber 
ſehn, mit diefem Tranf im Leibe, Helena cher in jedem andern Weibe, ald in 
tem, welchem wir durch politiihe Ehe verbunden find. Wer feine Zeit fo 
wenig verfteht, daß er die Thoren des Jahrhunderts für die einzigen Weifen 
hält, dem gehört weder die Gegenwart noch die Zukunft. 


— 


Die frühen Ueberſetzungen des Alten Teſtaments. 


Bis zum Beginn der griechiſchen Herrſchaft genügte dem Judenthum der 
Urtext der aus dem Alterthum überkommenen Schriften. Wenn auch ſicher 
ſchon mancher Ausdrud und mancher Gedanke nicht mehr recht verſtanden ward, 
ſo herrſchte doch in Paläſtina, damals dem einzigen Hauptſitz der Nation, die 
alte Sprache noch fo, daß ein gewiſſes Verſtändniß der alten Bücher ziemlich 
leiht war. Ganz anders ward dies, feit fib die Juden nah Gründung des 
ägyptifch-griechiihen Reiches mafjenbaft in Alexandria niederließen und ihre 
Mutterfprache mit der griechiſchen vertaufchten, während gleichzeitig die alte 
Nationalſprache, die ſchon viel von ihrer Alterthümlichfeit und Reinheit. ver 
toren hatte, von der Sprache der aramäifchen Nachbarn verdrängt zu werden 
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begann. Für das religiöfe Bedürfnig trat dadurch die Nothwendigfeit von 
Ueberfegungen hervor. Die nun entitchenden Arbeiten waren blos für die 
Juden berechnet, welche nur ausnahmsweiſe Angehörige fremder Nationen 
in ibre durch taufend Abjonderlichkeiten abgeſchloſſene Gemeinde aufnehmen 
fonnten. Wefentlich verändert werden die Verbältniffe, feit das Chriſtenthum 
entitanden war, welches ſich zwar ald den rechten Erben ter geiftigen Güter 
Ifraels anſah, aber zugleich in der großartigſten Propaganda eine Lebensauf- 
gabe fand, fib an alle Völker wandte und zu jedem in feiner Zunge redete. 
Nun mußte die Ueberfegungsliteratur einen gewaltigen Aufſchwung nehmen. 
Diefe Bewegung dauerte dann, bis alle damaligen chriſtlichen Völker die heilige 
Schrift in ihrer eigenen Sprache lajen. Die darauf bereinbrechende mittel: 
alterlihe Finſterniß brachte aber auch auf dieiem Gebiete eine faſt vollitändine 
Stodung hervor, bis endlich die Bewegung beim Morgenrotb der neuen Zeit 
zu einem neuen, nody großartigeren, aber doch weſentlich veränderten Leben 
wieder erwachte. In vieler Hinficht bietet die alte Ueberfegungsliteratur ein 
höchſt anziebendes Scaufpiel dar. Schen der Umftand, daß nie vorher ein 
ſolches Streben beitanden hatte, die literariihen Schäge einer Sprache in einer 
anderen einzubürgern, giebt ihr einen eigenen Reiz. 

Mit verjchredenem Erfolg verfuchten Einzelne und ganze Glaffen von Ge 
lebrten die heiligen Bücher zu übertragen. An mancher diefer Ueberſetzungen 
baden Yabrbunderte gearbeitet, und fo wenin fie meiftend dem Ideale ent 
fprecben, weldes wir und von einem derartigen Unternehmen machen, fo wichtia 
find fie ſchon ald Beweiſe des regen Eifers, die Bibel zum allgemeinen Bolfe- 
buy zu machen. Das Hauptintereile war bierbei immer das religiöfe. Daher 
fpregelm ſich auch die religiöfen Anſichten, welche man unwillfürlid immer auch 
in die alten Schriften bineindeutete, vielfach in den Ueberfegungen ab und fo 
fehr bierdurdb oft der wahre Sinn entitellt wird, fo fehr wurde doch durch dies 
Anpafjen der Bibel an den augenblidlichen religiöfen Standpunft der Gemeinde 
ihre Wirkſamkeit gefördert. Durchgebends haben wir in ſolchen Umdeutungen, 
Zufägen und Abfhwähungen nit die Willfür eines einzelnen Ueberſetzers, 
fondern den Geift der Gemeinjchaft zu fuchen, innerhalb deren er ftand. Eine 
äfthetifche Rückſicht, Die Abficht, das Driginal mit feinen Schönheiten in ähn— 
licher Weife nachzubilden, fommt nur vereinzelt und nebenfächlich zur Geltung; 
war doch eine ſolche Betrachtung der alten herrliben Schöpfungen „au denen 
faft ganz unbefannt, welche der Originalſprache mächtig waren. 

Für den biblifchen Kritifer wie für den Spracforfcher haben tie alten 
Ueberjegungen des Alten Teftaments, über welche wir bier etwas eingehender 
reden wollen, noch einen bifonderen Wertb. Sie geben uns nicht blos die 
Auffaffung des Driginald bei den Alten, fondern auch zum Theil den Refler 
eines Textes, welcher fi von dem recipirten mehr oder weniger unterjcheidet, 
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Dazu find fie fämmtlich theils die erften, theil® die einz'gen Denkmäler wichtiger 
Spraben und Diulecte. 

Bei den Meberiegungen tes Alten Teftaments ift die bei weitem wichtigfte 
Arbeit von den Juden gefdiehen. Die unmittelbar aus dem Grundtert ge 
machten Meberfigunaen find entweder ganz jüdiſchen Uriprungs oder fie find 
doh auf Grund jüdischer Vorarbeiten und mit Hilfe jüdischer Ueberlieferung 
angefertigt. Wein chrifilich find blos die zahlreichen WAfterüberjegungen. Die 
Juden alleın batten fib durch eifrige Beſchäftigung mit dem Original und eine 
lebendige Tradition ein wenn auch durch mancherlei Einflüſſe getrübied Ver— 
ſtäudniß deijelben und ene genaue, freilich nidts weniger ald wiflenfchaftlich- 
grammarifche Kenntniß ter bebräifhen Sprache erhalten, Die wenigen Chriſten, 
welche bebräifih lernen wollten, mußten bei ihnen in die Schule geben. Für 
den jegigen Standpunft der bibliſchen Philviogie iſt allerdings die in den 
Ueberjegungen wiedergelegte Auffaflung zur Erfenntnig des wahren Sinnes nicht 
bejonderd wichtig. Man iſt jept mehr und mehr zu der Emiſſicht gefommen, 
daß im den Fällen, wo uns die fonftigen philologiſchen Hilfsmittel zur Er- 
klärung fehwieriger Worte und Stellen ım Stich laufen, die alten Ueberfegungen 
felten fördern, deum aewöhnlih baben auch jie dann den Sinn nur errathen. 
Bei dem Mangel einer eigentlichen wiſſenſchafilichen Methode war es den Alten 
nicht. möglich, Die reicheren Hüfsmıtiel zur Ermittelung des wahren Sinnes zu 
benugen, weiche ihnen allerdings zu Gebote geftunden hätten, Eine echt wiffen- 
ichaitlıhe Behandlung hat der Tert des Alten Teitaments im Grunde erſt durch 
die weit fpäteren jürifchen Grammarifer und Ausleger erfahren, welde durch die- 
arabiſche Schule gegangen waren. 

Die älteſte und wichtigſte diejer Heberfepungen ift die alte griedifche, die 
jogenannte „Septuaginta“. Sie bildet eine Summ:iung von Ueberſetzungen ſehr 
verſchiedenen Weſens, Uriprungs und Werthes, welche fih nod über den Kreis 
der kanoniſchen Schriften des Alıen Teſtaments hinaus erjtredt. Unzweifelhaft 
ift das moſaiſche Geſetzbuch (der Pentateuch) zuerſt überiegt. Seit in Wlegan- 
dria eine zahlreiche Judengemeinde egitirte, welche im regen Verkehr mit ihren 
gricchiichen Mitbürgern und anderen Griechen die Muttierſprache ſchnell vergeſſen 
mußte, machte fich gewiß bald das Bedürfniß nad der Ueberjegung des wid. 
tigften der heiligen Bücher, des damals noch von Vielen allein ale Kanon be» 
trachtelen Pentateuchs geitend, zumal da derfelbe den Juden auch ald bürger- 
liches Geſetzbuch diente, 

Die Dichtung bat die Bentateuhüberfegung auf eine ſehr unpaſſende Weife 
glorifieiren wollen, indem fie diefelbe aus der literarifchen Liebhaberei des zweiten 
Ptolemäers bervorgeben läßt. Wir haben über das Machwerk, welches dieſe 
Erzählung entbält, den fogenannten Brief des Ariftend, vor längerer Zeit in 
diefem Blatte eingehend geredet. Wir fahen damals, daß die Angaben diefer 
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Schrift fo unbaltdar find, daß es durchaus nicht erlaubt ift, wenigſtens einige 
Einzelheiten aus ihr herauszunehmen, welche allenfalls wahr fein koͤnnten, daß 
wir mithin nicht auf ihre Autorität hin behaupten dürfen, die Ueberſetzung des 
Pentateuhs ſei überhaupt fhon unter Philadelphus (284—246 v. Chr.) ae 
macht. Auch das Zeugnig eines anderen jüdifchen Schriftitellerd, Ariftobulus, 
welcher fie in die Zeit diefes Königs verlegt, ift werıblos, da deifelbe entweder 
febr jpät lebte oder die Schrift ibm fpäter untergefchoben iſt; auf jeden Full 
it dieſe vom Ariftensbrief abbängig. Dagegen benugen unzweifelhaft mehre 
Schriftſteller des zweiten vorchtiſtlichen Jahrhunderts unſere Pentateuchüber— 
ſetzung, ſo z. B. der jüdiſche Dichter Ezechiel, welcher nach Euripides Muſter in 
fliegenden Verſen ein Drama „Exagoge“ (die Herausführung Iſraels aus 
Aegypten) ſchrieb, von dem ein großer Theil noch vorhanden iſt. Wir können 
faum zweifeln, daß die Heberjegung des Pentateuchs allerdings fchon im dritten 
Jahrbundert verfaßt ift. 

Wie nun auch die näberen Umftände gaewefen fein mögen, unter denen 
dies geichehen ift, jedenfalls it fie ein höchſt ehrenwerthes Werk, welches wir 
um fo mehr bewundern müſſen, ald das Unternehmen, ein großed Buch zu über 
fegen, damals etwas abfolut Neues war. Vermuthlich ift died überhaupt die 
erſte Heberjegung eines Buches.“) Wir haben daffılbe ungmeifelbaft als eine 
Gemeinde«, nicht ald eine Privatfadhe anzufeben. Man übertrug den vorliegen« 
den Text fo, daß er ihn den Begriffen und Bedürfniffen der Zeit gemäß mög. 
libit erfegen konnte. Diejer Text war freilih fein reiner. In jenen Jahr 
hunderten ſcheute man ſich nämiich felbit in Paläſtina noch nit, allerlei 
wirflihe und vermeintliche Schwierigkeiten und Anſtöße in den beiligen Schriften 
durch Fleine Aenderungen, Zufüpe und Weglafungen zu beieitigen, und dazu 
famen noch die unvermeidlichen Berderbnifje durch Flüchtigkeit der Abfchreiver, 
fowie zufällige äußere Beichädigungen der Handichriften. Ein derartiger Text, 
freilich” ſpäter nod mit manchen ſpecifiſch tendenziöfen Nenderungen verfeben, ift 
und noch in dem Pentateuch der Samaritaner erbalten, und die griechiiche 
Meberfegung reflectirt häufig ganz ähnliche Entitellungen, während die fpäteren 
Juden, als fie einmal einen officiellen Text fanctionirten, glüdlicherweife für 
den Pentateub grade eine fehr gute Handſchrift auswählten. In Alegandria 
überjegte man alfv ohne Arg und gewiß auch obne Tendenz einen Vulgärtegr, 
wie er-grade war. Man gab diefen treu nach der Auffaffung der Zeit wieder, 
wörtlid, aber ohne zu große Steifbeit. Die Anthropomorpbismen und jonjtige 
den damaligen Begriffen anitößige Dinge fuchte man durch leichte Umfchreibungen 





*) Allerdings behaupten einige alte Schriftfteller, der Pentateuch fei früher fchon einmal, 
wenn auch mangelbaft, ind Griehifche überfegt, aber dies gefchieht nur, um die unglüdlichen 
Annabınen möglid) zu mahen, daß Platon und andre Griechen ihre Weisheit von Mofe ent- 
lehnt hätten, 
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oder Umdeutungen zu mildern; mandes Seltiame der Art erklärt fi aus der 
Geſchichte der religöfen Ideen bei den Juden überhaupt. Man überfepte aber 
nicht für gebildete Griechen. Denen wäre ein Veritändnin Des Alten Teftamentes 
ja überhaupt höchſtens dur eine auszugsweife und fehr freie Behandlung mög- 
lich geworden. Was lag aber dem echten Jfraeliten an dem Beifall der „Völker ?* 
Man arbeitete für die jüdiiche Gemeinde und benugte deöbalb die Sprache der- 
felben,, den macedoniſch-attiſchen Dialekt, weldyer in Alegandria berrichte, aber 
mit der eigenen Färbung, wie fie eine jede Sprache im Munde ciner dicht. 
gedrängten Judenſchaft annimmt. Schon aus diefer Eigenthümlichfeit würde 
ſich mande orientalifcdhe Redeweife in der Heberfegung erflären; das Meifte der 
Art berubt jedoch auf der Wörtlichfeit derfelben, bei welcher die hebräiſche Aus— 
drudsweife überall durdleuchten mußte, fo feltfam diefelbe freilich einem an 
rein attiſche Sprache Gewöhnten ericheinen mußte. Die- ägyptifche Heimath 
erflärt auch einzelne von den Weberiegern gebrauchte ägyptiſche Wörter, über 
haupt batten diefe bei dem zum Theil in Negypten fpielenden Pentateuch öfter 
Selegenbeit, ihre Kenntniß der dortigen Verhältniſſe zu zeigen. j 

Die Wichtigkeit diefer erften Ueberſetzung ift überaus hoch anzufchlagen. 
Zum erftien Mal war ein Mufter gegeben, an das fih die Nachfolger halten 
konnten. Die bier geſchaffene vrientalifhegriehifhe Sprabe ward für diefe 
ganze Literatur mangebend und mit dem Ausſterben des belleniichen Geijtes 
ward fie aub auf die Entwidelung der allgemein griechiſchen Schrift» und 
Umgangsiprache einflußreih. Nicht minder übte fie durch die wörtlichen Ueber— 
tragungen feit tem Auffommen des Chriſtenthums auf das Lateinische eine 
große Wirkung; jı durch den Einfluß der lateinifchen Kirchenſprache und der 
durch fie ſtark beeinflußten neueren Bibelüberfegungen find wichtige Elemente 
derfelben auch in die neueren europäifhen Sprachen gedrungen, namentlich ine 
Deuftſche und Enalıfche. 

Un die Heberfegung ded Pentateuchs ſchließt fih eine ganze Reihe andrer 
griechifch» alegandrinifcher Heberfegungen an. Wenn fie auch alle eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit jener haben, fo wird fie doch von feiner erreicht. Einige von 
ihnen find ängſtlich, faft ſtlaviſch wörtlich, wie 5. B. die Ueberfegung des Pre 
dinerd und des hohen Liedes. Auch das erjte Makkabäerbuch, deſſen bebräifches 
Driginal und leider nicht erhalten ift, muß febr wörtlich überfegt fein. Dagegen 
iſt z. B. das Buch Hiob fehr frei wiedergegeben. Man bat fhon längit be 
merft, daß der Ueberfeger dieſes Buds das äftbetifche Yaterefje zeiat, Poeſie 
durch Poefie wiederzugeben, indem er in feinen Umfchreibungen allerlei Flos— 
feln aus griecifchen Dichtern anwendet, die fich freilich inmitten der fonit aud 
von ihm angewandten jüdifch« griebifhben Sprache etwas jeltfam ausnehmen. 
Ueberhaupt bat diefer Ueberſetzer, welber nah jicheren Zeichen vor der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts v. Chr. gefchrieben haben muß, fein kühn erftrebtes 
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Ziel in feiner Weife erreicht. Dazu genügte ſchon feine Sprachkenntniß feines- 
wege. Wie frei er verfubr, erbellt daraus, daß er ganze Stellen einfuch wegließ, 
wenn fie ihm zu fehwierig waren. Auch andere Bücher find fehr frei überfept. 
Reine Willkür berrfeht in den Ueberfegungen der Bücher Eftber und Daniel, 
welche man wohl noch nicht für fo heilig bielt, um fie einer forgfältigeren Be 
handlung zu würdigen. Seldſt die Propheten find meift nur mäßig überfept, 
namentlich der wichtigite von allen, Jeſaias. Beffer it im Ganzen die Webers 
fepung der geichichtlihen Bücher. Nur von vinem. einzigen diefer Ueberſetzer 
wiflen wir etwas Näheres, nämlich dem des Sirahbuches, welcher ſich in einer 
Borrede ſelbſt als Enfel des Verfaſſers bezeichnet und feine Zeit fo angiebt, 
daß wir fie ungefähr ind Jabr 120 v. Chr. fegen müſſen. Das Buch Eſther 
ift nach der leider nicht ganz klaren Unterfchrift mabrfcheinlih erft gegen Tas 
Ende diefes Jahrhunderts übertragen. In noch fpätere Zeit führt und Die 
Ueberfegung des eriten Maffabäerbuces und gar des Buches Henoh. Da in 
Alerandria Fein wejentlicher Unterfchied zwifchen apofıypben und kanoniſchen 
Büchern gemacht ward, fo dürfen wir fie bei diefer Ueberſetzungsliteratur nicht 
trennen. Diefelbe bat fih mithin auf wenigſtens zwei volle Zahrbunderte er— 
ftredt. Diefer große Zeitraum würde allein fehon die bedeutenden inneren Ber 
fhiedenheiten erflären. 

Mit Ausnahme der Pentateuchüberfegung haben wir in ihnen allen nur 
WPrivatunternebmungen zu feben. Dies ergiebt fih für manche fihon aus der 
geringen Sorgfalt, mit der fie gemacht find. Für viele Schriften ftand damals 
ja das fanonifche Anſehen noch gar nicht feft und ihre etwas leichtfertige Be— 
handlung erſchien deshalb nicht fo fchlimm. Bei dem raſchen Verſchwinden der 
alten Sprache aus dem wirfliten Gebrauk, obne dab ein Verſuch gemacht 
wäre, ihre Kenninig durch wiſſenſchaftliche Spraditudien zu erfegen, fonnte 
allerdings eine einigermaßen befriedigende Ueberfegung der älteren poet:fden 
Schriften faum mehr gelingen. An grammatifchen Sinne fehlte es durchweg 
und den meiften Ueberfegern fommt es gar nit darauf an, die deurlichjten 
grammatifben formen mit einander zu verwechſeln. Daß jedoch fo junge Bücher 
wie Eftber und Daniel damald noch genau hätten überfegt werden können, 
leidet feinen Zweifel. Uber es ift allerdings bezeichnend für die damalige ge- 
ringe Kenntniß des Hebräifchen in Alerandria, daß fo Schlechte Arbeiten allgemein 
angenommen wurden. 

Einzelne Bücher find mehrmals überfept. Das fogenannte dritte Bud) 
Esra ift wenigftend eine Meberfegung ausgewählter Stüde aus der Chronif und 
dem Buche Esra, welde von den fonftigen Ueberjegungen diefer Bücher unab- 
bängia if. 

Die Terte, nach denen diefe Meberfegungen gemacht find, weichen ven dem 
fpäter recipirten mehr oder weniger ab. Sehr groß ift der Unterfchied nur bei 
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einzelnen Büchern, wie beim Jeremia, welcher den Alerandrinern in einer Hark 
verfürzten und in Unordnung aerathenen Geftalt vorlag. Nicht felten führen 
und die Ueberfegungen auf beffere Lesarten ald die unſeres Terted, wenn diefer 
auch in den beitweitem meiften Fällen befier ift. Uebrigens ift beftändig zu 
beachten, dab die damaligen bebräifchen Terre feine Vocal» und fonftigen Leſe— 
zeichen enthielten, mithin Mipverftändniffe und abweichende nterpretationen 
auch bei Tertgleichbeit fehr leicht vorfommen Fonnten. 

So vollfommen unberührt die Heidenwelt von dieſen Ueberſetzungen blieb 
— felbft der gelehrte Aleyander Polyhitor hat feine Auszüge über die Juden 
aus allerlei jüdiiben Schriftitellern genommen, ohne Benugung der Bibel — 
fo febr verbreitete fie fi im jüdischen Kreiſen. Ohne Prüfung nabm man 
durchgängig den griechſſchen Text als vollitändigen Erfag des Driginald bin. 
Selbſt Joſephus, der doch fo febr mit feiner tiefen Kenntniß der Gefchichte 
Siraeld prunft, benugt jenen viel mehr ald den Grundtert. Philo entwidelt 
ganz unbefan,en feine Philofopheme aus der Ueberfegung und begründet fie 
felbft auf falfch überjepte Stellen, ja auf zufällige Berderbniffe im Text der 
felben. Durch das Ariſteasbuch fam die Anficht auf, die Ueberſetzung des Pen- 
tateuchs fei infpirirt, und diefer Glaube wurde denn bald auf die übrigen 
Bücer ausaedehnt, wie man fpäter aus jenem Roman aub den Namen der 
70 (eigentlih 72) Ueberfeper zuerit für den Peutateub, dann für das grie 
chiſche Alte Teftament überhaupt nahm; daher die Bezeichnung deſſelben als 
Hebdomekonta, Septuaginta. Nocd mebr jtieg das Aniehen diefer Heberfegung 
bei der Ausbreitung des Chriſtenthums unter den Heiden. Der Urtert war 
diefen ganz aus dem Gefichtöfrers entrückt; der griechifche Text galt als infpirirt 
und wo man einmal von Juden auf die Abweichungen des Urtertes aufmerkffam 
gemacht ward, da half man fich einfach durch Die Annahme einer Berrälfchung 
ded legtern durch jüdische Bosheit. 

Durb den Gebrauch der Ueberfegung von Seiten des immer mächtiger 
werdenden Chriſtenthums wurden nun aber auch die Juden veranlaßt, ſich jene 
etwas näher anzufehn. Die Chriſten fanden in ihrem Teyt deutlih Dogmen 
ausgedrüdt, weldhe die Juden im Grundtegt nicht finden fonnten; namentlidy - 
gilt Died vom Dogma der Geburt Chriſti durd die Jungfrau (Gef. 7, 14). 
Man erkannte mit Schreden. day die Ueberſetzung vielfach abwih und ftatt 
der Bewunderung früherer Zeiten entftand nun eine leidenjcaftlihe Abneigung 
gegen fie, welche in dem Ausspruch aipfelt, „der Tag. an welchem die Leber 
fegung gemacht, fei für Jirael fo fchlimm gewefen wie jener, an weldem dad 
goldene Kalb gegoflen, und ferner, als jene gemacht, fer eine dreitägige Yinfter- 
niß über die Welt gefommen“. Am liebften hätte man im zweiten Jahrhundert 
n. Chr. die heidnifhe Weltſprache ganz verboten, aber zu viele Juden redeten 
diefelbe und bedurften daher auch eines griechiichen Bibeltertes. So entitanden 
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nun mehre neue griechifche Weberfeßungen nad dem inzwifchen feftgeftellten 
officiellen Tert und gemäß der recipirten Auelegungsweiſe. 

AZuerft (aegen die Mitte des zweiten Jabrbunderts) überfegte Aquila den 
kanoniſchen Tert mit peinlichfter Wörtlichfeit. welhe fo weit aing, daß er felbit 
Partikeln, welche blos die grammatifhen Gafusbeziebungen ausdrüden, durch 
griechifche Wörtcben wiedergab. Hier erfennt man die Schule des Akıba, welche 
in jeder Gonftruction, in jedem Wörtchen, ja in jedem Buchftaben der Schrift 
eine tiefe Abficht des infpirirenden heiligen Geiftes fand, fo daß auch die Ueber 
feßung jede Einzelheit, ſo weit irgend möglich, wiedergeben follte. Bald nach 
ber arbeitete Theodotion (ficher ebenfalls ein Jude) den griechifchen Wulaärtert 
mit firenger Rüdfiht auf den hebräiſchen Wortlaut um. Dieſe Arbeit gefiel 
mit Recht auch im chriftlichen Kreifen, ſodaß man fogar fehr bald ftatt der ald 
zu Schlecht erfannten alten Ueberiegung ded Buches Daniel die des Theodotion 
zum Kirchengebrauh einführt. Cine etwas freiere und dem Ausdrucke nad 
elegantere Ueberfegung verfaßte gegen den Schluß des zweiten Jahrhunderts 
Symmahus, der wahrjcheinlih auch ein Jude war, obwohl ıbn chriftliche Nach» 
richten zum Judenchriſten (Ebioniten) machen. Leider find von dieſen dıei 
Ueberjegern mit Ausnahme des theodotionfchen Danield nur fieine, wenn auch 
febr zablreihe Brucftüde erbalten, aus denen fich indeß erkennen läßt, daß lie 
vollfommen von der damaligen jüdischen Schulauffaſſung abhängen. Uebrigens 
halten fie fib alle drei gern an den Wortlaut der alten Ueberfrger, wo fie 
feine befondern Gründe zur Abweichung baben. Bon einigen andern jüdifch- 
„ griechifchen anonymen Meberfegern haben wir nur einzelne Fragmente; aut von 
chriftlicher Seite fehlte es nicht ganz an derartigen Bemübungen. 

Die alte Ueberfegung war inzwiſchen vielfach verderbt. Leider bat der 
Fluch, den nah dem Arifteadroman die Synagogenvorjteher in Alexandria auf 
jede Entftellung der Ueberfegung des Pentateuchs legten, feine Wirfung gehabt. 
Da bei den Juden, welche diefelbe benugten, der Gebrauch des Originals nie 
ganz verfhwand, jo fonnte es nicht fehlen, daß man fie oft nach demſelben 
verbefferte. Man fchrieb feine abweichende Auffaflung eines Wortes oder Sapes 
auch wohl an den Rand und diefer fam dann leicht zu der uriprünglichen in 
den Text. Dazu änderte man auch vielfach willfürlib ud endlich fonnten 
bei einem fo viel gebrauchten Buche zablreiche Abjchreibefebler nicht ausbleiben. 
Schon Philon batte einen ſehr verdorbenen Pentateuchtert vor ih. Später 
famen noch tendenziöie Berfuche hinzu, den Tert im chriftlichen Sinne zu fälſchen, 
ohne jedoch viel Wirkung zu haben. Noch fchlimmer mußte dies nun werden, 
feit man noch andere griechifche Ueberſetzungen hatte, welde ald genaue Re— 
präfentanten des jüdifchen Wortlauts galten und mit deren Hilfe nun auch 
folhe, die der Grumdfprade nicht mächtig waren, die Septuaginta verbefjern 
fonnten. Der Tezt verwilderte ganz und gar. | 
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Diefem Zuftand fuchte die gewaltige Arbeitöfraft ded Origenes ein Ende 
zu machen durch fein großed Bibelwerf, die Herapla d. b. „das Buch in ſechs 
Golumnen“. In demfelben ftellte er neben den bebräifchen Tert in hebräifcher 
und ariechifber Schrift die Septuaginta, die drei andern Ueberſetzer und, fo weit 
er fie hatte, auch noch andre griechifhe Weberjepungen zufammen. Den Tegt 
der alten Meberfegung conftituirte er aber nach beftimmten Principien mit Rück— 
ſicht auf den bebräifchen Tert, indem er unter anderm auch das nach feiner 
Anſicht Ueberflüffige ale ſolches bezeichnete und das Fehlende unter Hinzufügung 
eines kritiſchen Zeichens aus einem der andern Meberfeger ergänzte. Origenes 
batte bei diefem Unternehmen feinen miflenfchaftlich-ritifchen, fondern einen 
praftifch-firchlihen Zweck; es wäre deahalb verfebrt, wenn man demfelben den 
Mangel wahrer Kritif zum Vorwurf machen wollte. Er ftrebte eine dem 
bebräifchen Texte fich etwas enger anſchließende und für alle ald Norm geltende 
Geftalt der alten Kirchenüberfegung beriuftellen und daneben aus den jüdifchen 
Arfenalen ſelbſt ein unanfechtbares Rüftzeug zum Kampfe gegen die Juden zu 
fbaffen. Sein Unteruehmen hatte allerdings für die Kritik des Textes ſchlimme 
Folgen. Das ganze Werk ift wohl nie abgeſchrieben; man begnügte fich, feinen 
Septuagintatert zu vervielfältigen und Dazu aus den übrigen Columnen Gloffen 
zu fchreiben. Diefe drangen nun noch leichter in den Tert und dazu ließen die 
Abjchreiber die Fritifchen Zeichen meiftens weg, fo daß nun auch die Zuſätze 
des Drigened ganz wie Theile ded Tertes ausſahen. Das große Anfehn, welches 
der Tert ded Origenes genoß, und welches namentlib durch den berühmten 
Eufebius noch mehr gehoben ward, verichaffte feinen Lesarten einen mehr oder 
minder großen Einfluß auf alle Handfchriften. Wir haben ſchwerlich eine ein- 
zige griechiſche Bibelhandfhrift, weldhe von diefem Einfluß ganz unberührt 
wäre. Wie fehr dadurdh aber die Erfenntniß des urfprünglihen Textes, wie 
er aus den Händen der Ueberfeger hervorgegangen ift, erfchwert wird, lieat auf 
der Hand. Es giebt denn auch menig fo ſchwierige Aufaaben für die Philo- 
logie als die fritifhe Herftellung dieſer alten Urfunden jüdifcher Frömmigkeit 
und Gelehrfamfeit, jo ungeheuer groß das kritiſche Material üt. 

Sobald fih das Chriſtenthum meiter auddehnte, wurde die für die Ebhriften 
als ‚autbentifch geltende Septuaginta in die verfchiedenen Sprachen der Neu- 
befebrten überiegt. Die erfte diefer Afterüberfegungen ift die lateinifche, die 
alte Nulgata, auf welche nicht ganz mit Recht gewöhnlich der Name Itala an 
gewandt wird; ferner ward der griechiſche Text ind Aethiopiſche, in mehre fop- 
tiſche Dialefte, ind Armenifche, Gothiſche, Altſlawiſche und noch in andere 
Sprachen überlegt. Diele Heberfegungen haven.zum Theil in linguiltiicher Hin- 
fit eine bobe Bedeutung, zum Theil find fie weninftend zur kritiſchen Heritel- 
lung des Septuagintaterted wichtig. Ein Theil derfelben dient, wie die griechifche 
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Ueberfegung felbit, noch jegt als firchliter Tert für verfchiedene hriftlihe Völker 
und Stämme. 

Ueber die weiteren willenihaftliben Scidfale defjelben fprechen wir in 
einem nächiten Artikel, 


Kleine Chronik vom Reichstage. 


— 
Berlin, den 14. April. 

Drei Tage der ſechſten Woche ſeines Beiſammenſeins haben dem Reichstag 
genügt, die noch vorliegende, nicht eben geringe Maſſe des Berathungsſtoffs zu 
bewältigen. Am Mittwoch, den 10. April, war man bei dem Schluß der Vor— 
berathbung des ganzen Entwurfs angelangt; freilich mit Zubilfenabme einer 
Übendfigung. Gegen die Paraarapben des Abfihnittd vom Bundesfriegdweien, 
welche am Sonnabend zuvor noch nicht zur Erledigung gelangt waren, ift es, 
‚ nachdem die Hauptpunfte damals fo wie ich Ihnen berihter habe entichieden 
waren, kaum noch zu ernftliben Debatten gefommen. Die Ginbeit des nord» 
deutfchen Bundesbeeres, die nur in ſehr aeringem Maß noch dur die einzelnen 
Randesherren bedingte und eingefchränfte Matt des Bundesfeldberrn über das— 
felbe, wie fie dur die Artikel 59— 63 ded Entwurfs nach allen Seiten fell 
geftellt wird, ift dur die Berfammlung faft widerſtandlos fanctionirt worden. 
Die particulariſtiſche wie die liberale -Oppofition zeigte ſich in diefen Punkten 
ziemlidy vefignirt und bit Die meiiten der von ihr geftellten Amendements nur 
ſchwach und erfichtli hoffnungslos vertheidigt. Noch einmal verfuchte Walde 
in einem Artikel, deffen Einfügung in dieſe Paragraphenrethe der Berfallung 
er mit einigen Geſinnungsgenoſſen von der Linken beantragt hatte, den ver— 
antwortlichen Kriegs und Marineminiiter, welden der Entwurf nicht fennt, für 
den Bund zu reiten. Er füblte, daß er auch bier einen vergeblihen Kampf 
fämpfte, daß er in der „lernten Breſche“ ftünde, die letzte Pofition des wirk— 
lihen Gonititutionalismus vor feinen Gegnern zu ſichern. Dieſe find natürlich 
aucb, wie zu erwarten war, über die, Leiche dieſes Antragd binmegacdrungen: 
die betreffenden Paragrapben Des Regierungsentwurfs wurden ohne Aenderung 
und Zufaß mit großer Majorität angenommen, 
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General» und Specialdebatte über das Gapitel von den Bundesfinanzen 
haben die Berfanmlung während der lektern Hälfte der Montags und des 
größten Theile der Dienſtagsſitzung bejchäftigt. Hier war es die nationalliberale 
Partei, welche durch die von einem ihrer bedeutenditen Führer, Miquel, geftellten 
und wirkiich zur Annahme gebradten Amendements fehr wefentliche Mopdifica- 
tionen des urſprünglichen Entwurfs herbeiführte. Freilich find diefe Dinge zu- 
nächſt nur rein ideale, theoretifhe. Ya nicht einmal für ihre Aufrechthaltung 
bei der definitiven Abjtimmung in der fommenden Woche haben wir die Garantie. 
Es fommen grade bierbei Punkte von höchſter principieller und praftifcher 
Wichtigfeit in Frage. Der Entwurf wıll, — immer natürlich abgefehen von 
dem feftgeftellten Aufwande für das Bundesheer und die Marine — die ge 
meinfhaftliben Ausgaben für die Dauer einer Legislaturperiode d. h. alfo 
immer gleich für drei Jabıe feitgeftellt fehn. Er will ferner dem PBräfidium 
das Recht vindiciren, wenn die aus den Zöllen, den Bundesiteuern, dem Bot 
und Telegraphenweſen fließenden gemeinfamen Einahmen die gemeinfamen Aus- 
gaben nicht deden, Matrifularbeiträge auszufhreiben nah Maßgabe der Be 
völferungen der Ginzelflaaten und „nah Bedarf“. Und über die Berwendung 
diefer beiten Gastungen von Einnahmen verpflibtet er das Präfidium, dem 
Bundesrath und dem Reichstag Rechnung zu legen. Die Montags » General 
debatte gab Gneiſt, Miquèl, den Miniſtern v. d. Heydt und v. Roon Beran- 
lafjung, in länyern Reden noch einmal ihre Anjchauungen von dem dem Reichstag 
einzuräumenden Budgetiecht zu entwideln. Auch die beiden eriigenannten 
Abgeordneten find nicht mehr der Meinung, dies Recht ſoweit ausgedehnt willen 
zu wollen, daß alljäbrlich der Beſtand der Armee gleihfam immer wieder von 
neuem in Frage gejlellt werde, und fie, wie Gneiſt fagte, jomit „nur bittweiſe“ 
beſtehe; aber ebenfo wenig Fann er die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit 
der parlamentariihen Controle aud) des Miltäretatö foweit verläugnen, daß er 
durch die Bewilligung eines Paufsquantumsd für alle Zeiten eine Minimalzahl 
der Armee fuftiellend, jenen der Prüfung der Volksvertretung durchaus zu ent 
ziebn ſich entſchlöſſe. Miquèls Bedenken wendeten fi hauptfächlih gegen die 
dreijährige Finanzperiode, welche er durch die einjährige erjegt haben möchte, 
und gegen die im Entwurf der Bundesregierung gewahrte Macht, die Matri— 
fularbeiträge nadı freiem Ermeflen zur Dedung etiwarger Mängel in den Einnah— 
men aus Zöllen 2c. auszufchreiben. Nach den Erläuterungen des Finanzminiſters 
ſchien es übrigens, als wenn die Regierung diefem Paragraphen ded Entwurfs 
gar nicht die von Diiquei darin gefehene Deutung gegeben hätte und vielmehr 
ganz in jenem Senn bei der Beranjchlagung der Ginnahmen in Voraus aud 
die zum Grfag nötbig werdenden Matrikularbeiträge bereits für die betreffende 
Finanzperiode auf den Etat zu bringen gedächte. Herr v. Roon verſagte ſich 
das Vergnügen nicht, wie es ſeit der Zeit jenes berühmten perſönlichen parla— 
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mentariſchen Rencontres mit Gneiſt feine Gewohnheit iſt, dieſem fharffinnigen 
Abgeordneten in einer Rede zu erwidern, welche die bewundernde Anerfennung 
feined juriftifchen Verſtandes und die Schärfe feiner Deductionen mit zu viel, 
wenig verheblter, die allgemeinfte Heiterkeit erweckender Sronie verfolgte, um 
nicht dem gelehrten Gegner ziemlich unbehaglih zu werden. In der Special 
debatte über den betreffenden Paragraphen übernahmen ed nad altem Gebrauch 
wieder Herr Wagener und Herr v. Blankenburg, mit all den befannten Decla- 
mationen auch gegen die mäßigite und verftändigfte Amendirung ded Entwurfs 
vorzugehen, fomme diefe von welcher Seite des Haufes fie wolle. Waldeck, der 
fih feinem Prineip getreu auf die Artifel der beſchworenen preußifchen Ber- 
fafjung zurüdjog, um von diefen aus die widerftrebenden, fie lahm legenden 
neuen Feltitellungen des Entwurfes einfach zurüdzumweifen und die ganze liberale 
Partei des Haufes zu befhmören, der hier beabfichtigten „Erpropriation des 
preußifhen Budgetrechts ihre Sanction zu verweigern“, — Waldeck erfuhr 
von diefen Herren eine faum weniger rüdfichtslofe höhnende Abfertigung und 
Berdammung ald Gneift und Miquel, und überrafchenderweife der eigene 
feitherige Parteigenoffe Graf Bethufy-Huc. Diefem Mitgliede der freien confer- 
vativen Bereinigung war freilich das Unerhörte paffirt, für Miquels einjährige 
Finanzperiode zu fprechen und die Verfiherung zu geben, daß die confervative 
Bartei den ernften Willen habe, die conftitutionellen Rechte des Volles zu 
wahren. Für eine fo offenbare Abfallderflärung glaubte Herr Wagener denn 
fein Strafrichteramt üben zu müflen. Daß er ſich in einer poetifchen Anwand- 
lung, durch irgendwelches tertium comparationis verleitet, dazu verftieg, den 
edlen Grafen mit „Fauſt“ zu vergleichen, war von Seiten eined Mannes mit 
dem Namen „Wagener“ jedenfalld Humor auf eigene Koften. Wie voraudzu« 
fehen hat Herr v. Bethuſy feinem Angreifer die auch gar zu nah liegende 
Replik nicht erlaffen, wenn er ſchon in parlamentarifcher Höflichkeit den „trodnen 
Schleiher* fi zu verfagen vorzog. — In feinen Berfiherungen der Unan— 
nehmbarfeit gewiſſer Amendements wurde in zärtlicher entente der Finanz» 
minifter vom fähfifhen Bundescommiffar Herrn v. riefen bereitwillig unter: 
fügt, der damit die etwas zur Schau getragene Rüdjiht und Freundſchaft 
lohnte, welche die preußiſche Regierung und die Nechte des Haufed gegenwärtig 
bei jeder Gelegenheit den fächfifchen Abgeordneten zu erweifen bemübt if. — 
Bon praftifhem Erfolg für die vorläufigen Beſchlüſſe des Reichstags find 
übrigend weder die Erflärungen der Minifter noch die Anftrengungen ihrer 
dienftbereiten Freunde in diefen fpeciellen Fällen gemwefen. Bei der Abftimmung 
ift der Artikel 66 ded Entwurfs (der von den Matrifularbeiträgen) abgelehnt 
und die beiden auf Miquèls Antrag einzufhaltenden Artikel 68 und 69: „Ueber 
die Berwendung aller Einnahmen des Bundes ift vom Präfidium dem Bunded- 
Grenzboten II. 1867. 20 
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rath und dem Reihötag jährlich zur Entlaftung Rechnung zu legen“, und 
„in Fällen eines außerordentlichen Bedürfniſſes können im Wege der Bundee- 
gefepgebung die Aufnahme einer Anleihe fowie die Uebernahme einer Garantie 
zu Laſten des Bundes erfolgen“, — mit einer- bier bei Ubänderungevorichlägen 
ganz ungewohnten Majorität angenommen. 

Der Gang diefer Verhandlungen wurde vorigen Dienftag durch ein wid. 
tiged Intermezzo unterbrochen, das fich zwifchen General» und Specialdebatte 
einihob. Es war die nterpellation, welche die oberhefiiihen Abgeordneten 
durd das Drgan des Grafen Solmd-Laubah an den Präjidenten ter Bundes- 
commiffare in Betreff der eventuellen Aufnahme des ganzen Großherzogthums 
Heffen in den Bund richteten. Aus der Beantwortung diefer Fragen, zu welcher 
fih Graf Bismarck fofort bereit erflärt hatte, fcheint hervorugehen, daß jene 
Sprödigfeit, mit der im vorigen Herbit nach dem Friedensſchluß ſolche auf den 
Eintritt in den Bund gerichtete Wünjche der garoßberjoglihen Regierung 
Seitens der preußifchen aufgenommen reſp. zurüdgewielen wurden, gegenwärtig 
einer freundlicheren Bereitwilligfeit gewichen find. Gäbe fih heute das gleiche 
Verlangen Seitens der heſſiſchen Regierung von neuem fund, fo werde das 
Bundespräfidium darüber fofort mit dem öftreichifhen Gabinet in Unterhand- 
lung treten, in wie weit die Auslegung der Süddeutfchland betreffenden Para- 
graphen des prager Friedens dieſen Eintritt des gefanımten Großberzogthums 
geftatte, und der Minifter zweifle nicht an der Zuflimmung jened Paciöcenten 
zu einer diefen Eintritt ermöglichenden Auffaſſung. — Diefe Erklärung fcheint 
der großherzoglichen Regierung felbft ganz unerwartet gefommen zu fein, wenn 
man die merfwürdig herzlich gegebenen, von wahrem Danfgefühl gegen Preußen 
erfüllten Worte erwägt, weldye nachträglid am Mittwoch der in der Dientag- 
figung nicht anwefende beffiihe Bundescommiffar v. Hoffmann in diefer An— 
gelegenheit zu hören gab. 

Sener Tag brachte übrigend zum erſten Male während der bisherigen 
Dauer ded Neichdtagd das ungewohnte Scaufpiel einer Abendfigung. In 
dem von Gaslicht fait taghell erleuchteten Raume geftaltete fih dad ganze Zur 
fammenfein erfichtlich behaglicher ald während der Tagesftunden, und da aud 
der Gegenftand def Verhandlungen, der Abfchnitt über die Schlihtung von 
Streitigfeiten im Bunde, ohnehin zur Friedſertigkeit aufforderte, fo zeichnete 
fih dieſe abendliche Discuſſion durd eine feltene Verſöhnlichkeit der allge- 
mein.n Stimmung aus. Angriffe gegen die Beibehaltung des Wortlautes 
des Neygierungeentwurfs richteten fi nur auf wenige Punkte, welche er unter 
andern aus dem preußifchen Strafgefeg in dad Bundesſtrafgeſetz hinüber 
genommen wiffen will (fo den befannten „Haß- und Berachtungs-Paragrapben “), 
oder gegen die Einſetzung eines ald Staatsgerichtshof fungirenden oberjten 
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Gerichtd für Hochverrath und Verbrechen gegen die Sicherheit des Bundes. 
Außerdem wurde befonderd von hannöverifcher Seite die Begründung eines 
Bundesgerichtd, welches der Eniwurf nicht fennt, befürwortet, vom Regierungs— 
commifjar Herrn v. Savigny aber befämpft. Der dreödner Abgeordnete Dr. 
Schwarze wurde bei diefen Berbandlungen in einen Fleinen PBrivatfampf mit 
dem Abgeordneten Wölfel verwidelt, der, an eine vielbefprochene Scene in 
Sadjen anfnüpfend, die Mitalieder der bewaffneten Macht noch befonderd dem 
Rehtsfhug des Bundes empfohlen willen wollte. Es war erfreulich, Herrn 
Dr. Schwarze dabei fo warme, aufrichtig bundesfreundliche Geiinnungen ents 
wideln zu bören, von deren Allgemeinheit in Sachſen er auch unter andern 
als notbwendige Folge das Aufbören der fatalen und überflüffigen preußifchen 
Befapung gewiſſer ſächſiſcher Städte erwartet. Wigaerd von NRoftod entnabm 
aus der Erfabrung, welche man bei dem befannten Proceh gegen die dortigen 
Nationalvereinsmitglieder gemacht, die Begründung feined Zuſatzantrags, den 
Bundesrath ald Nachfolger des alten Bundestags zu dem Bundesorgan zu 
beftimmen, das nöthigenfall® den im eignen Lande verfagten Rechtéſchutz des 
Einzelnen übernimmt. Bei den Abitimmungen dieſes Abends wurde, mit 
Hinweglafjung jened oben genannten Strafaefeßparagrapben, Artikel 63 mit 
dem Amendement des Dr. Schwarze (nach welchem die näheren Beftimmungen 
über die Zuftändigfeit und das Verfahren des oberften Gerichtshofes aefeplich 
erfolgen follen) der Art. 69, und mit Wiggerd Zufag Art. 70 angenommen. 

Es blieb für die legte Sipung der Schlußberatbung fein weiteres Material 
mehr ala die Beftimmungen des Entwurfs über die Beziehungen ded Bundes 
zu Süddeutfchland fowie Titel und Eingang der ganzen Urfunde. | 

Übänderungen der Borlagen in Bezug auf erftern Punkt waren nur von 
zwei Seiten beantragt, vom ſchleswig - holiteinifchen Abgeordreien Schrader, 
und der Äußeriten Linken durch Dunder (Berlin) vertreten. Beide baben den- 
felben Zwed, den füddeutfhen Staaten den Beitritt zum Bunde als ein Recht 
offen zu halten, deſſen Geltendmadung in der Hauptfache nur von ihrem Wunſch 
und Willen abhängt, während eine von den Nationalliberalen vorgefchlagene 
Faffung folden Beitritt nur auf Vorſchlag des Präfitiums im Wege der 
Bundesgefepgebung ermöglicht ſehen will. Die von dem fächfifhen Ab— 
geordneten Herrn Bebel reprüientirte radical-, fo wie Herrn Wigards groß— 
deutſchdemokratiſche Anſich! wurde von beiden dem Reichstage nicht vorentbalten. 
Die dabei zu Tage tretenden Anſchauungen diefer Herren von dem mahren 
unbeilvellen Weſen der von Preußen angeftrebten Geftaltung Deutſchlands 
waren freilich in diefem Haufe patriotifche Verſchwendung. Nachdem Herr 
v. Binde noch einmal zu guter Yept mit Flangvoller patriotifcher Rhetorik 
feine Kritik ſämmtlicher Amendements aefchloffen und Graf Bismarck feine 
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Sympathie mit dem der Nationalliberalen, dem lasker-miquèlſchen, fund 
gegeben, wurde dies, nach Ablehnung der andern, mit dem Art. TI vom Haufe 
angenommen und nad einigen Furzen unwefentlihen Debatten und einem von 
Kantat erhobenen nochmaligen Polen» Veto auch Eingangsformel und Titel 
ded Regierungsentwurfd beftätigt. 


Den 16, April, 

In wei entfcheidenden Sikungen am 15. und 16. April ift der Reichstag 
mit der Schlußberathung der Berfaffung, wie fie aus den Vorberathungen ber- 
vorgegangen war, zu Ende gefommen. Die Abſtimmung über dad Werk hat 
ihm die gefegliche Weibe gegeben. Die Befürchtungen feines ſchließlichen Scei« 
terns an irgendwelchen noch zu erhebenden Widerfpruch gegen dad Ganze haben 
ſich nicht beftätiat. Das Refultat der Berathungen, welde unter den verbün- 
deten Regierungen feit dem legten Mittwoch über ihr Verhalten zu dem in der 
Borberathung amendirten Entwurf geführt worden waren, theilte Graf Bid. 
mard der Berfammlung zu Eingang der Montagfigung mit: Nacgiebigfeit in 
Bezug auf alle vom Reichdtag vorgefchlagenen Zufäße und Berbeflerungen, 
. dagegen aber unbedingtes Feithalten an zweien der urfprünglichen Beflimmungen 
dem Widerfpruch des Haufed gegenüber: an der Diätenverweigerung und den 
zur Sicerftellung der Heereseinrichtungen dienenden, unveränderten Artikeln 
ded Regierungsentwurfe. Das Nahgeben in diefen beiden Stüden feitend des 
Reichstags follte die Nachgiebigkeit der Regierungen in anderen gleichfam 
lohnen. Für den Fall ded Beharrend der Berfammlung auf ihren erften ab» 
weichenden Beichlüffen hierüber wurde dad Aufgeben der ganzen Berfaffung 
ald unvermeidliche Folge bingeitellt. 

Bei folcher Rage der Dinge fonnte ein leßter parlamentarifcher Kampf 
eigentlih nur nod um Paragr. 32, 60 und 62 erwartet werden. Die voran- 
gehende „Generaldiscuffion“ befhränfte jih auf zwei Reden, beide gegen die 
Vorlage gerichtet. Herr Reichensperger, erſt neuerdings eingetreten, hielt die 
eine etwas lang ausgeſponnene gegen den Geiſt der Einſchränkung verfaſſungs— 
mäßiger Volkefreiheit, den er im Entwurf nachzuweiſen trachtete; Waldeck die 
andere, ſeinem principiellen Standpunkt entſprechend, der ihn auf unbedingte 
Verwerfung des Ganzen dringen läßt. 

Zwei Amendementd von Kraatz und Wachenhuſen, die „Garantirung der 
religiöfen und der Preßfreiheit für jeden Bundesftantsbürger * bei Artifel IV 
eingefchaltet wiffen wollten, wurden abgeworfen, dann durd immer wiederholtes 
Aufitehn ohne ein weiteres Wort der Erörterung die ganze Artifelreihe bid 20 
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inelufive, angenommen. Der Berfuh Grumbrechts, bei dem einundzwanzigften, 
welcher die Beamtenwahlfähigkeit in die Berfaffung wieder einführt, auch noch 
den Erfaß der Stellvertretungsfoften hineinzubringen, feheiterte an dem eindrings 
lihen Hinweis auf die Mühe, die es gemacht habe, grade diefen Paragraphen 
bei den Regierungen zur Annahme zu bringen, ein Erfolg für den Reichstag, 
der durch dieſen neubeantragten Zuſatz wieder in Frage geftellt zu werden drobe. 
Die gleiche Berwerfung fand aber auch ein von <onfervativer Seite her ge 
machter Berfuh, auf eine ſechsjährige Legislaturperiode zurüdzufommen. Grit 
bei Paragraph 32, der die Diätenfrage betrifft, fam ein Nubepunft in dad 
immerwährende Auf und Nieder. Der Minifter ded Innern übernahm es bier, 
die Gründe zu entwideln, welche die verbündeten Regierungen beftimmten, mıt 
fo außerordentliher Hartnädigkeit auf der Wiederberfiellung des diefe Taggelder 
derwerfenden urfprünglicen Artikels der Vorlage zu beiteben. Man fübe aller- 
dings ein Gorrectiv des directen allgemeinen Wahlrecht darin, ein Mittel trog 
defielben Männer von der Volkevertretung auszujchliehen, welche, obne hervor— 
ragende Stellung und öffentliches Bertrauen im Wablfreife, ohne die Bürgfchait 
eines geficherten Beſitzes, durch perfönliche und eitle Motive angeſtachelt ſich 
in die politifde Garriere würfen. Die fchlichlihe Appellation an das Gefühl 
der Verſammlung, nicht den Fremden 3. 3. den Engländern das Schaufpiel 
zu geben, daß diefer neue Verſuch Deutſchlands, feine ftaatliche Einheit zu bes 
gründen, fceitere, weil die Parlamentsmitglieder nicht auf 9 Schilling täglich 
verzichten wollten, erwies ſich nicht als fruchtlos. Oder richtiger: der Entichluß 
war wohl bereitd vor diefer Stunde gefaßt, den Bennigien und Graf Schwerin 
im Anſchluß an diefe Rede von der Tribüne fundaaben: dem Berlangen der 
Negierung gemäß, wenn auch gegen die innerfte Ueberzeugung von der man— 
gelnden Güte und Zwedmäßigkeit des Verlangten, zu flimmen, da die Nachtbeile 
des Sceiternd der Berfaffung ihnen zu groß erichienen, um fie nicht felbft durch 
ein ſolches Opfer abzuwenden. Nah diefen Erklärungen zweier Führer fo be 
deutender Parteien fonnte das Schidfal des Paragrapben nicht mehr zweifel- 
baft fein. Im namentlicher Abftimmung, die unter lebhafter Theilnahme des 
Haufes flattfand, wurde dad die uriprüngliche Regierungsvorlage wieder ber 
ftellende Amendement Arnim -Heinrichsdorf von einer ziemlich beträchtlichen 
Majorität angenommen. 

Noch einmal, in der Dienftagfipung, ſchien ähnliche Gefahr das Verfaffungs- 
werk zu bedrohen. Herr v. Binde, welcher die Rolle übernommen zu haben 
fcheint, gelegentlich der Regierung als tönendes Mundſtück zu dienen, malte 
wenigſtens jene in ziemlich ftarfen Farben bei der Discuffion über Artifel 60, 
den in der Borberathung mit Forkenbecks Umendirung durdigegangenen, die 
Friedenspräfenzftärfe des Heered bid zum Schluß ded Jahres 1871 normirenden 
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‚ viel umrungenen Paragraphen. Noch kurz vor Eröffnung der Schlußberathung 


war außerhalb des Haufes zwiſchen den Nationalliberalen und der freien con- 
fervativen Bereinigung ein Uebereinkommen geſchloſſen worden, ihre beiderfeitigen 
Vorjchläge in einem Amentement zu Artifel 62 zu verfchmelzen, das, von 
Bennigien und dem Herzog don Üjeft unterzeichnet, vorfchlägt: „nach dem 31. De 
cember 1871 dieje Beträge von den einzelnen Staaten des Bundes zur Bundes- 
kaſſe fortzahlen zu laffen und zur Berechnung derjelben die im Artikel 60 inter- 
imiſtiſch feſtgeſtellie Friedenspräſenzzeit jo lange feſtzuhalten, bis fie durd ein 
Bundesgefep abgeändert ıft; die Derausaabung dieſer Summe für das Bundes- 
heer und deifen Einrichtungen folle durh das Gtatgefep feitgeftellt, bei der 
Feſtſtellung des Militärausgabeetats die auf Grund diefer Berfaffung gefeplich 
beftehende Drganıfation des Bundesheeres zu Grunde gelegt werden.“ Gegen 
diefes Amendement, Durch welches Herr v. Binde bereits die „preußifibe Armee 
in die Luft geſprengt“ ſah, richtete fich fein ganzer Zorn. Uber dad Dräuen 
fand feinen rechten Glauben. Um jo weniger, als eine direct von Bethufy 
provocirte Erklärung ded Grafen Bismard durhaus nicht die Hoffnung völlig 
abzufchneiden ſchien, auch die jo amendirte Berfaffung bei den verbündeten 
Hegierungen und beionders beim Bundespräjidium zur Annahme zu bringen, 
Nach Abwerfung des von der Rechten begünftigten Amendements Stolberg 
wurde die Faſſung des bennigſen-ujeſtſchen Zuſatzes mit bedeutender Majorität 
in namentliher Abftimmung, welde manche überraihende Ericheinungen bot 
(3. B. Prinz Friedrich Karl und Moltfe dafür, Bismard dagegen votirend, 
Gneiſt ſich enthaltend), angenommen. 

Bon da ab ging es wieder im Fluge bis zu $ 72 weiter. Gin Verſuch 
Wigards, binter Abfchnitt XII noch einen bejondern, ein dem in der preu— 
ßiſchen Berfaffung garantirten entiprehendes Minimalmaß der Volksrechte 
und Freiheiten ſichernden Abjchnitt einzufchalten, fand, wie zu erwarten, nur 
fehr geringe Unterftügung. Aber wichtig und intereffant wurde noch die von 
Simon mit vielem Geſchick eingeflechtene Epifode. Ehe der Präfident feine 
völlige Abichweifung von der Sache abwehren fonnte, hatte er den Grafen 
Bismarck faft unabweielich zu nöthigen gewußt, ſich noch jet über die Frage 
zu erflären, ob eine Annahme von Entfhädigungsgeldern durd die Reichdtugs- 
mitglieder ald Erfag der wegfallenden vom Staat gezahlten Diäten von ber 
Regierung geftattet werden würde. Die Antwort Flang diplomatifh, war aber 
wohl für die Beamten deutlich genug: wir fünnen nur denen etwas berbieten, 
denen wir befehlen fünnen. 

Nicht unbedingt tacivoll verſuchte Miquel noch bei tem Schlußartikel vet 
eigentlich die Gelegenbeit vom Zaun zu brechen, winen Rüdblid auf das ganze 
Berfallungswerf zu thun; der Präfident mußte feiner Rede mitten im ſchönſten 
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Fluß ein unfreiwilliges Ende fegen. — Und nun bei feierlicher Stille des Haufes 
der Echlußact: die namentliche Abftimmung über den ganzen Entwurf mit den 
in Bor- und Schlußberathung angenommenen Nenderungen: 230 mit Ja, 53 
mit Nein ergab der Aufruf und Dr, Simfon hätte mit den kurzen und bewegten 
Worten, mit denen er das Refultat begrüßte, Schließen fünnen, wenn nicht — 
als moutarde après diner — ein erneuter, im Namen der Polen gegebener 
Proteft Kantaks gegen die bier volljogene „Gewaltthat“, womit diefer Abgeord- 
nete zugleih feine Mandatäniederlegung verband, den Präfidenten zu einer 
höchſt energifchen und dabei Doch würdevoll gehaltenen amtlihen Zornesäußerung 
bewogen hätte. So Schloß disfe legte Sipung eigentlich mit einem gewiſſen 
Mißklang. Doch im buchftäblichen Sinn ift ed nicht die legte: zur Beſchluß— 
faſſung über die eingegangenen Petitionen und behufs geſchäftlicher Mitthei— 
lungen iſt noch eine „legte“ auf Mittwoch angelegt, welche indeß faum noch 
etwas von Wichtigfeit zu bringen verheißt. — So ift denn diefed Reichstags 
Tagewerk gethan. — h. 


Literatur. 


Collection of German Authors Tauchnitz Edition. Vol. 1—3. 
On the Heights by B. Auerbach. Translated by F. E. Burnett. 


Mit Freude conftatiren wir angefichts diefes gefhmadvollen Bändchens, daß 
derfelbe Verlag, der und Deutfchen die Schäße der englifchen Literatur in fo treff- 
liher Auswahl dargeboten, nunmehr werthvolle deutiche Arbeiten den Engländern 
zu vermitteln beginnt. Die Ueberfegung des auerbahfchen Romans, womit das 
Unternehmen inaugurirt wird, if, wie jeder britifche Lefer unummunden bezeugt, im 
beften Englifch verfaßt und wir fügen vom deutfhen Standpunft anerfennend hinzu, 
daß fie ebenfo knapp als wörtlich zu fein trachtet. Daß bei diefem Beftreben man» 
her Kleine Nebenfinn des deutfchen Ausdrudes verloren gehen mußte, wie in dem 
englifhen Titel „auf den Höhen-“ die Anfpielung auf die Höhe der fpinoziftifchen 
Meltanfhauung, daß Meine unmefentlihe DBerfehen mit unterlaufen, wie bei der 
Ueberſchrift „vom einfamen Weltkind“, wo das „von“ im Deutfhen nicht den Autor, 
fondern das betrachtete Dbject bezeichnet und daher nicht mit „by“ zu geben war 
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daß öfter der deutfche Ausdrud beibehalten oder ein entfpredhendes Fremdwort (air 
naivet&) gewählt werden mußte, it natürlich. Grade durch diefe genau wörtliche Bes 
handlung aber hat Herr Tauchnitz uns Deutfchen, von denen die fhmude englifche 
Ausgabe gleichfalls vielfältig gelefen werden wird, einen Dienft für die richtige Beur— 
theilung unferes Landsmannes geleiftet, wie umgekehrt die Engländer nad Gervinus 
Bemerkung von gleihem Gefichtspunft unfere fehlegelfhe Shakeipeareüberfeßung zu 
würdigen miffen. Indem z. B. der Ueberfeger die im Dialekt gefchriebenen Stellen, 
ftatt fie mit einer ähnlichen aber fremdartigen Particularfärbung nachzuahmen, in 
ſchlichtem Engliſch giebt, bringt er uns zum Bemwußtfein, wieviel von dem Geſagten 
der Rolle des Redenden entſprechend und ftihhaltig ift, was man befanntlich über 
dem eigenthümlichen Reiz des Dialektes grade bei Auerbach oft ganz überficht. Aehn— 
liches gilt auf der andern Seite wieder für den pbilofophifhen Stil der Gräfin 
Irma. — Bir hoffen zuverſichtlich, daß die Sammlung in der begonnenen Weiſe 


mit Energie und Umſicht weitergeführt zu einem neuen Band der beiden Nationen 


werden wird. 


Bon einem Beinen beifällig aufgenommenen Magazin kurzer Erzählungen und 
Auffäße 
Baensch Pocket Miscellany (Leipzig, Baensch) 


berichten wir das Erfcheinen des 13. Bandes; nur können wir nicht grade, wie das 
von anderer Seite bei früheren Bänden gefchehen ift, denfelben zum Gebraud in 
Schulen empfehlen, da er, abgefehen von einer etwas überſchwänglichen Gefhichte, 
unter den thatfählihen Schilderungen einige nicht ganz paffende Notizen enthält, 


Kiepert, Etbnograpbifhe Karte von Deutfhland und von Deft 
reich mit den unteren Donauländern. Berlin, D. Reimer. 


Nah den Proteften der echauffirten franzöfifhen Preffe gegen die Refultate der 
zeichnenden GStatiftit hat es doppeltes Intereffe,. die obigen mufterhaften Karten zu 
betrachten und zu würdigen. Um fo mehr empfehlen wir diefe beiden neueften Ars 
beiten des berühmten Geographen, die, indem fie und eine Ueberfhau der Sprachen» 
topographie aus böchfter Vogelperfpective gewähren, unfer Culturbeſitzthum ums 
fhreiben und dem patriotifhen Ehrgeiz ſtumme Fingerzeige geben. Daß ihre Farben 
auch vom DOften (Polen und Böhmen) und vom Norden (Dänemark) her Wider: 
fprüche erfahren werden, kann der miffenfchaftlihen Wahrhaftigkeit feinen Abbruch 
thun, Bei den periftaltifhen Bermegungen der Nationalitäten Deftreihs und dem 
Kampfe, in welchem fi ihre Elemente befinden, wird namentlich die zweite der 
Tafeln allen Polititern Tehrreihe Anhaltepunkte gewähren, — 
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Verlag der Weidmannfchen Suchandlung in Kerlin. 


Deutiche Gefchichte 


vom Tode Friedrichs des Großen bis zur Gründung des deutjchen Bundes, 
Bon 
Ludwig Häuſſer, 
Proſeſſor in Heidelberg. 
Dritte fehr veränderte und vermehrte Auflage, 
4 Bände. Geheftet Preis 6 Thle. 20 Ser. 
In allen Buchhandlungen vorräthig. 


Berlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunſchweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Niederländifhe Novellen 


den Originalen nadherzählt von 


Adolf Glajer. 
8. Fein Belinpapier. geh. Preis 24 Sgr. 


Physiologie des Geschmacks 


oder 


physiologische Anleitung zum Studium der Tafelgenüsse. 
Den Pariser Gastronomen gewidmet von einem Professor. 
Von 


Brillat-Savarin. 


Uebersetzt und mit Anmerkungen versehen von 


Carl Vogt. 


Dritte Auflage. 8. Fein Velinpapier. geh. Preis 1 Thlr. 








Bei Fr. Wild. Grunow in Leipzig erichien foeben neu und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
und in allen Leihbibliothelen vorräthig: 


Steffens, H. X., Auf der Roßtrappe. 2 Bde. 2, Thlr. 

Genaſt, Wilh., Der Köhlergraf. 4 Bde. 51,, Thle. 

Korn, Worik, Schatten und Lit. 2 Bde. 2%, Thlr. 

Herbert, Suc., Nikolaus und Metternich. 2. Abtheilung: Metternih. 2 Bde, 2%, Thlr. 

Weiner, Alfred, Dur Ehre Gottes. Eine Iefuitengefhichte. 3. Auflage. 1 Thlr. 5 Nr. 
Diefe gediegenen Romane der belichten Autoren find der Leſewelt beftens empfohlen. 


Bei Fr. Wilh. Grunow in Leipzig erschien und ist in allen Buchhandlungen vorrätbig: 


Dr. K. Brunnemann, 


Geschichte der nordamerikanischen Literatur. 
8%, brochirt. — 20 Ngr. 


Dieses Werk ist keineswegs eine trockene Aufzählung dessen, was Amerika auf dem Gebiete 
der Literatur hervorgebracht hat, sondern es entrollt, in lebendiger Darstellung vor dem Auge des 
Lesers ein treues Bild der allmähligen literarischen Entwicklung des grossen Landes jenseits des 
Oceans, und bietet so auch denen, die sich nicht gerade mit literar-historischen Studien befassen, 
eine angenehme und zu gleicher Zeit unterhaltende und belehrende Lectüre. 








Inferate aller Art werden gegen den Betrag von 2 Nor. für die gefpaltene Zeile 
angenommen. Die Beilagegebübr für die Grenzboten betragt 3 Zülr. 


Verlag von Friedrich Ludwig Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Yeipzig. 








I Semeiter. 
Die 


Grenzboten.. 


Zeitſchrift 
für 
Politik und Literatur. 


— — 


Ne 18. 


Ausgegeben am 26. Xpril 1867. 





Inhalt: 


Der rn und die Kriegsverfaffung des Bundes . . au 161 
Zu den Kriegsartiteln des dentſchen Berfaffungsentwurfes . . 

Der Streit um Luremburg . 

Die frühen Ueberfegungen des Alten Teſtaments. 2 

Phonographifche Veftrebungen im der franzöſiſchen N j 

F Beitrag zur —— des goetheſchen Clavigo 

iteratur . 


Grenzbotenumichlag : nen Anzeigen. 
Literarifche Beilage von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Leipzig, 1867. 
Sriedrih Ludwig Herbig. 
(St. Wilh. Grunow.) 





Dan abonnirt bei allen Buchhandlungen und Poftamtern. 


Der Reichstag und die Kriegsverfaſſung ded Bundes. 


Dur fieben Wochen eifriger Arbeit hat der Reichstag feine Aufgabe gelöft, 
den Berfaffungsentwurf eines norddeutfchen Bundes mit den verbündeten Re 
gierungen zu vereinbaren. In gehobener Stimmung und dem Gefühl, zu einer 
außerordentlihen Thätigfeit berufen zu fein, begannen die Abgeordneten ihr 
Werk, aber auch mit gebeimem Bangen vor den Compromiffen, die ihnen zu- 
gemuthet werden würden, und fie fhhieden aus den Räumen ded Herrenhaufes 
mit einer gewiffen Refignation, ja wie ermüdete Arbeiter, aber doch mit der 
Empfindung, daß ed nicht an ihnen liegen werde, wenn die politifche Neus 
geftaltung Deutfchlands fih auf einem andern ald dem eingefchlagenen Weg 
vollziehe. Die Mehrzahl blieb entfchloffen, mit gutem Bertrauen in die Zufunft 
zu blicken, anderen freilih von der Rechten und Linken blieb ein Theil ihrer 
Sorge zurüd, daß die neue Verfaffung das feſte Gefüge des ENGER Staated 
allzu fehr lodern werde. 

An jedem Tage der Berhandlungen wurde der doppelfeitige Charakter des 
Berfafiungsentwurfs erfennbarer und ebenfo die Schwierigkeit größer, welche 
das Doppelantlig bereitete. Der Entwurf hatte einmal die Tendenz, die Re 
gierungen des Bundes dauernd zu feften Präftationen zu verpflichten, andererfeitd 
die Zukunft des neuzubildenden Heered und Bundes gegen die Einfprüce der 
Bolkövertretung ficher zu ftellen. Er gli darum’ einigermaßen der funftvollen 
mechanischen Erfindung, welche man doppelte Schraube nennt. Denn feine 
Grundlage bildeten geheime Compromiſſe zwifchen den Leitern der preußifchen 
Politik, Verträge der einzelnen Bundesftaaten mit Preußen, und zulept wieder 
Gompromiffe, welche den Vertretern der Nation und der Landeöverfaflungen 
jugemutbet werden müffen. Und was dem erften Blid ausfah wie eine Anzahl 
Blätter, welche aus den einzelnen preußifchen Minifterien herangeflattert und 
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mit ſchwarzweißen Fäden umwunden waren, um eilig dem Reichdtag vorgelegt 
zu werden, das wandelte ſich bei näherer Betrachtung in eine Sanımlung von 
großen Refultaten, weldhe aus der Bewegung des vorigen jahres hervor» 
gegangen find und jept die Grundlage eines neuen Staatöbaued werden 
ſollen. 

Bei jedem Artikel, über den der Reichstag abſtimmte, wurde ebenſo klarer, 
daß dieſe Summe von Verträgen und Compromiſſen ſchwerlich in der Geſtalt, 
wie fie jetzt zwiſchen Reichsſtag und Bundespräſidium vereinbart worden find, 
in lebendige Wirffamfeit treten wird. Jeder Schritt vorwärts wird neue Ver— 
bandlungen zwifchen den Regierungen nothwendig machen, die Möglichkeit, daß 
der deutfjhe Süden — für Zollangelegenheiten — dazu treten fönne, ift vom 
Minifterium audgefprochen und dadurch die ftille Berpflichtung übernommen 
worden, diefe Möglichkeit herbeizuführen; die Südſtaaten werden ihre Be 
dingungen nicht nur empfangen, auch ftellen, und felbft wenn nur ein Friedens— 
jahr vergönnt fein follte, würde der nächſte Reichstag wahrfcheinlih feinen 
Abſchnitt und vielleicht nur wenige Artikel finden, welche unverändert beibehalten 
werden können. Wenn man z. B. den Mittheilungen trauen darf, melde über 
die Beftimmungen der Militärconvention mit Heffen-Darmftadt in die Deffent- 
lichkeit gedrungen find, fo ift faum einer der betreffenden Paragraphen, welche 
zu berfelben Zeit mühfam zwifchen Reichsrath und Bundescommiſſaren verein- 
bart wurden, in diefer Convention unverändert zur Geltung gefommen. Das 
ift ein Fingerzeig für die Zukunft. Es mag flug, ja ed mag nothwendig fein, 
den Süpdftanten gegenüber andere und weniger drüdende Beflimmungen über 
ihre militärifchen Leiftungen zu adoptiren. Man fiebt daraus doch, daß bie 
Zeit einer einheitlichen verfaffungsmäßigen Kormulirung nicht günftig ift. Noch 
ift der DVerfaffungsentwurf nicht ein giltiged Gefep für Norddeutfchland, er 
wird ed erft nad feiner Annahme durch die Landeövertretungen, reſp. durch die 
Schlußannahme der Regierungen und durch die Publication. Und das Bundes— 
präfidium bat allerdings in dem Entwurf die Giltigkeit der durch befondere 
Berträge gefchaffenen Ausnahmeverhältniffe vorgefehen. Es wird alfo wahr 
fheinlih preußifdhes Beftreben fein, aud andere Südftaaten zu Verträgen beran- 
zuziehen, bevor die gefepliche Feſtſtellung der Berfaffungsartifel erfolgt, weil in 
dieſer Friſt am leichteften Spielraum, für abweichende Beflimmungen bleibt. 
Aber man wird zulegt auch wenig Bedenken haben, nah Publication der Ber 
faflung im Zwange der Berhältniffe abweichende Verträge zu vollziehen, und 
einem künftigen Reihdtage wird kaum nad einer Richtung erfpart werden, von 
neuem zu revidiren und zu amendiren, 

Das alles verhindert nicht, daß die Bereinbarung doch ein Werk von 
höhfter Bedeutung für unfere Nation geworden iſt, eine feierliche Yormu- 
lirung der bis jept gewonnenen Refultate, der erfte Anfang einer gefeplichen 
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Gründung unfered neuen Lebens, aber auch Anfang und Vermittlung eines 
weiteren Fortfchrittd. Und in diefer Beziehung ift der Verfaſſungsentwurf 
allerdings einer Papierrolle ähnlich, welche in offener Scene einem Helden in 
die Hand gedrüdt wird, damit er feine bedeutfame Action damit mache, es 
fommt vielleicht weniger darauf an, was darin fteht, ald daß die Rolle im 
rechten Augenblid zur Stelle iftn 

Diefe Betrachtung durfte nicht die Sorgfalt vermindern, mit welcher ber 
Reichstag die einzelnen Beftimmungen des Vertrags prüfte, er felbft ald Ber 
treter ded Gewiſſens und der Freiheitswünſche der Nation. Wohl aber machten 
fhon die Verhandlungen über Bundespräfidium umd Bundesratb deutlich, daß 
das Minifterium ebenfo wie der Reichstag darüber unficher fei, wie dad Detail 
der Regierung und Berwaltung ded neuen Bundes gefunden werden folle. Eine 
Mittheilung des Minifterpräfidenten fuchte zur Ueberrafhung der Verſammlung 
zu conjtatiren, daß die Regierung auch in den Berwaltungsgebieten, melde 
fortan zur Gompetenz des Bundes gehören follen, ſich ald dem preußifchen 
Landtag verantwortlih anfehen werde. Aus feinen Erklärungen ging wenig— 
ftend fo viel deutlih hervor, daß die preußifche Regierung fih davor ſcheut, 
den feiten Bau des preußifchen Staats, feine großartige, tüchtige und erprobte 
Staatsmaſchine zu zerflören, um einer neuen und noch unfichern Geitältung 
willen. Aud mancher von den Kiberalen fah deshalb ohne Bedauern die Ber- 
fuche feiner Freunde fheitern, eine gewiffe politifhe Verantwortlichkeit den 
Hilfsarbeitern des Bundesfanzlerd und des Minifterpräfidenten aufjuerlegen. 
Der moralifhen und juridifchen Verantwortung unterliegt jeder Beamte, die 
politifche Berantwortung, welche nur die leitenden Beamten eined Staates treffen 
kann, und welche in gewiffen ausnahmsmeifen Fällen durch ein Ausnahmegericht 
ihr Haupt zu beftriden fucht, grade weil die moralifche und juridifche Verant- 
wortung fi bei ihrer hoben Stelle ald unzureichend erweift, ſolche politiſche 
Berantwortung kann den Leitern preußifcher Politif nur von den Preußen 
felbjt abgefordert werden. Und fo lange nicht die Möglichkeit gegeben ift, 
fiamefifche Zwillinge zu Miniftern zu machen, ift bei der gegenwärtigen age 
der Dinge vielleicht unmöglich, jedenfalld nicht rathſam, den preußifchen Minifter- 
präfidenten oder gar feine Unterbeamten mit einer politifhen Berantwortlichkeit 
gegenüber dem Bundesrath und Reihstag zu begaben, zumal wenn man einen 
Zutritt der Südftaaten für nahe bevorftehend hält. 

Sogleih nah Eröffnung des Reichstages erwies fih das Stimmenverhäft- 
niß der Parteien als fehr ungünftig für fibere Dajoritäten. Wenn de liberalen 
Fractionen gegen die Regierung votirten, wurde durch den Zutritt oder Abfall 
der Polen, Saponen, Hannoveraner, Holfteiner und Ultramontanen faft zufällig 
ein Meines Mehr oder Minder hervorgebraht. Sollte das Berfaffungswert 
gefichert werden, fo konnte died nur durd das Zuſammenwirken der großen 
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nationalen Partei mit den Regierungdfractionen geſchehen.) Unter diefen lep- 
teren ftand die freie confervative Bereinigung, zum großen Theil hoher und 
begüterter Adel Schlefiens, der Politit der nationalen Fraction faſt am nächſten 
und die legten Refultate wurden dur das Zuſammenwirken der beiden Fractionen 
erreicht. Bei diefer Sachlage war der Regierung befonderd werthvoll, die Unter- 
ftügung der national» liberalen Partei zu erwerben zumal die Fraction den 
größten Theil der tehnifchen und parlamentarifchen Talente einfhloß. Die Con- 
flicte innerhalb diefer Partei entziehen ſich der öffentlichen Befprehung, der 
Gegenfag zwifchen Altpreußen und Neupreußen, vom eriten Anfang bemerflich, 
wurde doch durch das Gefühl der Zufammengehörigfeit und alter Waffenbrüder- _ 
[haft immer wieder überwunden, fogar bei den lepten entjcheidenden Abitim- 
mungen. ber die Politif der Fraction wurde dadurch ſchwieriger, weil vor- 
zugsweiſe ihr die Verpflichtung oblag, auf Temperatur und Forderungen des 
preußifhen Abgeordnetenhaufes Rüdjicht zu nehmen und ihre Amendements fo 
zu richten, daß die Annahme des Berfaflungsentwurfs auch der Majorität des 
preußifhen Abgeordnenhaufes möglih würde. 

Wenn man freilih ſchon im Anfang der Verhandlungen von liberalen 
Alt und Neupreußen bäufig die Anficht ausfprechen hörte, der preußiſche Rand» 
tag dürfe feine verfafjungsmäßigen Rechte opfern, die nicht an feiner Start der 
Reichötag erhielte, fo war ed ſchwer, ſich bei diefer tapfern Behauptung etwas 
Befriedigendes zu denfen. Denn dafjelbe Recht, felbft wenn es aus einer Ver— 
faffung wörtlich in die andere aufgenommen wird, wird bei zwei ganz ver- 
fchiedenen Organifationen bier wenig, dort viel bedeuten; hier eine nichtsfagende _ 
Phrafe fein, dort einen Grundpfeiler freiheitlicher Entwidelung bilden. Die 
Berantwortlichkeit der Minifter z. B. vermag in der preußifchen Verfaſſung ein 
wichtiges Hilfämittel zu werden, um dem Abgeordnetenhaufe Bedeutung zu 
geben, dieſelbe paragraphirte Berantwortlichkeit wird bei einer Bundesregierung 
nichts ald ein conftitutioneller Strohhalm fein, der auf ein wielfarbiged Gewand 
aufgenäht wird. Das Recht der Gontrole und das Recht der Bewilligung bei 
Einnahmen und Ausgaben dagegen ift in dem preußifchen Staate gegenüber . 
einer ftarfen und fehr felbitwilligen Regierung ein unvollftändiged und müh— 
feligeö Recht geblieben, e8 vermag in dem Reichstage eines Bundesftaate, wo die 
preußifche Regierung keineswegs diefelbe fichere Herrfchaft befipt, in Wahrheit 
der Anfang verfaffungsmäßiger Freiheit zu werden, felbjt wenn die Befchrän- 
fungen beflelben ebenfo groß wären, wie in der preußifchen Berfaflung, mas 
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*) Im Laufe der Sigung ftellte fih das Zahlverhältnig der Fractionen folgendermaßen: 
Eonfervative 59, — freie Conſervative 39, — Gentrum (einft Altliberale) 27, — Bundes» 
ſtaatlich conflitutionelle Vereinigung (Hannoveraner und Holfteiner) 18, — Nationalliberale 
80, — Fraction Bodum-Dolfs 14, — Linke 19, — Polen 13, — feiner Fraction angebörig 
24 (darunter 6 Soronen). 
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fie nicht find. Unter feinen Umftänden fonnte den Preußen das Gefühl erfpart 
werden, daß fie aus ihrer heimifchen Staatsordnung Opfer bringen mußten für 
ein ungewiffed Neued. Denn niemand vermag vorausjufagen, wie weit Rechte 
und Gompetenzen des Reichstags unferer Zufunft dienen werden, dagegen iſt 
ziemlich fiher, was die preußische Landesvertretung Kon ihren Befugniffen dahin- 
geben muß. 

Schon bei der Generaldebatte für die Vorberathung des Neichdtagd wurde 
offenbar, wo der Conflict zwifchen der Regierung und der liberalen Seite 
des Hauſes zu finden fein würde, es war in der Diätenfrage und dem Militär. 
budget. 

- &8 liegt im Wefen jeder repräfentativen Verſammlung, ihre eigenen Be— 
fugniffe bo und weit zu fallen, und der Reichötag hat von feinem Rechte 
Gebrauch gemacht, einige Bedingungen feftzuftellen, welde nah Auffaffung der 
Majorität dem fünftigen Reichstag eine gedeihliche Thätigkeit fichern. Daß der 
Reichstag die Beamten für wählbar erflärt hat, war in der Ordnung, es wird 
auch den Regierungen ald in der Ordnung erjcheinen. Alle unfere Staaten 
find feit zwei Jahrhunderten in fo eminenter Weile Beamtenftaaten gewefen, 
und die politifhe Bildung der Nation Liegt noch fo fehr in den Beamtenfreifen, 
daß ein prineipieller Ausſchluß derfelden die Autorität des Reichstags nicht 
feigern, fondern beeinträchtigen würde, weil er denfelben, zumal wenn die Mit, 
glieder feine Diäten erhalten follten, faft nur mit großen Grundbefigern und 
Eifenbabnintereffenten füllen würde. 

Für die Diäten haben in der Vorberathung auch folche Abgeordnete ge- 
ſtimmt, welche perfönlich gewöhnt find, dem Staat, dem armen Mann, Geld zu 
geben, nicht Geld von ihm zu empfangen, auch folche, welche eine Entſchädigung 
für ihre Auslagen da als gleihgiliig erachten, wo fie ihre höchſten politischen 
Rechte und Pflichten ausüben. Sie haben aber dafür geftimmt, weil bei einem 
Theile ihrer Wähler, namentlich in Oſt- und Mitteldeutfchland, die Beſorgniß fehr 
verbreitet und lebendig war, daß die Wähler vor Gandidaten ohne Diäten zu 
Wählern zweiter Claſſe herabgedrüdt werden fünnten, welche nur dazu da find, 
um reichen oder vornehmen Männern dur ihre Stinnmen den Weg zur poli— 
tiſchen Carrière zu öffnen, Denn der deutfche Wähler ift gewöhnt, feinen Depus 
tirten als feinen Beamten zu betrachten. 

Durch eine Heine Majorität wurde bei der eriten Berathung des Ent- 
wurfes gegen die eifrigen Einwendungen der Bundescommiffare Zahlung der 
Diäten an die Abgeordneten des Reichätagd angenommen. In den Privat 
beiprehungen, welche zwifchen der erften und zweiten Leſung des Gefegentwurfes 
unter den Miniftern und einzelnen Fractionsführern ftattfanden, wurde uns 
zmeifelhaft, daß die Regierungen und perjönlih Graf Bismard die Nichtzah- 
lung von Diäten, alfo die Streihung des eingefügten Amendements für den 
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Gardinalpunft hielten, von welchem die Annahme des Verfaſſungsentwurfs durch 
die Regierungen abhänge. Es blieb fein Zweifel, daß diefe Erklärung ernft- 
haft gemeint und das legte Wort der Regierungen fei. Und da in diefen Privat, 
befprehungen fein Einvernehmen erzielt wurde und die nationale Partei nody 
an den Diäten fefthielt, fo’ brachte, wie erzählt wurde, Graf Bismarck in die 
Schlußberathung ded Reichstags über die Diäten eine Drdre des Bunded- 
präfidiumsd mit, welche die fofortige Auflöfung des Reichetags verfügte, für 
den Fall, daß die Majorität auf Zahlung der Diäten für die Mitglieder ber 
fteben würde. Ein Theil der nationalen Partei legte von Anfang an auf die, 
Diätenzahlung fein großes Gewicht, andere hatten die Ueberzeugung, daß die 
Diätenfrage unter feinen Umftänden das Scheitern der Bereinbarung verurſachen 
dürfe, fo fam es, daß bei der Abitimmung aud die Stimmen der liberalen 
Partei ausdeinanderygingen und daß unter großer Erregung ded Haufe das 
Minifterium “eine Majorität für SHerjtellung der urfprünglichen Regierung 
vorlage erhielt. Die Eifrigen, welche in Nichtzahlung der Diäten an einen 
fünftigen Reichstag das größte Unheil ſahen und heftig den ‘Barteigenofen 
grollten, weil diefe fehr veritändig die Diäten der-Berfaffung opferten, - fie 
mögen fi damit tröften, daß ein Reichdtag aus einem allgemeinen Stimmrecht 
gewählt und zwar ohne Diäten bei den gegenwärtigen Eulturverhältniffen Deutſch— 
lands feine Erfindung ift, welche das preußifche Abgeordnetenhaus auf die 
Dauer in den Hintergrund rüden oder entbehrlih machen fann. Und das 
wird ganz in der Ordnung fein. Fa diejer Umſtand wird dazu beitragen, den 
Reichstag recht bald in die richtige Stelle zu dem beftehenden Staatsbau zu 
fepen, d. b. in die Stellung eines deutfchen Oberhaufes, welchem ein durch Bei- 
tritt der Bundesgenoffen erweiterted preußifched Abgeordnetenhaus mit beſchränktem 
Wahlrecht und mit Diäten zur Seite fteht. Denn trog Reichsapfel und Reicye- 
fahne und aller Feierlichkeit, womit diefer Reichötag eröffnet wurde und troß 
dem Bertrauen, womit ihm Regierung und Nation entgegenfamen, wird er in 
Zukunft doch nur ein Feſtgebäck des deutichen Volkes fein, das preußiſche Abgeord- 
netenhaus aber das tägliche Brod, und nicht für die Preußen allein. Erft wenn 
der Reichätag feit in den Bau des neuen Staated eingefügt ift, werden bie 
zahlreichen Ineonfequenzen, welde feiner Bildung anhaften, überwunden werben, 
und wir werden und alsdann freuen, auch die Vertreter der Regierungen als 
Bundeögenoffen und Mitglieder mit audgezeichnetem Sig und Stimme darin 
zu begrüßen, diefelben Gommiffare, denen das Haus jetzt gegenüberfaß, 
Bundescommifjare und Linfe wie zwei Gollegin von Auguren, welche 
nach verſchiedenem Glaubensſyſtem den Bogelflug deuten und einander zuweilen 
die Vögel ſcheuchen. — Und wir werden es, wenn diefer erwünfchte Zeitpunft 
eintritt, für einen Bortheil halten, wenn ſich dann bei den Schlußberathungen 
des Neichötages hinter der Schranke der Gommiffarien noch die purpurnen Thron⸗ 
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feffel der deutfchen Souveräne erheben. Denn auch ihnen wünfhen wir auf 
richtig die Gelegenbeit zu einer felbittbätigen und perfönlihen Mitberathung bei 
den großen Geſetzgebungsacten der.deutfchen Nation. 

Der Kampf um dad Militärbudget dagegen endigte mit Zugeftändniffen 
der Regierung, welche allerdings nicht fo weit gingen, ald die in der Borbe- 
rathung des Neichdtagd angenommenen Yorderungen der Majorität, aber doch 
das große Prineip ficher ftellten, daß nach einer für die neue Heerorganifation 
bewilligten Ausnabmezeit die gefanımten Einnahmen und Ausgaben, welche in 
die Competenz des Bundesftaats fallen, auf dem Wege der Gefepgebung mit 
fünftigen Reichetagen jährlich vereinbart werden follen. Ob durch Feftitellung 
diefed Princips viel oder wenig für die Zufunft erreicht fei, muß die Erfahrung 
Ichren. Wir befennen, daß wir auf die einzelnen befcheidenen conftitutionellen 
Claufeln, um welche dabei fehr eifrig gefämpft wurde, nur geringen Werth 
legen. Wir ftehen im Beginn der größten politifhen Umwälzungen, welche nad 
menfchlihem Ermefjen ohne großen Waffenentfceid nicht durchgeführt werden; 
wir flehen wahrfcheinlich vor einem Kriege mit dem mächtigften Staat des Gon- 
tinente. Es ift ſicher, dab im diefer Zeit einer gewaltigen Revolution, welche 
fih in Staatöverträgen vollziehen wird, die Stellung Preußens zum Ausland 
und zu feinen Bundeögenoffen, daß auch das Verhältnig der preußifchen Regierung 
zum Bolfe große Aenderungen erfahren wird. Dorausfichtlih wird am Ende 
des Jahres 1871 die innere und äußere Rage des Staates eine fehr andere 
fein, ebenfo die Finanzlage des Staats, das Verhältniß der Regierung zur Volks— 
vertretung, auch die Stimmungen und die politifche Bildung des Volfes ſelbſt. 
Wir find innig überzeugt, daß am Ende des Jahres 1871, wenn nicht früher, 
auf der einen Seite das Mißtrauen der preußifchen Bolfövertreter gegen die 
militärifchen Forderungen und abfolutiftifhen Wünſche der Regierung unter dem 
Drange neuer Zuftände geichwunden fein wird, und ebenfo die fpröde Ab— 
neigung der Regierung, den Freiheitswünſchen des Volkes gerecht zu werden. 
Die Bedürfniffe des neuen Staated und die politifhen Peripectiven find fchon 
feit dem Sommer vorigen Jahres fehr verändert, der neue Großftaat wird in 
den friegerifchen Wehen, welche feiner Geburt vorhergehen, jedem Einzelnen 
von und die politifchen Forderungen modificıren. Wie die Schlacht bei Sadowa 
und den Reichstag nothiwendig gemacht hat und den gegenwärtigen Berfafjungs- 
entwurf, fo werden neue Erfolge oder Mißerfolge und neue Programme unfrer 
Zulunft, andere repräfentative Verfammlungen und im Drange einer harten 
Zeit größere Rechte der Bolfövertretung geben. 

Sogleih beim Zufammentritt des Reihstages war in der Mehrzahl der 
Liberalen die Meberzeugung lebendig, dab man dem Bundespräfidium auf einige 
Jahre dictatorifche Befugniffe-der Heeredorganifation zugeben müſſe. Da man 
fich, ohne große. Weigerung über den Endtermin diefed Ausnahmezuftandes 
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mit der Regierung einigte, war in Wirklichkeit die Hauptichwierigkeit befeitigt. 
Es fei deshalb hier von liberaler Seite nit eine Beurtheilung der in der 
Schlußberathung durchgebradhten Amendements, fondern eine kurze Betrachtung 
über die Prineipien der feftgeftellten Heeresorganifation unternommen. 

Die Abkürzung der Dienftpfliht auf 12 Jahre ftatt der 19 Jahre nad 
alter preußifcher Heereöverfaffung und der 16 Jahre nad der NReorganifation 
ift mit Recht als Fortſchritt begrüßt worden. In der That ift die darnad zu 
boffende Befreiung der preußifhen Männer vom 32,39. Lebensjahr eine 
große Erleichterung für das Boll. Denn es war der ganze fpartanifdhe und 
an Opfer gewöhnte Sinn der Preußen nöthig, um die Laft zu ertragen, welche 
die alte Pflicht Finderreichen Familienvätern und Borftehern fefteingerichteter 
Geſchäfte noch in der Blüthe ihres Mannesalters auflegte. Es ift ein großer 
Fortfhritt, und feine Bedeutung ift freudig zu würdigen. Nur dürfen mir 
und nicht verhehlen, daß die Erleichterung, welche er gewährt, auch in Preußen 
nur allmälig, allerdings nad jedem Friedensjahr in ftärferem Maße eintreten 
und daß fein voller Segen nicht eher ald nad zwölf Jahren fühlbar fein wird, 
Denn erit nad und nad vermag die neue Einrichtung die frübere entbehrlich 
zu machen, wenn die MWehrfraft ded Staates nicht dedorganifirt werden fol. 
Grade wie Pflanzen und Bäume wachlen auch Truppenkörper nur langfam im 
Laufe der Jahre ihrer völligen Ausbildung zu. 

Jedes neuformirte Infanteriebataillon würde, wenn es fi nur aus feinem 
jährlihen Contingent von Reeruten zu bilden hätte, drei Fahre brauchen, bevor 
es die Friedensftärfe von 534 Mann erreicht, und mieder neue vier Jahre, 
bevor ed die volle Kriegäftärfe vom 1,000 Mann erhält, wenn man den unver 
meidlichen Abgang durd Tod, Untauglichfeit und die für das fogenannte Referve- 
bataillon abzugebende Mannfchaft einrehnet. Erft nah ſieben Jahren aber 
maligen Wachſens vermag ein Bataillon den erften Jahrgang der Landwehr 
abzuftoßen. Wird eher feine volle Kriegsftärfe verlangt, ald vor dem achten 
Jabre feines Beitehens, wie im Jahr 1866 bei den Neubildungen Preußens 
bier und da der Fall war, fo muß es ſich aus den jüngften Jahrgängen der 
Landwehr compfletiren, und wieder zur Ergänzung der Landwehr müffen die 
legten Alteröclaffen derfelben herangezogen werden. Da wir nun gegenwärtig 
in einer Periode der größten militärifchen Neubildungen find, fo ift felbitver- 
ftändlich, daß eine Befreiung der höheren Altersclaſſen der Landwehr erft nad 
und nad flattfinden fann. Das dämpft die Freude über eine große DVerbefferung 
nicht, aber es macht fie ruhiger. 

Bon liberaler Seite hatte man in dem urfprüngliben Wortlaut des Res 
gierungsdentwurfes: „Feder wehrfähige Norddeutfche gehört fieben 
Jahre lang dem ftehenden Heere an“, eine bedenkliche Beitimmung ges 
funden, welche der Regierung Spielraum gewähre, die dreijährige Dienftzeit 
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noch über drei Jahre auszudehnen und man hat deshalb drei Jahre Dienftzeit, 
vier Jahre Reſerve amendirt. In der Sache felbft war gegenüber dem bei weitem 
größten Theil des Heeres fein Grund zu Bedenken. Ja, wenn man die vor 
liegende Beftimmung des Artifel 55 (59) mit den übrigen Beftimmungen über 
Heeredorganifation zufammenhält, ift viel eher Grund, daraus eine fünftige noth- 
wendige Herabfegung der Dienitzeit zu folgern, als dad Gegentheil. Die einfache 
Schlußfolgerung empfiehlt ſich der Beachtung. 

Art. 53 (57) ftellt dem Heere die gefammte waffenfähige Jugend zu Gebote. 

Art. 56 (60) normirt die Präfenzftärke des Friedenäheeres auf 300,000 M. 

Art. 58 (62) contingentirt die Koften jedes diefer 300,000 Dann. 

Die Bundeoregierung ift alfo außer Stande mehr ald 300,000 Mann unter 
der Fahne zu halten und zu bezahlen, die verbündeten Regierungen und der 
Reichstag’ werden darin gleich eifrige Wächter fein. 

Da nun Truppenzabl und Geld feſt bemeffen find, welches Mittel bleibt 
der Regierung, um innerhalb diefer beiden Schranfen die Wehrkraft der Nation 
möglichſt hoch zu fieigern? kein anderes, als in dem gegebenen Rahmen fo viel 
Soldaten auszubilden ald möglich ift, dad heißt mit anderen Worten, die Dienſt⸗ 
zeit fo furz zu bemeffen, ala die Rüdficht auf die Ausbildung der Mannſtchaft 
irgent geftattet. Die Zahl aber der jährlich einzufteltenden Recruken iſt ihr nicht 
fimitirt. Und dies ift gang vortrefflih, und z. B. im Gegenfaß zu anderen 
Heeren ein charakteriſtiſcher, felten genügend gemürdigter Borzug des preußifhen 
und des neuen Bundesheeres. Freiheit in der Zahl der einzuftellen» 
den Recruten und Normirung der Truppenzabl unter der Fahne 
führt nothbwendig zur Berfürzung der Dienftzeit. Wenn 300,000 
Mann unter der Fahne ftehen, fo ift unverwehrt, daß 120,000 davon jedem 
erften und zweiten, 60,000 jedem dritten Jahrgang angehören; dab alfo in 
Wabrheit innerhalb drei Yabren nicht 300,000, fondern 340 — 360,000 Mann 
eingeftelft und audgcbildet werden. In der That war ſchon während der legten 
Fahre in der preußifchen Infanterie trog der nominell dreijährigen Dienftzeit 
der Anfang gemacht, ein ähnliches Verhältnig herbeizuführen. 

Nun beachte man daneben die bedrohliche Lage Norbdeutfchlande, den Eifer 
der Regierung, fo fihnell ald möglich das vorhandene Menſchenmaterial der neu- 
erworbenen und Bundesländer militärifch zu otganiſtren und man wird zugeben, 
daf die Regierung jede Aufforderung hat, die Dienftzeit fo kurz als möglich zu 
bemeffen, feine Möglichkeit, fie für die Hauptmaffe des Heeres, die Infanterie, 
zu verlängern. — 

Die erwähnten Artikel in ihrer Verbindung fihern und erftend ein großes 
volfethümliches Heer, zweitens dadurch, daß nicht die Zahl der Auszuhebenden 
limitirt ift, fondern die Präfenzftärfe bei der Fahne, ein junges Heer mit‘ reich 
lichen Neferven und möglichft furzer Dienftzeit, während im franzöfifchen Heere, 
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bei welchem die entgegengefegten Principien, die Gontingentirung der Necruten- 
zahl, die Kaffe zum Loskaufen, und das Beftreben alte Soldaten bei der Fahne 
zu halten, die Kriegätüchtigfeit der Armee wefentlich beeinträchtigt haben. 

Ein Heer aber, deffen Grundlagen fo national find wie die unjeren, und 
defien Bildung fo funftvoll, verträgt ſchwer das gelegentliche Gingreifen der 
Bolfövertretung und feiner Organifation. 

Der Grundfag, daß die Nolfövertretung, welche die Schnüre des Geld. 
beuteld hält, alljährlih die Stärke der Armee zu beftimmen habe, wurde in 
den älteren Berfaffungen durchgeführt, in einer Zeit, wo im Frühjahr die 
Werbetrommel das lofe Volk unter die Fahne rief, zum Winter häufig das 
geworbene Volk fich wieder zerftreute. An die Stelle der loderen Landfnechts- 
heere und der dauerhafteren Rohnfoldaten find andere Principien der Ausbildung 
und ein Funftvoll gegliederter Organismus eines Volksheeres getreten. Mit 
diefem haben fich die Forderungen der Volfsrepräfentation auszugleichen. Wenn 
$ 56 (60) des amendirten Verfaffungsentwurfs beftimmte, dag die Präfenzftärfe 
des Heeres für die Zeit nach 1871 im Wege der Bundeögefepgebung normirt 
werden mußte, fo war allerdings die Frage berechtigt: Was fol dann geſchehen, 
wenn ein Gefeß nicht zu Stande fommt, d. b. wenn die drei Factoren der 
Gefepgebung: Reichstag, Bundesrath und Bundespräfidium ſich nicht über den 
Procentfag vereinigen, 3. B. weil Reichstag und Prälidium einer Meinung 
find, der Bundesrath aber einer andern, ein wohl denfbarer Fall, zumal nad 
Zutritt der füddeulfchen Staaten; — foll dann die Armee aufhören? — Man 
antwortet und, ein ſolches normirendes Gefeg muß eben zu Stande fommen, 
fo gut wie ein Etatgefeß. Aber auch ein Gtatgefeg fommt zumeilen nicht zu 
Stande, und der preußifhe Eonflict fann fich überall wiederholen, wo das fo- 
genante Etatgefep in Wirklichkeit fo verkehrt ald Geſetz behandelt wird, wie nad) 
unfrer conftitutionellen Doctrin, während dafjelbe in England thatfählich eine 
Dotation ded Unterhaufes für die Negierung ift, welcher nur aus Gourtoifie 
und aus formellen Gründen die form eined Geſetzes gegeben wird. Es wird 
ganz in der Ordnung fein, wenn der Reichdtag bei feinen Geldbewilligungen all» 
mälig in diefelbe bevorzugte Stellung einrüdt; bei Beftimmungen aber über die 
Stärfe des Heered den Reihdtag in ähnlicher Weile zum entfheidenden 
Factor zu machen, halte ich für Unrecht, fhon darum, weil die Heereöfrage zum 
großen Theil eine technifche frage iſt, und nad anderer Rüdfiht von ge 
nauem Einblid in die äußeren politifchen Berhältniffe des Staates abhängt, und 
weil der Reichstag nach diefen beiden Seiten nicht die fachverftändige Inftanz iſt. 

Es ift fehr möglih, daß der Reichstag vollitändig begreift, daß einige 
Formationen zu reichlich bemeffen find, daß z. B. die Cavalerie wohl eine Ber 
minderung erfahren fönne, und daß, da jedes Meitetregiment ca. 300,000 Thlr. 
jährlich koſtet, ſchon allein darin nicht unbedeutende Erjparniffe bewirkt werden 
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fönnen. Hat der Reichdtag in Wahrheit einmal dergleichen zu moniren, fo giebt 
der ihm vorgelegte Militäretat jede Beranlaffung dazu, dergleichen in geeigneter 
Weife zur Sprahe zu bringen. Denn das gelegentliche Abſtreichen einer 
Generalftelle, der Baugelder für eine Kaferne und ähnliche Peine Berationen 
einer übergreifenden Regierung find nur Mittel zu ärgern, nicht Mbhilfe zu 
Schaffen. 

Unterdeß find wir zu einem großen Staat herangewachſen, von kriegeri⸗ 
ſchen und mißgünſtigen Nachbarn umgeben, wir brauchen ein großes Heer, um 
die neue Stellung zu behaupten, und umfere nächte Pflicht ift, nach dieſer 
Richtung Opfer zu bringen. Ja man darf behaupten, daß aud die Eingewöh— 
nung unferer füddeutfhen Stammgenoſſen in den Bund, im Anfange und vor 
nehmlich durch die Eingewöhnung in unfere Heeredorganifation und die Zucht 
derfelben erfolgen wird; ohne diefe Heereszucht aber wahricheinlich niemals er- 
folgen wird. Und immer wieder müflen wir und daran erinnern, daß feit 
vorigem Jahre einige Grundlagen unfered Lebens fich geändert haben, mwir find 
vor allem gemöthigt, ein kriegerifches Volk zu fein, nicht um zu erobern, fondern 
um und zu behaupten. 

Wie befannt, vollzog ſich Beſprechung diefer Intereſſen und Vereinbarung 
über den Wortlaut des Geſetzentwurfes im Reichetage durch zweimalige Ver— 
handlung. Bei der erſten, der Vorverhandlung, formulirten die liberalen 
Fractionen und die Separatiften Abänderungsvorſchläge, welche zu etwas mehr 
ald 2 Drittheilen bei der Abjtimmung verworfen wurden. Nad der Borverhand- 
lung war der Entwurf fo weit in liberalem Sinne redigirt, ald die Zufammen- 
fepung des Haufed und die Äußerft mangelhafte Methode der Berbandlung ge 
fattete. In den Ruhetagen vor der zweiten, der og. Schlußbersthung, befchloffen die 
Regierungen, mas von den Aenderungen dur den Reichdtag ihnen annehmbar 
fei; etwa 34 Amendements wurden angenommen, etwa vier, die wichtigften, für 
unannehmbar erflärt oder beanftandet. Die Schlußberathung war alfo wefent- 
lich nichts als eine Neftriction der liberalen Aenderungen in die den verbün- 
deten Regierungen annehmbar ericheinende Form. Died gefhah in der Yıt, 
daß die Regierung durd Mitglieder der Rechten den betreffenden, in oppofitio- 
nellem Sinn geänderten Aıtifeln ihre Gorderungen in Form neuer Amendements 
gegenüberftellte, während aud die nationale Partei bei den Eonceffionen, welche 
ihr zugemuthet wurden, in Gegenamendements fo viel ald möglich von ihrem 
Stantpunft zu behaupten ſuchte. Darum wurde eifrig gefämpft. Wer abır 
einft den Wortlaut der legten Amendements, welche einander gegenüberftanden, 
z. B. der von Stollberg und von Wjeft-Bennigfen mit einander vergleichen 
und den heftigen Gegenfag, der darum entbrannte, und die Spannung der 
namentlihen Abftimmung beachten follte, der wird ein — hoffentlich heiteres — 
Lächeln fchmwerlih von feinen Lippen fern balten. Denn der Unterfchied in 
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Sinn und Meinung ift wirklich gering; und die Amendements haben meift 
eine politifche Ordnung im Auge, welche erft in vier und dreiviertel Jahren 
deutfcher Zufunft lebendig werden foll, eine politifhe Ordnung, welde fo, wie 
fie jept pactirt worden, nad menschlichen Vorausſehen nicht thatſächlich wirkſam 
werden fann, und endlih eine Ordnung deutfiter Zufunft, welche unmittelbar 
vor Beginn großer friegerifcher Entſcheidung berathen wird. — 


Zu den Kriegdartileln des deutſchen Verfaſſungsentwurfes. 


Die betreffenden Artifel des vorgelegten Berfaflungsentwurfes enthielten 
allerdings die Grundzüge der neuen Drganifation, aber nicht eben gut geordnet, 
in mangelhafter Redaction und mit manchen fachlichen Juconvenienzen von 
Bedeutung. Nächſt dem Abfhnitt über „Eifenbahnen“ und „Schlichtung von 
Streitigkeiten" ließ diefer wichtigite Theil der Borlage in feiner Abfaſſung am 
meiften zu wünſchen übrig. Auch war die Metbode der Beratbung im Plenum 
— mie heilfam fie dem Ganzen fein mochte — arade bei diefem Abſchnitt 
einer gründlichen Nemedur der Mängel nicht günftig. Die liberalen Fractionen 
hatten faum ein anderes Augenmerk, als die Rechte der Volfövertretung gegen 
über den einzelnen Beitimmungen geltend zu maden, die rechte Seite und die 
Regierungen waren einer radicalen Amfchreibung der Paragraphen felbitverftänd« 
lich abgeneigt. Faſt bei allen, auch in den gehaltenen Reden war eine gewiſſe 
Haft oder Oberflächlichkeit bemerkbar. So ift es gefommen, daß ſelbſt nah Schluß. 
berathbung und Bereinbarung die militärifchen Paragraphen mehr als billig zu 
wünſchen übrig laflen. 

Nicht um eine unfruchtbare Kritik derfelben zu üben, fondern um twielleicht 

‚einer fünftigen Umformung durch Regierung oder Reichstag anſpruchsloſes 
Material zu überliefern, ſei hier eine Darſtellung unferer Bundeskriegsverfaſſung in 
Artifeln geftattet, wie fie bei dem gegenwärtigen Sachverhältniß und trog der 
gefchloffenen Verträge noch möglich wären. 

Art. a. Der norddeutfhe Bund ftellt ein einheitliched Bundesheer auf, 
welches in Kriegs» und Friedendzeit dem Könige von Preußen ald Bundes. 
feldherrn untergeben iſt. 

Art. b. Das Bundesheer ſoll aus dreizehn Armeecorps beſtehen, deren 
Zuſammenſetzung und -Eintheilung nach den bisber in Preußen für Krieg und 
Frieden geltenden Beftimmungen jtattzufinden hat. Als Friedensetat gilt der 
für 1867 aufgeftellte Etat der preußifchen Armee; als Krisgsetat aber der preu- 
sifhe Mobilmahungsplan mit zugehörigen Befimmungen. 
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In welchem Maße die einzelnen Staaten des norddeutichen Bundes ge 
fchlofjene Truppenkörper in diefem Berbande bilden oder an der Bildung von 
dergleichen partieipiren follen, wird vom Bundesfeldherrn bejtimmt. 

Urt. c. Die Koften und Laften des gefanmten Kriegsweſens des Bundes 
werden von allen Staaten nach gleihem Mapftabe geiragen und jollen deshalb 
die erftiern durch Bundesfteuern aufgebracht werden. Die jährlichen Koften find 
für die Zeit bis zum 31. December 1871 für Friedensverhältniſſe auf 225 Thir. 
pro Kopf der unter Art. b normirten Präfenzftärfe des Heeres faltgeftellt. Für 
1872 und für die folgenden Jahre ift dem Reichätag alljährlich ein Budget vor 
zulegen. 

Die im Laufe eines Jahres gemachten Erſparniſſe fallen der Bundeskuffe 
und niemald einem einzelnen Lande anheim. 

Art. d. Das preußifche Ariegsminifterium wird Bundes- und Kriegs. 
minifterium. | 

Bid auf Weiteres gelten fowohl für dad Bundesheer als auch für das 
Bundeögebiet die für die preußifdhe Armee und das Königreich Preußen giltigen 
Beftimmungen über finanzielle und anderweitige Entſchädigungen und Reiftungen. 

Art. e. Jeder Norddeutiche it wehrpflichtig und kann fich in Ausübung 
dieſer Pflicht nicht vertreten laſſen. 

Feder wehrfähige Norddeuifche gehört fieben Jahre lang, in der Hegel vom 
20. bis zum beginnenden 28. Lebensjahre, dem ftehenden Heere und die folgenden 
fünf Lebensjahre hindurdy ter Landwehr an. 

Es find jedes Jahr fo viele Recruten in das fichende Heer einzuftellen, 
daß mit vorftehender Dienitdauer hinreichende Leute ausgebildet werden, um im 
Tall eines Krieged das Bundesheer vollitändig completiren und die betreffenden 
Erſatz und Befagungdtiuppen aufftellen zu können. Hierbei iſt ein Abgang 
von 25 Procent beim Product der Recrutenzahl mit den 12 Jahren der Dienft- 
pflicht zu berechnen. 

Bis im ganzen Bundesgebiet die hiernach erforderlihe Nejerve an aus- 
gebildeten Mannfchaften des beurlaubten Standes gewonnen ift, find die bie 
jept länger verpflichteten Reute nad) Bedürfniß über jene 12 Jahre hinaus in 
ihrer Verpflichtung zu erhalten. 

Art. f. Die Zahl der nah Art. e alljährlich einzuftellenden Recruten 
wird vom Bundesfeldhetrn beitimmt und im Berbältniß zur Einwohnerzahl 
auf die einzelnen Staaten vertheilt. 

Die Aushebung felbft findet bis zum Erlaß eines Bundesgejepes nad den 
preußifchen Beitimmungen ftatt. Die Aushebung wird von den Bundesmiltär- 
behörden unter Hinzuziehung der betreffenden Givilbeamten der einzelnen Staa« 
ten geleitet. 

Binder in einzelnen Bezirken ein Ausfall in der aufjubringenden Mann- 
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[haft ftatt, fo ift derfelbe zunächit in den einzelnen Staaten, dann in den Eorps- 
bezirfen aufzubringen, und fhließlih dur das Kriegäminiflerium auf diejenigen 
Bezirfe zu übertragen, wo wehrſähige Leute überjchießen. 

Die Rekruten werden, fo weit als zuläfitg, "in diejenigen Truppentheile 
eingeftellt, welche in ihren Landen ftehen. 

Art.g. Für den freiwilligen Eintritt und das Avancement im Truppen, 
theil, fowie für die Entlafung, Penfionirung und Berforgung gelten die zur 
Zeit in Preußen giltigen Beſtimmungen. 

Die Ernennung zum Offizier, auf Grund der für Preußen giltigen Bor 
bedingungen erfolgt durch den Bundesfeldherrn, foweit derfelbe dies Recht nicht 
einzelnen Randesherren überlafen hat. 

Die Beförderung und Verſetzung der Offiziere reffortirt vom Bundesfeld⸗ 
herrn, jedoch ift es ihm anbeimgeftellt, dies Recht foweit den einzelnen Landes⸗ 
berren zu überlaffen, als es nicht da8 Commando der Truppen eined Landes 
betrifft. Iſt das Recht überlaffen, fo bleibt es Pflicht des Bundesfeldherrn, 
durch Verſetzungen, Gommandirungen und Beförderungen fowobl, als auch durd 
gemeinfame Bildungd- und Ausbildungsanftalten die Einheit des Offiziercorps 
ded Bundesheeres aufreht zu erhalten. 

Was von dem Beförderungen gefagt ift, gilt auch von den Entlafungen 
und Berabfchiedungen der Offiziere, 

Art.h. Die Feftungen und Verſchanzungen ze. im Gebiet bei norddeutichen 
Bundes gehen ohne GEntihädigung in den Befig deffelben über. Das Recht 
neue Feſtungen und Berfchanzungen ꝛc. anzulegen, fteht dem Bundesfeldherrn zu. 

Der Bundesfeldherr ernennt die Kommandanten, fowie die Stäbe aller 
Feſtungen und Befeftigungen. 

Art.i. Jedes Mitglied des Bundesheeres ſchwört dem Bundesfeldherrn 
Treue und Gehorſam nach einer vom Bundesfeldherrn zu beſtimmenden Formel. 

Art. K. Der Bundesfeldhert verfügt die Garniſonen aller Theile des 
Bundesheeres, ordnet ihre Gliederung, Namen, Nummern, Kleidung, Ausrüftung 
und Bewaffnung. 

Der Bundeöfeldherr ift verpflichtet für die Ausbildung des Bundesheeres 
in allen Theilen Sorge zu tragen, er beftimmt den Gang ihrer Ausbildung, 
verfammelt fie zu Uebungen und überwacht durch Inſpicirungen in eigener 
Perfon oter dur feine Generale ꝛc. die Ausführung feiner Befehle. 

Bis zum Erlaß anderer Befehle treten die für die Handhabung des Dienftes 
ſowohl, ald auch für die Ausbildung der Truppen, die Disciplin, die juriftifchen 
Verhältniffe, die Kleidung, Verpflegung, Einquartierung, Cöhnung u. f. w. giltigen 
preußifhen Beflimmungen in Kraft. 

Das Kriegäminifterium wird die bereits erlaffenen Reglement® und Be» 
flimmungen den der preußifhen Armee binzutretenden Truppen mittheilen. 
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Art. 1. Der einzelne Landesherr fteht zu den Truppen, welche in feinem 
Rande dislocirt find, in dem Verhältniß, wie der preußifche Chef eines Regie 
ments zu dem leptern. Auch follen diefe Truppen, wenn fie aus dem Lande 
zum größten Theil vecrutirt jind, den Namen des Landes, fowie deſſen Farben- 
und Wappenabzeichen tragen. Endlih foll den Landeöherren das Recht zuſtehen, 
alle in ihrem Rande dislocirten Truppen zu polizeilichen Zweden zu requiriren. 

Art.m. Das Recht, über Krieg und Frieden für den Bund zu entſcheiden, 
fteht dem Bundesfeldherrn zu. — Ebenfo ift er allein befugt über dad gefammte 
Gebiet des Bundes und einzelne Theile deſſelben den Kriegdzuftand zu verbängen 
und den hieraus für tie einzelnen Lande folgenden Rechteſtand bervorzurufen. 

Die für obige Maßregeln, fowie überbaupt nad Rage der allgemeinen und 
politifhen Verhältniffe nothwendigen militärifchen Anordnungen, Berftärfungen, 
Zufammenziebungen, Kriegöbereitfhaft und Mobilmahung des Bundesheeres 
ganz oder in einzelnen Theilen zu verfügen, bat der Bundesfeldherr allein dad 
Recht. Wie aud ihm allein die für die Führung eines Krieges nothwendige 
Leitung und Beftimmung aller PBerfonalien und Organifationen zuſteht. 


Der Streit um Quremburg. 


Wer jept in Deutſchland über die große Frage der nächften Zufunit fchreibt, 
der hat dringende Verpflichtung, feine mwogende Empfindung zu bändigen, damit 
vor einer fhweren Gefahr weder fanguinifiter Trog, noch unpatriotifcher Klein 
muth aus den Worten erkennbar fei, die er zu feinem Bolfe fpribt. Wir alle 
wiffen nicht, was werden wird, und wabrjheinlich ſieht die Bundesregierung 
zu Berlin in diefen Tagen nicht viel deutlicher durd das dunkele Gewölf, wels 
ches fo plöglih an unferem Horizont heraufgezogen iſt, ald wir andern aud). 

Denn felten hat es einen politifchen Conflict gegeben, bei welchem die 
eine der Parteien, die in den Streit gezogen wurde, fo gang und gar feine 
Beranlaffung zum Streit und Krieg gegeben bat, ald diedmal wir. Es ift nad 
diefer Richtung eine feltfame und in neuer Zeit völlig unerhörte Fehde, welche 
und angefagt if. Wir fiehen ruhig, ohne Forderung, felbft ohne Wunſch in 
den aus einer früheren Generation überfommenen Berhältniffen, wir ftehen 
friedlih auf alten Berträgen der Großmächte Europas, wir haben jeden Schein 
und jede Meinfte Wirklichkeit einer Provocation unferer Nachbarn vermieden, 
wir haben nicht einmal unfere Befapung zu Qugemburg verftärft, feine neue 
Schanze gebaut, feine entfernte Andeutung gemacht, daß wir diefen militärifchen 
Befig für gefährdet hielten. Wir Iebten im tiefften Frieden und im Glauben 
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an ebenfo friedliche Gefinnung unterer Nachbarn, eifrin mit innern Angelegen- 
heiten beichäftiat, ohne Ahnung der Intrigue, des vollgerüttelten Maßes von 
Neid, Mißgunſt, Zorn, aufbäumenden Anſprüchen, welhe von Paris über den 
Rhein hinüber gegen und audgefchüttet werden. 

Allerdings merfen wir, daß die franzöfifhen Anfprüce fchen von dem 
vorigen Jahre datiren. Zweimal, im Juli au Nikolsburg, im Auguſt zu Berlin 
bat Frankreich Compenfationen für fich gewollt, beide Male find ſeine Anſprüche 
durch die militärischen Fortſchritte und die feite Haltung der Preußen zurüd- 
gewiefen worden. Seht fucht der Kaifer auf einem Ummege zu gewinnen, was 
ihm von andern Territorien deutichen Grundes im vorigen Jabre verfagt wurde. 

Auch in der deutichen Preſſe klang die Anficht dur, dab zuleht an dem 
Befapungsrecht von Luxemburg und vielleicht an der ganzen Feſtung nicht viel 
gelegen fei, und dab es feine Kränfung des nationalen Selbfigefühls werde, 
wenn man ein wertblofes, ja läftiget Object des Streited aufgebe, um den 
wertbuollen Frieden au bewahren. Als wenn es ſich nur um das Belakungd- 
recht von Quremburg handelte! Der Mann iſt doch von Be völlig 
verbiendet, weicher nicht einfeben will, daß fich bier zunächit bei einer Landſchaft 
von vorwiegend deutſcher Bevölferung das Schidfal des Eliaß wiederholen fol, 
daß ed fih ferner in Wahrheit gar nicht mehr um Luxemburg allein handelt, 
fondern daß die Franzöſirung diefed Landes zugleich das Beftehen Belgiens als 
eines felbitändigen Staates für die Zukunft unmöglich macht und daß eine be 
deutende Vergrößerung Franfreihs unfere Rheingrenze einer neuen und unab- 
läffigen Kriegsgefahr auefept. Diefe Politif Frankreichs, von den Nachbar— 
ländern abzuzwacken, ift für die Ruhe Europas und den geficherten Beitand der 
übrigen Staaten unerträglih geworden, wir find jept die durch eitle Groß. 
mannsſucht zunächſt Bedrobten und wir würden unmännlich handeln und die 
Zufunft des neuen deutfhen Reichs aefährden, wenn wir bei diefem erften 
Attentat genen die Sicherheit unferer Grenzen, weldes nur in der Zeit Lud— 
wg ded Vierten entfprechende Vorgänge aufweifen fann, und demüthig fügen 
wollten. 

Nun ift allerdingd möglich, daß dem Kaifer Napoleon bereitd unheimlich 
wird bei dem Kriegdlärm, den fein eimaeleitetes Landgeſchäft in Frankreich felbft 
hervorgerufen bat. In dem Drange fit durd einen neuen Erfolg von neuem 
zu befeitigen, bat er fich in den Leidenschaften feined eigenen Bolfed ein Un- 
gebeuer heraufbeſchworen, da& er nach menschlicher Berechnung ebenfo wenig 
zur Rube bannen fann, wie der ABauberlebrling die verwandelten Beſen. 
Es ift möglich, daß er bereits jept empfindet, wie die Folgen früberer Thaten 
fih verbängnikvoll um fein Haupt fammeln. Wir fehen für ibn feinen Rück— 
weg, und wir feben für uns feine Möglichkeit, einen Eonflict mit feiner Bolitif 
auf die Ränge zu vermeiden, weder in Ehren noch in Unehren. 

Dis ift der Ernft der Lage, wir find durch eine unerträgliche Laune und 
den nationalen Hochmutb unferer Nachbarn bedroht, wir fönnen ihren Rüftungen 
nur die unfrigen entgeaeniegen, diefe Rüftungen aber werden felbft wieder ein 
neues, beitimmended Moment zu dem Zufammenitoß. Nah menſchlichem Er- 
meffen fann nur ein außer der Berechnung liegender Zufall den Krieg auf 
fchieben oder auf ein entfernted Kriegätheater überleiten, Und wenn die Erfah— 
rung der letzten Jahre maßgebend fein darf, dak ettva drei Monate nah dem 
Beainn einer folhen Berwidelung die Enticheidung fommt, fo haben wir diefe 
Entjcheidung wieder Ende ded Juni zu erivarten. 
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Die frühen Meberjegungen des Alten Teftaments. 


2. 

Kaum fpäter ald in Aegypten war auch im jüdifchen Lande felbft das 
Bedürfniß nach einer Ueberfegung der heiligen Schriften rege geworden. Die 
bebräifhe Sprache verſchwand allmälig aud dem Leben und wenn fie ſich auch 
im fohriftlihen und felbft mündlichen Gebrauch der Gelehrten noch lange erhielt, 
fo ward fie doh dem gemeinen Manne unverftändlib. Man balf fih nun 
dadurdh, daß man nach der Borlefung der Tertabfchnitte in den Synagogen für 
dad Volk eine mündlihe Webertragung in die nunmehrige Landesſprache, das 
Aramäiſche (fog. Ehaldäifche) gab. Diefe Heberfegung (aramäifh Targüm), galt 
aber immer nur ald Begleitung des Textes und follte mie die Autorität des- 
felben verdrängen. Eben deöhalb verbot man aud die fchriftliche Aufzeichnung 
ded Targums. Da fich diefed in den Händen einer beftimmten Gelchrtenclaffe 
(der Methurgemäne) befand, die natürlih an die herrfchende Auffaffung gebunden 
war, fo bildete fich eine bejtimmte Norm aus, welche zwar nicht für jedes 
einzelne Wort ganz feft war, aber doch eine im Wefentlichen gleichlautende 
Meberlieferung darftellte, durch welde die individuelle Willkür fehr befchränft 
ward. Dem Wefen einer populären Erläuterung des Textes gemäß enthielten 
diefe Targume mancherlei Umfchreibungen, fowie erflärende und erbaulihe Zu- 
füge, obwohl faft überall eine wörtlihe Weberfegung den Grundſtock bildete. 
Da fich diefe Ueberſetzungsmanier in einer Zeit feftfepte, in welcher der Schrift 
tegt noch nicht ganz die fpäter recipirte Geftalt hatle und namentlich aud die 
Auffaffung der gefeplichen Beſtimmungen noch vielfach eine andre war als die 
nachher in den Schulen üblich gewordene, fo ergab fich fpäter manche Differenz 
jwifchen den durch einen beharrlihen Gebrauch ftarr geworden Ueberſetzungen 
und den officiellen Erklärungen der Gelehrten, fo daß dieſe ihre Mißbilligung 
über die Methurgemane nicht immer verſchweigen fonnten und fchließlich eine 
völlige Umformung des Targums veranftalteten. 

Aufgezeichnet wurde in diefer Zeit das Targum nur vereinzelt unter ent» 
fhiedner Mipbilligung von Seiten der berrfchenden Gelehrten. Aus dem An- 
fang des zweiten Jahrhunderts n. Chr. wird ein fchriftliches Targum des Buches 
Hiob erwähnt und ein ebenſolches foll ſchon zwei Generationen früher egiftirt haben. 
Mäheres ift über diefe leider nicht befannt. Nach und nach erwies fich jedoch 
die fohriftliche Firirung auch auf diefem Gebiet ald unumgänglich. | 

Geiger, welder fih ein großes Verdienft um die richtigere Würdigung ber 
Targume, wie überhaupt der alten Ueberfegungen in ihrem Verhältniß zum 
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Grundtert erworben bat, hat auch den Nachweis geliefert, dab und aus 
dem älteften Targum nod bedeutende Refte mitten unter Stüden aud ganz 
andrer Zeit in der fogenannten jerufalemifchen Weberjegung ded Pentateuchs 
erhalten find. Wir wollen nur einen fchlagenden und intereffanten Fall diefer 
Art anführen. Die Stelle 5. Mofe, 33, 11 „und nicht follen feine Hafer 
fteben bleiben“ wird überfept: „und nicht follen die Haffer des hoben 
Priefterd Gobanan (Johannes) einen Fuß zum Stehn haben“. „Der bobe 
Prieſter Johanan“ ift nun in den jüdischen Schriften die regelmäßige Bezeicdh 
nung des gewaltigen Herrfcherd Johanned Hyreanus. Diefe Stelle muß fi 
aus feiner Regierungszeit (135—106 v. Chr. ©.) erhalten haben, denn ſpäter 
bat die Engberzigfeit der geiftigen Beberrfcher des jüdiichen Volkes das An- 
denfen diefed Helden auf eine fihnöde Weife verunglimpft, weil er ſich nicht 
ihren Schulmeinungen angefchloffen batte, fo daß eine Einfchiebung feines 
Namend nah feinem Tode eine Unmöglichkeit geworden wäre. So finden wir 
in diefem Targum auch noch allerlei Auslegungen, welche in den normativen 
Schriften des Judenthums (wie der Mifchna) gemißbilligt werden, die mithin 
in eine ältere Zeit bineinreichen. 

Nicht blos diefe Differenzen, fondern überhaupt das berechtigte Streben 
nach 'einer genauen Ueberfegung veranlaßte nun eine Reaction gegen die alte 
weitläufige Art und führte zu einer immer ftrengeren Wörtlihfeit. Eine ältere 
Stufe diefer Thätigfeit wird und dur) die chriftlich-fyrifche Ueberſetzung reflectirt, 
von der wir unten reden werden, während das officielle Targum noch weit 
ftrenger durcdhgearbeitet ward. Diefe officielle Recenſion erftredt fich aber nur 
auf den Pentateuch und die Propbeten im jüdifshen Sinn (d. h. mit Einfluß 
der Älteren Gefchichtsbücher Joſua, Richter, Samuel, Könige). Diefe Arbeit 
ift nicht mehr im Mutterlande vollendet, fondern in Babylonien, wobin im 
dritten nachdrriftliben Jahrhundert die geiftige Werkſtätte des Judenthums über 
fiedelte. Hier ift aber blos die Schlußredaction des im Wefentlichen ſchon feſt— 
fiehenden Targums gemacht; auch ift die Mundart deffelben, eine etwas jüngere 
Entwidelung des fchon in einigen Büchern des Alten Teitaments angewandten 
paläſtiniſchen Aramäismus, im Wefentlichen beibehalten und nicht etwa in den 
babylonifchen Bulgärdialeft verändert, den wir aus dem Talmud kennen. Aus 
der urſprünglich volfsthümlichen Arbeit war aber fomit ein gelchrtes Werk 
geworden. Die Endredaction fann nad) verfhiedenen Zeichen nicht lange nach 
der Erhebung Babyloniens zum Sig der jüdifchen Gelehrfamfeit vorgenommen 
fein. Bon wen fie durchgeführt, wiffen wir nicht gewiß; dies hat auch Feine 
Wichtigkeit, da es fih ja hier nicht um eine Ucherfegung, fondern nur um eine 
Bearbeitung nad ftreng vorgeihriebnen Grundfägen unter genauer Gontrole 
durh die Gelehrten handelt. Sicher ift die fpätere Meinung durchaus Falich, 
daß das Targum zum Pentateuch von Onfelos, dad zu den Propheten von 
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Jonathan, dem Sohn des Uzziel herrühre; beide Männer haben viel früher ge 
lebt. Am beiten bezeichnet man diefe Arbeit als officielled oder babylonifches 
Taraum. 

Die Ueberfegung iſt in diefem durchgehende peinlich wörtlih, und wenn 
diefe Wörtlichfeit nicht ganz den abfihredenden Gindrud des aquilafhen Griechiſch 
macht, jo liegt das theils daran, dab die Sprache bei ihrer nahen Berwandt- 
fhaft mit dem Hebräiften ſich der Ausdrudsweife deffelben leichter anſchmiegt, 
theils aud blos an unfrer geringeren Bertrautheit mit dem ‚wahren Sprat-- 
gebrauch des Aramäiſchen. Mefthetiiche und grammatifche Rüdfichten ftehn der 
Durchführung diefer Wörtiichfeit nie im Wege, aber fobald diefe irgendeinen 
Anftoß erregen oder zu einem religiös bedenfliben Mißverſtändniß führen Fönnte, 
wird fie fofort aufgegeben und dann ſcheut man jich felbit vor breiten Um- 
ſchreibungen nicht. Es erflärt füch leicht, daß in der fühnen Rede der poetifchen 
und prophetifchen Stüde viel mehr Anlaß zu ſolchen Umfchreibungen war, als 
in der einfachen Proſa. Daher ift der foa..Onfelos fait ftetö einfach wörtlich 
und ebenfo der fog. Jonathan zu den Geſchichtsbüchern, während die poetifchen 
Stüde im Pentateuch und ebenfo ein großer Theil der eigentlichen Propheten 
ganz paraphrafiih behandelt find. Uebrigens it faum zu verfennen, daß das 
Prophetentargum nicht fo ftreng vewidirt ift, wie das des Pentateuchs. Die 
Anffaffung des Terted in diefen Targumen ift durchgängig die officielle des 
damaligen Judenthums und ſchon darum find fie für und fehr wichtig. Ge 
fhmad, hiſtoriſhes und poetiſches Verſtändniß wird man natürlih in diefem 
Denfmal einer unter äußerem Diud und in ftarf getrübter geiftiger Atmoiphäre 
unermüdlich arbeitenden, in vieler Hinficht fehr achtbaren Gelehrtenwelt nicht 
fuchen dürfen. Der Text, nach dem fich die Ueberſetzung richtet, iſt ganz der 
unfre;.wo einmal eine kleine Abweichung vorfonmt, handelt es fih wahiſchein— 
lich nur um die unbedeutenden Differenzen der von ihnen befolgten babylonifchen 
und der in unfern bebräifchen Terten ausgedrüdten paläftinifchen Lesarten. 

Seit der Schluhredaction find diefe Targume von den Juden immer jehr 
hoch geſchätzt und vielfach als einzig gilfige Norm der Auslegung betrachtet. 
Namentlich die Pentateuhüberfepung, im Grunde ganz gegen den urjprünglichen 
Sinn der alten Lehrer, noh nad dem Ausfterben der aramäifchen Sprache 
meiftens als nothwendige Begleitung des Urterted angefehen, wie fie denn auch 
gern in Handjhriften columnenweife diefem gegenübergeftellt wird. Der Tert 
diefed fogenannten Onkelos ift zwar in den gewöhnlichen Ausgaben nichts 
weniger ald rein, ließe fi aber mit den vorhandenen Hilfsmitteln ziemlich 
genau berftellen. Etwas fhwieriger wird dies fhon beim Prophetentargum fein, 
welches auch allerlei fpätere Zufäge zu enthalten ſcheint. 

Während fo von den babylonifhen Gelehrten eine ſtrenge Durcharbeitung 
der alten Ueberfegungen vorgenommen ward, wucherten diefe in Paläſtina oder 
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vielmebr in Galiläa, wohin ſich feit der Mitte des zweiten Jahrhunderts n. Chr. 
das Judenthum faft ganz zurüdgezogen hatte, fort. Zu ganz alten Reften famen 
immer neue Zufäge; verfchiedene Auffaffungen derfelben Stellen, zum Theil fogar 
Meberfegungen verfchiedener Lesarten wurden neben einander geftellt und fo ent« 
ftand ein formlofed, buntfhediged Durcheinander, weldes freilich keinerlei An- 
ſprüchen genügen fann. Im paläftinifchen Targum zum Pentateuch, das in den 
Ausgaben zum Therl in zwei Recenfionen (dem fogenannten Pſeudo-Jonathan 
und der Hierojolymitana) vorliegt, das aber im Grunde in noch weit mehr 
don einander abweichenden Geftalten vorhanden war, wird z. B. Ronftantinopel 
(gegründet gegen 330) erwähnt, während in der Stelle 1. Mofe 43, 31 der 
ſchon vorber abgeſchaffte Thierdienft der Aegypter ald noch beftchend erfheint 
und andere Stellen, wie wir oben fahen, noch auf ein weit früheres Alter 
deuten. Zuſätze aus einem fpäteren als dem vierten Jahrhundert finden wir 
jedoch in diefem Targum faum.*) Andere Targume aus diefem Kreife haben 
aber felbft aus arabifcher Zeit noch Zuſätze (vgl. Targ. des Hohen Liedes 1, 2). 
Als die Arbeit eines Ginzelnen betrachtet, müßte diefe Pentateuchüberfegung für 
eine Ausgeburt des Wahnmiges gelten; wenn man fie aber als eine Borraths- 
fammer von Unfichten der verfchiedenen Jahrhunderte anfieht, fo tritt fie in 
ein anderes Licht. Freilich fann der Eindrud fein erfreulicher fein. Die äußere 
und innere Lage des paläftinifhen Jurentbums war damals eine frübe und 
diefe fpiegelt fih in einem derartigen wild aufgefchoffenen Product natürlich 
ab. Wir finden bier oft eine fehr große Befchränftheit der Anſichten und einen 
unglaublihen Mangel an Verſtändniß des grade im Pentateuch fo herrlich her— 
vortretenden rein Menfchlihen. Wenn der Urtezt z. B. in rührenter Einfach 
beit erzäblt, daß Joſeph und Benjamin fih umarmen und weinen (1. Mofe 45,14), 
fo giebt die Heberfegung ald Motiv an, daß Benjamin durd die von ihm vorher⸗ 
geſehene Zerſtörung der heiligen Stadt Joſephs, Siloh, jener wieder durch das 
gleiche Schickſal gerührt worden ſei, das Benjamins heiliger Stadt, Jeruſalem, 
bevorſtünde. Das Zufammentreffen Jakobs mit Eſau, welcher den fpäteren 
Juden ald Prototyp des tyrannifchen Noms gilt, wird in gradeju burlesfer - 
Weife verdreht. Der wilde, freilih nur zu wohl begründete Haß der Juden 
gegen alled Fremde findet nicht felten feinen bittern Ausdrud, während dagegen 
das in damaliger Zeit fo tief gebeugte Iſrael bier auf jede Weife verherrlücht 
wird. Neben diefer Leidenfhaftlichfeit geht doch ein tief profaifter Zug ber, 
der felbit in der fagenhaften Ausbildung der Erzählungen des Tertes oft ber: 
vortritt und die reine Poefie deffelben überall verdunkelt. Kurz, dad Ganze 
berührt auf eine umerquidliche Weife, und es ift fehr leicht, darüber den Stub 





) Mit Unrecht findet noch Geiger 1. Mof. 21, 21 zwei Frauen Muhammedsé erwähnt. 
Daß die Lombardei 4. Mof. 24, 24 durd eine Gorruptel in den Text gefommen ift, hat man 
ihon früher gefehen. 
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zu brechen. Uber doch iſt das Merk eine Fundgrube jüdifcher Anfichten und 
Sagen, und die Haupifahe iſt, daß wir bier nie individuelle Willfür, 
fondern ſtets Anſichten und Auffaffungen ganzer jüdifcher Volksclaſſen haben, 
weldhe ih dann zum großen Theil aud in fonftigen jüdifchen Schriften nach— 
weifen laffen. 

Dies alled gilt von der paläftinifchen (fogenannten jerufalemifchen) Pen— 
tateuchüberfegung und- würde auch wohl von der Heberfekung der Propheten 
gelten, von der aber nur wenige Bruchitüde befannt find. Dagegen ift der 
Charakter der paläftinifchen Ueberfegungen zu den übrigen biblifchen Büchern 
zum Theil ein etwas anderer. Sie find durchgängig wörtlicher und haben nur 
zum Theil größere oder geringere Zuſätze. Bei einigen derfelben haben freilich 
die Zufäße den urfprünglichen Text ganz überwuchert, fo namentlich bei dem 
der Umdeutung fo bedürftigen Hohen Kiede und beim Buche Efther, deijen 
romanbafter Charakter fabelhaite Ausihmüdungen aller Art befonderd begünftigte. 
Hier zeigt fih eine noch ungebundenere Freiheit ald beim Pentateuh. Aber 
auch in diefen Targumen laffen fih zum Theil die verfchiedenen Beftandiheile 
noch von einander fondern. Zu einigen Schriften gab ed mehre Meberfeßungen; 
fo haben wir 3. B. zu dem ziemlich einfachen Targum des Buches Hiob noch 
Bruhftüde eined anderen. Das Targum der falomonifhen Sprüche ift nicht 
einmal felbjtändig jüdifch, fondern nur eine Bearbeitung der chriftlich- fyrifchen 
Ueberfegung dieſes Buches. Vom Daniel und Esra ſcheint es nie Targume 
gegeben zu haben; man ſcheute ſich vielleicht, dieſe Bücher ins Aramäiſche zu 
überſetzen, weil ſchon in ihren Originalen aramäiſche Abſchnitte vorkommen. 

Die große Verſchiedenheit dieſer paläſtiniſchen Ueberſetzungen zu den 
Hagiographa deutet ſchon an, daß dieſelben nicht nach einem beſtimmten Plan 
gemacht oder auch nur bearbeitet find. Wir haben in ihnen durchgehends 
Privatarbeiten ohne officielle Autorität zu fehen, die und freilich dennoch eine 
wichtige Quelle zur Erkenntniß der damaligen jüdischen Schriftauslegung find. 
Der Text, dem fie folgen, iſt faſt ausnahmlos der unfrige. Befondere Wichtig. 
feit haben fie auch in fpradlicher Hinfiht. Selbft wenn man vom Targum 
der Sprüche abfieht, bei dem die fyrifche Spradre ded Mufterd noch überall 
durch die fpäteren Entitellungen durchblidt, erfennt man doch in diefen Tar- 
gumen mehre Dialeftfhattirungen. Zu Grunde fiheint überall eine galiläifche 
Mundart zu liegen. Leider wird die ſprachliche Unterfuchung febr erfchwert 
durch den verwilderten Zuftand der und vorliegenden Texte, der freilich bei der, 
artigen Schriften faum zu verwundern ift, die zum Theil ja nie eine feſte Geftalt 
befeffen haben, 

Auch die ftetd feindlichen Brüder und unglüdlihen Nachahmer der Yuden, 
die Samaritaner, haben ein Targum zu ihrer einzigen heiligen Schrift, dem 
Pentateuch. Es ift dies eine fehr wörtliche Ueberfeßung, die aber von wenig 
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Sprach und Sahverftändniß zeugt, wie denn faſt alle literarifhen Producte 
der Sumaritaner recht ſchwach find. Wertb hat fie für und aber als ältefted 
autbentifches Zeugnis für die Auffaflung der Bibel bei dieſem einenthümlichen 
Bölfben; fie erflärt und auch den Sinn von manchen Aenderungen, welche fie 
in ihrem Pentatsuchtert angebracht haben, dem die Ueberfegung genau folgt. Ganz 
befonders wichtig ıft dieſe Ueberſetzung jedoch ald einziges echtes Denfmal des 
aramäifchen Dialekts der Samaritaner, welcher ‚allerdings dem galiläiſchen 
ziemlich nahe fteht. Sie enthält übrigend noch mande Dunfelbeiten. Die 
Zeit der Abfafjung fareint in die Periode vom vierten bis fehsten Jahrhundert 
n. Chr. zu fallen. Leider wiffen wir gar nichts Näheres über die Umftände, 
unter denen fie entftanden ift; wir können nicht entfiheiden, ob fie eine bloße 
Brivatarbeit oder eine öffentlich autorıfirte ift und ob fie jemals officielle Gel- 
tung gehabt hat. 

Die Targume find durchaus jüdifh und nur von Juden gebraucht. Aber 
auch die ſchon früh fehr zahlreichen aramäiſch redenden Chriften bedurften einer 
Ueberfegung der beiligen Schriften in ihre Mutterfprace, da nur die Gelehrten 
griechiſch verſtanden. Glüdiicherweife benußte man hierzu nicht den griechifchen, 
fondern den hebräiſchen Tert. Schon hieraus ergiebt fib, daß man mittelbar 
oder unmittelbar dabei die Hilfe von Juden in Anſpruch nehmen mußte, da 
nur bei diefen die nöthige Kenntniß des Hebräifchen vorhanden war. Dies 
wird nun durh eine nähere Prüfung diefer fyrifchen Ueberſetzung (fpäter 
Peschitä, „die Einfache * genannt!) durchaus bejtätigt. Sie zeigt, namentlich 
im PBentateuch, nicht blos in der Auffaffung, fondern felbft in den Ausdrüden 
eine entfchiedene Verwandifchaft mit den Targumen, theils mit den officiellen, 
theild mit den übrigen. Man hat deshalb im neuerer Zeit auch die Peſchita 
ohne Weiteres ald eine jüdische Ueberſetzung in Anſpruch nehmen wollen, aber 
dagegen ſprechen doch gewichtige Gründe. Manche Stellen zeigen in ihr eine 
entjchieden chriftliche Auffafung, zum Theil in Widerfprud mit allen fonftigen 
alten Ueberſetzungen und in einer Weife, die nicht durch nachträgliche Inter- 
polation erflärt werden Fann; namentlich finden fich foldye Stellen im ſyriſchen 
Pjalter. Ferner ift die Pefchita, foweit wir wißfen, nie von Juden gebraucht 
— der Berfafjer des Targums zu den Sprüchen unterwarf fie erft einer Um- 
arbeitung im jüdifhen Sinn —, während fie ſtets bei allen hriftlihen Par 
teien Syriens als Kirchenüberfegimg gedient bat. Auch ijt der Dialekt, in dem 
fie abgefaßt ift, derfelbe, welcher im fyrifchen Neuen Teftament berrfcht und der 
überhaupt die Schriftfprache der chriſtlichen Syrer bildet, deſſen erſtes Monu- 
ment für und wenigftens eben fie ift, während wir feine jüdifchen Schriften in 
diefer Mundart kennen. Der ſcheinbare Widerſpruch verfhwindet übrigens bei 
der Annahme, daß die Ueberſetzer fih entweder, wie fpäter Hieronymus, der 
Hilfe jüdischer Gelehrten bedienten oder, was noch näher liegt, daß fie ſelbſt 
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getaufte Juden waren, welche die feſt ausgeprägte eregetifche Tradition des 
Judenthums mit ind Chriſtenthum berübernahmen. 

Auch in diefer Ueberſetzung zeigen die verfchiedenen Bücher Eeinen gang 
gleiben Charafter, Während z. B. der fyrifche Pentateuh in firenger Ab- 
bängigfeit von der jüdifchen Ueberlieferung ſteht, ohne die Septuaginta zu be- 
rüdfihtigen, und die Chronik in allerlei Umſchreibungen und Zuſätzen gar 
einen ftarfen Anflug von targumartiger Mengftlichfeit zeigt, benutzen andere 
Theile die gricchifche Ueberfegung und find felbftändiger. Weber das Verhält— 
niß der einzelnen Bücher in der Pefcita zur jüdifshen Tradition find übrigene 
noch genauere Unterfuchungen anzujtellen. Beim Pentateuch läßt ſich dafjelbe 
dahin. präcifiren, daß fie zivar eine jüngere Stufe repräfentirt als das alte 
mündlihe Targum, von dem und nur einige Reſte erhalten find, daß fie 
aber wieder auf einer älteren Stufe ſteht, als das officielle Targum, da fie 
manche in den maßgebenden Schriften verworfene und im diefem aufgegebene 
Deutungen enthält und im Ganzen weniger ängitlih iſt. Auch der Tert. nach 
dem man überfepte, ift zwar im Ganzen der unferige, aber im Einzelnen kom— 
men doch allerlei Anklänge an früher übliche Lesarten vor, welche im officiellen 
Targum durchaus fehlen. Mehr oder minder wird dies Für alle Bücher des 
ſyriſchen Alten Teftamentd gelten. Im Ganzen it daffelbe eine vortreffliche 
Arbeit, die über ſämmtlichen Targumen fteht, Die Ueberſetzung iſt zwar durch» 
gehends wörtlich und ſcheut ſich auch dor Hebraismen nicht, aber fie ift nie fteif 
und giebt meiftend mit Glüd den Sinn des Textes in einfacher Weife wieder. 
Gefhmadlofigfeiten und baren Unfinn, wie fie in den fonitigen alten Ueber 
fepungen doch nicht felten find, finden wir bier nur wenig. Wenn bei den 
Sprern das gefunde Verſtändniß des Alten Teftaments ebenſo verſchwunden ift, 
wie bei den übrigen alten Völkern, fo trägt ihre Ueberſetzung wahrlich nicht die 
Schuld daran. 

Die Peſchita ift wohl die ältefle aller chriſtlichen Bibelüberſetzungen. Bei 
der ftarfen Ausbreitung des Chriſtenthums in Syrien und Mefopotamien fchon 
in deſſen frühften Zeiten fonnte man eines allgemein verftändlichen Terted des 
damald noch allein als kanoniſch geltenden Alten Teftaments nicht länger ent 
behren. Für den heiligen Efrem (geftorben 373) iſt die Peſchita denn auch 
ſchon ein altes Werk, bei dem er zuweilen obfolet gewordene Ausdrüde feinen 
Landsleuten in der Heimath deffelben erklären muß. Für ein hohes Alter 
fpricht auch die Reception bei allen ſyriſchen Secten, die ſich doch fonft unter 
einander fo bitter haften, und ferner das oben dargelegte Verhältniß zur jüdi« 
Ihen Tradition. Endlich fcheint bereits Melito von Sardes (geftorben 170) unfre 
Veberfegung als „den Syrer“ zu citiren. So ſcheue ih mich denn nicht, die 
felbe fhon in den Anfang des zweiten nachchriſtlichen Jahrhunderts zu fegen. 
Die näheren Umftände, unter denen fie entftand, find und völlig dunkel. Auf 
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die Angabe fyrifcher Schriftfteller, daß die Ueberſetzung der heiligen Schrift auf 
Veranlaffung des Apofteld Addai und des Königs Abgar von Edeffa gefchehen 
fei, ift num infofern Gewicht zu legen, ald darin die Anfnüpfung derfelben an 
die erfte Gründung des Chriſtenthums in fyrifhen Landen liegt, ald deren 
Nepräfentanten jene beiden Männer gelten. Allerdings denft man zuerft an 
die althriftlihe Hauptftadt Edeſſa — der noch ältere Sig des Chriſtenthums 
Antiochia war ganz oder doh zum großen Theile hellenifirt — als den Drt, 
an dem died Werk gemacht- ift, um fo mehr ald weniaftens bei den fpäteren 
Syrern die hier angewandte Sprache ald die Mundart von Edeffa bezeich- 
net wird, 

- Zu der Ueberfegung der bei den Juden ald fanonifch geltenden Schriften 
famen fpäter noch nad und nad verfchiedene unter ſich ungleichartige fyrifche 
Ueberfegungen der Apofrypben. Diefelben find aus griechifchen Texten gemadht, 
nur das Buch Sirach fcheint aus dem und leider verlorenen hebräifchen Original 
genommen zu fein. e 

Die Peſchita iſt in allen aramäifhen Ländern ald chriftlihe Kirchenüber- 
feßung reeipirt; nur die Chriſten Paläſtinas haben fih, mie erft in neuefter 
Zeit befannt geworden ift, theilweife einer andern aus dem Griecchiſchen ger 
machten Weberfegung in ihrer eigenen Mundart bedient. In der Praxis war 
alfo dag Anfehen der Peſchita fehr groß. Leider verfannten aber grade die 
ſyriſchen Gelehrten den Werth derfelben nicht felten. Des Hebräifchen unfundig, 
wußten fie nicht, wie viel befjer fie den Urtert miedergiebt ald die griechiſche 
Ueberfegung. Ihnen galt legtere vielmehr für authentifh, was freilich durch 
ihre Abhängigkeit von griechifcher Kirhe und Wiffenfchaft hinlänglih erflärt 
wird, Sehr früh begann daher dad Streben, den fprifchen Text nach der 
Septuaginta zu „verbeffern*. Died geſchah theild gelegentlich, theild ganz 
foftematifch in gelehrten Werfen. Namentlich feitdem es eine ſtklaviſch mörtliche 
fyrifche Ueberfegung ded von Drigenes fefigeftellten Septuagintatertes gab (im 
Sabre 617 dur den Biſchof Paulus von Tela verfaßt), waren auch ſolche, die 
nicht griechifch verftanden, im Stande, derartige Berbefferungen vorzunehmen. 
Daher find unfere Terte der Pefhita voll von Gloffen und Veränderungen aus 
dem griechiſchen Tert und es wird noch einer mühvollen Arbeit bedürfen, die 
fer ehrwürdigen Ueberfegung wieder ihre uriprüngliche Geftalt zurüdzugeben. 
Glücklicherweiſe befigen wir jegt in den Schäpen des britifhen Muſeums 
Handfhriften, wenigſtens von Theilen derfelben, wilde bis ins fünfte und 
fechöte Jahrhundert zurüdgehen und außerdem bat uns der Fleiß fyrifcer 
Gelehrten aud noch mit anderen tertfritifhen Hilfämitteln verfehen. 

Bon der Peſchita find nad dem Aufkommen der arabifchen Sprache aud 
bei den Chriften der fyrifchen Ränder verfchiedene arabifche Afterüberfegungen 
gemacht. 
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Während der Urfprung der bis jeht befprochenen Ueberſetzungen mit wenig 
Ausnahmen ganz dunkel ift, find wir über die Entitehungsgefchichte der beiten 
Arbeit des Altertbums auf diefem Gebiet, der ded Hieronymus (geboren 329, 
geftorben 420) ziemlich genau unterrichtet. Diefer geiftwolle und fein aebifdete 
Mann hatte fich zuerft Mühe gegeben, die formell und materiell fehr ungend- 
genden, von einander vielfach abweichenden lateinifchen Ueberfegungen der Sep: 
tuaginta nad richtigeren Tegten, namentlich dem des Origenes, ju verbeſſern. 
Da man dem lateinifhen Terte durchaus feine Autorität zuerkannte, während 
diefelbe der Septuaginta unbedingt beigelegt ‚ward, fo erregte diefe Arbeit 
feinen Anſtoß. Aber Hieronymus, der ſchon bei diefem Unternehmen jüdifche 
Hilfe in Anſpruch nahm und ein Auge auf den hebräiſchen Tert warf, erfannte, 
daß folches Flickwerk nichts nützen könnte und faßte den kühnen Entfchluß, 
direct aus der Urſchrift eine neue Tateinifche Ueberſetzung zu verfaffen. Hiero⸗ 
nymus, der bei allen Gaben und allem Willen fein Mann von Cha 
rofter war, hätte fchmwerlich ein ſolches Wagſtück unternommen, wenn er 
nicht don angefehnen Männern auch ded Kletus Grmunterung und Unter 
ſtüßung erhalten hätte. Denn es war fein Kleines, den Tert der Apoftel und 
der Bäter aufzugeben und fih dem der Juden zugumwenden, denen man alle 
Bosheit zutrante. Selbfl der heilige Auguſtinus fand das Unternehmen feines 
Freundes Hieronymus höchit bedenklich. Diefer wendet gegen ihn das treffende 
Argument an, dab die Ehriftenbeit ja gar nicht mehr den alten Septuaginta- 
tept, fondern den des Origenes gebrauche, in dem doc fo viele Zufäge von 
den Juden und Ketzern Aquila, Iheodotio und Symmachus feien, daß alfo 
jener nicht abfolut heilig und der jüdifche Tert für einen Chriften nicht gradezu 
verwerflih fei. In den Jahren 392—404 überfept nun Hieronymus in Beth. 
Ichem das ganze hebräifche Alte Teftament ind Lateinische. Schon als Füng- 
king hatte er, nachdem er feine claffifchen Studien vollendet, von einem gelehrten 
Juden Hebräifch gelernt. Aber feine eignen hebräiſchen Kenntniffe hätten ihn 
ſchwerlich befähigt, etwas irgend Genügendes zu leiften. Deshalb verfchmähte 
er nicht, ſich beftändig der Hilfe gelehrter Juden zu bedienen, die ihm diefelbe 
natürlih nur gegen baare Bezahlung gewährten und noch dazu heimlich aus 
Furcht vor den Glaubendgenoffen, welchen ter Unterricht eines „Helden“ in 
der heiligen Schrift ein Greuel fiin mußte. Daß feine Lehrmeiſter in der da 
maligen jüdifhen Wiflenfchaft wohl hewandert waren, zeigt feine ganze Arbeit. 
An zahllofen Stellen repräfentirt diefelbe nicht etwa einfah den hebräifchen 
Test, fondern die in den jüdifhen Schulen herrſchende Auffaffung deflelben. 
Aber dancben behielt Hieronymus mit einer für jene Zeiten fehr anerfennens- 
werthen Kritit auch feine fonftigen ihm zugänglichen Borgänger im Auge, die 
Septuaginta, den Aquila, Symmahus und Theodotio, namentlich die beiden Lep- 
teren. Auf diefe Weife mard es ihm möglich, eine vorzügliche Arbeit zu liefern. 

Grenzboten II. 1867. 24 
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In der Sprache hielt er fich ziemlih an die durch die alte Bulgata ein- 
mal gangbar gewordene orientalifirende Redeweiſe, obwohl fie feinem claſſiſch 
gebildeten Sinn nicht eben fehr behagte. Uber er mußte bier auf den einmal 
berrihenden Gebrauch Rüdfiht nehmen, und feinen Wunſch, den Geift der 
lateinifchen Sprahe durch etwas freiere Ueberſetzung mehr zu fihonen, unter 
drüden. Ueberhaupt hielt er ſich, wo er es irgend verantworten fonnte, an 
feine Vorgänger „um die Lefer nicht durch all zu viele Neuerung abzufchreden“. 
Hieronymus war überhaupt nur allzu geneigt, den herrſchenden Anfichten gegen 
fein beſſeres Wiffen Zugeftändniffe zu machen; man muß jedoch bedenken, meld 
gefährliche Folgen in jenen Zeiten ein confequenter Widerftand gegen das Firdh« 
lih Recipirte haben Fonnte. 

Ein ſolches Zugeftändniß ift ed auch, daß er von den wegen ihres Fehlens 
im hbebräifhen Kanon von ihm fehr geringfchäpig betrachteten Apokryphen 
wenigftend die Bücher Judith und Tobit bearbeitete, freilich entfpricht die 
flüchtige Arbeit bier auch diefer geringen Meinung von den Büchern. 


Der Tert, nad) dem Hieronymus überfepte, iſt durchaus der gewöhnliche 


jüdifche, ganz vereinzelt find die Abweichungen und fie beruhen ſtets nur auf 
leichten Schreibfehlern. Für dieſen hebräifchen Tert, Hebraica veritas, wie er 
fagt, fann er feine Hohfhäkung nicht oft genug ausdrüden. fFreilih mußten 
die Vorzüge deffelben vor dem griechifchen Text bei unbefangener Prüfung fehr 
einleuchten. 

Wir wiederholen ed, daß des Hieronymus Ueberſetzung für ihre Zeit vor 
trefflih if. Die inneren Vorzüge haben ed auch wohl haupfſächlich bewirkt, 
daß dad Mißtrauen gegen alles von den Juden Ausgehende bei ihr fo raſch 
überwunden ward. Daneben wirfte aber auch der große Auf feiner Gelehr- 
famfeit, der fih in den Worten des Auguftinus ausdrüdt, daß das, was 
Hieronymus nicht gewußt habe, feinem Sterblichen befannt geweſen. Hiero— 
nymus forgte, theild aus Eitelfeit, theild um den Erfolg feined Unternehmens 
zu fihern, übrigens felbft dafür, daß diefe fehr übertriebene Anſicht von feinem 
Wiffen allgemein verbreitet wurde. . Dazu famen endlicy nod die perfönlichen 
Berbindungen mit vielen einflußreihen Männern. 

ZTrog der Berfegerungen, denen das Volk nur zu leicht das Ohr lieh, fing 
dieſe VUeberſetzung ſchon bei Lebzeiten des Verfaſſers an ſich zu verbreiten. 
Diefer erlebte noch den Triumph, daß fie theilweiſe ind Griechiſche überſetzt 
ward. Der Septuaginta hat fie freilich direct kein Gebiet abgewonnen, da- 


gegen ift die alte lateinifhe Bulgata, deren Mangelbaftigfeit durh den Ber 


gleih mit dem neuen Werke zu grell hervortreten mußte, nach und nad ganz 

verdrängt und feit etwa dem ſechsten Jahrhundert faft fpurlos verfchollen. 
Nur den Pfalter, das volksthümlichſte aller altteftamentlihen Bücher, wagte 

man dem Volke nicht in der gänzlich neuen Geftalt zu geben. Zwar verließ 
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man auch bier die alten Terte, behielt aber die weniger radicale frühere Bes 
arbeitung des Hieronymus nach der Septuaginta bei, und zwar wandte man 
in gewiffen Kirchen eine erfte Redaction (Psalterium Romanum), in den meiften 
eine etwas forufältigere fpätere (Psalterium Gallicanum) an. Aus der alten 
Bulgata behielt man nur die von Hieronymus nicht bearbeiteten Apokryphen bei. 

Sp ward denn aljo die Ueberfegung des Hieronymus bald fo verbreitet, 
daß auch der alte Name der Gemeinüblichen, überall Recipirten (Vulgata) auf 
einen Tert angewandt ward, defien wichtiyite Beftandtbeile aus ihr genommen 
waren, Freilich werden bei gewiſſen kirchlichen Handlungen in der römifchen 
Kirche immer einige Stüde aus ter alten Bulgata benupt, und diefe ift für 
ihre Verdrängung dadurch gerächt, Daß durch Reminiscenzen an fie der Tert 
des Hieronymus vielfach verderbt ift, aber fonft herricht derfelbe doch völlig. 
Es' iſt gewiß ald ein großes Glück zu betrachten, daß das Abendland im der 
Finſterniß des Diittelalterd das Alte Teftament in einer relativ fo treuen Ueber: 
feßung lad, Dagegen ift ed doch felbit vom Standpunkt der römiſchen Kirche 
aus ſchwerlich zu rechtiertigen, daß das tridentiner Goncil die ganze Bulgata, 
fowohl in ihren älteren wie in ihren hieronymianifchen Beitandtheilen für 
authentiſch erflärte. Hatte doch der Berfaffer felbit fein Werk keineswegs für 
feblerfrei erklärt und daſſelbe fogar in feinen Schriften nachträglich zuweilen 
verbeſſert. Es liegt aber eine eigene Jronie des Schickſals darin, duß die un 
feblbare Kirche ein Werk, daß fie anfangs mit entſchiedenem Miptrauen auf 
genommen hatte, zulegt jo feierlich ſanctionirte. Vergeblich haben fich jpäter 
wiſſenſchaftliche Katholiken bemüht, den Sinn jenes Decretö etwas umzudeuten 
und zu mildern. Sogar der Wortlaut des Tertes iſt den Gläubigen durch die 
fogenannte figtinifhe Ausgabe*) unter Androhung ſchwerer geiſtlicher Strafen feft- 
gejtellt, wie auch für die römiſchen Ehriften griechifher Zunge eine „authentiſche“ 
Ausgabe der Septuaginta in Rom veranftaltet iſt. An einer Fritifhen Ausgabe 
fehlt es leider auch nod bei der Vulgata. 

Keine Ueberfegung ift in der Chriſtenheit fo weit verbreitet, wie die Bulgata. 
Dies Uebergewicht wird freilich dadurch erheblich befchränft, daß die Bibel in 
der römifchen Kirche lange nicht die populäre Bedeutung bat, wie bei den 
alten Chriften und bei den Protejtanten. Es iſt ſchon bezeichnend, daß von 
der Bulgata im Mittelalter nur wenige und aud dem kirchlichen Gebrauch 
immer ausgeſchloſſene Ueberſetzungen gemacht find, fo viel fremde Sprachen Die 
Kirhe auch nah und nah damald unterwarf. Erſt mit dem Anbruch der 
neueren Zeit beginnt eine lange Reihe von Afterüberfepgungen aus der Vulgata. 
Für uns Deutſche hat diefe übrigens ſchon dadurch große Bedeutung, daß 


+ 


*) Die Herftellung derfelben bat eine eigene, fehr piquante Geſchichte, bei der die Wahr« 
baftigkeit des römifhen Hofs in ein höchſt verdächtiges Licht tritt. 
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Luther in dem kühnen und gelungenen Verſuch, fie zu übertreffen, fie ſelbſt Hark 
benußt bat, 

Man könnte an die Reihe der alten Ueberfegungen noch die jüdifd- 
arabifhe des Sadiga und die mit Diefer wetteifernde famaritanifch- arabifche 
des Abu Said anfhliegen; doch gehören diefe, obwohl in mancher Hinſicht 
noch ganz auf dem Boden des Altertbums ftebend, doch einer modernen Ent- 
widelung an, da ſich bei ihnen fhon der Einfluß arabifcher Wiſſenſchaft zeigt. 


Phonographiſche Beftrebungen in der franzöſiſchen Schweiz. 


Zu den zahlreihen Kalendern, welche ohne zu dem Jahreswechſel in irgend; 
welcher näberen Beziehung zu ftehen, bei Anlaß deffelben allerlei Lefeitoff unter 
dem Volke verbreiten, bat fih mit Neujahr 1867 ein neuer gefellt, der durch 
feinen etwas befremdlichen Titel die Neugierde rege zu machen geeignet war, 
und der bei der Tragweite der von ibm aungeltrebten Revolution auch außer 
halb der Kreife Beachtung verdient, an welche er ſich zunächſt wendet. Er if 
betitelt: Almana fonografige pour 1867, publié par l& qomité fonografige 
de la Suise romande. Premiere ande. Pri: 30 santime. Neuchatel, &n- 
primerie G. Guillaume fils (follte heiten Gilöme fis), und trägt ald Motto 
folgendes Wort von Andrieug (de I’ Agademie franseze): Il & d’un bon &spri 
de dezir& la reforme de l’ortografe franseze; il & d’un bon grameriin, o 
mème d'un bon sitouaièn, de s'oqupé de söte rèforme. 

Bemerken wir gleich von vorn herein, daß es ſich bier keineswegs um 
die Art „phonetifcher Trandfeription* handelt, welche in Deutichlaud durch 
Lepfius unter Zugrundelegung des lateinifchen Alphabetes zum Behufe der Ber- 
meidung gewiſſer fremder Schriften bewerfftelligt worden if, noch auch um die 
jenige, welche Brüde, Thaufiog und Merfel unter Erfindung ganz neuer Schrift 
„zeichen zum Behufe der Aufzeichnung aller dem Sprachorgane möglichen Laute 
verfucht haben. Es gilt vielmehr blos die Einführung einer neuen Schreib« 
weife für dad Franzöſiſche, einer Schreibweife, welche keineswegs der 
Wiſſenſchaft irgendwie Dienfte leiften, dayegen zur förderung der Bolfsbildung 
weſentlich beitragen foll, und welde, da ihre Einführung allerdings folgenreicy 
fein müßte, der Prüfung wohl werth iſt. 
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Sehen wir und zuerft nah den Urſachen um, melde die verichiedenen 
gomit& fonografige veranlaffen, die Umgeitaltung der Streibweife zu befür 
mworten und zu betreiben. Es ift ihnen nicht entgangen, daß mehr als bei 
andern Bölfern bei den Franzofen eine bedenkliche Incongruenz zwiſchen der 
geſprochenen Sprache und der fhriftlihen Darftellung derfelben befteht; die 
Schrift begnügt fih nicht, für jeden Laut ein Zeichen zu fepen, fondern fie fügt 
zu den noibwendigen Repräfentanten der gehörten Laute cine Menge über- 
flüffiger Begleiter, welche dad Recht da zu fein nur aus allerlei früheren 
Zuftänden mit mehr oder weniger Sicherheit, oft auch gar nicht ableiten fönnen; 
es Scheint notbiwendig, fie zu kilgen; dies wird das Roos des h fein in homme, 
wofür man ome fihreiben will, des einen n in annde, überhaupt der einen 
Hälfte der Doppelconfonanten, die ja mit wenigen Ausnahmen gleich lauten 
wie die einfachen, ded u nah q u. dergl. Die Neuerer finden ferner — und 
die Thatfache ift nicht zu beflreiten — während auf winer Seite die Schrift ein 
Uebriges ihue, laffe fie ed auf der andern am Nothwendigften fehlen, fie ſetze 
denfelben Buchftaben 3 in sur und in roge zur Bezeichnung ganz verfciedener 
Laute, fie verwende mit ganz verjchiedener Geltung d in vendons und in 
vend-il; e in prenons und in prendre; 1] in ville und in fille; c in cartes 
und in certes; g in gants und in gens; eu in deux und in fleur und was 
derzleihen Inconfequenzen mehr find, Hinwieder brauche fie verfchiedene Zeichen, 
wo dad Obr außer Stande fei, verfchiedene Laute auseinanderzubalten; fie 
biete temps’, tant, tends, tend, tan, wo diefes doch nur tan vernehme; fie 
elle in rose den weichen Zifchlaut durch s, in douze dur z, in deuxiöme 
dur x dar; und gleich als ob beim Leſen zum richtigen Berftändnig allerlei _ 
Nachhilfe unentbehrlih wäre, deren wir doch beim Hören entrathen, werden 
für das Auge mère und maire, raiponce und r&ponse, sain und saint und 
sein und seing und ceins und cing unierfchieden, die dem Ohre, weniaftens 
unter gewiften Umfländen, in völligem Gleichlaute zufammenfallen. 

Wenn nun diefen Uebelſtänden feine weiteren fchlimmen folgen zuzu— 
jchreiben wären, als daß Leute wie Scribe und Beranger fih zu dem Geſtändniß 
gedrungen gefühlt haben, die Rechtſchreibung ihrer Sprache fei ihnen nie in 
den wünſchbaren Maße geläufig gemorden, und daß Lamartine außer Stande 
if, eine Seite zu fchreiben ohne mehrfach fih gegen die Gebote der Ortbo- 
grapbie zu verfündigen, fo wäre ein Umfturz ded Beftehenden noch immer nicht 
indicirt, es giebt zum Glück Seper und Gorrectoren die Hülle und Fülle, die 
der Schwarhbeit der großen Geifter bereitwilligit beifpringen und Aergerniß 
berhüten. Wenn aber darauf hingewiefen wird, daß die vielfach in der Schreib- 
weife herrfchende Negellofigkeit ein Hemmnig der allgemeinen Volksbildung fei, 
indem fie dad Erlernen des Leſend und Schreibens erfchwere, ja fchwächeren 
Kräften ganz unmöglih mache und einen zu bedeutenden Theil der ohnedies 
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kurzen Schulzeit für fih in Anſpruch nehme, fo wird die Suche ernft genug, 
um einiges Verweilen bei ihrer Prüfung zu rechtfertigen. Denn die Möglichkeit, 
ja Nothwendigkeit jener Erſchwerung leuchtet jedem ein, und eine Erleichterung 
von Belang würde fo werthvoll fein, daß die von dem „almana“' beigebrachte 
Berechnung der zu verwirklichenden Erfparnig an Zeit für alle Schreibenden, 
an Bapier und Drudfoften und der Berwohlfeilerung der Bücher faum daneben 
in Betracht fommt. 

Die phonographifchen Beitrebungen werden im Weitern gerechifertigt durch 
das Ergebnig einer an andern Sprachen vorgenommenen Unterfuchung des 
Berhältniſſes zwiſchen Schrift und Raut. Das Jtalieniiche und das Spanifche 
werden da namentlich in den Vordergrund geftellt; und in der That ift ihre 
DOrthographie eine verhaltnißmäßig leicht erlernbare, jo wenig auch ein ruhiger 
Beobachter dem Sape des „Almana“ beipflihten wird, in Spanien ſchreibe 
man, wie man fpredbe (man bedenfe die Silben ea, ce;'ga, gi; qui, gui; du, 
ud), oder der Behauptung, in Stalien oder vollends in Deutfchland feien 
Schrift und Ausfprache in befter Uebereinftimmung; was hätte denn im 16, Jahr⸗ 
hundert Zriffino (mit dem fo oft falfch betonten Namen!) veranlaßt, die Ein- 
führung des griechiihen e und w neben dem e und o in die italieniiche Schrift 
zu verfuhen, wenn nicht die Wahrnehmung der noch heut beflehenden Bertre- 
tung je zweier weſentlich verjciedener Laute durch ein Schriftzeichen? was 
follen die Accente und Häfchen, mit welchen der fleißige Tedeschi in feiner Ans 
leitung zur italienischen Ausiprache (Siena 1862) feine e und o ünd s und z 
ausitattet, was jollen die Accente und Punkte, die Fanfani in feinem Wörter 
buche der toscanifchen Ausſprache (Florenz 1863) über diefelben Buchſtaben 
fept, was follen ihre für Jtaliener beftimmten Bücher überhaupt, wenn nicht 
conjtatiren, daß der Schrift nicht zu trauen ift und daß fie ganz bedeutende 
Lautunterfchiede unberüdfichtigt läßt, und nachholen was fie verfäumt? Wer 
vermag ed den Namen Billari, NRicafoli anzufehn, daß fie den Accent auf der 
drittlegten Sılbe haben, wer dem Namen Eanova, daß er anders betont ift als 
cänova (Keller)? Wie arg dann vollends ed um die Schreibung des Deutjchen 
fteht, wie lunge man ſich ſchon bemübt, fie, die ja doch noch gar nicht fo alt 
ift, in ein befferes Verhäliniß zur Ausſprache zu bringen, das fann nur im 
Auslande unbekannt geblieben fein, und davon ſchweigen wir am liebſten fill. 
So viel indelfen faun man den Berfaffern ded „Almana“ immer zugeſtehn, daß 
in der That die von ihnen angeführten Völker in Bezug auf Erlernung des 
Leſens und Schreibens ihrer Sprade bedeutend günfliger geftellt find als die 
Franzoſen, und daß Staliener und Spanier fehr unrecht daran thun, eine Kunft, 
die ihnen fo leicht gemacht iſt, nicht fammt,und ſonders zu erlernen. 

Am ſchlimmſten find nun freilich die Engländer daran, deren Schreibweife 
womöglich ein noch verworreneres Bild verfihiedenartigfter Einflüffe, flarren 


191 


Feſthaltens an Altem und balb durcgeführter Neuerungen darbietet ala ihr 
Sprachſchatz. Dafür haben fie aber auch ganz befonders fih bemüht, durd 
phonographifhe Syfteme die Kunſt des Leſens leichter erlernbar zu machen; 
und was die Verfoffer des „Almana“- von dem Erfolge diefer Bemühungen in 
2 Erfahrung gebracht haben und mittheilen, bat fie wohl mit beftimmt, thatfräftig 
vorzugehen. Die jept in England betriebene Phonographie, deren Erfindung 
Iſaac Pitman (fein Handbuch erfhien 1837) zugefchrieben wird, ftebt übrigend 
in engfter Verbindung mit ter Stenographie, worauf die in Rede ftehenden 
franzöfifhen Phonographen vorläufig noch verzichten; fie wurde ſchon 1850 
von einem Vereine gepflegt, der in beinahe allen Städten Großbritanniens 
Sectionen zählte und fam in 56 periodifchen Schriften zur Anwendung; ſchon 
1853 wurde fie in 113 Schulen des Staated Maſſachuſets gelehrt. Schmip in 
feiner Encyflopädie des philologifchen Studiumd der neuern Sprachen führt 
als Thatfahe an, daß in Eorrectiondanftalten und Gefängniffen älteren des 
Lefend unkundigen Leuten daffelbe bei Zugrundelegung der Publicationen der 
Phonetic Friends fehr leicht beigebradht werde. Und wir wollen, um auch hier 
dad von dem „Almana“ Gebotene um ein Geringed zu erweitern, aus Yofcolod 
Unterfuhung über den Tert Danted die Notiz beibringen, daß ſchon Benjamin 
Franklin, um die Ausfprache mit der Schrift in beſſere Uebereinfimmung zu 
bringen, die englifhe Orthographie durhaus umgeftaltet und die Zahl der ver- 
wendeten Buchftaben um ſechs vermehrt habe, worüber in feinen nachgelaffenen 
Werfen (London, 1806) weitere Auskunft zu finden ift. 

Die Beftrebungen der englifhen Phonographen laſſen wir indeffen für 
jept unbeachtet und wenden und der Betrachtung der Mittel zu, mit 
welchen die franzöfifhen die oben audeinandergefepten Uebelftände befeitigen 
wollen. Der Grundfaplofigfeit der biöherigen Screibweife fteht bei ihnen die 
einfache Regel gegenüber: es wird gefchrieben, wie gefproden wird; jeder Laut 
hat fein Zeichen und zwar überall dad nämliche, jedeö Zeichen repräjentirt 
einen im Sprechen. erfheinenden Laut und zwar immer den nämlichen; was 
nicht gehört wird, findet in der Schrift feine Berüdjichtigung. Dabei ift jedoch 
noch einmal hervorzuheben, daß, im Unterfciede von der auf mehre oder alle 
Sprachen anwendbaren „phonetifhen Trandfeription * der Gelehrten, nur die 
Wiedergabe der correcten Audfprache des Franzöſiſchen und zwar mittelft der 
biöher üblichen Zeichen (Typen) beabfichtigt wird. Es fommen dabei zur Der 
wendung: a, ä, b, d, &, &, f, g (immer lautend wie in golfe), h (worüber 
unten), j, i, 2, 1, m (nie nafal), n (rein und nafal), o, ö, p, q (obne u, 
z. 2. qi), r, s (immer hart), t, u, 4, v, z; e ohne Accent ift immer das fo- 
genannte flumme; ch ftellt den einfachen Laut dar, den die biöherige Schreib» 
weiſe in chose damit bezeichnet; eu und ef ebenfalld den einfachen Laut in 
fleur, jed (bisher jeu); auch ou und od werben in biäheriger Weife ver- 
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wendet; der Accent eirconflege deutet wie bei a, i, o, u bie Dehnung ans an, 
en, on, um bezeichnen die vier befannten Nafallaute, A nah fpanifher Weife 
den fonft durch gn vertretenen, [ (ein umgekehrtes j) den fonft durd ill, il, li 
(familier) vertretenen Laut. Es verfhmwinden k, x, y, w, das nicht von h 
begleitete c, au, eau, ai, ei, oi. Im ntereffe der Folgerichtigfeit wird in 
einem Nahmort an die Ungeduldigen (dz &npasian) die Erfegung der einface 
Yaute darftellenden Doppelzeichen ch, ou, eu durdy e, w, x (umgekehrte Zahl 3) 
anerboten. F 

Nehmen wir einmal an, es fei gegen die hierin befolgten Grundfäge nichts 
einzuwenden, und prüfen wir vorläufig, was geleiflet worden ift. E3 unterliegt 
feinem Zmeifel, daß durd die vorgefchlagene Schreibweife ein ſchärferes Bild 
der Ausfprache geboten wird ald durch die jetzt berrfchende, und daß ed einem 
Franzofen leichter werden wird, in den fo dargeftellten Wörtern die feinem Ohr 
und feiner Zunge geläufigen wieder zu erfennen, und was er fpricht fo fchrift- 
lich darzuftellen. Doch will und bedünfen, die Durdführung des Grundfages 
laffe noch mandes zu wünſchen übrig. Während mit Recht das fogenannte 
ftumme, in den meiften Fällen aber nicht ſtumme e gefchrieben wird — was 
würde auch fonft aus allem franzöfifchen Bersbau? —, muß doch befremden, 
daß ed aut da zur Darftellung fommt, wo es theoretifch und thatfählich durch⸗ 
aus unbörbar ift: qatre paje (quatre pages) laffen wir und gern gefallen, 
aber gatre an (quatre ans) wird nicht gefprodyen und dürfte folglich nicht ge 
ſchrieben werden; und wie fteht ed mit der gerühmten Eindentigfeit der Zeichen, 
wenn man devenue fhreibt? Auch in Bezug auf das n gebt unfere befcheidene 
Anſicht (non unble opinion) dahin, man hätte noch einen weiteren Schritt 
wagen follen,; hätte man die beiden Bedeutungen des n auseinandergehalten, 
fo brauchte man nicht un hazar neben le azar zu ftellen, was eben auch nicht 
geeignet ift, die Rechtſchreibung zu erleichtern. Die Befeitigung der beiden ge 
tügten Inconfequenzen wird auch das anſtößige Nebeneinander von une harange 
und la arange überflüffig machen. Ganz befonders aber müffen wir die Bes 
handlung der Dipbihongen tadeln; durch den Befip des oi hat die bisherige 
Schreibweife dor der neuen einen bedeutenden Vorlheil: loua „Geſetz“ und 
„lobte”, nona „Nuß“ und „Inüpfte”, doua „Finger“ und „foll* und „begabte“, 
voua „Stimme“ und „gelobte* hat nicht nur die Schrift bie heute, fondern 
auch die Audfprache fein fäuberlich gefchieden und dabei erft noch, wenigſtens 
in Bezug auf die Vocale (vouaidle), an Zeit und Raum, Papier und Drud- 
foften einiges erfpart. 

Doch Taffen wir diefe Einzelnheiten. . Wenn je diefer von den Neuerern 
empfohlenen Schrift günftig aufgenommen und in größern Rreifen verwendet 
zu werden befhieden ift, fo werden geringfügige Uebelftände, wie die eben her- 
vorgehobenen, einer Menge denkender Betheiligten bad genug fühlbar werden, 
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und e3 wird nicht ſchwierig fein, Tenfeiven abzubelfen. Bedenken ganz anderer 
Art möchten wir noch äußern, bevor wir unfere fummarifche Berichterftattung 
ſchließen. 

Der unverkennbare Gewinn, welcher für die Geſellſchaft in der durch die 
Phonographie gebotenen Erleichterung des Leſens und des Schreibens liegt, 
ſcheint uns nur unter Umſtänden erreichbar, deren Eintreten wir aus verſchie— 
denen Gründen ſehr bedauern müßten, und ſcheint und im feinem Gefolge Um— 
geftaltungen zu haben, die und mit Beforgniß erfüllen. Gern fei zugegeben, 
daß von der auch auf die Schrift fi ausdehnenden Uebereinſtimmung der im 
Franzöfifchen fo zahlreihen gleichlautenden Wörter wenig zu fürdien it; fo 
lange das Berftändnik beim Hören unter der Mebrdeutigfeit gewiffer Wörter 
nicht leidet, wird diefelbe auch dem fofortigen richtigen Auffaffen des Gelefenen 
geringen Eintrag tbun; ja ed wird fich grade in willfommenfter Weife dem 
fhriftlichen Wortfpiel ein gleich weites Feld aufthun, wie das, auf dem ſich der 
mündlihe Galembourg bewegt. Dagegen wird die Einheit der Schreibweife 
innerhalb des frangöfifchen Sprachgebieted bedeutend dadurd gefährdet, daß die 
Ausſprache für die Schrift maßgebend wird.” Schen in ten von dem „Almana“ 
dargebotenen Proben wird bei weitem nicht jeder gebildete Franzoſe eine Dar 
ſtellung feiner Sprehweife aneıkennen ; dem Ausländer fieht ed nicht an, dies 
oder jenes ala falfihe Ausſprache zu bezeichnen; aber gewiß ift, dab wer &t& 
($tait), p&dan (pedant), prècèdan (pr&cedant), fezan (faisant), fögon (f&cond) 
ſchreibt, die Anficht einer großen Zahl von Orthoepiſten wider fi hat; und zu 
welcher Buntheit der Schreibweife müßte nun die Verbreitung der Phonographie 
über ganz frankreich führen! — 

Im Franzöfifhen pflegen die verſchiedenſten Endeonfonanten, wofern nicht 
ein gleich darauf folgendes Wort mit einem Bocal beginnt, zu verfiummen; es 
“bat alfo eine ungeheure Anzahl von Wörtern eine je nach Umftänden verfchiedene 
Aussprache, d. h. eine je nach Umftänden verfchiedene Schreibung für den Phono» 
graphen — und zwar nicht blos für den gebildeten Herrn, der in der alten 
‚Screibweife aufgewachſen if, fondern auch für den armen Teufel, der fo bald 
ald möglich möchte fchreiben können. Es dürfte diefem fehr ſchwer werden, im 
Falle der Bindung, immer den richtigen Gonfonanten zu fchreiben und vielleicht 
nah und nad au ihn zu fprechen, wenn die Gewöhnung ded Auges än die 
volle Form des Wortes ihm nicht mehr zu Hilfe fommt. Schon jept „ver- 
wechfeln Ungebildete leicht die flummen Endeonfonanten und begehen den 
Fehler, den man un cuir nennt, indem fie ein t flatt eines s einfchieben 
(patencore für pas encore) oder denjenigen, welchen man un velours heißt, 
indem fie s ftatt t fpredhen z. B. poinsencore für point encore * (Barbieur, 
Antibarbarus). Diefer Sammt- und diefer Lederfabrication fteht eine nie 
geahnte Blüthe bevor. 

Grenzbolen Il. 1867 | 25 
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Wir wiffen nicht, ob in den Zeiten, da die Phonoaraphie überall durch— 
gedrungen fein wird, der Grammatik der Mutterfprache unter den Unterrichts. 
gegenftänden ein beſcheidenes Pläpchen verbleibt oder nicht; wenn ja, dann 
wobl und, daß wir nicht unfere Enkel find, daß die ſchwierige Wiſſenſchaft vom 
Participe paſſe unter fo erfchwerenden Umftänden erft über unfern Gräbern ge < 
lehrt und uelernt werden muß, daß wir nicht erflären und nicht begreifen müffen, 
warum man fagt: j'é èqri, le livre q’il a èqri, l& livre q’il a èqri, la letre 
gq’il a èqrite, le bile q’il a &qrit ier, lé bil& q'il a èqriz ir u. dgl. Und 
dies ift nur ein Beifpiel. Müßte nit, wenn die Phonographie oder doc eine 
Phonograpbie mit unbedingter Unterdrüdung aller zeitweile, ‚ſtummen“ Buch 
ftaben zum Siege gelangte, in kurzem eine tief greifende Umgeftaltung der 
Sprache erfolgen? Könnte 5. B. das Franzöſiſche unter diefen Umitänden bei 
dem jepigen Stande feiner Syntar der Congruenz verbleiben? Wir können es 
nicht glauben; und weil wir nicht wünſchen, daß der rubige Berlauf literari» 
fher Weberlieferung ohne Noth unterbrochen werde, weil wir verhüten möchten, 
daß das beutige Franzöſiſch in hundert Jahren altfranzöfifch fei, träuben wir _ 
und gegen fo gewaltthätige Eingriffe. Zweierlei wird man und entgegen« 
halten: einmal dad Wefen der Schrift, deren Aufgabe es nicht fein fönne, be 
ftimmend auf die Sprache zurüdzumwirfen oder das Weiterjchreiten derfelben auf 
einer abfhüffigen Bahn zu hemmen, und die Verfiherung, man wolle die bis« 
berige Schreibweife auch weiterhin dulden, fie folle noch lange fortbeiteben, 
„wie das Rateinifhe Jahrhunderte lang die gelehrte und einzig gefchriebene 
Sprache gewefen fei*, die neue Schreibweife folle nur denen zu Statten fommen, | 
welche blos den elementarften Schulunterricht genießen können. Was das Erftere 
betrifft, fo foll allerdings die Schrift nicht den Anſpruch erheben, die Sprache 
babe ſich nach ihr zu richten, aber fie foll ein in wohlthätiger Weife confer- 
vativ mwirfendes Element fein und den in unferen Tagen ganz unberechenbaren 
Einfluß auf die Wahrung des Sprachbeftandes (wäre es audh in manchen 
- Fällen nur im Bewußtfein oder Gefühl der Sprechenden) foll fie nicht ohne 
Notb preidgeben. 

In Bezug auf dad Zweite möchten wir, nachdem wir der Rateinjchreiberei 
fo ziemlich ledig ‚geworden find, nachdem wir endlih die Scranfen nieder- 
geriffen haben, welche gewiſſe Elaffen des Volkes vom Mitbefig des geiftigen 
Bermögend der Nationen ausfchloffen, nicht über Naht neue Sceidewände 
errichtet fehen. Der Unterricht der Volföfchule foll den Zutritt zu noch anderen 
Dingen eröffnen als zu einer phonographifch zu drudenden Bibel, einem Kate 
chismus und einem Rocalblättchen, und jenfeitd der Volksſchule foll nicht der 
zweite Refeunterricht beginnen für die Auserwählten, die über zwei Alphabete 
verfügen werden. Sucht lieber Mittel und Wege, daß die Theilnahme am 
jepigen Sprachunterricht immer Mehrern erleichtert werde, arbeitet an der 
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Hebung der Lehrerbildung, an der Berbefferung der Unterrichtömethoden, damit 
in diefer kurzen Schulzeit immer mehr geleiftet werde; verbeffert, vereinfacht 
auch die Orthographie, die jepige Schreibweife führt viel Ballaft mit, deffen fie 
fi ohne Schaden entledigen fann, aber bringt die Sprache nicht in die Gefahr 
tafher Zerrüttung, macht nicht die Nationalliteratur zu einem fremden, ſchwer 
zugänglichen Ding, führet feine Kaften ein. Was ihr mit Bedacht und reif 
licher Ueberlegung annehmbares zu Stande bringt, deflen wollen wir alle 
genießen. — . 


* 


Ein Beitrag zur Textkritik des goetheſchen Clavigo. 


Die Grenzboten haben neulich auf das intereſſante Schriftchen von M. Ber- 
nays über Kritif und Gefchichte des goethefchen Textes mit gebührendem Lobe 
aufmerffam gemacht. 

Die Hauptentdefung von Bernays ift die, daß Goethe der von ihm aus— 
gegangenen Sammlung feiner Werke nicht die Originalausgaben der ein 


zelnen Schriften, fondern mit vielen Fehlern behaftete ihm fremde Nachdrude 


zu Grunde legte. Bernays zeigt dann am vielen Beifpielen überzeugend, oft 
jur wahren Grheiterung und Herzenserleichterung des von Zweifeln am über 
lieferten Buchſtaben geplagten Goethefreundes, wie der fo entitandene Tert aus 
den Ledarten der urfprünglihen Einzelausgaben zu berichtigen fei. Er verfährt 
dabei unter bejonnener Verbindung der äußeren mit der inneren Kritif, d. h. 
er begnügt ſich nicht, auf die Lesart der urfprünglichen Einzelausgabe, als wäre 
fie untrüglich, hinzuweiſen, fondern er fucht fie zugleih aus inneren Gründen 
zu rechtfertigen. Er verſchließt fi) mithin nicht der Möglichkeit, dab aud 
die Originalausgaben wie alle menfchlihen Werke Fehler enthalten können. 
Dies ift freilich einleuchtend, man muß aber no einen Schritt weiter geben 
und die zweite Möglichkeit ind Auge faflen, daß die Nachdrude und die 
fpäteren gefammelten Werke die aus inneren Gründen vorzüglidere Les— 
art, alfo eine Berbefferung der urfprünglidhen bieten. 

Sei es mir geftattet diefen Punkt zu urgiren, indem ich einen {all der 
Art kurz erörtere, wo ich dem Urtheil von Bernays nicht beipflichten fann, einen 
Fall, der zunleich ein gewiſſes heitered Intereſſe beanjpruchen dürfte. 

25* 
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In der erften Scene des Glavigo fpricht der Held mit feinem Freunde 
Carlos über die Weiber. Glavigo meint: „Man vertändelt gar zu viel Zeit 
mit ihnen.” Carlos antwortet nad der Bulgata: „Narre, das ift deine Schuld. 
Ich kann nie ohne Weiber leben und mich hindern fie an gar nichte. Auch 
fag’ ich ihnen nicht fo viele ſchöne Sachen, tröfte mich nicht Monate lang 
an Sentiments und dergleihen; wie ich denn mit honetten Mädchen am 
ungernften zu thun babe.“ 

Bernays will aus der erften Einzelausgabe die Lesart „röfte mich“ ftatt 
„tröfte mich“ herftellen. Allen Refpect vor der erjten Ausgabe — aber dies 
fheint mir eine entfchiedene Verfchlechterung des gangbaren Zerted. Bernays 
meint, dad „röfte mich“ bedürfe weder der Erflärung noch der Bertheidigung. 
Der Schaufpieler merde ed ſchon vorzutragen willen. Das „Tröften“ fei nicht 
flar, paffe nicht in den Zufammenbang, bleibe in jedem alle kraftlos, unbe 
ſtimmt, ſchielend. Ich meine dagegen das Tröſten fei klar und paſſend, das 
Röſten im Zuſammenhange unpaffend, und auch der begabteſte Schauſpieler 
werde dies nicht durch fein Spiel- ändern können. 

Carlos ergeht fi gegen die fentimentale, platonifche Liebe, Er findet 
es thöricht, fihb daran zu röften, fagt Bernays. Allein „geröftet werden“ 
im natürlihen Sinn it gewiß etwas fehr Unangenehmes, alfo fann es aud 
bildlih nur von etwas fehr Unangenehmen gebraucht werden. Läßt fich 
aber der Zuftand eines fentimental Piebenden mit dem des heiligen Laurentius 
vergleichen? So ſchmerzlich fann er doch nicht fein, fonft würden nicht fo Viele 
in jener Art lieben. Und nun gar fich röften an Sentimentd, wäre die Hand- 
lung eined Asceten, eines Büßers! Haben denn überhaupt jene Gefühle einen 
fo hohen Higegrad, eine fo jähe Gluth, wie zum Röſten erforderlich iſt? Wer 
würde auh ein „Monate langes* Nöften aushalten? Müffen wir nicht im 
Gegentheil annehmen, daß Carlos die Sentimentd verſchmäht, weil fie ihm zu 
lau find, nicht die ibm behagliche Wärme erzeugen? Dagegen erfcheint es mir 
ganz verftändlid, daß man fih „an Sentiments tröfte“, wie man ſich eben 
an Einem tröftet, wenn man ein Andres entbehrt, und ganz natürlich im 
Munde von Carlos, der die Sentimentd überhaupt nur ald pis aller für ein 
Entbehrtes begreift, daß er in ihnen einen ſchlechten Troft findet, weil ihm 
eben das Entbehrle unentbehrlih if. Und fo bin ich der Meinung, daß bier 
ein Fall vorliegt, wo in der Originalausgabe die falfche, in den fpäteren Druden 
die richtige Lesart erfcheint. 

Sodann giebt es aber noch eine andre Möglichkeit, daß naͤmlich die ſpä⸗ 
teren Geſammtausgaben eine Resart aufweiſen, die ſich mit mindeſtens ebenſo 
guten Gründen vertheidigen läßt als die der erſten Einzelausgabe, fo daß 
dann das Urtheil der inneren Kritif in der Schwebe bleibt. Ich führe 
wieder aus Glavigo einen folhen Fall an, in dem ich mich ebenfalld ber 
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Zuverfiht Bernays in feiner ——— für die erſte Lesart nicht anſchließen 
fann, 

Elavigo erwartet im zweiten Act die beiden Franzoſen, die fih haben 
melden laſſen. Es find Landsleute Mariens. Der Gedanfe an feine Untreue 
gegen diefe fleigt quälend in ihm auf. Aber er will ihn verfcheuchen. „Weg!“ 
ruft er nach der Vulgata, — „und wär’ ich Marien mebr fihuldig als mir felbft? 
und ifts eine Pflicht mich unglüdlich zu machen, weil mich ein Mädchen liebt?“ 

Bernays will aus der erften Ausgabe „war ich” ftatt „wär' ich“ berftellen. 

„Bar,“ fagt er, „ift das einzig Richtige; Clavigo ſchweift mit feinen Gedanken 
- in die Bergangenheit zurüd.* 

Allein fein Berhältnig zu Marie tft — darauf beruht das ganze Stüd — 
nicht völlig vergangen, abgefhloffen, die Wirkungen davon dauern fort. Es 
liegt alfo in der Situation, das Clavigos Gedanken zwifhen Vergangenheit 
und Gegenwart bin und her ſchweifen. Dies thun fie ja grade auch nad der 
B'ſchen Lesart, denn danach würde Glavigo in der erften Hälfte des Supes aus 
der Bergangenheit reden („war“), in der zweiten aus der Gegenwart („ifts, 
liebt“). Wäre Eorreetbeit das entfcheidende Kriterium, fo müßten wir ung 
deswegen gegen einen foldhen Wechfel des Tempus in demfelben Saz eniſchei— 
den, alfo für die Bulgata. Aber diefe Art von Eorrectheit fann im Clavigo über- 
haupt und namentlih in jener Scene nicht. der höchſte Maßſtab fein. Und fo ift 
zwifchen beiden Resarten aus innern Gründen überhaupt gar nicht zu entſcheiden. 
Um fihließlih auf die goethefche Tertkritif im Allgemeinen zurüdzulenfen, fo 
betrachte ich ed durch die bernaysſchen Unterfuhungen als feftgeftellt, daß die 
erſton Ginzelausgaben correcter find ald die von Goethe felbit beforgten Geſammt— 
ausgaben. Aber damit ift in feinem einzelnen all von vornherein die Mög- 
lichkeit abgefchnitten, daß die Gefammtausgaben eine vom Dichter ausgeheude 
oder gebilligte oder menigftend dem, was er wirklich ſchrieb refp. fchreiben 
wollte, entfprechende Gorrectur der erften Ausgaben enthalten. Und fo wird 
am Ende, wenn nicht goethefhe Manuferipte zu erlangen find, Die innere 
Kritik doch das Beſte thun müſſen. Erft wo fie unentichieden bleibt, fünnen 
die erfien Drude den Ausfchlag geben. N ©. 
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Riteratur. 


Dr. H. Jolowicz, Gefhichte der Juden in Königsberg in Preußen. 
Ein Beitrag jur Sittengeſchichte des preußifhen Staates. Nah urkundlichen 
Quellen bearbeitet. 


Diefe Schrift, deren Material mit großem Fleiße aus zahlreichen gedrudten und 
arhivalifchen Quellen zufammengetragen ift, hat allerdings zunächſt ein localed, doch 
auch ein allgemeines, culturgefchichtliches Intereffe und enthält viele intereflante 
Einzelnheiten. Wir heben einiges hervor. Die königsberger Kaufmannſchaft war 
feit der Mitte des 14. Jahrhunderts im Befige des feit Karl dem Großen im gan» 
zen Nordoften von Deutfchland eingeführten Niederlagsrehts, monad fremde Kauf 
und Handelsleute ihre Waaren an dem Ort nicht an fremde, fondern an die kauf 
männifchen Bürger verkaufen, au von diefen und von feinen andern ihre nöthigen 
Retourraaren entnehmen follten, bei Verluſt des dritten Werttheils ihrer Waaren. 
Der Handel.als folder war überdem, nach Mufter anderer deutichen Städte, das 
ausfchließlihe Borreht der fogenannten ®roßbürger, welche aus den beiden Zünften 
der Kaufleute und Mälzenbräuer beftanden; fie machten mit Argusaugen über ihre 
Privilegien, geftatteten nur Eingebornen und deutfchen, vorzugsmeife banfeatifchen 
Kaufleuten die Aufnahme in die Zunft und befchränften diefelbe fpäter auf Luther 
vaner und Katholiken. Fremden Kaufleuten war demnach der Handelsbetricb fo ‚gut 
wie verboten, fie wurden als Handelsgäfte betrachtet, in verſchiedene Claſſen getheilt 
und unter der Benennung Lieger vielen Bedrüdungen unterworfen. Während 
nun die Zünfte aufs äußerſte bemüht waren, alle fremden Goncurrenten (nament- 
lich die Juden) wo möglih ganz auszufchließen oder ihnen doc die Concurrenz 
aufs äußerfte zu erfchweren, fehen wir die Regierungen im Ganzen geneigt, fie zu 
ſchützen, theils in richtiger Erkenntniß des Handelsintereffes, theils weil fie die Ein- 
fünfte des Judenfhußes nicht entbehren konnten. Die zahlreihen Befchwerden der 
privilegirten Handels und Gewerbetreibenden gegen die verhaßten Goncurrenten zeigen 
mandhmal, daß diefe verftanden hatten fi unentbehrlih zu mahen. Im Sabre 
1703 klagte das Kürſchnergewerk zu Königeberg, daß die Juden Hirfh und Mofes 
mit ihrem Anhange es ihnen im Ein» und Verkauf des toben und aufgearbeiteten 
Pelzwerks zuvorthäten, wodurd ihnen ein großer Schaden erwachſe, nur dem Jur 
den Schmerz fei als geſchicktem Zobelfärber, welcher bereits eine Zeit fang für die 
biefigen Kürfchner gut gefärbt, der längere Aufenthalt zu geftatten, nicht aber dem 
Mofes, der diefe Kunft nur wenig verftände. Aber nicht nur am Drte, fondern 
auch auswärts fhadeten ihnen die Juden, denn der Großhändler Meyer Schlanfe 
und fein Sohn „verlegen gange Buden mit Ihren wahren, als- eben aniko die 
Brieffe von den Mämmelfhen (Memelfchen) Meiftern berichten‘. Wem fällt hier 
nicht Atta Troll ein, der fi zwar für die Emancipation der Juden erklärt: „nur 
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auf Märkten follen fie nicht tanzen, dies Amendement, ich ftel! es im Intereſſe 
meiner Kunft*. 

In Königsberg hatten [bon um 1770, alſo minbeftens fo früh als in Berlin, 
die wohlhabenden Juden durh Bildung fih den Eintritt im die befferen gefelligen 
Kreife erfümpft. In einer damaligen Reifebefchreibung heißt es, daß gewiſſe Fami— 
lien der reichen Judenfchaft in großem Anfehn ftehn. „Biele von ihren ®attinnen 
und Töchtern genießen bier eine Ehre, worüber mande delicate Schöne, wenn fie 
diefe Stelle Iefen würde, das Näschen rümpfen möchte, fie werden nämlich in die 
beften Geſellſchaften der hiefigen Einwohner gezogen“ u. f. w. Den jüdifchen Stu- 
direnden der Medicin Marcus Herz wählte Kant 1770, ungeachtet des lauten Wis 
derſpruchs einiger Mitglieder des akademifhen Senats, zum Refpondenten bei feiner 
IJnauguraldiffertation als Profeffor, er wurde befanntlich fpäter ald Arzt in Berlin 
einer der eifrigften Apoftel der fantifchen Philoſophie. Promoviren konnte er aber 
an der königsberger Univerfität nicht, deren Statut alle Nichtevangeliſchen aus— 
ſchließt. Doch fhon 1781 ertheilte die medicinifche Facultät, mit Abänderung der 
Eidesformel, zum erften Mal einem Juden die Doctorwürde. Ueber die dur den 
Minifter Eihhorn im 3. 1847 angeregten (jet wie verlautet durch den Minifter 
v. Mühler ihrem Abſchluß entgegengeführten) Beitrebungen, den confefjionellen Cha» 
tafter der Univerfität aufzuheben, mag man in dem Buche des Dr. 3. näberes 
nachleſen. Daſſelbe verdient allen, die ſich für den Gegenftand intereffiren, em» 
pfohlen zu werden. 


Der Zeitroman, der ung culturbiftorifhe Zuftände und Ereigniffe unferer Tage 
in lebendigen Typen darzuftellen fucht, wird bei einigermaßen anziehender Darftellung 
immer ein großes Publikum und erheblichen Einfluß auf daffelbe gewinnen; er muß 
aber deshalb auch um fo genauer betrachtet werden. Wir erwähnen als eine der 
befjeren Erjcheinungen diefer Kategorie: \ 


Deutfhe Shügen-, Turner: und Liederbrüder, oder: Was will das 
Boll! (Iena, Eoftenoble), 


deſſen Verfaſſer bereits vier ebenfo pikant modern als obfcur Mingende Nomantitel 
fein eigen nennt. Das Refums der jüngften Zeitgefchichte, wie unfer Bolt bei fei- 
nem Ringen nah Einheit und Verbrüderung inmitten *einer bequemen und genuß- 
füchtigen Zeit es nur zu fombolifhen und mefentlih materiellen Feſten mit viel 
Phrafentbum und Selbfttäufhung bat bringen können, mährend es gegen die ein« 
zige Macht, die ihm zu helfen berufen war, fyftematifhe Oppoſition bildete und ſich 
von ihr fchließlih zur Erfüllung feiner Wünfche zwingen laffen mußte, ift. in den 
Schickſalen und Raifonnements der bier agirenden Perfonen lebendig abgemidelt; 
nur ift das Arfenal des Künftlers recht mangelhaft. Die im Anfang gut angelegte 
Handlung wird übereilt, die Charaktere verflühtigen fih, namentlich entpuppen ſich 
die zur confervativen Partei gehörigen Figuren als Heuchler, Denuncianten ꝛc. 
Auf diefe Weife ift freilich auch mit den ermfthafteften Problemen fchnell fertig zu 
werden, 


Sehr ſchlüpfrig wird das Terrain für den Zeitroman, wenn er Namen oder 
Charakter hervorragender Perfönlichkeiten in fein Bereich zieht, er wird dann nur 
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zu oft entweder zur unleidlichen Poſſe, indem er die Unfitte, von hiſtoriſchen Größen 
der Bergangenheit zu fabuliren, auf Zeitgenoffen unter uns Lebenden ausdehnt, — 
oder aber zum Basquill, wenn er die von ihm Gopirten „war nicht bei Namen 
nennt, aber durch frappante Züge kennzeichnet, um ihnen dann aus Gerüchten und 
Klatfchereien, die als baare Münze auftreten, das Relief zu bereiten, Als Hauptver- 
treter dieſer letztern Art Literatur für hohe und höchſte Perfönlichkeiten Deftreihs 
giebt der pfeudongme Leo Wolfram in feinem Roman 


Ein Boldfind (Berlin, Janke) 


neue Beiträge. Die Grenzboten haben, anftatt in das vielftimmige Loblied einzu. 
fallen, das man den „Berlorenen Seelen“ deſſelben Autors gefungen bat, die innere 
Frivolität feiner Mufe an den Zag gelegt. Wir finden unfer Urtheil durch dieſe 
neuefte Reiftung leider beftätigt. Sein Lieblingsthema bleibt in allen feinen Romanen 
ein Weib, welches in unnatürlier Scheinehe lebt; bei den Variationen deffelben 
werden wir naturgemäß mit fehr widermärtigen Detaild und mit abenteuerlidhen 
Erfindungen regalirt, ein Hautgout, vor dem wir den Gaumen unfres Publitums 
gern hüten möchten. Die Speculation des Berfaffers auf die Lüſternheit des Leſers, 
verbunden mit der Tendenz gewiſſe Berfönlichkeiten zu compromittiren, auf die ein 
mit der wiener Gefellfhaft näher Bekannter fofort mit Fingern weiſt, ift wie man 
fieht ziemlih fier gebaut. Denn das Bud übt allerdings den ganzen Reiz der 
mit wißiger und flotter Feder gehandhabten Imdiscretion; aber wir find überzeugt, 
daß ein Verleger, dem wir fo viele intereffante Werke novelliſtiſcher Literatur ver- 
danken, die Zweidentigkeit dieſes Lobes empfindet. Wenn die Romanzeitung, der 
wir mit aufrichtiger Theilnahme folgen, derartigen Erzeugniffen fi nicht verfchließt, 
wird fie, wie uns ſcheint, genöthigt fein, zwiſchen ihrem biöherigen und einem ganz 
neuen Publikum die Wahl zu treffen. — 


- 


Wirklich getreue Schilderungen aus dem wiener Leben enthält dagegen das 
intereffante Büchlein 

Wiener Bilder und Büften von Mihael Klapp (Troppau, Kold), 
das ebenfo glücklich in der dem leichtlebigen öftreihifchen Typus entiprehenden Ton⸗ 
art gefchrieben if, wie Koffat für feine Skiggen der didblütigeren berliner Kinder 
die ihre gefunden hat. Die Darftellung der ariftofratifchen, literarifchen und ander 
weitigen öffentlihen Charaktere ift überall geiftreih und pikant, wenn aud das 
zweideutige Licht, in dem der Berfafler fie öfter ſchillern läßt, dem Norbdeutfchen, 
der an entfchiednere Farben gewöhnt ift, nicht immer ſympathiſch fein kann. 


* 
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Berlag von 5. 2, Herbig. — Drud von Hüthel & Regler in Leipzig. 


Im Verlage von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig erihien und ift in allen Buchhandlungen und 

Leihbibliothelen vorräthig: 

Benedir, Rod., Bilder aus dem Schaufpielerleben. 2 Bde. 1 Thlr. 

Beta, H., Deutſche Früchte aus England. 2 Bde. 2% Thlr. — Aus dent Herzen 
der Welt. 2 Bde. 2%, Thlr. 
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Gundling, Julius, Henriette Eontag. 2 Bde. 2 Thlr. — Satan Go. 1 Thlr. — 
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Smidt, Heine, Deutihe Schiffe und dänische Kaper. 2 Bde. 1, Thlr. 
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Hofräthin. 2 Bde. 1%, Thlr. — Aus dem ſchwäbiſchen Volksleben. 1 Thlr. — Die 
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Die franzöfiide Armee im Jahre 1867. 


Unter diefem Titel bat der franzöſiſche General Trochu ein Bud heraus. 
gegeben, welche? in wenigen Tagen bereitd fünf Auflagen erlebte, und wel. 
ches über die franzöjifche Armee im Allgemeinen das Urtheil fällt, daß fie feit 
der Regierung des jegigen Kaiſers an Werth und Zahl bedeutend zurüdgegangen 
fei. Da grade jegt die frage nad dem Gehalt der franzöſiſchen Streitkräfte 
ganz Deutfchland intereffirt und der genannte General ein in feinem Urtheil 
felbt vom Kaifer Napoleon anerkannter Mann ift, wie feine Berufung zur 
Urmeereorganifationscommiffion beweift, fo verdient dad Werk au in diefem 
Blatte eine nähere Beſprechung. 

Das Buch fpricht fein Princip aus, indem es fih dem Marfchall Bugeaud 
mit einem Hinweis darauf widmet, daß er der legte Heerführer gewefen, welcher 
dad Princip der Ordnung allen feinen Forderungen und Handlungen in der 
Armecleitung zu Grunde gelegt habe. Die rein militärifhen oder vielmehr 
taftifchen Gapitel verurtheilen dann von diefem Standpunfte aus die heutige 
Gefechtöweife der Franzofen, ihre militärifche Ausbildung und vor allen Dingen 
die Disciplin der Truppen. — Wenn man nun auch vom preußifchen Stand» 
punfte aus diefen Anfichten vollitändig beiftimmen möchte, und wenn felbft ein 
Blick in die franzöfifhen Truppen, ihr Leben und Treiben genau zu demfelben 
Urtheil führt, fo wollen wir doh in Rüdjicht auf die friegerifhen Thaten der 
franzöfifhen Armee und auf den überall von ihr erworbenen Ruhm und nicht 
verleiten laffen, die militärifhe Tüchtigfeit der franzöfiihen Armee gering zu 
ſchätzen. — Der ungeheure Trieb jedes einzelnen franzöfifchen Soldaten, fi 
perfönlich geltend zu machen, ift es grade, der die innere Ordnung auflöft, der 
die Heere aber auch zu den glängenditen Heldenthaten führt. Das unubläffig 
vorwärts drängende Gefühl jedes Einzelnen hat eben das Ganze bis jrpt 
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immer vorwärts gebradt und hat alfo feine Berechtigung. Die innere Dis— 
ciplin iſt feit langer Zeit in der franzöfifchen Armee gelodert und wir können 
und deshalb nicht entfchließen, dem jegigen Kaifer einen Borwurf daraus zu 
machen oder wohl gar heute diefe Armee geringer zu achten als früher. 

Das intereffantefte Bild, welches der General entrollt, ift entjchieden die 
Schilderung der heutigen Recrutirungdgefeße und deren Folgen für den Geift 
und Charakter der frangöjifchen Armee. Die Stellvertreiung und das Avance- 
mentörecht aller Unteroffiziere zum Offizier war fchon zur Zeit der Revolution 
Regel geworden. Die Zeit der Bourbonen hatte in diefen Berhältniffen einige 
Rüdichritte gebraht, unter Rouis Philipp aber im Jahre 1832 wurde das 
Recrutirungdwefen und das Avancement gefeplich geordnet. 

Das Recrutirungsgefep geftattete jedem Einzelnen, für fich einen zum Dienft 
geeigneten Erſatzmann zu ftellen. Wie er denfelben aufbrachte war feine Sache. 
Statt des Stellvertretungsrechtg führte Napoleon das Loskaufsrecht ein. Der 
Dienfipflichtige brachte früher flatt feiner einen andern Mann, jegt bringt er 
Geld und überläßt der Regierung die Beihaffung des Stellvertreterd. An— 
ſcheinend wird dabei fein Princip gegen früber geändert, in Wirklichkeit iſt das 
ganze Lebenselement der Armee ein anderes geworden. 

1) Die Dienftpflicht ift in eine Steuer verwandelt, welche nur mit Wider 
fireben durch die eigene Perfon bezahlt wird. Diefe einmalige Steuer betrug 
bisher 2,000 bis 2,300 Fres. und iſt erjt vor wenigen Tagen auf 3,000 Fred. 
erhöht. Die Induſtrie hat fh darauf geworfen, jedem, der nur arbeitsfäbig 
ift und einige Charafterfeftigfeit hat, die Aufbringung diefer Summe zu ermög- 
lihen. Wie wir in Deutfchland Ausitattungsfaffen haben, welch durch regel« 
mäßige kleine Zahlungen, Lohneriparniffe u. f. w. größere Summen flüfjtg 
machen, fo finden wir in Frankreich DBerficherungsgefellfchaften gegen „Le ser- 
vice militaire‘. — Die Folge davon ift, daß mehr und mehr nur das aller 
geringite Element der franzöfifhen Gefellfchaft in das Heer eintritt. Während 
fonft auf dem Lande, in der Eleinen Gemeinſchaft eines Dorfes fih nur aus— 
nahmeweiſe ein Einzelner fand, welcher dad Onus auf ſich lud, ald Stellvertreter 
einzutreten (die Nowanliteratur ift angefüllt mit betreffenden Schilderungen), und 
durchfchnittlich jeder Bauer feiner Dienftpflicht felbft genügte, hat ſich heute das 
Blatt gewendet, grade der Bauer in feinem einfachen und ruhigen Leben genügt 
am leichteften den Anforderungen jener Verſicherungsgeſellſchaſften und die ge— 
funden und fräftigen Elemente der ländlichen Bevölkerung verſchwinden immer 
mehr aus der Armee. Die Städte fangen an, aus der Mafje ihrer unfihern 
Eriftenzen und aus dem untern Proletariat den größern Theil des Eiſatzes für 
die Armee zu liefern. 

2) Die Zahl der fih Loskaufenden wird jeded Jahr größer und da die 
Regierung die Stellvertreter aus ihren alten Soldaten nimmt, jo mindert ſich 





203 


in gleichem Verhältniß die Zahl ihrer ausgebildeten Soldaten. Das jährliche 
Contingent der franzöfifchen Armee beträgt — abgefeben von 40,000 Mann 
Reſerve — zur Zeit 60,000 Dann. Bei einer Dienftpflicht von fieben Jabren 
ergiebt died 420,000 Mann. Wenn aber die Regierung für 20,000 Dann alte 
Soldaten behält und damit den Stamm der Armee befept, To bleiben nur 
fiebenmal 40,000 Mann, glei 280,000 Mann, und es ergiebt fich ein Minus 
don 140,000 Mann an ausgebildeten Leuten. 

3) Die Armee behält fehr viel mehr alte Soldaten wie früher. Der 
Soldatenftand in den unteren Stellen nutzt aber den Menichen in fo bedeuten» 
tem Maße ab, dab das zunehmende Alter in der Armee deren innen Werth 
verringert. General Trochu fagt, daß er diefe Trage nach allen Seiten hin 
erforfcht und folgendes als richtig erfannt babe: „Die jungen Leute fommen faft 
durchgängig mit dem Gefühl der geraubten Freiheit zum Negimente und em— 
pfinden die Forderungen ded Dienftes nur ald Zwang. Nachdem fie im erften 
Jahre gelernt und im zweiten Fahre fertig geworden find, erhalten fte im dritten 
Fahre den militärifchen Geift, das Gefühl ihres Standes und ihrer Stellung 
und werden im vierten Jahre die richtigen alten Soldaten, Diefer alte Soldat 
ift ein junger Mann, der noch alle Federkraft, Glauben und Träume der Jugend 
Hat. Er ift voller Kraft und Ehrgefühl, er denft aber nicht daran, auch nur 
eine Stunde länger zu dienen, ald er muß. Im Frieden ift er der treue, im 
Kriege der tapfere Soldat. Ihn ergreift ed, wenn der General an dad Bater 
land erinneit und er thut feine Pflicht, gleichgiltig, ob er flürmend dem Feinde 
entaegengeht oder ob er Stunden lang im feindlichen Feuer in den Traucheen 
rubig liegen muß. Er arbeitet mit allen Kräften, murrt nie und fordert als 
Lohn feiner Thaten am Ende feiner militärischen Laufbahn nur ein gutes 
Führungézeugniß. Wenn er dann heimfommt, wird der alte Soldat ein junger 
Bürger, welcher den Keim der Drdnung in feinen neuen Hausftand feat. Eine 
Armee, welche fih fo periodifch erneuert und dem Lande alle Jahre feine fo 
gebildeten Elemente zurüdyiebt, ift ein mächtiges Inſtrument öffentliher Er 
ziehung.“ 

Wenn aber ein Soldat den Rücktritt in die Familie aufgiebt und die 
militärifche Laufbahn vorziebt, fo entäußert er fich der inneren freiheit, er ent- 
wöhnt fich der Arbeit und macht fih unfähig für jede fpätere bürgerliche Epi- 
ſtenz. — Die Folge davon ift der Verluſt der innern Widerftandsfähigfeit und 
jener edein Gefühle des freien Bürgerd. — 

Im Anfang ft diefer alte Soldat noch der regelrechte Menfch, da er aber 
den Dienft nicht mehr ald eine nothwendige Pflicht, fondern nur ald ein Hand» 
werk anfieht, fo fängt er an, feine Perfönlichfeit dem Dienft gegenüber geltend 
zu machen. Er wird mißmuthig und da er reicher aeworden, fordert er son 
aise, thut nicht mehr, ald er muß. Selbft im Kriege wägt er Arbeit, Ruhe und 
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Genuß gegen einander ab, weiß ſich aber frei von allen unnügen Gefühlen; 
der Borgefepte wird ihm eine Laſt, nad und nach zieht er ſich ganz auf fich 
felbft zurüd, wird Trinker und vollftändig ſtumpf. — Diefer tiefe Fall des 
alten Soldaten ift eine Folge ded langen Kafernenlebens, des Beifpield der 
anderen alten Soldaten, der Abgeſchloſſenheit von dem bürgerlichen Leben und 
defien nothiwendiger Ehrbarfeit. 

4) Das heutige Syitem mehrt aber nicht nur die geringeren moralifchen, 
fondern auch die phyſiſch unbrauchbaren Elemente. Nach den Gefepen unter 
Louis Philipp bedurfte ed bei dem Soldaten einer dreißigjährigen Dienitzeit, um 
die volle Penfiondberehtigung zu erlangen. Napoleon bat die Grenze auf 
25 Jahre gemindert. Hat nun ein Soldat zweimal ald Einfteber, alfo mit 
feiner eigenen Zeit 21 Jahre gedient, fo ift ſchon eine quasi Verpflichtung vor- 
handen, ihn nod vier Jahre zu behalten und ihn in jene Penjion treten zu 
laffen. Ein Mann aber, welcher 20 Jahre in den unteren Chargen dient, ifl 
im Allgememen förperlih fo abgenußt, daß er nicht mehr als felddienftfähig 
zu erachten ift und fo füllen denn eine Menge Pörperlih unbrauchbarer Leute 
die Reihen der Armee. | 

5) Das Dffiziercorpd hat ungemein an quten Elementen verloren. Zu der 
Zeit, ald der Stellvertreter von Außen der Truppe zugebracht wurde, ftand er 
diefer ferner. Der Commandeur ftieß ihn ab, fobald er ihm nicht mehr haben 
wollte; feine Beförderung zum Unteroffizier geſchah nur ausnahmsweiſe; die 
Unteroffiziere ergänzte man aus den anderen an ſich moralifh höher ftehenden 
Elementen, welche dann bei Beendigung ihrer Dienftpflicht entwede. bereits 
Dffiziere wurden oder der Beförderung nahe waren und dann felbft auf diefe 
Ausficht bin dienen blieben. Heute befegen die Stellvertreter ausfchließlich die“ 
Unteroffizierftellen. Grade diefe Charge weift die große Zahl abgenupter und 
abgeftumpfter Perfönlichfeiten auf und aus ihr werden reglementarifch bei der 
Infanterie z. B. %, aller aufgebenden- Lieutenantöftellen befegt. So fteigt jene 
träge, das forgenlofe aber Fümmerliche Brod des Soldaten der mühevollen aber 
lohnenden förperlihen Arbeit vorziebende Claſſe, nachdem fie ihre beften Kräfte 
verloren, in die leitenden Elemente auf. 

6) Im Avancement felbft ift die große Veränderung gegen früber erfolgt, 
dag für Auszeihnung im Kriege dad Avancement Regel ift. Ein dreiftes Bor: 
wärtögehen bringt die Beförderung und die Folge davon ift, daß fih Unfähig- 
feit in jungen Jahren in höhere Stellen bringt und im denfelben vorwärts 
fommt, weil man zu wenig Auswahl hat und die Penfionen zu jchlecht find, 
ald daß man jemanden vor der Zeit ohne fein Verfchulden verabfchieden könnte. 

7) Die Militärfhulen, welche z. B. bei der Infanterie 4/, der aufgehenden 
Lieutenantöftellen befegen, find fchlecht und für die Bildung in der Armee felbft 
wird nichts gethan. | 
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So fhildert General Trochu die Fundamente der franzöfifchen Armee. 
Diefem Urtheil wollen wir weiter nichtd Hinzufügen, fondern und nunmehr 
dazu. wenden, das militärische Element felbft nad Zahl und Berhältnig zu be- 
trachten. 

Das vorjährige Militärbudget Franfreihs weift einen fummarifchen Be- 
ftaud von 400.000 Mann nad, von denen 20,337 der Gensdarmerie, 22,713 
dem Dffigierftande, 9,837 der Adminiftration und nod 5,200 den anderen 
Berwaltungszmweigen in der Armee angehören, wa® in runder Summe 58,000 
Mann ergiebt. Diefe Zahl, welche wir im Urmeeftande nicht rechnen, von der 
Gejammtfumme abgezogen, giebt einen Friedensſtand von 342.000 Köpfen. 

Nach den Auseinanderfegungen ded General Trochu bedarf Frankreich im 
Falle eines Krieges zur Beſatzung feiner Golonien, Feſtungen und großen 
Städte circa 150,000 Mann, es bleiben alfo von obiger Summe nod 192,000 
Mann für die Feldarmee, zu welcher die vorhandenen Neferven im Rande bin- 
jutreten. 

Diefe Reſerven fegen jich folgendermaßen zufammen: das jährliche Recruten- 
contingent Franfreich® beträgt 100,000 Dann mit einer Dienjtpfliht von fieben 
Jahren. Bon diefen 100,000 Mann werden 40,000 jährlich der Reſerve über: 
wiefen und dienen im erften Jahre drei Monäte, im zweiten zwei Monate. 
Dann find fie beurlaubt und dürfen in den folgenden fünf Jahren nur im Fall 
eined Krieges eingezogen werden. Ihr militärifcher Werth ift gering und was 
fie mit einem guten Gewehr anfangen follen, iſt fchwer zu fagen. Doch fieben. 
mal 40,000 Mann macht 280,000 Reſerve. 

Der Neft des Contingents iſt zum Eintritt in die Armee verpflichtet. Nach 
dem Budget treten aber nur 40,000 wirklich ein, während fi 20,000 durd 
Stellvertreter erfepen laffen. Die Armee beftcht alfo aus 


fiebenmal 20,000 Stellvertreter 140,000 Mann 
fiebenmal 40,000 Reeruten 280,00 +» 


420,000 Mann. 


Da fie aber factifch nur aus 342,000 Mann befteht, wie wir oben ge- 
fehen, fo find 78,000 Mann beurlaubt. Dazu die 280,000 Mann Referve, weldye 
wir oben nachgewiefen, ergiebt 358,000 Mann in Referve. Die ganze franzöfifche 
Armee zählt alfo 700,000 Mann, davon müffen wir aber den jährlichen Ab— 
gang abziehen. Dieſer berechnet fih nach Trochu auf den ſechsten Theil, ein 
Verhältniß, dad wir nach den Erfahrungen in Preußen durchaus nicht als zu 
hoch ‚gegriffen annehmen dürfen. Der ſechste Theil beträgt 116,666, ed bleiben 
alfo rund 584,000 Mann, Bon diefer Gefammtitreitmadht die 150,000 Mann 
Beſatzungen abgezogen, bleiben im Felde disponibel 434,000 Mann, von denen 
die Hälfte beinahe unausgebildete Leute find. General Trohu bringt in 


feinem Galcül die letzteren gar nicht in Anfchlag und meint, daß Frankreich 
heute faum mehr ald 200,000 Mann an der Grenze disponibel habe. Preußen 
hatte im vorigen Jahre vor dem Feinde an eigenen Truppen aufgeftellt 
320,000 Mann und behielt noch eine gleich große Zahl unter den Waffen in 
Rejerve. 

Der norddentfhe Bund bat ein jährlihed Reerutencontingent von 90,000 
Mann und zwölfjährige Dienftpflicht, das ergiebt über eine Million vollftändig 
ausgebildeter Soldaten. . 

Wenn man die verfhiedenen Cadres der Armee berechnet, d. b. die Zabl 
der wirflic vorhandenen Regimenter und annimmt, daß beide Theile im Stande 
find, diefelben auf den Kriegdfuß zu completiren, was, nebenbei gefagt, den 
Franzoſen in der Neuzeit erfahrungsmäßig noch nicht möglich gewefen ift, fo 
finden wir in Franfreich 

Infanterie 112 Regimenter & 3 Batnillone A 1000 Köpfe 336,000 Mann 


21 Yägerbataillone a 1000 — 21,000 — 
frangöfifche Infanterie 357,000 Mann. 


—. 


Nur im norddeutfchen Bunde: „. 
Preußen . 2 2 202 020202020. 97 Infanterieregimenter 


Sachſen. 9 
Medlenbug . » 2» 2 200. 2 ‘ 
Oldenburg 1 s 
Braunfchweig 1 ‚ 
Hanfeftädte . 1 . 
Thüringen 3 ‚ 
Weimar . 1 


to 
* 


Anhalt, Reuß, Waldet * beide eipye 
giebt 117 117 Regimenter. 


Hierbei geben die Beinen Staaten, der eine mehr, der andre weniger Ba- 
taillone ald 3 zu einem Regiment, durchſchnittlich fielen fie aber die angegebene 
Stärfe auf. 

Die 117 Negimenter & 3 Batnillone à 1000 Köpfe 351,000 Mann, 

15 Jägerbataillone (13 preußische, 2 fächfifche) 15,000. — 


Norddeutiche Infanterie 366,000 Mann. 
Aehnuch ſtellt ſich Cavalerie und Artillerie zu einander und es bleiben 
dann noch für uns ungerechnet die geſammten — Staaten inel. Helfen. 
Darmitadt. 
Was nun endlich die Bewaffnung anbetrifft, fo haben die Franzoſen das 
Chaffepotgewehr eingeführt, aber natürlich bis jept nur für einen fehr kleinen 
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Theil. bejhaffen fönnen. In Händen bat es erfi ein Bataillon der Garde. Es 
wird ſchwer fein ein ganzes Armeecorps noch in der nächften Zeit damit ausd« 
zurüften und mit der nothwendigen Munition zu verfehen. Uber was hilft 
jelbit Diefen das gute Gewehr, wenn fie in deſſen Gebrauh nicht geübt find. 
Bis jept fehlte in der frangöfifchen Armee jede Schule für ihre Schießübungen 
und es bedarf mehrer Jahre, bis fie fih eine folhe aneignen und in allen 
Ehargen heimifh machen fünnen. — Es war grade das volle Bertrautfein mit 
dem Zündnadelgewehr und deſſen Leiftungsfähigfeit, welche dem preußifchen 
Soldaten den öftreihifhen Stürmen gegenüber die volle Ruhe und Sicherheit 
gab, und ihm ermöglichte alle Vorzüge deffelben auszunützen. 

Ein diesjähriger Krieg würde, wenn die ganze franzdfifche Armee mit 
Shaffepotgewebren auögerüftet wäre, und felbit wenn dad Zündnadelgewehr 
gegen jenes zurüditände, doch dem leptern nothwendig den Borrang überlafen 
müfjen. 

Die franzöfifhe Artillerie zählt 146 Batterien & 6 Gefchügen, alfo 876 Geſchütze, 
die norddeulfhe ‚195 ⸗ a6 . « 1,170 

Die erftern find durchgängig gezogen, von den leßtern circa 200 nicht, es 
bleibt alfo in jeder Beziehung ein Uebergewicht auf unſrer Seite. 

Wenn wir das bisher Gefagte noch einmal überbliden, fo dürfen wir, 
was tie moralifhen Elemente in der Armee, was die Effectivflärfe der Armee 
und was die Bewaffnung derfelben betrifft, ruhig einem Kampf Deutjchlands 
mit Frankreich entgegenſehen; ja, wenn dieſer Kampf einmal nicht zu ver« 
meiden tft, fo müflen wir Angeſichts aller franzöfifhen Neorganifationspläne 
wünfchen, daß der Krieg möglichit bald ftatthat. 

Ein Hebergewicht der franzöfifhen Armee freilich müſſen wir anerkennen: 
in der Siegesgewißheit jedes Einzelnen, in der Kriegegewohnbeit des Ganzen, 
in der großgezogenen Thatfraft der Generale, furz in der furia francese. Wenn 
wir aber das Soldatengebot befolgen, „Laß dich nicht verblüffen“, fo werden 
wir wohl auh darüber forifommen, 

Wie erfolgreich die Engländer ftetd ihre Ruhe den Franzoſen gegenüber 
geltend gemacht haben, läßt Trochu den Marſchall Bugeaud in einer Schilde: 
rung des gewöhnlichen Verlaufs eines Gefechts wie folgt erzählen: „Je näher 
wir dem Gegner kamen, defto unrubiger wurden wir; der Ruf, „vive llempereur, 
à la bayonette, en avant“, erjcholl, die Gangart wurde immer rafcher und 
Einzelne fingen an im Lauf zu ſchießen. Die Enylänter, Gewehr. bei Fuß, 
ſchienen nichtö von und zu fehen oder zu bören. Einzelne von uns fanden, 
daß der Feind fehr langſam ſei; wenn er feure, werde es aber um fo unbequemer 
werden, die Rube ded Gegners lagerte ſich wie Blei auf die Seelen; aber die 
Reihen gingen vorwärts. Da plöplih macht fich der Gegner ſchußfertig, unfere 
Leute beginnen ein unſicheres Feuer, aber eine feile Salve des Gegners ſchlägt 
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mit einem Male in die Reihen und alles macht Kehrt. — Drei Hurrahs unter 
braden das Schweigen der Engländer und mit dem dritten waren fie unter 
und; folgten aber zu unferm großen Erftaunen nicht weiter ald 100 Schritt, 
dann ordneten fie fih, um uns bei einer zweiten und dritten Attaque ebenfo 
zu empfangen wie bei der erſtern.“ Bei Bittoria nahmen die Engländer bei 
ihrem fhließlichen Vorgehen die ſämmtlichen Gefhüge der Franzofen. 


Aus Schwaben. 


27. April. 

Langſam, nicht ohne Zögerungen, die fich vielleicht bitter rächen dürften, 
nicht ohne Schwanfungen, die wenig guten Willen verriethen, ift auch Würtem- 
berg in die Linie eingerüdt, die ihm durch die Ereigniffe des vorigen Jahres, 
wie durd die nationalen Pflichten der Gegenwart vorgezeichnet find. Eben in 
diefen Tagen ſchließt — wie wir hoffen für immer — eine Periode unbebag- 
licher, drüdender Ungewißbeit ab, die keineswegs nur die natürliche Folge des 
Uebergangszuſtandes war, die vielmehr recht gut hätte abgekürzt werden können, 
wenn man nur gewollt hätte. 

Zum Theil trifft die Schuld freilich nicht allein die leitenden Staatdmänner, 
die obne mehr oder weniger fanfte Anregung von außen am liebiten noch länger 
in der bisherigen Weife hingedämmert bätten, fie trifft theilmeife auch den 
Ichwerfälligen Regierungsapparat unferd Kleinftaatd, der micht leicht in eine 
veränderte Richtung zu bringen war, und für neue Organifationen faft gänzlich 
zu verfagen fchien, fo laut dad Bedürfniß derfelben auf allen Gebieten von 
jedermann, von der Regierung felbit anerfannt war. Sie trifft aber endlich 
großentheild das Volk felbft, das nur langfam fih in den Gedanken finden 
konnte, daß nun eirfmal die Age des deutfchen Lebens feit dem vorigen Jahre 
fich gedreht hat, und das in ſeiner großen Maſſe die Dinge an ſich fommen 
ließ, ohne das Bedürfniß zu fühlen, jelbft zur Vollendung des deutjchen Neu— 
baus eine Hand zu rühren. Weder ſah ſich dad Land von der Regierung in 
einer beftimmten Richtung geführt, noch ſah fich die Regierung durch das Land zu 
einer Entfcheidung gedrängt, und beide ſchienen ſich bei diefem gedanfenlofen 
Hinträumen wohl zu befinden, bis endlich das Iugemburger Gewitter die Schläf- 
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rigen aufzufchreden begann. Bis dahin überließ man ed ruhig der Borfehung, 
was fie mit den Geſchicken des weiteren und des engeren Baterlandes anzu— 
fangen für gut fand. Man gefiel fih in jener müßigen Berdrofjenheit, die 
mehr an das Vergangene zu denfen liebt al® an die (Forderungen der Gegen 
wart und Zufunft, und die in der Regel auf fo gewaltige Täufchungen zu 
folgen pflegt, wie das vorige Jahr gebracht hatte, 

Milde und wohlmollende Beurtheiler mögen es vielleicht anerfennenswerth 
finden, daß das fchmwäbifche Volk, nachdem es früher in fo ungeftümer Weife 
feine Partei ergriffen batte, eine gewiffe Scheu empfand, raſch und entſchieden 
zur fiegreihen Fahne zu ſchwenken und jedenfalld den Uebergang nicht Wort 
haben mwollte. Strengere Beurtheiler dürften — ungerührt durch die catonifche 
Phrafe — auch hierin nur jenen Ichwäbifchen Eigenfinn erbliden, der, nachdem 
ihm ſchon längjt die richtigere Einfiht aufgegangen ift, erft recht nicht zu 
ihr fi befennen mag. Bon einem unfrer Abgeordneten, der zur (antipreußifchen) 
Majorität gehört, wird folgende Aeußerung erzählt: er gebe zu, daß die Ent: 
fcheidung des vorigen Jahres ein Glück und einen unendlichen Fortfchritt für 
Deutfchland bedeute, aber er ſchätze fich alüdlich, wenigftens für feine Perſon 
feinen Theil an diefem Werk zu haben, Ein anderer Abgeordneter derjelben 
Richtung, der fürzlih eine Rede vor feinen Wählern hielt, fagte, allerdings 
bliebe nichts übrig als fi „auf irgendeine Weiſe“ — (wie euphemiftiih!) — 
an Preußen anzufchließen; aber die Sache preffire ja nicht, man fünne rubig 
abwarten, was fich nicht abweifen laffe und was ſich ohne „unwürdiges Gilen 
und Drängen“ naturgemäß doch von felbft vollziehe. Derlei ſtaatsmänniſche 
Heußerungen find für die matte und verdroffene Stimmung in unferm Land 
in der That charafteriftifh. Die große Mehrzahl ergab fih ſtumpfſinnig in das, 
was fie nicht ändern konnte. Allerdings hat ed nicht an einem lebhaften 
Barteifampf gefehlt. Die „deutfche Partei“ agitirte ebenſo für den Anſchluß 
an Preußen, ald die „VBolfäpartei* dagegen arbeitete, Uber die eine wie die 
andere Agitation blieb auf der Oberfläche des Volkes, in die Tiefe drang Feine 
von beiden; was überhaupt politifch lebendig blieb, war ein Kleiner Bruchtheil, 
und es ift bezeichnend, daß weitaus die größte Zahl der Abgeordneten beiden 
PVarteirichtungen fremd blieb und fich in weifer Neutralität hielt. Wenn dem- 
ungeachtet allmälig ein Fortfchritt erfichtlih war und die Anfichten der deutjchen 
Partei endlich durchgedrungen find, fo ift dies mehr der Kraft der Trägbeit, 
der unmiderfteblihen Wucht des Erfolgs zu danken, an der auch die Kunft 
der gewerbsmäßigften Agitatoren ſchließlich erlahmte. Als die geheimen Auguft- 
verträge ans Licht famen, feufzten die Meiften auf, dag nun dod die Sache 
entjhieden und fernerer Streit überflüßig geworden ſei. Endlid, als die 
fugemburger Frage näher und näher brannte, mußte fih alles, was deutſch 
dachte und fühlte, vollends von einer Partei abwenden, die, wie man jept durch 

Grenzboten II. 1867. 27 
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feine Phrafen mehr geblendet plöplich in einer conereten Frage erkannte, mehr 
oder weniger bewußt den Inlereſſen des Audlandes in die Hände arbeitete. 
Uber war denn mit dem Schup- und Trugbündniß die Sache mwirklid ſchon 
entfchieden? In dem Augenbiid, da es zur Deffentlichfeit gelangte, war man 
weniger von der Thatſache felbft überrafcht: durch die Aeußerungen Biömards 
im Parlament und durh die BVeröffentlihung der Bündniffe Badend und 
Bayernd war man allmälig Darauf vorbereitet worden; auch waren eingeweihtere 
Kreife nicht ganz im Dunfel darüber geblieben. Um fo größer aber war nun 
das Erflaunen über das bisherige Verhalten der Regierung. Sieben Monate 
lang hatte fie diefen Vertrag in der Zafche, zu dem Hr. v. Barnbüler ſelbſt 
die Anregung gegeben, und in diefer ganzen Zeit war nicht gefchehen, um die 
Bevölkerung für eine folde Wendung der würtembergiihen Politik vorzube⸗ 
reiten und zu gewinnen, nichtd, um diejenigen Maßregeln ind Leben zu rufen, 
ohne welche der Bündnißvertrag ein Stüd Papier blieb. Es hätte den Minifter 
wenig gefoftet, bei den Kammerberathungen im October feiner Partei einen 
Wink zu geben, daß das damals noch zum guien Ton gehörige Schreien gegen den 
„Friedensbrecher“ mit mehr ganz zeitgemäß fei. Statt deffen hatte er zuge 
laffen, daß feine Getreueften munter in die Trompete der Bolfspartei bliefen 
und fih für den ſüddeutſchen Bund erhitzten, dem er felbft indgeheim dem 
Boden unter den Füßen weggejogen hatte. Die Führer der Kammermehrheit 
follen es nachträglich dem Minifter ſchwer verdacht haben, daß er fie damals 
in folder Weife bloßftellte und für ein Programm fi compromittiren ließ, 
das jept doppelt lächerlich war, Auch in Bayern und in Baden waren bie 
Verträge geheim gehalten worden, aber die Minifter hatten inzwifchen doch dem 
Anflug an Preußen ald das anzuftrebende Ziel bezeichnet, und damit der 
öffentlichen Meinung eine Direction gegeben, die namentlich in Bayern für die 
Haltung der Abgeordnetenlammer vom größten Werth war. In Würtemberg 
wiegte man die öffentlihe Meinung in dem Glauben, daß die Souveränetät 
ded Staats die oberfte Richtſchnur der Politit fe. Die deutſche Partei, die 
dafjelbe wollte, was die Megierung im Geheimen bereitd geplant hatte, ließ 
man wicht direct, aber dur die beeinflußte niedere Preffe in Stadt und Rand 
befämpfen. Für alle Mahnungen zu energifchen Reformmaßregeln ſchien man 
taub, Bon einer Thätigfeit im Kriegäminifterium war nichts zu bemerfen, 
außer daB noch im Januar der Kriegäminifter den Eutwurf einer Wehrver- 
faſſung ausarbeitete, der auf viermonatlicher Präfenz beruhend, möglihft an 
das ſchweizeriſche Milizſyſtem ſich anſchloß. Die ftuttgarter Conferenzen batten 
nur allgemeine Grundſätze aufgeſtellt und waren ohne erſichtliche praktiſche 
Conſequenzen. Eine ſolche Haltung war doch nur erklärlich, entweder wenn 
die Regierung aus Reſpect vor den Agitationen der Volkspartei nicht offen 
mit ihrer Meinung hervorzutreten wagte, oder wenn ſie ſelbſt noch keine feſte 
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Meinung befaß und je nad den Ereigniffen erft ihre definitiven Entfchlüffe zu 
faffen gemeint war. Schon damals übrigens ging die Sage, daß zwei wider. 
ffreitende Einflüffe fih in den leitenden Kreifen befämpfen, dag Herr v. Barır 
büler, durch die Mactentfcheidung gründlich befehrt, die preußiſche Partei ver: 
trete, während Herr v. Neurath, der Yuftigminifter und Präfident des Staat. 
raths, der alten Liebe für Deſtreich treu geblieben fei. 

Das ſchwankende Doppelfpiel fhien auch dann noch eine Zeit fang fort- 
judauern, ald der Alfianzvertrag bereitd veröffentliht und die Regierung fomit 
officiell engagirt war. Ein höherer Stabsoffizier, der damit allerdings nicht die 
Meinung der großen Mehrheit des Dffizierdcorps ausdrückte, Außerte damals, 
der Vertrag fei ein bloßed Stück Papier, über Würtemberg werde einfach vie- 
jenige Macht verfügen, die zuerft ihr Heer auf wuͤrtembergiſchem Boden flehen 
babe, Und noch vor kurzem betonte der Minifter des Innern bei einem localen 
Feſte einem nationalen Redner gegenüber die Seldftindigfeit und Gleichberech— 
tigung des Königreihs unter Ausfällen auf die Partei des „Anbettelns* in 
einer Weife, die mindeitend don wenig Tack zeugte. Don militäriſchen Reformen 
hörte man nod immer nichts, ald daß die Schießverſuche mit allen möglichen 
Arten von Hinterladern eifrig fortgefegt würden und mach felbſtverſtändlicher 
Berwirfung der preußifchen Zündnadel die Wagſchale für etwas ganz Erquifites 
und Driginelled, nämlih für das Syſtem Albini- Brendfe fih zu entſcheiden 
ſcheine. 

Indeſſen hatten die dem Ende zuneigenden Berathungen des norddeutſchen 
Reichstags die Frage des Anſchluſſes der Südſtaaten näher gerückt. Die wieder 
holten Neußerungen Bismarcks, zumal bei der heſſiſchen Interpellation, warın 
den Anfchlußbeflrebungen über Erwarten günftig. Gleichzeitig drängte die drohende 
Verwidelung wegen Luxemburgs im derfelben Richtung. Unter dieſen Gin 
wirfungen fonnte die deutſche Partei ihre Forderungen immer beftimmter for- 
muliren. In ihrer Verfammlung zu Heilbronn am 7. April forderte fie, daß 
die Regierung endlich zu einer entfdriedenen Haltang fi befenne, daß fte die 
praktiſchen Conſequenzen des Allianzvertrags ziehe, dad Heerweſen nah dem 
preußifhen Syftem umgeftalte, zu dem völligen Eintritt Würtemberg® in den 
norddeutfchen Bund die Hand biete. Außerdem wurde eine Kejofution wegen 
Luxemburgs befchloffen, die zu Bennigfens Interpellation ein entſprechendes 
Echo aus dem Süden bildete. Nicht obne Abfiht wurde der Beſchluß hinzu 
gefügt, die gefaßten Reſolutionen virect zur Kenntniß des berliner Reichdtags 
zu Bringen, dem fie eben noch zugingen, bevor er den Schlußabfhnitt der Der 
faffung, das Berhältniß zu dem ſüddeutſchen Staaten betreffend, berieth. 

In derfelben Zeit fingen nun die Officiöfen in Berlin an, über die Parg- 
famfeit im dem militärischen Maßregeln des Südens Mage zu führen. Mar 
erfuhr, daß eine entfchiedene Note auf Befchleumigung derfelben gedrungen babe. 
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Je ernfter die preußifch-franzöfifche Verwickelung ſich geftaltete, um fo dring- 
liher wurde die Enticheidung. Eine kleine, etwas myfieriöfe Reife ded Herrn 
v. Barnbüler war von der Gegenpartei raſch benußt worden, um ihren Ans 
ſichten Eingang zu verfhaffen. Als er davon zurückkehrte — es war in ber 
vorigen Woche —, fpigte jih der Zwiefpalt zu einer förmlihen Minifterfrifis 
zu. Die Minifterberatbungen häuften fich in ungewöhnlicher Weife. Varnbüler 
verfocht energifch das Feſthalten an der preußifchen Allianz. Herr v. Neurath 
rieth Neutralität, Abwarten, Fühlung mit Defireih zu behalten. Der König 
felbit fol anfänglich der lepteren Eeite jugeneigt haben. Am Ende aber fiegte 
die Vertragätreue: Herr v. Varnbüler hatte in eindringlichiter Weife die Ge- 
fahren gefchildert, welche der Souveränetät Würtembergs bei fortdauernder 
Zweideutigfeit feiner Politit drohen, in ſechs Wochen, foll er geäußert haben, 
würde es feine würtembergifchen Minifter mehr geben, und felbit das Privat: 
vermögen fönnte er dem König nicht garantiren u. f.w. Mit diefen Argumenten 
behauptete Herr v. Barnbüler das Feld und der Nüdtritt Neuratbs, fowie des - 
Kriegsminiſters Hardegg iſt entjchieden und wird ohne Zweitel noh am heutigen 
Tage officiell fein. Schon jept it weniger der leptere als Herr v. Barnbüler 
felbft die Seele der militärifhen Rüftungen, auf die er ſich mit feinem befannten 
jugendlichen, etwas fanguinifchen Eifer geworfen bat. Das große Problem des 
Hinterladerd ift endlich entſchieden — leider eben zu Gunften jened Syſtems 
Albini-Brendle; in diefem Stück mußte doch die Stammeseigenthümlichkeit ge- 
wabrt bleiben. Aber es iſt wenigftend der raſcheſte Vollzug der Umänderung 
angeordnet. Nur hat der Minifter fofort zu feinem Unmuth die Erfahrung 
machen müffen, daß man nicht in vierzehn Tagen nachholen fann, was man ein 
halbes Jahr lang verfäumt Hat, und wie ihn die Conferenz der Mafchinen- 
fabrifanten, die er fofort aus dem Lande zufammenberief, mit diejer unliebfamen 
Wahrheit in Betreff der Hinterlader überrafchte, fo dürfte ihm diefelbe Ueber 
vafhung in ſämmtlichen Zweigen des Milttärwefens vorbehalten fein. 

Des Berfäumten ift viel, Möge man nicht durch allzu ſchwere Opfer zu 
büßen baben, was zum Theil aus Scheu vor Opfern unterlaffen worden ift. 
Wenn vielfach die Beſorgniß vorhanden iſt, dag Frankreich einen fräftigen 
Stoß über den Oberrhein nah Süddeutfchland führen werde, fo liegt darin 
zugleich dad Eingeftändnip, daß nicht ohne die Schuld unferer Verſäumniſſe der 
Süden die militärifh ſchwächſte Seite Deutfchlands ift, und daß in der bis 
in die neuefte Zeit fchwanfenden Haltung unferer leitenden Kreife für Frank— 
reich eine weitere Verſuchung grade zu diefer Diverfion gelegen ift. Wenn man 
fih freilich in Frankreich auch mit der Hoffnung fchmeicheln follte, daß der 
ſüddeutſche Haß gegen Preußen und die Agitationen einer vaterlandlofen Demo- 
fratie den fremden Heeren bier eine andere Aufnahme bereiten werde, als überall 
fonit, fo wird diefe Täuſchung hoffentlich nicht von langer Dauer fein. Die 
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Stimmung im Volk ift durchgängig gut und patriotifh, dabei ernfter und ge 
fammelter als fonit bei großen Krifen herkömmlicher Stil war. Es iſt nichts 
von hohler Renommage zu fpüren und die „negative Haltung“, zu welcher eins 
geftandenermaßen die zufammengefchmolzene Volkspartei ſich felbft verurtheilt 
bat, forgt dafür, daß man von Gut- und Blutphrafen und den läcderlichen 
Aufbegungen zur „nächtlihen Art” diedmal verfchont bleibt. Niemand wünfcht 
den Krieg, niemand nimmt ihm leicht oder gefällt fih in mwohlfeilen Heraus: 
forderungen der mißleiteten großen Nation, aber allgemein ift die Heberzeugung, 
daß Preußen in diefer nationalen Frage nicht nachgeben darf, und feft der 
Entſchluß, zum Schug der deutihen Integrität auf alle Gefahren zu Preußen 
zu eben. Neben dem Organ unferer Ultramontanen, das offen die Neutralität 
predigt, it ed nur der „Beobachter“, der, wie gefagt, eine „negative Haltung“ 
für die Demokratie in Anipruch nimmt und vornehm lächelnd, mit gebeugten 
Armen dem Kampf eines doppelten „Cäſarismus“ zufieht; inzwifchen fährt er 
fort, den Grafen Biömard oder den „preußifhen Chauvinismus” als alleinigen 
Anftifter des Kriegs zu denunciren, öffnet allerhand verdächtigen Correſpon— 
denzen „vom Rhein” feine Spalten, findet es feltfam, daß man ſich in einer 
Sache erhige, die „neben den edelften Stammyütern der Nation Flein und 
nichtöfagend“ ift, und verfteigt fib in einer Zufhrift vom Lande zu folgendem 
Ausruf: „Um Gottes Willen, fiblaget doch eine Brüde über den Rhein und 
nicht wie die deutfche Partei über den Main; reichet dem Bolt in Franfreih nach— 
barlih die Hand; wir wollen feinen Krieg wegen einer elenden Grenzberich« 
tigung, wir wollen feine Grenzen, alle freien und guten Menſchen begrüsen 
wir ald Brüder, reden fie franzöfifh oder deutfh; wollen wir Krieg, führen 
wir ihn gegen den Cäſarismus“ u. ſ. w. Das find Proben, wie herrlich weit 
es unfer Radicalidmus gebracht hat. Gott Rob wird diefed Treiben überall nad 
Gebühr gewürdigt, und wenn fchon jegt nur noch eine Fleine Schicht der Be— 
völferung an ſolcher Koſt Behagen findet, To ift mit Zuverſicht zu hoffen, daß 
auch der kleine Anhang vollends in die Brüche gehen wird, wenn erſt der 
furchtbare Kampf unvermeidlich geworden ſein ſollte. Es ſind die Zuckungen 
einer verendenden Partei. 

Würtemberg hat in der nationalen Sache viel gut zu machen; es iſt der 
Wille vorhanden, es zu thun, vor allem in der Armee ſelbſt. r: 
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Aus alter Zeit. 
Burkhart Zingg. 


Die Leſer der Grenzboten werden wohl mit wenigen Ausnahmen faum 
den Namen ded Mannes kennen, den fie bier ald Ueberfchrift finden, ob» 
wohl diefer Name jogar auf dem granitenen Poftament einer Statue ftebt, 
die vor wenigen Fahren in der guten Stadt Memmingen errichtet wurde. Und 
doch ift diefer Mann einer der wenigen Deutſchen des Mittelalters, von deren Bil- 
dungdgang und Privatleben wir nicht nur überhaupt, ſondern fogar durch ihn 
felbft fehr genaue und eingehende Nachrichten haben. Don den großen Hifto- 
rifern der Griechen und Römer wiffen wir ja wohl, welche Rolle fie im öffent 
lihen Leben gefpielt haben, aber über ihr alltäglihes Treiben giebt gewöhnlich 
nur ein Rüdichluß aus unferer Kenntnis der Privatalterihümer beider Völker 
nothdürftigen Aufihluß. Sollten wir angeben, welchen Schulunterriht Thucy- 


dides oder Livius genoffen, mit welchen Mitteln fie ſich ihre Kenninife er 


worben, wie hoch fie ihre Häufer gekauft, unter welchen Verhältniffen fie geliebt 
und gefreit haben, wir befänden und in der größten Berlegenbeit. Desgleichen 
die Schriftfteller, welche unsvin den erften- Jahrhunderten ded Mittelalters die 
Geſchichte ihrer Zeit erzählen, verrathen nur wenig über ihre eigne Perfon. 
Wenn ein möndifcher Hiftoriograph den Tag feiner Priefterweihe angiebt. oder 
bei Berührung irgendeined wichtigen Ereigniſſes binzufügt, er ſei nicht dabei 
geweſen, fo ift dad gewöhnlich alles, was aus feinem Werf über feine Berfon 
beizubringen ift; ein ſolches Hervortreten der Perfon des Autors, wie z. B. in 
Liuiprande von Gremona Werfen ift eine große Seltenheit. Erſt die Chro— 
nifen, die im 14. und 15. Jahrhundert in den deutfchen Städten abgefaßt 
wurden, beginnen neben der. Schilderung der politifchen Ereigniffe und den 
Rocalbegebenheiten auch die Erlebniffe der Berfaffer in eine Darftellung zu 
verweben. Aber auch in diefer tritt gewöhnlich die Perfönlichfeit des Autors 
nur in dürftigen Andeutungen und Notizen, in Zwifcenreden, die feine Theil- 
nahme oder feine Empfindungen bei einzelnen Borgängen verrathen, hervor, 
oder eine trodene Regiſtrirung des Familienbeſtandes unterbridt an paffender 
Stelle den Fluß der biftorifchen Darftellung. Auch da noch muß in der Regel 
aus Urkunden oder Copial- und Miffiv- Büchern der biographifhe Zufammen- 
hang hergeftellt werden. Das Geſchichtswerk, dad unfer Burkhart Zingg der 
Nachwelt hinterließ, feine Chronik der Stadt Augsburg, zeichnet fih dadurd 
vor andern Ähnlichen Aufzeichnungen aus, daß ed und außer dem, was er über 
die ihm befannt gewordenen gefchichtlihen TIhatfahen der Jahre 1368 bis 
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1468 niederfhrieb, auch ausführlihe Auskunft über ihn felbit, feine Jugend, 
feine Lehr- und Wanderjahre, fein Lieben und Leiden giebt. 

Die Chronif des Burkhart Zingg befteht aus vier Büchern. Das erfte 
ift eine Bearbeitung oder, wie er ed nennt eine „Erneuerung* einer älteren 
Borlage, die in ihrer uripränglihen Faſſung erhalten ift und und daher einen 
näheren Einblid in feine geiftige Werfftätte erlaubt. Wir erfeben aus einer 
Dergleihung beider Stüde, dad die Arbeit Zinggd hauptſächlich darin beitand, 
in der Ausdrudsweife Aenderungen vorzunehmen, Worte und Redensarten zu 
vertaufhen, einzelne Andeutungen feiner Borlage zu ausführligden Darfiellungen 
audzudehnen, Zuſätze aus der Tradition hinzuzufügen und anteröwo Einzel 

beiten, die ihm unrichtig erſchienen, wegzulaſſen, endlich einer fubjectiven 
Auffaſſung der Greigniffe durch Ausrufe und Zwifchenfäpe, die eine Theil. 
nahme, Schmerz oder Freude, Billigung oder Tadel bezeugen, Ausdrud zu 
geben, 

Das zweite Buch rührt bereits vwollftändig von B. Zingg ber. Deſſen 
Hauptgegenftand ift der augsburger Bifchoföftreit zwifchen Anfelm v. Ren. 
ningen und Friedrich von Grafened, Jedoch bildet die Echilderung defjciben 
nicht ein zufammenhängended Ganzes, fondern bie Erzählung wird durch eine 
umfländlihe Beiprehung des conflanzer Concils und verfchiedenartige Notigen 
über allerlei Begebenheiten der Jahre 1409-29 unterbrochen ; dann erſt folgt 
der Schluß des Bifchofäftreited, woran ſich eine Befchreibung der buffitifchen 
Dewegung und der Huffitenfriege bis 1431 fchließt, der wieder vermiſchte No» 
tigen, hierauf ein Berzeichniß aller Orte, die Zingg auf feinen Reifen gefehen 
und endlich eine chronologifch geordnete Erzählung der Begebenheiten der Jahre 
1459—66 folgt. 

Das vierte Buch erzählt augsburgifche Stadigeſchichten aus den Jahren 
1416—68, wie Zingg fie felbft erlebt oder von andern erfahren hat. 

Der Inhalt ded ganzen Werkes if bunt und mannigfaltig. Nicht blos 
über eigentlich geſchichtliche Vorlommniſſe referirt der Berfaffer, fondern auch 
über Naturereigniffe, Witterungsverhältniffe, Lebensmittelpreife, und feine per 
fönlichen Erfahrungen geben ihm Anlaß, die werthvollften Notigen über Handel 
und Berfehr, über die Preife der Waaren, mit denen er jelbft handelte, u. dal. 
einzuflehten und allerlei Grlebniffe zu erzählen, die ihm auf feinen vielen Reifen 
begegnet find. 

Died alles verleiht dem ganzen Werke einen eigenthümlichen und höchſt 
anziebenden fubjectiven Charakter, der indeß, fo wenig man den Reiz verfennen 
mag, den er auf den Leſer ausübt, doch nicht den Hauptwerth diefer Ghronif 
ausmacht. Diefer beruht vielmehr auf dem objectiven Beſtande der Chronik, 
da biefelbe alle Seiten des ftädtifchen Lebens gleihmäßig beachtet, über die 
Berwaltung der Stadt, über den Verlauf ihrer kriegeriſchen Unternehmungen 
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und inneren Streitigfeiten die ſchätzenswertheſten Auffchlüffe giebt und überhaupt 
eine Fundgrube für eulturgefchihtliche Unterſuchungen ift. 

Das dritte Buch der zingafchen Chronik ift bisher noch nicht erwähnt 
worden und grade diefed ift es, worauf wir die Aufmerkſamkeit der Leſer vor- 
züglich lenfen möchten. Diefes fonnte mit Fug die Heberfchrift führen: „Dies 
Buch gehört Burkhart Zingg“ — es ift des Berfafferd Selbftbiographie. Sie 
enthält in redfeliger Breite und mit der liebendwürdigften Naivetät feine man- 
nigfaltigen Scidfale und it, wie feine andere gleichzeitige Aufzeihnung ge 
eignet, „das häusliche und bürgerliche Sein in einer deutfchen Reihöftadt des 
15. Jahrhunderts zu vergegenwärtigen.” 

Die Chronif Zinggs ift vor furzem als fünfter Band der beutfchen 
Städtechronifen im Auftrage der mündner biftorifhen Gommiffion von den 
Prof. Frensdorf und Lerer herausgegeben und wie bei allen diefen Publica- 
tionen der Text unter Eritifcher Bergleihung aller zugänglihen Handſchriften 
hergeftellt und mit imuflergiitig gearbeiteten Anmerkungen, Beilagen und Gloflar 
audgejtattet worden.”) 

Wir haben im Folgenden verfucht, die Sprache des 15. Jahrhunderts, die 
unferem lefenden PBublicum nicht mehr geläufig ift, in die heutige Schriftfprache zu 
übertragen, dabei aber doc den Eharafter des Driginald fo viel thunlich beizu- 
behalten. Hören wir denn, wie Burfhart Zingg von feinem Leben erzählt: 

„In dem Namen Gottes fang ih an zu fchreiben dieſes nachfolgende 
Buch, wie ih Burkhart Zingg von meinen Findlichen Tagen an gelebt und 
weſſen ich mich befleißiget habe und wie es mir ergangen it. 

Meine liebe Mutter ftarb an einem Kind ald man zählte nah Chrifti 
unſers lieben Herrn Geburt 1401 Jahr, Gott Herr erbarme Did über fie. 
Umen. Da war ih vier Jahre alt und hatte drei Gejchwifter, zwei Brüder 
Johannes und Conrad und Margreten unfere Schwefter. Und es ift zu wiffen, 
daß unfer Bater genannt ift Burfhart Zinag, war damals ein Gewerbtreibender, 
arbeitete auf der Steiermark und hatte Ehr' und Gut und war zu Memingen 
anfäffig nahe bei des Mangolts Graben zunähft an der Bedin, die mar eine 
Wittwe und nahm danach einen andern Mann, der hieß der Sipfenperg. 
Daffelbe unferd Daterd Haus hat feither ein Huffchmied gefauft und fipen noch 
beutigen Tags viele Schmiete, die Senfen machen, an derfelben Gaffe. Ich 
gedenk' auch wohl, daß wir da innen waren. 

Danach ald man zählte 1404 Jahr, da nahm mein Vater ein ander Weib, 
deren Bater war genannt Hand Schmid von Krumbah und war auch ein 
Schmid, ein frommer Mann. Die war eine junge, ftolge Frau, war und 

*) Die Ehronifen der deutſchen Städte vom 14. bis ind 16. Jahrhundert. Fünfter Band, 


Die Chroniken der ſchwäbiſchen Städte. Augsburg. Zweiter Band. eipzig, Derlag vou 
©. Hirzel. 1866, 
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Kindern nicht günftia, hielt und hart und that uns übel; aber fie war unferm 
Bater lieb und gefiel ihm wohl, wie gar oft alten Männern junge Weiber wohl 
gefallen. 

Danach ald man zählte 1407 Jahr, da mar ich ein Jüngling von 11 
Fahren, fchied aus von Memmingen, vom Vater und von allen meinen Freunden 
und ging mit einem Schüler; ich war auch ein Schüler und war bei vier 
Jahre in die Schule gegangen. Und wir gingen alfo mit einander in das 
Krainland gegen die wendiſchen Lande in einen Markt, der beißt Reisnitz, das 
it ein Markt, in Krainland binter Lobach fechs Meilen gegen Kroatien.) In 
dem Rand blieb ich fieben Jahre und ging da in die Schule, denn mein Vater 
hatte einen leiblichen Bruder, der war Pfarrer in einem Dorf, genannt an der 
Riegg, das ift ein großes, ſchönes Dorf und es gebören wohl fünf andere 
Dörfer dazu, die heißen Gdttenig, Paufenbrunnen x. Da war diefer mein 
Herr bei 30 Jahren Pfarrer geweſen und war mit Graf Friedrichs von Orten 
burg Weib in das Land gefommen, die hatte ihn zum Priefter gemacht, denn 
er war ihr Schreiber gewefen; fie war eine von Ted. Die Herjoge zu Mindl— 
baim®), Herzog Ulrich, Herzog Friedrich und Herzog Ruß, der viele Jahre 
danadı Patriarch in Friaul ward, waren derjelben Frau von Ortenburg Brüder. 
Derfelbige mein Herr, meined Vaters Bruder, der ließ mich in die Schule gehn 
in die Reiönig und gab mich in die Koſt bei einem biderben Mann, genannt 
Hand Schwab, der war Graf Friedrichs Baumeifter und baute damald das 
Haus zu Ortenburg unten-am Berg. . 

Als ih nun fieben Jahren bei meinem Herrn in der Reisnik geweſen war, 
der mich gern zu Ehren gebracht hätte und mir gütlich und wohl that und 
mich gen Wien auf die hohe Schule ſchicken wollte, da wollte ich nicht und 
zog von ihm wider feinen Willen und wollte nicht bleiben; alfo gab er mir 
nihte. Da war ih nun ein Schüler von 18 Jahren und fam gen Memingen 
und vermeinte nun, ich wollte da bleiben bei meinem Vater und ein Yunfer 
fein. Da hatte fih die Sache gar fehr und fremdartig verfehrt, denn mein 
Bater und meine Stiefmutter waren von einander, meine Brüder waren todt 
und meiner Schweiter hatte man einen Mann gegeben. Und was ich von 
mütterlihem Erbgut haben follte, da® hatten mein Vater und meine andern 
Freunde) alles meiner Schweiter gegeben; denn wir Kinder hatten unfer eigen 
Gut und unfer Vater batte und unjer mütterliches Erbgut herausgegeben, ale 
er fein (zweite) Weib nahm. Da ich nun bei meinem Herrn in windifchen 
Landen war, meinten meine freunde, ich käme nicht mehr von meinem Herrn, 
er würde mich verforgen, und um meine Schwefter defto beffer audzufteuern, 





Grenzboten II. 1867. 28 


226 


Danach, ald wir durch Gottes Gnade gefund wurden, in demfelben Jahr 
an dem Montag nad Allerheiligen, da genaß meine Hausfrau einer Tochter, 
genannt Barbara. 

Es ift zu wilfen, daß in der Zeit, in der meine Hausfrau im Kindbeit 
war, ich fleißig arbeitete, gen Benedig ritt und Kaufmannſchaft trieb und Ballen 
von Venedig berausführte und meinem Herrn fein Gewerb jo ausrichtete und 
mit ihm in Gefellfchaft ftand und es ging mir wohl, ch hatte damals mebr 
als 1,000 Gulden ®°), Gott von Himmel ſei gedantt. 

Danach, ald man zählte nad Chriſti Geburt 1440 Jahr am Donnerstag 
nah St. Gallentag, da ftarb meine liebe Hausfrau Elifabeth, der Gott gnädig 
fei durdy feine unergründlihe Barmberzigkeit, und fie liegt zu St. Ulrich be 
graben unter meinem Stein. Damald wohnte ich in meinem Haus, das an 
der weiten Kirchgaſſe gelegen iſt, das ich von Meiſter Heinrich gefauft hatte. 
Alſo hab ich meine liebe Hausfrau gehabt 20 Jahre — in rechter Kreundichaft 
und wir haben tugendlich und freundlich mit einander gelebt und Chr und Gut 
gewonnen. Der allmädtige Gott möge ihre Zcele pflegen immer und ewiglich, 
Amen. 

Danach an dem nächſten Sonntag nach dem heiligen Pfingſttag hatte ich 
Hochzeit mit Dorothea Kuelinbedin, einer Witime, die Heinrich Adelzhauſer 
von Widerhofen eheliche Tochter war; der allmädtige Gott geb uns Glüd 
und Heil. Und ift zu wilfen, das die genannte Dorothea, meine eheliche Haus- 
frau, damals zu Möring bei ihrem Bruder war, der war Pfleger zu Möring; 
ihr Mann der war ihr geflorben zu Landshut, der war ein Edelmann und war 
Herzog Heinrichs Diener, ein frommer Edelmann und bie Bernhart Kuelnbeck. 
Da er ftarb, fielen die Gläubiger über die gute Frau ber und nahmen, was 
da war; aljo blieb der Frau und ihren Kindern nichts über, denn ihr Mann 
war viel fchuldig. Und es mußte die liebe Frau aus Noth zu ihrem Bruder 
nah Möringen, da fie nichts batte; fie hatte nicht einmal eine Heimatb, um 
anderöwo alö bei ihrem Bruder zu bleiben. Diefer hatte ein Weib, die war 
eine von Weſternach, eine fcharfe zornige Frau, die hatte die liebe rau ungern 
und behandelte fie aller Zeit übel und verächtlich, fie und ihre Kinder, einen 
Sohn und eine Tochter. Nun ward mir gar viel von ihr gefagt, daß fie eine 
ſchöne und gewandte Frau wäre, fo fromm und tugendhaft, daß man ihres 
gleihen faum finden möchte. Alſo ward ich bewegt in Barmberzigfeit von 
ihrer Schönheit und Trefflichfeit wegen und fchidte nah ihr gen Möringen. 
Alſo fam fie zu Fuß ald eine arme Frau und als ich fie ſah, da gefiel fie mir 
wohl und ich redete mit ihr, ob fie mich nehmen wollte. Def ward fie von 
Herzen frob und fprach, fie wollte mich gern haben und alles das thun, was 


°s) 2,333 Tblr. 10 Sgr., dad war für die damalige Zeit ein anfehnliches Vermögen, 
f. Chroniken V, 439, 
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ich wollte, und wollte mir untertbänig und geborfam fein und nichts von mir. 
begebren, als was mein freier und quter Wille wäre und wollte mich und alle 
meine Kinder in Ehren balten und ſich empfohlen fein faffen wie ihre eigenen 
Kinder. Und ale ich hörte, daß die Frau fo autwillig war, da gefiel fie mir 
noch beffer ala zuvor und ich nahm fie; doc waren dabei genug ebrbare Leute, 
Und als ich fie genommen hatte, da war fie fromm und fchlicht und je länger 
je beffer und was man mir von ihr geſagt hatte, war alles wahr: fie war 
Ihön, fromm, tugendbhoft und fpann fleißig und hielt meine Kinder gar gut. 
Eo hielt ich fie auch gut und in Ehren und kaufte ihr, was fie bedurfte, Röde 
und Mäntel und Belzwerf, daB fie wohl damit zufrieden war. Alfo lebten wir 
in Freundichaft mit einander 7 Jahre, Gott vom Himmel fei ihr anädig. Und 
es it zu wiffen, daß fie mir nichts zubrachte ald 2 Betten ohne Heberzüge 
und eine Trube ohne Füße und eine Dede von Fuchspelz; und fte hatte weder 
Mantel noh Schleier, wohl aber einen Sohn und eine Tochter, die waren auch 
nadt. die bekleidete ih von Fuß an, wie auch meine Hausfrau; die Tochter ift 
feitdem gen St. Katharina in das Klofter gefommen und ift eine ſchöne Klofter- 
frau und lebt noch um das Jahr 1466 und ift jung und ſtolz; Gott behüt fie 
und und alle vor Uebel,, Amen. 

Die vorgenannte Dorotbea, meine liebe Hausfrau, ftarb am Mittwoch nad 
Deuli in det Falten im 1449. Jahr, der Gott gnädig fei und es ift zu wiffen, 
daß fie franf gelegen war von St. Thomas Tag vor Weihnachten bis auf den 
obaenannten Tag (19. März) und fie liegt unter meinem Stein zu St. Mauritien 
bearaben. Als nun mein Weib, die Edelfrau, todt war, da blieb ich danach ein 
MWittwer bei 41/, Jahren und lebte fchlecht und hatte ein thörichtes Fräulein zu 
mir genommen, das war mir lieb, aber ich gewann nicht viel dabei, fie that 
mir ſchier mehr Schaden ald Gutes, wie es vielleicht einem thörichten Mann 
oft geſchieht. Alſo bedacht ih mich, dab ich fo fchlecht und in Sünden lebte 
und niemand mir treu war und Gutes that ald um mein Geld. Und das 
Fräufein war mir gar gefährlih und ſtahl mir-dad Meine, fo viel fie vermochte; 
das verdroß mich und ich wollte ed nicht mehr. Und da es vernahm, daß ed 
Urlaub haben follte, da hätte es gern viel Bosheit verübt; aber es gelang ihm 
nicht mebr. Es machte feinen Plan und meinte, ed wolle mir Geld abjagen, 
Iud mich vor dad Ehegericht und verflagte mich auf die Ehe, woran fie mir 
doch wahrlich Unrecht tbat und es hätte gern geſehen, daß ich mich mit ihm 
verglichen hätte; aber ich wollte nur mein Recht. Alfo ward ich von ihr ledig 
ohne Geld, darüber hab ich einen Brief von dem Chegericht, der foftete mich 
1 fl. 20 Pfenning°*), damit bin ich ledig von ihm. Es ift zu willen, daß 
duffelbe Fräuleın zwei Kinder von mir gehabt hat.“) 

56, 2 Thlr. 16 Sgr. 57) Mit derfelben Unbefangenbeit fpricht ein Zeitgenoffe Zingas, 
2. Rem in feinen Aufzeichnungen über die Geburt feiner „ledigen Kinder”, ſ. Chroniken V, 140, 

29* 


228 


Das Fräulein hieß Margret Segeherin von Walhaupten, die genas eines 
Sohnes in der Woche nah Bartholomä im 1452. Jahr, der ward Jörglin ae 
nannt, den ich aufgezogen und zur Schule habe gehen laffen und im 1462. Jahr 
hab ih ihn nach Kaufbeuren gelaßen zu einem Schulmeifter und gebe für ihn 
jedes Jahr 7 Gulden **) Koftgeld. Darnach auf Dreifönig in dem 1453. Jahr 
genas diefelbe Margret einer Tochter, die ward Hildgart genannt, die ftarb an 
dem andern Tag danach und liegt zu St. Ulrih begraben bei andern kleinen 
Kindern. 

Am Mittwoh nah ©. Pauli Bekehrung (1454) nahm ih zum Weib der 
Münfterlerin, der Krämerin, Tochter, die hieß Dorothea, die war eine fo fromme 
und ehrbare Tochter, ald ed in der ganzen Stadt nur eine geben mochte; Gott 
vom Himmel fei gedankt für feine göttlihe Gnade, daß er mir 3 fo fromme 
Haudfrauen befchert bat. Diefe meine liebe Hausfrau, Dorotbea Müniterlerin, 
hab ich gehabt in aller Kreundfchaft und Liebe 5 Jahre und fie bat 4 Kindlein 
von mir gehabt; der allmächtige Gott fei ihr ewiger Kohn und laße fie def 
genießen. 

Danach ftarb meine liebe Hausfrau Dorothea Münfterlerin im Kindbett, 
ald das Kind 10 Tage alt war, Gott vom Himmel fei ihr gnädig. Amen. 
Geſchah im 1459. Jahr. 

Als ih meine Hausfrau, der Münfterlerin Tochter, nahm, dA wohnte ich 
in ihrem Haus, dad am udenberg gelegen ift und nahm damals das Korn 
ungeld°*) ein und man gab mir dafür 43 fl.*%) im Jahr. Und ich blieb alfo 
in meiner Schwieger Haus bei 3 Jahren, bis man das Kornungeld wieder ab» 
ließ; dann zog ih in mein neues Haus in der Sacfengaffe, das ich felber 
gebaut hatte und bewohnte ed ganz hinten und vorn und Stadel*) und Garten. 
Darin blieb ich bis ich auf den Salzftadel**) fam. 

Ich fam auf den Salzftadel zu Weihnachten 1456 und war noch darauf 
ald man zäblte 1462; wie lang ich aber noch darauf bleibe, das fteht bei Gott. 

In dem Jahr, ald ih auf den Saljftadel fam, auf St. Michels Tag im 
1456. Jahr, da lag Herzog Sigmund und mit ihm der Bifchof von Trient vor 
Bifin*) mit vielem Volk; darauf faß ein Edelmann, genannt der Gradner; 
der war ded Herzogs Diener gewefen und war gar gewaltig in dem Land und 
dem Herzog gar lieb. Es fügte fih bald danach, daß derfelbe Gradner bei 
dem Herrn verleumdet ward und der Herzog ftellte ibm nach und hätte ibn 
gern gefangen. Dad ward nun der Gradner inne und fäumte nicht länger 
und ſah, was er zu fchaffen hatte und nahm überall von den beften Schlößern, 
die der Herzog hatte, was darauf war von Gefhüg und Borrätben und führte 

ss) 16 Thlr. 10 Ser. 59) Setreidefteuer. 0) <. 100 Thlr. si) Scheune, 


82) Saljmagazin. 63) Burg Bifein (Befeno) zwiſchen Trient und Roveredo, die vom Bifchof 
von Zrient zu Leben ging. 
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alles nah Bifin, das ift ein berrlih, veihlih und gutes Schloß, gehört dem 
Biſchof von Trient und liegt eine Meile diefjeits von Nofereit. Das Schloß 
rüftete er fo wohl mit guten Gefellen, mit guten Büchſen, mit Pulver und 
aller Koft, daß man ſagte, man fünne ed in 3 Jahren nicht gewinnen, des 
Proviants und des Kriegszeugs halber. Derfelbe Gradner hatte, wie man 
fagt, bei 70 gute Gefellen, unter denen war auch mein Sohn Wilhelm, den 
ich gehabt habe von meiner erften rau, der Gott gnädig fei. Der ward ge 
fangen mit andern und gen Trient geführt, da lagen fie in dem Thurm bei 
5 Monaten. Nun wuht ich nichts darum, daß er gefangen lag, denn er war 
wohl 9 Sabre aus geweſen, ohne daß ich ein Wort von ihm gehört. ich hatte 
ihn aud ganz aufgegeben und wähnte, er wäre todt. Er war in welfchen 
Landen geweſen und war auf dem Weg, heim zu ziehen; da begegneten ihm 
Gejellen, die zu dem Gradner gingen, bei denen war er, bis er gefangen ward. 

Als er nun zu Trient im Thurm lag, da hatte der Bifchof einen Trom- 
peter, der war vor Zeiten ein Thürmer bier zu Augsburg auf dem Perlach— 
thurm, der wollte fih bei dem Bifchof einſchmeicheln und fprab, mein Sobn 
hätte einen reichen DBater zu Augsburg, wär ein Kaufmann und könnte ihm 
1000 Fl. geben. Als der Biſchof die Mähr hörte, daß er 1000 31. haben 
fönne, die hätt er num gern gehabk und ließ meinen Sohn im Gefängniß bart 
balten und ließ ibm jagen, man wolle ihn tödten oder er müfle 1000 F'. 
geben. Alfo ward mir fund gethban, daß mein Sohn um Leib und Leben 
gefangen läge zu Trient; ich erhob mich, ritt gen Trient und fam am 5. Tag 
dahin. Als ih nun anfam, hätt ich ihn gern ledig gemacht, aber es konnte 
nicht fein; ich verfuchte mancerlei und that was ich vermochte, aber es half 
alles nit. Und es wollte der Bifhof gen dem Stein®t) reiten, das iſt ein 
Schloß nabe bei Pifa und ich ritt mit ibm; und ich hatte 2 Edelleute, die 
waren Oberfthauptleute in dem Feld vor Pija, die waren genannt der eine 
Herr Joachim und der andere hieß der Gompenner, der hatte Herrn Joachims 
Tochter und war Hauptmann auf PBerfin*); die waren mir gar behilflih und 
förderlih und halfen mir auch gar fehr einen halben Tag verhandeln; dod 
mochte das anders nicht helfen, außer wenn ih 300 Ducaten®) gäbe; das 
wollt ih aber nicht thun, fhied von dannen und ließ meinen Sohn im Thurm. 
Und danach über 6 Wochen ward er ledig, ich mußte aber dem Böſewicht, dem 
Biſchof zu Trient, 50 Gulden baar geben und foftete mich ferner auch bei 
30 Fl. mit Zehrung und Gefchenfen, das that 80 Fl.“), die er mich foftete.“ 





Hier fließt, wad B. Zingg über fich felbit aufgezeichnet hat. Noch ein- 
mal, im 4. Buche nimmt er einen Anlauf, eigene Scidfale im Zufammen- 


%) Stein am Galian — Gaftell alla Bietra. 85) Befte Perfen (Pergine) im Sugana- 
thale, öftlih von Zrient. 66) <. 980 Thlr. 81) c. 187 XZhlr. 
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bange zu fchildern, aber nad wenigen Siben bricht er wieder ab. Aus diefem 
MWenigen mögen wir etwa die Motive erraiben, die ihm eine Fortſetzung feiner 
Selbftbiograpbie verleideten. Nach drei glüdlichen Looſen hatte der alt gewor— 
dene Mann, ald er nochmals heirathete, eine böfe Nummer gezogen. Zum 
Sabre 1466 fchreibt er das Folgende: 

„Seit ich mein Weib, das ich jeßo habe, genommen babe, das ift in der 
Woche vor Jacobi 6 Jahre gewefen und ich war bei 64 Jahren alt, in ber 
Zeit hab ih mehr Unbilte® und Uebles erlebt ald je zuvor in allen meinen 
Tagen von Jugend auf bis zur obgenannten Zeit, befonderd mit meinem zor— 
nigen, troßigen Weib. Alſo laß ih das Weib leben und thun was fie will 
und habe mich darein ergeben von meiner Kinder wegen.“ 

So ummölfte das Greifenalter ded vielgewanderten Mannes, ftatt daß 
ed ıbm die ſüße Nube einer glücklichen Häuslichkeit geboten hätte, der trübe 
Schatten des Mißmuths und Kummers. In der Vergangenheit mußte er den 
Troſt fuchen, den ibm die Gegenwart verfagte, und fo ſchrieb er Erinnerungen 
und Erlebniffe nieder. Bis 1468 reichen feine Aufzeihnungen, dann legte er 
mit dem Spruce: 

„Hie hat das buch ain end, 
das Gott alld zum peften wend!“ 
die Feder nieder. 

Im Jahre 1474 flarb er, achtundfiebzigjährig. 

' Fr. v. Weech. 


Deutſche Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger. 


An der deutſchen Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger haben wir ein 
recht augenfälliges Beiſpiel, daß der Krieg vom vorigen Sommer wirklich gute, 
lebendfräftige Beftrebungen nur wenig geftört und aufgehalten bat. Sie wurde 
befanntlih im Mai 1865 zu Kiel gegründet. Im Januar 1866 trat in Ham- 
bura der Geſellſchaftsausſchuß aum erften Mal zufammen, und mufterte, als 
Stand vom 1. Januar, 3,847 Mitalieder mit 4726 Tblr. 12%, Sar. Yabred- 
beiträgen. Um 1. Januar 1867 dagenen zählte man nicht weniger ald 12,692 
Mitglieder, die der Gefellfchaft 13,743 Thlr. 12 Sgr. laufenden Beitrag ent» 
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richteten. Dad Jahr ded Bürgerfrieges, des Umfturzed der alten Bundes» 
verfafjung ift folglich für die deutſche Rettungsnefellihaft zugleih das Jahr 
der eigentlichen Einbürgerung und nationalen Ausbreitung gewejen. Es bat 
ſich an ihr abermald die außerordentlich folgenreiche Thatſache bewährt, daß 
ringdum in der Nation Organe bereit ſtehen, fähig und geneigt, jedes vater- 
ländifhe oder humane Unternehmen freiwillig gemeinfam auf die Schultern zu 
bebin. In Franfreih pflegt man jich für folde Fälle an Präfecten und 
Diaires zu wenden; ja felbft ın England gelingt es in der Regel weniger raſch, 
ein Nep von zujammenbhängenden lebendigen Mafchen über dad ganze Yand 
hin auszuftreden. Wir Deutjche find gleichzeitig mit den Eiſenbabnen Politiker" 
geworden, haben unjer Schidjal — unbefihadet der Verdienſte Einzelner — 
in die eigene Hand genommen, und organifiren und daber mit beinahe beijpiel- 
lojer Leichtigkeit für alle halbwegs würdigen und populären Zwecke. 


Der Jahresbericht des Generalferretärd Dr. Schumader in Bremen für 
1866, der am 27. April dem in Lübeck verfammelten Geſellſchaftsausſchuß vor- 
gelegt wurde, enthält außer den fummarifchen Beſtandziffern in einer Anlage 
auch eine Vertheilung derfelben über die verfchiedenen Gebiete. Es ergiebt fi 
daraus, daß von den zu Neujahr vorhandenen 12,692 Mitgliedern 7,215 in 
Preußen, 3,326 in den andern norddeutfchen Küftenftaaten, 2131 im deutfchen 
Binnenlande außerhalb Preußens, 15 in Deftreih und 5 im Auslande wohnen. 
Den zehn damals beftehenden Küftenbezirkönereinen gehörten 8,630 Mitglieder 
an, den zehn binnenländifchen Bezirkevereinen 2,722. den Vertreterſchaften 1,300. 
Die legteren befinden fib in folgenden Städten: Augsburg, Aſchaffenburg, 
Apolda, Arnftadt, Alsleben, Berlin, Breslau, Bockenheim, Düffeldorf, Eybau, 
Franffurt am Main, Friedberg. Gotha, Gera, Hanau, Hagen, Hameln, Jena, 
Kaffel, Küneburg, Lindau, München, Magdeburg, Münden, Neuwied, Dsnabrüd, 
Rotenburg, Paderborn, Verden, Würzburg, Wiesbaden, Weimar; während in 
Altenburg, Barmen, Bonn, Braunſchweig, Elberfeld, Halberitadt, Hildesheim, 
Reipzig, Nürnberg, Nimburg, Eaalfeld, fowie in Karlsruhe für den ganzen 
Dberrhein binnenländifche Bezirfövereine beftehen. Wir führen diefe Namen 
hier an, um fympathifhe Lefer auf die etwa noch übrigen Rüden in ihrer 
Nähe aufmerffam zu machen. 


Im Binnenlande berrfcht die deutfhe Geſellſchaft unbeftritten. An der 
Küjte hingegen bat fie nod immer mit der Abjonderung zu fämpfen, weldye 
auf der Gründungsverfammlung in Kiel ald Reft eines der Gentralifation der 
Sache gradezu feindfeligen Strebend übrigbliedb. Doch muß man conitatiren, 
dab der Particularismus im Rettungswefen neuerdings viel von feinem trogigen 
Selbftbewußtjein, und folglih alfo wohl von feiner Lebenskraft eingebüßt hat. 
Die relativ berechtigte Sonderbündelei der Dftfriefen ift offenbar ebenfogut auf 
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dem Rüdzuge begriffen, wie die ſchwer zu verftehende der Hamburger und der 
Stralfunder. Mit dem Welfenreihe ift das frärfite Hinderniß ihres Eintritts 
in die allgemeine Gefellihaft gewihen. Die Uebernabme ded Protectorats 
derfelben durh König Wilhelm muß es allen drei Sondervereinen erleichtern, 
ihre äußere Selbftändigfeit zu opfern, um aleishverpflichtet und gleichberechtigt 
theilzunehmen an dem nationalen Rettungswerfe, anftatt daß fie jept blos 
innerhalb ihrer eigenen engen Sphäre handelnd eingreifen können und nur 
wie Deutfche zweiter Claſſe gleibfam an den gemeinfchaitliden Berathungen 
ichriftlich oder mündlich theilnehmen. Die Empfindung von der Unhaltbarfeit 
ihrer Stellung ift denn auch fchon bei allen drei Sondervereinen ſichtlich ber- 
vorgetreten, bei Dfifriedland und Straljund in den legten Jahresberichten und 
Bereindverfammlungen, bei Hamburg mehr privater Weiſe. Es handelt ſich 
eber nur noch um die Form des Anichluffes ald um den Anſchluß felbft, Bis 
überd Jahr wird der letztere im der einen oder anderen Weife wohl voll 
zogen fein, 

Das hauptiächlihe Argument der Gegner der Gentralifation in Kiel war 
die foftfpielige Ueberflüffigfeit der centralen Verwaltung. In der That bat 
diefe im Sabre 1866 z. B. 2500—3000 Thlr. gekoſtet, die ohne nationale 
Drganifation nicht zur Ausgabe gelangt fein würden, abgeſehen von Koften für 
Proben, Modelle u. f. w., welche obne fie ebenfalld ſchwerlich bervorgerufen 
worden wären. Über diefem Aufwande fteht der ganze Heinertrag der hundert 
Sammlungen in großen und fleinen, maritimen und binnenländifchen Orten 
gegenüber, welche erft dur ihn wirklich und möglich geworden find; — fo duß 
der Generalfecretär im Jahresbericht durchaus berechtigt ift anzunehmen, die 
Gentralverwaltung habe mindeftend das Achtfache deſſen aufgebracht, was fie 
gekoſtet. 

Dieſen Einwand haben die Particulariſten des Rettungswerks — um ohne 
böſe Meinung einen bequemen und verſtändlichen Ausdruck zu gebrauchen — 
denn auch fallen laſſen. Sie widerſetzten ſich nicht einmal mehr, als auf der 
Jahresverſammlung in Lübeck jene Einſetzung eines techniſchen Inſpectors bes 
ſchloſſen wurde, welche man in Kiel 1865 ihrem Murren über den Luxus einer 
zweckloſen Gentralifation hatte opfern müfjen. Ueber den Präfidenten und den 
Seneralfecretär wird alfo in einem Betrieböinfpector demnädjft ein dritter ftän- 
diger Beamter der Rettungsanftalt treten, deſſen Aufgabe die beftändige Decular- 
controle des fämmtlichen gebrauchten Materiald fein wird, 

Diefer Befchluß dürfte leicht das wichtigſte concerete Refultat der foeben 
gehaltenen Jahreöverfammlung in Lübed fein. Die Verhandlungen liegen fonft 
formell genommen dies und das zu wünſchen übrig. Der Generalfecretär hatte 
ohne Zweifel alles aufs forgfältigfte vorbearbeitet. Der Gefellfhaitöpräfident, 
Eonful H. H. Meier aus Bremen, fann, was allgemeine Einjicht und Erfahrung, 
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praftifhen Blid, angefehene Rebensftellung, Energie und Initiative anbelangt, 
nicht leicht von jemandem übertroffen werden. Für die Gefellfhaft im Ganzen 
it fein Präfidium von ausgemachtem und allgemein anerfanntem Werthe. Er 
bat aber für die Borfipführung mitunter die Fehler feiner Vorzüge am ſich, 
d. h. ein zu ftarfed perfönliches Eingreifen in die Debatte, eine zu reizbare 
Ungeduld gegen Abfchweifungen oder was ihm als dergleichen erfheint, ja wohl 
auch gegen eingebend erichöpfende Beiprechung von Hauptfragen überhaupt. 
Eine gemiffe Ermüdung fam in die des beiten Willens volle Verfammlung der 
Ausihußmitglieder ſchon dadurch, das fie den Jahresbericht mußte vorleien 
bören, anjtatt ihn gedrucdt auf ihren Plätzen zu finden, was, fo trefflid der 
Bericht auch orientirte, doch die nachtheilige Wirfung hatte, daß die Friſche der 
eriten Stunde den eigentlichen Berhandlungen verloren ging. Nachher litten 
diefe dann noch einigermaßen unter der Fluth von Anträgen der Bezirföver- 
waltungen, worin ſich namentlich diejenige für das weſtliche Schleswig bervor- 
aethan hatte. Du der Borjigende den Stoff gern in einer einzigen Sitzung 
erledigen wollte, fo trat fpärer ein wahrer Wetteifer zwiichen ibm und den 
Antragftellern ein, freiwillig zurüdzuziehen oder zur Zurückziehung zu beitimmen, 
was dann wieder nicht in allen Fällen zum Bortheil der Sache audfchlagen 
fonnte. Beiſpielsweiſe hätte eine Beiprehung über die die Bezirfänereine be 
treffenden Borfchriften des Statutd wohl dazu führen können, die Verhandlung 
mit den außenftehenden Bereinen wegen ihres Gintritis einen Schritt weiter 
zuführen. Dieſe Berbandlung ift in Lübeck anſcheinend gar nicht worwärts 
gerüdt, obgleich alle drei Sondervereine durch leitende Mitglieder vertreten waren 
(Hamburg durch Herrn Ad. Godeffroy, Dftfriesland durch Oberzollinfpector 
Breufing aus Emden, Straljund durch Profeffor Zober). Eine Berührung des 
Punftes auf der beiden Parteien zugänglichen Jahresverfammlung der deutichen 
Geſellſchaft mußte natürlih tactvoll gefheben, um nicht zu fchaden ſtatt 
zu nüßen; aber in diefer Hinficht hätte man fich ja ſowohl auf die Leis 
tung, wie auf die einzelnen Theilnehmer der Debatte unbedenklich verlaſſen 
können. 

Unter den letzteren war auch der ehemalige erſte Generalſecretär und eigent⸗ 
liche Gründer der Gefellfichaft, Profeffor Emminghaus aus Karlsruhe. Er ver 
trat den großen ſüdweſtdeutſchen Bezirföverein, der Baden, Würtemberg, die 
bayerifche Rheinpfalz und Rheinheffen umfaßt. Im letzten Winter gegründet, 
it diefer Berein auf feine Art auch ein Proteft gegen die Mainlinie, die die 
deutfche Rettungsgeſellſchaft mit ihm erft recht eigentlich berrfchend überfchritten 
bat. Es if, als ob unfere füddeutfchen Brüder fih feit der Stiftung des 
norddeutichen Bundes doppelt verpflichtet glaubten, jede Gelegenheit zu er 
greifen, um ihre Zufammengehörigfeit mit dem Norden thatfächlih und opfer- 
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bringend zu befunden. Möge diefer Drang fie auf noch wichtigeren und ernfteren 
Gebieten niht im Stihe laffen! Und möge ihr Borgeben endlih in einer 
aewiffen wohlanftändigen Scham die letzten Bedenken erftiden, welche die be, 
fiebenden Sondervereine noch abhalten, in die nationale Rettungsgefellfchaft 
aufzugeben. 


Luremburg und die Mainlinie. 


Am Freitag, den 26. April wurde in Berlin befchloffen, auf die Vermitt- 
lungsvorſchläge der umbetheiligten Großmächte in der lugemburger Frage ein- 
zugeben, obgleich diefelben in ihrer Neigung der Unruhe Franfreih® eine große 
Eonceffion zu machen, den Preußen die Aufgabe der Feſtung Ruremburg 
empfablen; wogegen fie allerdings verhießen, dad Großherzogthum unter 
gemeinfamen Schup zu flellen und dadurd feinen Anner an Frankreſch zwar 
nicht zu verhindern, vielleicht zu erfhweren. Die Thätigfeit der Botfchafter in 
Berlin wurde gefördert dur die perfönlihe Einwirfung mehrer Souveräne, 
welhe die Vermählung der Prinzeß Hohenzollern mit dem Grafen Flan— 
dern in Berlin vereinigt hatte. Unter ihnen war der König der Belgier 
befonderd hervorragend durch Urtheil und fein Randesintereffe, und er fuchte, 
wie verlautet, befonderd eifrig eine Berftändigung zwiſchen Preußen und 
Frankreich. 

Thatſache iſt, daß wir uns mit dem Gedanken vertraut machen müſſen, 
die Feſtung Luxemburg gegen irgendwelche Garantien zu opfern. Von dieſen 
Garantien werden wir nur eine für genügendes Aequivalent halten, wenn es 
gelingt, die Perſonalunion zwiſchen Luxemburg und Holland in der Weiſe auf— 
zuheben, daß ein Prinz des Hauſes Dranien-Naffau: Heinrich, der gegenwärtige 
Statthalter, oder Prinz Nikolaus v. Naffau das Territorium ald Landesherr er- 
hält. Dann mag dad Land für ewige Zeiten neutralifirt zwifchen Deutichland 
und Frankreich liegen, für militärischen Einmarfh in Franfreih und ein arged 
Hinderniß, den Franzofen ein Schug, den fie jetzt fo aufgeregt begehren; im 
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Frieden durch den Zollverein mit und verbunden, im Uebrigen ohne alle Präfta- 
tionen für den norddeutfhen Bund. Es wäre feine ideale Löfung, aber fie 
wäre alles, was mir jegt erreichen Fönnten. Die Frage ift nur, wer wird dem 
König von Holland die Summe für Quremburg bezahlen, welche er von Franf- 
reich entweder gefordert oder bereitö erhalten hat. 

In jedem Fall wird dur die Vermittlung, durch Conferenz und Bertrag 
die Entfcheidung einer Grenzfrage nur vertagt, und und wird zugemutbet, für 
diefe Bertagung ein Opfer zu bringen. 

Wenn wir wenigſtens die Sicherheit hätten, daß dieſes Opfer und in 
Wirklichfeit den Frtieden auf einige Zeit bewahren werde. Aber diefe Sicher⸗ 
beit entbehren wir ganz. Wer bürgt und dafür, daß nicht in wenig Monaten 
diefelbe Berferkerei in unfere liebenswürdigen Nachbarn fährt? eine geheime 
Speculation des Kaiſers, Eitelfeit und Eiferfucht der Menge, Eigennug einiger 
ſchlechten journaliftiihen Individuen zu Parid vermag jeden Tag ähnliche 
Kriegsfanfaren zu und berüberzufenden. Wahrlih, die deutfhe Geduld war 
fhon diedmal auf eine barte Probe geftellt. Erſt mahte man ein Gefchäft 
über den Köpfen preußifcher Soldaten hinweg, dann fing man einen Kriegd- 
lärm an, der unerwarteter und unbegründeter wohl niemals gegen eine fried» 
liche Nation getobt hat, umd ald endlih auch einzelne Deutſche entrüftet nach 
den wüſten Krakehlern in Paris audichauten, wurde und fogar von waderen 
Randöleuten in Frankreich unzufrieden bemerft, unfer Unwille ſchüre das Feuer, 
verfchlimmre die Lage. Im Grunde fei Franfreidy verftändig und, friedliebend, 
ed feien nur einzelne Schreier, allenfall® eine Minorität u. ſ. w. 

Wohl möglih. Uber diefe Minorität vermochte zu regieren, zu rüften, die 
Öffentliche Meinung ohne großen Widerftand, ja mit geheimer Unterftügung des 
Kaiferd aufzuregen, zu fanatijiren. Es thut uns fehr leid, daß der gute 
Wille und die friedliche Gefinnung Frankreichs jedesmal bei dergleihen Emo» 
tionen feiner Preſſe und Bolfövertritung für und wenig wahrnehmbar find. 
Uns bat ed an Ruhe diesmal ficher nicht gefehlt. 

Wir werden auch fernerhin der alten Kriegsluft der Franzoſen feine ge 
gründete Beranlaffung geben, wir wollen ihnen feinen Mann entführen, fein 
Dorf abftreiben, welches den Vorzug genießt, feine firebfamen Söhne und 
Töchter in Paris zu bilden. . Aber wir fürchten demungeachtet, daß jeder neue 
Schritt, den wir in unferen deutſchen Angelegenheiten thun, die franzö— 
ſiſche Eiferfucht in ähnlicher Weife aufregen kann, wie jegt der Gedanke an 
- Qugemburg. 

Die Südftaaten Deutſchlands vermögen aus eigener Kraft feinen genügen» 
den militärifchen Schug für ihre Territorien zu organifiren. Sie haben bis jegt 
wenig für Reorganifation ihrer Heere gethan und werden nicht viel thun. Auch 
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bei dem beiten Willen ihrer Regierungen fönnen fie aus eigenem freien Entichluffe 
weder die allgemeine Wehrpflicht, noch die größeren Präftationen zur Erhaltung 
eined Gontingents aufbringen, welches der Organifation des norddeutfchen 
Bundes völlig enifpriht. Nur eine feite Verbindung mit Preußen und dem 
Bunde vermag diefe Landſchaften davor zu bewahren, daß fie bei nächſter Ge 
legenbeit den Deftreichern oder Franzofen onbeimfallen, und diefe Verbindung, 
zunächft die militärifhe, wird den Regierungen und Bölfern nicht verfchafft 
werden fünnen, ohne eine gewiſſe freundfchaftlihe Mahnung ded Nordens — 
um die Sachlage zart auszudrüden. Uber jedeö Hebergreifen Preußend und des 
Bundes über die Fiction der Mainlinie wird Gefchrei im Auslande erregen, 
man wird darin eine Alteration der Verträge von Nifölsburg finden. Unſere 
Lage wird faſt unerträglich, weil fie jede Woche den Nachbarn in Frankreich 
und den Nachbarn jenfeits der böhmifchen Grenze Beranlaffung giebt, und ihre 
Einwendungen und Protefte zuzufenden und gegen und zu confpiriren. An 
Handhaben dazu werden es weder einzelne Regierungen, noch einzelne Parteien 
fehlen lafjen. 

Deshalb vermögen wir und jet der Friedendausficht noch nicht zu freuen. 
Denn wir fürchten, auch wenn ed und gelingt, die lugemburger Frage für einige 
Fahre aus der Welt zu fchaffen, es liegt doch in der Hand unierer Nachbarn 
und Gegner, jeden Augenblid, der ihnen gelegen ift und uns ungelegen, ein 
neues Streitobject aufsufinden. 

Die Empfindung, daß diefe Unficherbeit doch unfere nächſte Zufunft belaften 
wird, ift im Norden des Maind weit verbreitet, und daraus erflärt fich die 
Stimmung, welche in den legten Wochen überall im Privatverfehr und in der 
Preſſe Ausdrud fand. Wir ftehen gegen das Ausland durdaus auf der De 
fenjive, unfere Stellung in Quremburg war und dur europälfhbe Sorge um 
die Eroberungdfucht Frankreichs gegeben, diefe Sorge ift zur Zeit nicht Fleiner 
geworden, der Kaiſer hat viel gethan, fie aufs Neue wach zu rufen, wir haben, 
fo lange man in Frankreich ald Recht beanjprucht, ſich in die innern politifchen 
Ummwälzungen der Nachbarländer einzumiſchen, feine Garantie, welche uniere 
nächfte Zufunft vor folcher und unerträglihen Ginmifhung bewahrt. Daher bei 
uns die Entjhloffenbeit, in dem gegenwärtigen Conflict mit Frankreich nichts 
zu bewilligen,-wa& irgendwie das deutfche Intereffe befchädigen kann. In diefer 
Veftigfeit liegt auch Klugheit. Ein aufftrebender Staat darf fih nad feiner 
Richtung ſchwach zeigen. 

Wenn wir deshalb jegt auf die Beſetzung Luxemburgs verzichten müßten, 
jo dürften wir ed nur thun, wenn wir dabei zugleich eine Sicherung gewönmen, 
daß ein näherer Anſchluß der Südftaaten an den norddeutſchen Bund uns feiner 
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neuen Kriegdgefahr von Seiten unferer Nachbarn audfegt. Wie aber diefe Si- 
derung zu gewinnen ift, fehen wir zur Zeit nicht ein. 

Und deshalb lafjen wir und durch die neuen Friedendnachrichten über den 
Ernft unferer Lage nicht täufchen. 


Literariſches. 


Welt oder Weſte? 
Beitrag zur Textkritik des Wilhelm Meiſter. 


Zu den Emendationen, die M. Bernays in feinem bekannten anregenden 
Schriftten dem Terte Goethe aus den Driginaldruden der Einzelmerke bei— 
bringen will, gehört eine im Wilhelm Meifter, die ich nicht billigen fann. Eine 
Beiprebung” der Sache wird wiederum dazu dienen, den fritifchen Werth der 
Driginalausgaben auf das rechte Maß zurüdzjuführen. 

Es handelt ſich um den Anfang des fehlten Gapiteld des fiebenten Buche 

Die Situation ift diefe. Wilhelm bat Lydia zu Therefen gebracht und 
diefe eben fennen gelernt. Sie bat ihm bereits mit einem Seufzer und einer 
Thräne im Auge von ihrem früheren Berbältniß zu Lothario geſprochen und 
verheißen ihre Gefchichte zu erzählen. 

Gegen Abend, heißt es, öffnete fih feine Thüre, und ein junger artiger 
Jaägerburſche trat mit einem Gruße herein. „Wollen wir nun fpazieren gehn? 
fagte der junge Menfch, und in dem Augenblid erfannte Wilhelm Therefen an 
ihren fchönen Augen. Berjeiben Sie mir diefe Maskerade, fing fie an, denn 
leider ift e8 jetzt nur Maskerade. Doch da ich einmal von der Zeit erzählen 
foll, in der ih mich fo gerne in diefer Welt fab, will ich mir auch jene Tage 
auf alle Weife vergegenwärtigen. Kommen Sie, felbft der Plap, an dem wir 
fo oft von unfern Jagden und Spaziergängen ausruhten, foll dazu beitragen.“ 

Sie lagern fih unter einer Eiche und Therefe beginnt, wie fie jagt, die 
Geſchichte eines deutfchen Mädchens. Ich ſetze diefe natürlich als befannt vor 
aus und erinnere nur daran, daß Therefe nach dem Tode ihres Vaters die 
Auffiht über die Waldungen einer Freundin übernimmt und für diefe forft- 
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männifche Thätigkeit dad männliche Gojtüm bequem findet, daß fie darauf, als 
Rotbario zum Befuch bei ihrer Freundin if, aus Kofetterie gegen diefen in 
ihren Mannsfleidern auf einer Jagd erſcheint. 

M. Bernays will in der angeführten Stelle für „in der ih mich fo gern 
in diefer Welt ſah“ — lefen „in diefer Weſte“. So ftehe in der erften 
Ausgabe. Gegen die gewöhnliche Leéart führt Bernays zunächſt Folgendes an, 
Die Redensart: die Zeit, in der ih mich fo gerne in diefer Welt fab, klinge 
melancholiſch, weltfchmerzlih, ed würde darin liegen, daß Therefe jept nur mit 
Widerwillen in diefer Welt weile und dies paſſe nicht zu ihrem Charafter. 

Ich gebe das Lepte zu, aber nicht das Erite. Wenn jemand von der Zeit _ 
fpricht, wo er dad und dad „fo gerne” that, fo läßt fi etwa daraus folgern, 
daß er es jept nicht mehr „fo gerne” thut, aber nicht, daß er ed mit Wider- 
willen thut. Bernays felbft läßt Therefe von der Zeit fprechen, wo fie ſich 
fo gerne in diefer Weite ſah. Folgt vielleicht daraus, daß Therefe fie jept 
mit Widerwillen auzog? Doc gewiß nicht, denn fie hätte es fonft nicht ge- 
than, da fie nicht dazu genöthigt war. Alſo liegt au in Therefend Worten 
won der Zeit „wo fie fich fo gerne in diefer Welt ſah‘ — fein Weliſchmerz, 
fondern nur, daß fie fich jept nicht fo glüdlih fühlt ald damals, wo fie Lo— 
tharios Geliebte und Braut war. 

Weiter meint Bernays, die fraglichen Worte auch für ſich betrachtet erreg- 
ten Bedenken. ch citire wörtlih. „Thereſe jagt: Ich habe ein männliches 
Jägerhabit angezogen; jept ift das freilich nur eine Muöferade; es gab aber 
eine Zeit, da ed nicht blos Maskerade war: jene glücklichen Tage nämlich, da 
ich Rothario durd Feld und Wald in diefem Unzuge zu begleiten pflegte, In 
tem ich Ihnen nun meine Rebensgefchichte und vor allem die Gefchichte meines 
Berhältniffed zu Lothario erzähle, will ich mir jene entſchwundene glüdliche 
Zeit, in der ich diefen Anzug fo gerne trug, auf alle Weije vergegenwärtigen ; 
und deshalb habe ich dies Kleid auch jept angelegt. Es foll mich in jene 
Zeit zurücverfepen, ebenfo wie der Plag, auf den wir und jegt begeben 
wollen. — Man fiebt, anftatt der Worte: „in der ich mich fo gerne in dieſer 
Welt fab*, muß man durdaus eine Hindeutung auf das männliche Habit er 
warten; denn ed handelt fich bier ja eben um die Vergegenwärtigung jener 
Tage, da fie an Rothariod Seite in diefem Jägerkleid durh Wald und 
Feld zu ftreihen pflegte.” — Diefer Anforderung genüge nun die „ Wefte“ 
der erfien Ausgabe, Weite vertrete das ganze männliche Habit. 

Bor allen Dingen ſcheint mir, der Kritifer habe es fich mit feiner Para- 
phrafe zu bequem gemacht, indem er Therefen Berfchiedenes in den Mund, legt, 
wovon fie an diefer Stelle nod fein Wort fagt und indem er ohne Weiteres 
ald nothwendig vorausfept, daß in den controverfen Worten eine Anfpielung 
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auf den Anzug enthalten fein müffe. Dann ift freilich die Weſte leichter ge 
rechtfertigt. Meined Erachtens genügt_ed aber, wenn nur überhaupt in There 
fens einleitenden Worten irgendeine Andeutung vorhanden ift, daß dad Coſtüm 
mit zur Bergegenmwärtigung der zu erzäblenden Gefchichte gehöre, und dieſe 
Andeutung ift auch ohne die Weite, nach der gewöhnlichen Lesart, zur 
Genüge da. 

Gegen diefe Wefte hätte ich aber fehr viel einzuwenden. Erſtens fällt 
Therefe fonderbar ind Haus, wenn fie gleih damit anfängt: Da ich ihnen doc 
einmal von der Zeit erzählen foll, in der ich mich fo gern in diefer Weſte fah. 
Warum foll fie denn? Bon ihrer Gefchichte, auch von ihrer Riebesgefchichte 
ift die Rede gewefen, aber durchaus nicht von der Welle oder dem Goftüm. 
Sie hat alfo feinen Grund zu fagen, fie folle von der Zeit der Weite erzäb- 
len. Sodann, was ift von dem Gefhmade eined Mädchens zu halten, das 
die ſchöne Zeit der jungen Liebe nicht anders zu bezeichnen weiß ald „die Zeit, 
wo ich died Coſtüm fo gerne trug?” Das klingt, ald wäre ihr jene Liebe 
bauptfählih als Würze des Wohlgefallens am Goftüm in der Erinnerung 
wertb. Und wenn fie nur wenigftend vom Anzuge im Allgemeinen fpräde! 
. Aber diefed pars pro toto, Diele repräfentative „Weite“ iſt gradezu komiſch. 
Und fie wird noch komiſcher, wenn man bedenkt, daß fie eine unpaſſende Re 
präfentation wäre. Denn die Weile ift doch grade eines der weniger wefent- 
lihen und charakteriſtiſchen Stüde des männlichen Anzuges. Wir würden über 
einen Mann laden, der ftatt zu fagen „die Zeit, wo ich diefen Anzug trug“, 
fi fo auödrüdte „die Zeit, wo ich diefe Welte trug“. — Therefe if zwar 
fein Mufter feiner Weiblichkeit und foll ed nicht fein, aber lächerlich kann 
Goethe fie niht machen wollen, denn fie fönnte dann feine Anziehungskraft 
auf Rothario und Wilhelm üben. Und mit der Weite würde fie lächerlich. 

Ich ziehe alfo der „Weſte“ die „Welt“ bedeutend vor, obſchon ich nicht 
läugne, daß diefe etwas matt ift. Ich balte es nicht für undenkbar, daß Goethe 
wirklich fo gefchrieben, wie die erfte Ausgabe lautet. Aber dann ift ihm eben eine 
Gefhmadiofigkeit und ein Fehler entihlüpft und die fpäteren Ausgaben zeigen 
die Verbeſſerung. ©. 
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Die deutſche Shakeſpearegeſellſchaft 


hat in dieſen Tagen in Berlin ihre Generalverſammlung gehalten. Unter den 
geſchäftlichen Mittheilungen war die erfreulichite, daß es der Gefellſchaft ge— 
lungen iſt, mit der reimerſchen Verlagshandlung einen Contract über eine neue 
verbeſſerte Ausgabe der ſchlegel⸗tieckſchen Ueberſetzung abzuſchließen. Es iſt er- 
wünſcht, daß der Verein ſich in ſolcher Weiſe die Fürſorge für die Intereſſen 
des großen genießenden Publikums zum Ziele ſetzt. Wollte er ſich auf einen 
exluſiven gelehrten Shakeſpearecultus befhränfen, fo würde er allen volksthüm— 
lihen Boden verlieren. In diefem Sinne möchten wir und erlauben, die 
Freunde der Gefellihait auf eine weitere Aufgabe hinzumeifen, dur deren 
Erfüllung fie ih „ein wahres Verdienſt um Shafefpeare in Deutfchland * er 
werben würde. Diefe Aufgabe wäre die Beranftaltung einer befonderd für 
Deutfchland berechneten englifchen Ausgabe mit Gommentar. Keine der vor- 
handenen Ausgaben genügt dem Bedürfniß der vielen nit Gelehrten, aber 
Unterrichteten, die Shafefpeare gern im Original lefen möchten. Bon den eng- 
lifhen Commentaren zu geſchweigen, fo ift auch in Deutſchland felbit jenes 
Bedürfniß noch nicht befriedigt. Der fehr grünpliche und ſcharfſinnige Delius 
macht ſich die Tertfritif zur Hauptaufgabe, der Grläuterungen find bei ibm 
lange nicht genug. Was dad Map diefer lepteren betrifft, fo fönnten wohl 
die Ausgaben, die Ulriei von einzelnen Stüden, 3. B. Romeo, veröffentlicht hat, 
ald Mufter dienen. Nur freilich müßte dem Gommentator etwas mehr lebendige 
ſtenntniß des Englifhen zu Gebote ftehen, als Ulrici zu befißen fceint. 
Scherze® halber ein kleines Beiipiel. Romeo (Act 1. Sc. 2) fagt, ein Blatt 
von Wegerich fei gut für a broken shin, d. h. für ein Scienbein, dad man 
ich aufgefhlagen, contufionirt hat. Ulrici polemifirt gegen die englifchen Aus. 
feger, die Romeos Worte für Ernft nehmen, er nimmt fie für Ironie, weil er 
an einen förmlichen Beinbruch denkt, für den doch der Wegerih unmöglich 
helfen könne. Auch Schlegel überfegt „für dein zerbrochned Bein“. Allein 
a broken shin, a broken nose u. f. w. ilt gewöhnlich eine bloße Contufion, 
Der Beweis ift fehr nahe zu finden, in der nächften Scene, wo die Amme er 
zählt, wie Julia als kleines Kind auf die Stimm fiel. Wie fagt fie da? She 
broke her brow, d. b., wie fie gleich darauf felbft erläutert, fie fiel fich eine 
Beule, 
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= De gerweng wu 


Gonferenz und Landtag. 


Sehr hoffnungsreich für friedliche Beendigung ded lugemburger Geſchäfts 
fprechen die erften Nachrichten aus der londoner Confereni, und in Deutſchland 
votirt ein Landtag nah dem andern die Annahme der norddeutfchen Bundes. 
verfaffung. Auch im preußifhen Abgeordnetenhaus berechnet man bereit die 
Größe der zu erwartenden Majorität. 

Es fieht alfo zur Zeit gut aus für Frieden und den neuen Bundesſtaat 
Deutſchland. Nur leider daß die franzöfifchen Rüſtungen vorfihtig, aber mit 
unverminderler Energie fortgefeßt werden und daß die unvermeidlichen und 
unentbehrlihen Verträge ded Bundes mit den Südftaaten der Begutachtung 
durch Deftreih und Frankreich in einer Weife unterliegen, welche diefen Staaten 
geftattet, fih den Moment gegen und zu wählen. 

Das find die Schwierigkeiten unferer Rage. Durch Befeitigung des 
Zwifchenfalld Qugemburg werden grade die Kriegsgefahren nicht aus dem Wege 
geräumt, welche aus der Eiferfucht Franfreihd und Deftreihs erwachſen, und 
wir Deutfche find bei Ordnung unferer innern Angelegenheiten nod lange fo 
geftellt, daß wir immer aufs neue diefe Eiferfucht gegen und aufreigen werden. 

Died mahnt zur Vorfiht. Wir dürfen annehmen, daß die preußiiche Ne 
gierung den Ernft unferer Lage nicht unterfhäpt und daß die fichere Rube, 
welche in dem Kriegäminifterium zu Berlin waltet, und die Sorgfalt, womit 
man fich dort aller fichtbaren Vorbereitungen enthält, nicht aus einer Unter 
ſchätzung der drohenden Gefahr refultirt. Die glänzenden militärifchen Erfolge, 
welche Preußen im vorigen Jahre erfocht, hatten in politifcher Beziehung einige 
Aehnlichfeit mit dem franzöſiſch- öftreichifchen Kriege, welder das Königreich 
Italien ſchuf. Hier wie dort zwei glänzende Siege, denn die Gefechte des 
fünften Armeecorpd und der erften Armee hatten faft größeres Refultat ald die 
Schlacht bei Magenta, und Königgräg entfchied mehr, ald Solferino. Uber 
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hier wie dort vermied der Sieger nach zwei gewonnenen Schlachten den legten 
ent’cheidenden Schlag zu führen, und die Folge beider Kriege war die Ein» 
richtung eines Zwifchenzuftandes, welcher unabläffig zu Gompromiffen zwang, 
Halbheiten aufnöthigte und deshalb im Laufe der Zeit unleidlih wurde. Ohne 
Zweifel ift die Stellung Preußens in demfelben Verhältniß günftiger ald die 
Italiens, wie feine eigene militärifhe Kraft die ftärfere war. Uber wie dort 
Venetien und Rom ald Fragen der Zufunft zurüdblieben, fo wurde auch hier 
in der Mainlinie und der conftituirten Souveränetät der Südftauten ein Hin— 
derniß für die völlige Einigung Deutfhlands zurüdgelaffen. Dies Hinderniß - 
legt und nicht fo große Entbehrungen auf, ald den Jtalienern dur Jahre 
Benedig und Rom, es zwingt aber fortwährend, unfere Kräfte aufs Außerfte zu 
ſpannen, und ftellt der Diplomatie des Grafen Biämard die fchwerften Auf 
gaben. — Es waren dody gemifchte Empfindüngen, mit denen der Neichätag die 
Erklärungen ded Minifterpräfidenten vernabm, daß der Zutritt des Großherzog— 
thums Heffen zu dem Bundesftaat unter anderm auch eine Vereinbarung mit 
Deftreih nothwendig made, weil diefer Zutritt Beftimmungen des nifoldburger 
Abkommens alterire. Wenn der öftreihifchen Preſſe zu trauen ift, hat Herr 
von Beuft die bezügliche Notification ohne Widerfpruch aufgenommen, aber 
betont, daß er fih vorbehalte, die öftreicifchen Intereffen zu wahren. Man 
weiß in Wien fehr gut, daß man zur Zeit den deutfchen Ginheitöbeftrebungen 
nicht offen entgegenzutreten vermag, ja man ſah es vielleicht nicht ungern, daß 
Preußen genöthigt wurde, gegen die Südftanten aus feiner vornehmen Zurüd- 
haltung hberaudzutreten, denn“ man erbielt die Möglichkeit, in irgendeinem 
günfligen Augenblide einen diplomatifhen Zwift zu beginnen, und empfand 
mit geheimer freude, daß durch die Gonftituirung Deutſchlands über die Bes 
fimmung des praner Friedens hinaus für Deftreih eine gewiffe Garantie 
gegeben fei, im Notbfall an Franfreih einen Alliirten zu finden. Man liebt 
dort wieder, die Politif der freien Hand, oder deutich gefagt, man fteht unter der 
Herrſchaft fehr verfchiedener Wünfche und Antipatbien. Und man ift, wie in 
der lepten Zeit immer, in Gefahr, in entfcheidender Stunde nah perjänlicher 
Gereiztheit und zufälligen Impulfen zu handeln. 

Würde die Politif des Kaiſerhauſes Deftreih nur durd die Intereffen dee 
fchmergeprüften Staates dictirt, fo wäre die Wahl nicht ſchwer. Grade durd 
das Teste Jahr ift zwiſchen Deftreih und Deutfchland ein klares Verhältniß 
geichaffen, der Kaiferftaat kann jegt durch enges Bündniß mit Preußen und dem 
Bundesftaat nur gewinnen, er vermag nur dadurd das deutfche Element im 
Reiche tes zweiföpfigen Yard gegen die magyarifche Seite zu flärfen und er 
vermag dadurch am ficheriten die Vergrößerung im Orient durchzuſetzen, welche 
ihm gegenüber Rußland und Italien allmälig ein Lebensbedürfnig wird. Aber 
am Kaiferhofe und im Heer ftehen die Parteien einander ziemlich fhroff gegen- 
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über, Erzherzog Albreht, „der Sieger von Cuſtozza“, gilt für den Repräfen. 
tanten einer Preußen abgeneigten Richtung und es ift nicht unwahrſcheinlich, 
daß in den Stunden der Entfcheidung gefränfter Stolz dort wieder den Sieg 
über eine rubige Würdigung der Stautdintereffen davontragen wird. Trotz dem 
Verluft Venetiend hat Deftreich Feined feiner hundert Regimenter aufgegeben, 
fogar die Formation von zwanzig neuen Jägerbataillonen begonnen, und feine 
Banknotenpreffe it unermüdlich thätig, die Ausrüftung des Heeres zu decken. 
Diefer Weg, die Heereöbedürfniffe zu beihaffen, wird allerdings bei jeder großen 
Erichütterung des Geldmarfts verlegt, und es fieht nicht fo aus, als wenn die 
neue Weihe des Kaifers durch die Krone des heiligen Stephan neue Silber- 
adern in den biutarmen Körper ded Staates leiten follte. Für Oeſtreich ift es 
jegt doppelt ſchwer geworden einen Krieg zu führen, denn_man hat ihn von 
der Einwilligung der Magyaren abhängig gemacht, und bei aller Hochachtung 
vor der politifchen Energie der Ungarn darf man doch fagen, daß ihre Politif 
in einem ſolchen Yalle gan; unberechenbar, zuverläffig aber großen Leiftungen 
abgeneigt fein wird. 

Schwerer wird uns, die Politif Kaifer Napoleons zu verftehen, Auch in 
feiner Art liegt es, auf alte Pläne mit Hartnädigfeit zurüdzufommen und 
gemwiffen Lieblingsideen eine Gewalt über ſich einzuräumen, welche ihm wohl 
einmal die Stellung im eignen Lande erfchwert. Aber es ift für ihn und 
feine Dynaftie ein Krieg mit dem Bunpesftaat Deutfchland ein Kampf auf 
Leben und Tod, das weiß er fo gut ale feine Gegner in Frankreich, welche 
jet für den Krieg lärmen. Und doc ift Mar, daß die gegenwärtigen Rüftungen 
Frankreichs fehr ernft gemeint find. Der Kaifer muß alfo in der Stille daran 
zweifeln, ob ihm möglich fein wird, den Frieden zu bewahren. Wir aber 
fragen, was fann ihn, den vorfihtigen Spieler, zu einem fo hohen Einſatz 
beflimmen, der immerhin alles, was er durch neunzehn Jahre errungen, in Frage 
ſtellt? Iſt es nur die gefrinkte Empfindung darüber, daß ihm ein im legten 
Jahre geboffter Erwerb durd die Finger gleitet? oder ift es die ffille Weber 
zeugung. daß er nach einer langen Regierung, welche unflreitig viel für Franf- 
reich gethan und vieles in den Franzoſen geändert hat, doch noch eines Ent. 
ſcheidungskampfs bedarf, um ſich entweder aufs neue feſtzuſetzen, oder hinaus» 
gefhleudert zu werden? Waͤs und auch zuverläffige Berichte fagen mögen 
über die Unpopularität, welde dem faiferlihen Syftem gegenwärtig in Frank. 
reich geworden ift, und daß die Franzoſen ſich grade jept gelangweilt fühlen, 
ed wird und fehr ſchwer ihnen zu glauben. TE 

Der Kaiſer hat viel gethan, die Franzoſen zu einem induftriellen Volle zu 
machen, alle realen Intereffen des Landes fordern friedliches Gedeihen, es ift 
unmöglih, daß der Kaiſer tie Kraft der lärmenden Oppoſition fehr hoch an- 
ſchlägt, fo lange diefe von parijer Journiliften und einer Anzahl Einzelner 
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gemacht wird, denen er eine tiefgreifende Einwirkung auf das Volk dur die 
alten Gäfarenmittel feiner Familie unterbunden bat, gegen die er felbft in ders 
Tocialiftifchen Seite feined Principe für den Notbfall ftarke Waffen finden fann: 
die Unterftügung der arbeitenden Glaffen und das Heer. ft und aus der 
Ferne ein Urtheil über die Motive ded Kaiferd möglih, jo müflen wir fie in 
der Ueberzeugung finden, die ibm durd die preußiſchen Siege des vorigen 
Jahres geworden ift, daß die Heerorganifation Frankreichs, wie fie zum Theil 
durch ihm geformt wurde, nicht die Stärfe und zugleich nicht die perſönliche 
Anhänglichkeit an ihn felbit geſchaffen bat, welcher er in der gegenwärtigen 
Lage für fich und Frankreich bedarf. Es muß ein berber Eindrud auf feine 
Natur gewefen fein, daB ibm das Heer im Fall eines Arieges mit Preußen 
nicht genügende Garantie bot. Diefe Sorge, weldhe von einem Theil feiner 
militärifchen Führer getheilt wurde, gab ihm die Empfindung von der Noth. 
wendigfeit, den militärifhen Geift zu ſtärken und ſich aufs neue zu verbünden 
durd eine Neuorganıfation und durch die Ausficht auf eine Friegerifche Politik. 
Aber cin ſolches Neubeleben des Friegerifchen Geifles iſt ein gefährliches Unter 
nebmen. Kriegeriſche Organifattonen, auf Beranlaffung einer auswärtigen Ber: 
widelung unternommen, erzeugen auch Kriegseifer, Anfprühe und Gelüfte, zu 
legt eine Stimmung im Heere und Volke, welche ſelbſt wieder ein einflußreicher 
Factor für die Entichlüffe einer forglih balaycırenden Regierung werden muß. 
Der Kaifer bat durch einige Wochen unläugbar zum Kriege trommeln Laffen, 
er iſt jegt wieder ebenjo bemüht, die Aufregung zu tämpfen. Ob diefes Spiel 
ihm gelingen und die Franzoſen durd den warmen Sonnenſchein über ihren 
Ausftellungsgebäuden von dem Auf nad der Rheingrenze für die Dauer zurüd» 
fommen werden, müflen wir abwaıten. Es wird nicht undorfichtig fein, wenn 
wir trog aller Friedensadreifen zur Zeit daran zweifeln. Die unverhüllten und 
großartigen Rüftungen des Kaiſers, welde weit über Maß und Bedürfniß einer 
Friedendorganifation hinausgehen und ungeachtet der Gonferenz unabläjfig 
jortgefegt werden, zeigen, daß der Kaifer ebenfalld daran zweifelt, ob Doll 
und Heer auf die Dauer der Bildung des deuifchen Staates ruhig zuſehen 
werden. 

Darin liegt das Unbequeme unferer Rage. Die Gegner haben es in der 
Hand, und vorausfihtlid in unjerer nächſten Zukunft zablreihe Handhaben, 
die Zeit des Angriffs zu wählen. Die Sicherheit, welche feftgegründete Staate- 
verhältnifje und das ruhige Alte gegen die Nachbarn bietet, haben wir auf 
gegeben. 

Dafür haben wir etwas Anderes, ein frifches Kraftgefühl, wie ed und 
feit Jahrhunderten nicht vergönnt war, den gerechten Stolz, daß wir auf gutem 
Wege ſind, im Frieden und Krieg die Tüchtigfeit unferer Art zur Geltung zu 
bringen. Wir erheben unjeıe Horterungen n.dt mi dem heißen Enthuſiasmus 
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der Staliener, wir begehren fein Gebiet, das unter der Herrfchaft eines frem- 
den Staated liegt, aber es ijt eine ruhige Wärme, und trog aller Halbheiten, 
womit wir zu fämpfen haben, und trog der unklaren Berhältnuffe, welche in 
einigen Landichaften das Urtheil beengen, doch ım Kern unferes Bolfes eine 
gehobene Stimmung. 

Und immer wieder wollen wir und und Andern jugen, dab wir im eine 
Zeit der größten politiihen Revolution gekommen find, einer friedlichen Revo— 
Iufion durch Berträge und Ausgleichung widerftrebender Stuatsintereffen. In 
folder Zeit fügt fih das Neue ofı übel zu dem Alten, in ihr iſt nicht möglich, 
und wenn ed möglih wäre, nicht rathſam, auf jeder Stufe des Fortſchritts 
alle Conſequenzen defjelben zu ziehen. Es war ein weijer Beichluß, das das 
preußifche Abgeordnetenhaus davon abſtand, die Veränderungen, welche ter 
preußifchen Verfaſſung durch die Neihsverfaffung zugemuthet werden, und die 
Berminderung der Rechte einer preupiichen Bolfävertretung fchon jept zu for 
muliren. Das Abgeordnetenhaus wird fortfahren feine Rechte und Befugnijje 
jo hoch zu fallen, ald ihm geſetzlich möglich if. Es wird in kurzem eine ein. 
flußreiche Bergrögerung erfahren. 

Wenn vie neuen Landeötheile die doppelte Anzahl der Vertreter, welche 
fie in den Reichstag fandten, auch dem Abgeordnetenhaufe zufügen, wird nicht 
nur die Phyjiognomie, jondern aud das Gewicht des Hauſes fi ändern. Und 
ed wird fein Unglüd fein, wenn bei irgendeiner Frage der Gegenfap zwifchen 
Abgeordnetenhaus und Reichstag hervorbricht. Dann wird die Stunde ge 
fommen fein, auf eine Abhilfe zu denken. Sept foll man fi daran erinnern, 
daß der preußifche Minijterpräjident nicht weniger ald der Abgeordnete Walded 
beforgt waren, der Organiſation ded neuen Bundesftaates nicht zu viel von 
der Machtfülle und dem feftgefügten Organismus des preußijchen Staates zu 
opfern. Man foll deshalb die Reicheverfaffung, wie fie geworden ift, iroß ihrer 
Mängel, jür eine nothiwendige, ja auch für eine große That balten, aber man 
braucht deshalb noch nicht anzunehmen, daß fie irgendeinen von den Factoren 
des preußiſchen Staatslebens weſentlich zu beeinträchtigen oder gar bis zur 
Berfümmerung herabzudrüden beſtimmt iſt. 
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Unfere Hüften in einem Kriege mit Frankreich. 


Der Artifel in Nr. 19 d. Bl.: „Die franzöfiihe Armee im Jahre 1867" 
gab eine Ueberficht über die Heereömacht, mit welcher wir im Falle eines 
franzöfifchen Krieges abzurehnen bätten. Die nächte Frage iſt: wie dieſe 
franzöſiſche Macht fi im Kriege wohl gegen und geltend machen dürfte. Im 
Allgemeinen neigt man ſich zu der Anſicht, daß wır weniger zu Lande als zu 
Waſſer von den Franzoſen bedroht fein würden, 

Gewiß ift, daß nur die Seemacht unferer eventuellen Gegner das ftärfere 
Element in dem Kampfe fein würde. Wir haben feine Flotte von der Größe, 
um Franfreih auf offnem Dieere entgegenzutreten. Wir würden genöthigt 
fein, unferen Kampf in diefer Beziehung auf eine Vertheidigung der Küjlen 
und Häfen zu beſchränken. Aber fo lange wir zu Lande unjere Kräfte voll 
verwerthen, haben die Franzoſen feinen Mann übrig, um damit Landungen zu 
unternehmen; die Bedeutung der franzöjifchen Fiotte würde fi darum nur in 
der Beläſtigung unſeres Handeld, in der Blofirung unferer Häfen geltend 
machen können. Daß wir aber in dem Landfriege unaufhaliſam alle unfere 
Kräfte in Thätigkeit fepen werden, bis der Gegner überwunden ill, das dürfen 
wir nah den Erfahrungen deö vergangenen Jahres vorausfegen. Wir dürfen 
erwarten, daß unfere Armeeleitung ſchon jept alle die Wege erfundet, welche 
wir zurücjulegen haben, um die Franzofen in ihrem Herzen zu treffen; daß 
jie alle Hinderniffe, die und bier entgegengeftelli werden können, richtig 
beurtheilt, und daß ſie die Dlittel zu deren Ueberwindung erwogen hat, berbei- 
ſchafft und feiner Zeit zur Hand baben wird, Daun würden auch in diefem 
Kriege, wie im vorigen, alle jene Feſtungen, welche in den legten Jahrhun— 
derten zwifhen uns und den Franzoſen erbaut find, feinen Aufenthalt in den 
Dperationen herbeiführen fönnen, fondern die ganze Entſcheidung in der 
Schlacht gipfeln, in welcher fich die Heere der beiden Gegner treffen. Diefe 
Schlacht aber, vielleicht zwei und drei, werden das Mefultat beftimmen. 
Der Seelrieg wird nur eine Nebenrolle fpielen, er wird unfern Handel und 
unfere Rhederei hart treffen, denn er wird fie vielleiht auf einige Monate 
lahm legen, und es wird die Aufgabe der Diplomatie fein, in einem günfligen 
Frieden deren volle Entfhädigung zu vermitteln. 

Weitere Gefahren aber fann die Uebermacht der Franzofen zur See und 
nicht bereiten. Unfere Küſten jind im Allgemeinen fo flach, daß den feindlichen 
Schiffen nur in den Häfen größere Annäherung möglich if, An den alt- 
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preußifchen Küften find die Häfen durch Batterien gefperrt, am den übrigen 
Häfen it es leicht, dergleichen in Erde anzulegen. Bei der ntelligenz unferer 
militärifchen Führer iſt zu erwarten, daß man bereits an allen Orten über 
Art und Lage der Schanzen einig, ja daß man vielleicht mit Anlage derfelben 
beichäftigt it. An ſchweren Gefhügen zu deren Befegung, fo wie an Artil- 
leriften zur Bedienung fehlt ed und nicht, und es bedarf alfo auch nur einer 
geringen Snfanteriemannfchaft, um eventuell die Bertheidigung gegen den 
Angriff einiger gelandeten . Marinemanufkaften zu fihern. Die Landwehr 
zweiten Aufgebot reicht zu Ddiefem Zweck vollftändig aus. Es wird eine 
patriotifhe Aufgabe folder Städte wie Hamburg und Bremen werden, aus 
ibren Bürgergarden eine Truppe zu formiren, welche die rein militärischen 
Maßregeln in Berhältnig zu dem Reichtum, welchen die Städte bergen, 
unterjtüßt. 

Iſt in diefer Art an allen Orten gefergt, wo eine größere Landung dem 
Gegner einen factifchen Erfolg ermöglicht, denn der Ueberfall eines einzelnen 
Dorfes oder dünn bevölferten Landſtrichs fann nicht als angeftrebter Erfolg 
einer friegfübrenden Macht erachtet werden, — fo bedarf der Gegner jrdenfalle 
ein bis zwei Tage, um ein paar Tauſend Mann quszuſchiffen und gegen einen 
befegten Ort, von deffen Widerftandäfraft er feine Kenntniß bat, zu entwideln, 
Entſchlöſſe man fih alfo von Seite des Feindes wirklich dazu, der flotte 
Landungetruppen beijugeben, fo fäme ed darauf an, in mindeſtens 48 Stunden 
auf dem bedrohten Punkt neben der ſtehenden Befapung einige Bataillone zur 
Hand zu haben. Eine Telegrapbenverbindung an der Küfte und eine Eifen- 
babnlinie längs derfelben, bis drei Meilen von der Hüfte, würde die Aufitellung 
von einigen Brigaden an gewiffen Diittelpunften für jenen Zwed hinreichend 
machen. Schon vor langen Jahren ift preußifcherfeitd beim Bunde auf das 
Bedürfnig jener beiden Linien bingewiefen worden, aber vergeblih. Hannover, 
welches die bedrohteſten Küften und die beiden Handelsmetropolen Bremen und 
Hamburg vor fich batte, verftand es, die Ausführung der Maßregein zu ver 
ſchleppen. — Die Telegraphenverbindung it leicht bergeftellt, die Eifenbahn von 
Emten bis Hamburg aber wird uns in der näcjten Zeit fehlen. Wie die Ber 
hältniſſe augenblicklich liegen, wird man fich begnügen müflen, für die Strecke 
Emden : Bremerhafen eine Brigade bei Minden, und für die ſchleswigſchen 
Küften und die Strede Hamburg » Roftod eine Brigade bei Neumünfter auf 
zuftellen, während für die Streden Straljund bis Memel die Feitungebefagungen 
jener beiten Orte ſowohl, ald die von Stettin, Kolberg, Danzig, Pillau und 
Königsberg mehr ald hinreichend find. 

Die alte bannoverifche Küfte, fowie Emden und Bremen müffen alfo an 
den betreffenden Punkten, bis Hilfe zur Stelle ift, einen länger dauernden 
Widerftand entwideln, ald die anderen Orte unferer Hüften. Es ift alfo ihre 
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Aufgabe, im Fall eines Krieges mit Frankreich durch eine möglichſt flarfe Be 
iheiligung der Einwohner an der militärifchen Kraftentwidelung diefe an Ort 
und Stelle zu erhöhen. Je früber diefed vorbereitet wird, um fo beffer. Das 
ftebende Heer, die Linie, fann zu diefer rein defenfiven, eventuellen Thätigfeit 
nicht verwendet werden, ed muß die großen, das Schidfal Deutfchlands ent- 
fcheidenden Schlachtfelder aufſuchen. 

Welche Bedeutung übrigend Landungen für einen großen Krieg haben, 
lehrt und zur Genüge der lepte nordamerifanifche Krieg. Die ſchon zu Lande 
ſchwächeren Südftaaten, welche faft jeder Flotte entbehrten, haben diefe Ueber— 
macht der Gegner erft dann zu empfinden gehabt, als ihre Randheere gefhlagen 
waren. Die einzige große Handeldftadt ded Südens Neuorleans fiel zwar im 
erften Jahre, es blieb aber ein ganz localer Befig und bat nach feiner Rich— 
tung den Gang des Krieges beflimmt. Nah und nad gewann der Norden die 
Uebermacht zu Lande und Fonnte Truppen zu größeren Landungen didponibel 
machen; im dritten Sabre fchritten die Nordftaaten zum Angriff aller einzelnen 
Häfen und nur an wenigen Küftenpunften war ed dem Süden noch möglich, 
feine dringendften Kriegsbedürfniffe, Munition und Waffen, vom Meere beran- 
zuführen, aber er unterlag erft, ald feine Heere gefchlagen und Sherman in das 
Herz des Landes eingedrungen war. — Die Stadt Orleans aber unterlag, weil 
die Flotte bis in diefelbe eindringen Fonnte, und weil die Tertheidigung gleich 
Null war. Hätte die Bürgerichaft nur die geringfte Energie entwidelt, fo 
konnte Butler nie feine Willfürherrfchaft dort aufſchlagen. Das ift eine Lehre 
für und. Wir find überzeugt, daß die Manneöfraft und der Patriotiämus 
unferer waderen Hanfeaten fih weit anders bewähren wird, und wir werden 
und freuen, wenn man dort, troß Gonferenz und fFriedendaudfichten, die Frage 
der localen Bewaffnung im Anfchluß an die reguläre Kriegsmacht des Bundes 
ſchnell und energifh ind Auge faßt. 
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Die Marine Preußens und Deutſchlands. 


1, 
Das Material der heutigen Kriegöflotten. 


Die politifhe Einheit Deutfchlands, ein ſchöner Traum der edelften Geifter 
vieler Jahrhunderte, ift jept in wefentlihen Stüden zur vollendeten Thatſache 
geworden, und ſchon machen fih die Folgen auf den verfchiedenften Gebieten 
geltend. Schon ift eine gewaltige Landmacht bereit, das Daterland gegen 
jeden Angriff der Nachbarn zu fichern und binnen wenig Jahren wird aud 
eine Seemacht im Stande fein, die Intereſſen Deutfhlands in entfernten Län— 
dern zur vollen Geltung zu bringen. 

Die Schöpfung einer ahtunggebietenden, des neuen Deutſchlands würdigen 
Seemacht hat dur eine Fügung des Schidfald denfelben naturgemäßen Weg 
eingefchlagen, wie die politifche Neugeſtaltung Deutfchlands überhaupt. Auch 
bier hat fih eim feſter, innerlih gefunder Kern entwidelt, an den fich die 
binzutretenden Elemente anjchliegen, ein Centrum, das die neuen Beftandtheile 
in der Straffheit der Organifation vereinigen wird, die ihnen bisher fehlte, und 
das dafür wieder durch die praftifchen, im freien Ringen mit der Concurrenz andrer 
Nationen erſtarkten, in Selbfttbätigkeit und Selbftvertrauen emporgewachfenen 
und frei entwidelten neuen Elemente günftig bereichert wird, 

Der erfte Berfuch, eine deutfche Kriegdmarine im Jahre 1848—49 zu 
fhaffen, mißlang nicht blos deshalb, weil der Gentralregierung die Stärfe fehlte; 
ein vielleicht entfcheidendered Hindernif war, ald der Bund wieder ind Leben 
trat, der Mangel einer preußifhen Marine, weldhe als Kryftallifationskern für 
weitere Bildungen zu dienen im Stande war, und fo fanf ein Werk in fid 
jelbft zufammen, auf das die flolzeften Hoffnungen Deutſchlands gerichtet ge 
wefen waren. Unfre Aufgabe ift, die Seemacht Deutfchlands wieder erftehen 
zu laffen, mächtiger, als die ſtolze Flotte der Hanfa im funfzehnten Jahrhundert 
mit ihren 248 Kriegdfhiffen und ihrer Bemannung von mehr ald zwölftaufend 
Streitern war. Wir haben alle Bedingungen dafür in günftiger Weife. Außer 
der jungen preußifhen Marine haben wir den Bortheil, die Kehren aus 1849 
und dem erfien mißlungenen Berfuh benugen zu können und werden doch 
eigentlich von dem Nachtheil jenes Mißlingens nicht betroffen. Denn felbft die 
materielle Einbuße, weldye durch den Verkauf der Schiffe der früheren deutſchen 
Flotte entftanden ift, fann faum mehr als Verluft betrachtet werden, da jene 
Schiffe ſämmtlich entiveder Raddampfer oder nicht allzu tüchtige Segelſchiffe 
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“ und Ruderfanonenboote waren, alfo beute, auch wenn fie noch erhalten, wären, 
ihrer veralteten Gonftruction wegen fat unnüg fein würden. 

Auch der Umftand, daß Süddeutichland vorläufig noch nicht dem deutfchen 
Bund beigetreten, ift in Wahrheit fein Hemmniß für die Bildung der deutfchen 
Flotte. Die Seeftaaten, welde, abgeſehen von den finanziellen ragen, für 
die Gründung der deutfhen Marine faſt allein von Wichtigkeit find, befinden 
ih ſämmtlich bereits im norddeutſchen Bund; die Marine, die Kriegsflotte 
wie die Handeleflotte, ift eben fpecififch norddeutſch,, wie die öſtreichiſche 
bis auf Weußerlichkeiten und einen Theil des Dffiziercorpd ausſchließlich 
italteniih if. Namentlich ift die deutfche Wlotte fpecififh platideutfh nad 
Sprache und Charakter. Plattdeutſch iſt die Mundart, welche der See 
mann als Kind in der Familie ausfchlieglih gehört bat, plattdeutſch die 
Schiffsiprahe auf den Fahrzeugen der ganzen Handelsmarine, echt nieder 
deutfch das ganze Weſen ded Seemanns, feine imponirende ruhige Kraft, 
feine Bedächtigkeit, die ſchatfe, klare, nie fi übereilende ftille Ueberlegung, 
der die Ausführung des Entſchluſſes mit zweifellofer Sicherheit folgt; echt 
niederdeutfch iſt die beharrliche Zähigfeit, die unbeugfame Energie, die ohne 
viel Nedend zu machen mit unbedingter Entfciedenbeit handelt, wo es gilt, 
endlih eine Strenge der Pflichitreue, die vor feinem Act der. Aufopferung 
zurückſchreckt, und deshalb fo große Reiftungen zu vollbringen im Stande 
if. Diefe ruhige, zähe Entjchiedenbeit ift ed, wodurd der deutſche See 
mann den tüdhtigiten anderen feefahrenden Nationen gleichfommt, und die 
Strenge des Pflichtbegriffs ift ed, worin er alle anderen Nationen überragt, wie 
auch ähnliche Strenge der Prlihterfüllung der preußifhen Armee ihre Weber 
legenheit über die Öftreichifche Armee verfchafft Hat, und im gegebnen Fall hoffent- 
lich aud anderen Nationen gegenüber verfchaffen wird. 

Da fich die Kriegsmarine des neuen Deuifchlands um die einzige bis jept 
beftebende Seemacht eines deutfchen Staates, um die preußifche, gruppiren wird, 
it ed von bejonderem Intereſſe, die preußifche Kriegsflotte in ihrem gegen» 
wärtigen Beſtande mit furzen Rüdbliden auf die Art ihrer Entſtehung fennen 


zu lernen. Zu diefem Zwed betrachten wir die ganze Organifation, das Mar 


terial an Schiffen, die Bemannung und die Häfen. Da indefjen in einer 
Befchreibung des Ylottenmateriald, des Beſtandes an Schiffen der Mebrzahl 
unfrer Leſer die technifchen Ausdrüde nicht fo geläufig fein werden, daß ſich 
mit den Namen gleich eine richtige Borftellung oder gar eine genaue plaftıfche 
Anfhauung verbände, fo fehen wir und genöthigt, zunächſt weiter audzuholen 
und die Glaffification und Benennung der Kriegsfchiffe im Allgemeinen zu be 
trachten, wobei wir zuweilen auf Beifpiele aus anderen Kriegäflotten, die ung, 
wie die preußifche, aus perfönlicher Anfchauung befannt find, zurüdgreifen 
werden, 
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Bekanntlich enthalten unfere Kriegsflotten heutzutage hauptfächlich vier 
Elemente: erftend eine Anzahl von Segelfchiffen, welche ſich noch aus den * 
Zeiten erhalten haben, wo die Kriegefchiffe ausfchließlih von Holz gebaute 
Segelichiffe waren und die gegenwärtig theilmeife noch ald Uebungsſchiffe be— 
nugt werden; fodann eine Anzahl hölzerner Raddampfer, welche ebenfalls 
für den wirflihen Kriegdgebrauch faft ganz veraltet find; ferner ald das Gros 
unferer Flotten die Shraubendampfer, und zwar Holsfchiffe für dad Ger 
fecht beitimmt, oder aber Transportfciffe von Holz oder Eifen. Als vierte Claffe . 
endlid fommen dazu die von Holz oder Eifen gebauten Banzerfchiffe, Con: 
ſtructionen neuefter Erfindung. Während für große Seefchlachten diefe vierte 
Abtheilung, die Claſſe der Panzerfchiffe, eine fehr hohe Bedeutung beanfprucht, 
befteht doch der. Haupttheil unferer Flotten der Zahl nah und was den über 
feeifhen Dienft anlangt auch der Wichtigkeit nad, aus den Schiffen der dritten 
Kategorie. Dieje lepteren, die hölzernen Schraubenſchiffe, find ftetd zu 
gleih Segelfhiffe mit vollftändiger Zafelage, nur unter Wafjer noch mit 
einer Schraube, wie innen mit der Mafchine verfehn und von elwas längerem 
Bau ded Rumpfs: fonft aber find fie den Schiffen der eriten Elaffe, den Segel- 
Schiffen der Kriegsmarine, ähnlich und fie baben deshalb auch diefelbe Clafſſi— 
fieation und Benennung der einzelnen Arten, wie diefe und wie die Schiffe der 
Handelömarine, welche ja auch bei weiten zum arößten Theil Segelfchiffe find, 
Selbſt auf die Panzerſchiffe hat ſich diefelbe Elaffification zum Theil aus— 
gedehnt. Man kann deshalb wohl fagen, daß die Benennung faft aller Arten 
unferer heutigen Kriegsfciffe noch aus den Zeiten ftammt, wo die Kriegsschiffe 
ausſchließlich Segelfchiffe waren: wir haben im Grunde troß aller Beränder- 
ungen der Technik noch diefelben Namen, wie fie im Anfang des Jahrhunderts, 
in den Flotten von Abufir, von Trafalgar, von Navarin gebräuchlich waren. 

-Beim Segelfchiffe beruht die Manövrirkähigfeit und damit feine Tauglich- 
feit für den Seefrieg zum großen Theil auf der Tafelage, d. b. feiner Bemaftung 
mit den verfchiedenen Raaen und Segeln, die fie trägt, und da außerdem bie 
Form der Tafelage das Augenfälligfte und üußerlih am beiten Untericheidende 
für die verfchiedenen Schiffe ift, fo lag es nahe, dak man die verfchiedenen 
Claſſen der Kriegsichiffe nah der Verſchiedenheit ibrer Takelage benannte, 
ebenfo wie died mit den Schiffen der Handelömarine heute noch der Fall 
if. Deshalb entfprehen fih laffification und Benennung der Handels— 
ſchiffe und Kriegöfchiffe von etwa gleicher Größe. Das Prineip, welches für 
die Tafelung der Schiffe aller Claſſen gleiche Geltung hat, beruht nun darin, 
daß man über die Mitte des Schiffd Raaſegel anbringt, d. h. vieredige Segel, 
welche in normaler Lage querfchiffd, parallel einem ſenkrechten Querjchnitt des 
Schiffes, ftehen und die befonderd geeignet find, das Schiff vor dem Winde 
— d. h. wenn diefer von hinten ber weht — mit größtmöglicher Kraft vor 
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wärts zu fehieben. Am vorderen und am hinteren Ende des Schiffe aber find 
ſtets Schratfegel angebracht, d. h. Segel, weldhe in normaler Rage länge 
ſchiffs, parallel einem fenfrechten Längendurchſchnitt des Schiffs ftehen und bei 
Seitenwind vorzüglich geeignet find, dad Schiff zu drehen und zu wenden; es 
find died vorn am Bugfpriet die Klüver oder Vorftagfegel, dreiedige, mit ihrer 
Borderfeite an den Stagen, an ftarfen Tauen, welche den Maft nach vorn halten, 
befeftigte Segel, hinten aber ift ed ein Gaffelfegel, ein am hinterften Maft be- 
feftigted Segel von trapezoidifcher Form. Will man das Schiff nad der Seite 
bindrehen, woher der Seitenwind fommt, fo wird das hintere Gaffelfegel gefept 
und die Klüver vorn werden weggenommen, will man nad der andern Seite 
bin wenden, fo wird das Gaffelſegel weggenommen und die Klüver gefegt: in 
beiden Fällen dreht dann der Wind das Schiff ganz von felbft nad der ge 
wünſchten Richtung. Uebrigens laffen ſich alle diefe Segel auch fo ftellen, daß 
fie dad Schiff mit vorwärts treiben helfen. Ye nachdem nun dad eben an- 
geführte Princip der Tafelung fi bei Schiffen mit einem, mit zwei oder mit 
drei Maften durchgeführt findet, entftehen die verfchiedenen Sciffsclaffen. 

Ein Fahrzeug mit einem Maft, an welchem ſich ein Raafegel oder mehre 
foldye über einander befinden, das aber zugleih am Maft hinten noch ein Gaffel- 
fegel und vorn mehre Klüver führt, heißt ein Kutter oder eine Schlupe. Die 
„Schlupen“ diefer Art (micht zu verwechſeln mit den fleinen Schlupen oder 
Schaluppen, welche ald Bote größerer Schiffe dienen) find in unferen nordifchen 
Meeren die Fleinften Fahrzeuge der Handeldmarine, wenn man von den Fifcher 
booten abfieht, während in der Mittellandsfee die „Tartanen“, Fahrzeuge mit 
einem großen dreiedigen lateinifhen Segel ihre Stelle einnehmen. Die Kutter 
aber, d. h. befonders ſcharf gebaute, alfo zum Schnellfegeln eingerichtete Fahr 
zeuge der befchriebenen Tafelage, offenbar deshalb enalifh cutter, vom Durd- 
Schneiden des Waſſers genannt, mie auch die vorderfte Schärfe jedes Schiffe, 
das Scheg, im Englifhen cut water, franzöfiih taillemer heißt, find ädhte 
Kriegäfahrzeuge und waren als folche gegen Ende des vorigen und im Anfang 
diefed Jahrhunderts mit einer Ausrüftung von vier, ſechs oder acht leichten 
Kanonen auf dem Oberdeck ungemein beliebt, während fie heutzutage bei der 
Kriegämarine durch die Fleineren Avifodampfer erfegt find, und fih nur noch 
als Zoll- oder Lootſenwachtſchiffe (Zollfutter oder Rootfenfutter) oder aber als 
Luſtjachts erhalten haben, deren Wettfabrten in England feine geringere Be 
deutung haben als die berühmten Pferderennen. Uebrigens find diefe Schiffe 
mit Kuttertafelage nicht mit den gleichnamigen Booten größerer Kriegsſchiffe 
zu verwechſeln, welche jetzt meiſtens gar feine Kutterbemaftung haben. 

Die nächſtgrößere Claffe von Schiffen bilden diejenigen, weldhe zwei 
Maften führen: hat bei denfelben blos der vordere Maft Raafegel, der hintere 
dagegen blos das Baffelfegel, oder auch zwei folhe über einander, während am 
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Buafpriet ſich natürlich die Kluver befinden, fo heißt dad Schiff bei den nor- 
difhen Seevölkern ein Shooner und bei den romanischen Seevölfern eine 
Goölette; bat aber das Schiff außer den eben angegebenen Gegeln am 
Hintermaft noch Ragen, fo daß alfo jeder der beiden Maften mehre (drei bis 
vier oder auch fünf) Raafegel über einander führt, fo heißt es in der nordifchen 
Geeiprache eine Brigg, in der romanifchen eine Brigantine. Bon fleinen 
Bariationen der Tafelage und der Nomenclatur dürfen wir bier abfehen. Die 
Schooner, meift mit einer Tragfähigfeit von etiva 150—300 Tons (ju 20 Eent- 
ner), und namentlich die Briggs, gewöhnlich von etwa 250—500 Tons Laftig- 
feit, bilden der Zahl nach den größten Beftandtbeil unferer Handeldmarine; fie 
find fhon Hochſeeſchiffe, Schiffe, welche die Fahrten nah den enifernteften 
Gewäſſern mahen. Als Kriegöſchiffe dagegen finden fih beide Glaffen wenig 
mehr benupt, während fie im Anfang diefed Jahrhunderts die gewöhnlichſten 
Kriegäfchiffe niederen Ranges waren; doch werden Segelbriggd noch heutzutage 
in manchen Flotten, fo namentlich in der englifchen und unferer preußifchen 
Marine, ald Uebungsſchiffe zur Ausbildung der Mannfchaft im Mandvriren mit 
der Zafelage benupt, und die Fleineren Nvifodampfer find namentlich in der 
franzöfifhen Marine faft durchgängig ald Schooner oder ald Brigas getafelt. 

Geefhiffe größter Art find endlich diejenigen, welche drei Maften führen. 
Hat bei einem Schiff diefer Art blos der vorderfte Maft Raaſegel, die beiden 
hinteren Maften dagegen Gaffelfegel, während vorn natürlih die Kluver 
nicht fehlen, fo heißt das Fahrzeug ein Dreimaftihooner; haben der vor. 
derfte und der mittlere Maft Raafegel und der hintere blos ein Gaffelfegel, 
wobei natürlih vorn auch die Kluver vorhanden find, fo heißt dad Schiff eine 
Bark (englifh barque, franzöfifh troismäts-barque); führt endlich auch der 
binterfte Maft außer feinem Gaffelfegel noch Raafegel, fo daß alfo neben den 
Kluvern und dem hinteren Gaffelfegel alle drei Maften je vier bid fünf Raa- 
fegel führen, fo heißt das Schiff ein Bollfchiff (englifch einfach ship, feltner 
fullrigged ship, d. h. voll getafeltes Schiff, franzöfifch troismäts carre) und 
bei fehr fcharfem, für fchnelle Fahrten beſonders berechnetem Bau ded Rumpfes 
ein Klipper (englifch clipper oder clipper-ship, franzöjifch auch clipper). Don 
den genannten drei Hauptarten der dreimaftigen Schiffe — der Ausdruck „Drei- 
mafter“ wird von den Seeleuten faum gebraucht — find die Dreimaftfchooner die 
feltenften; in der Handelömarine find fie ald Segelfchiffe etwa von gleichem 
Tonnengehalt wie die Briggs, nur bei einigen englifhen und auch bei ham— 
burgifchen Rhedern für den Handel mit Südamerifq und mit China beliebt; 
fehr häufig dagegen ift diefe Tafelage bei den Dampfern der Handelömarine 
und ebenfo in den Kriegsflotten nicht felten für die neuen Schraubenfanonen- 
boote größerer Art und auch für mande Panzerſchiffe. 

Weit häufiger, find in der Handelömarine die Barks und die Vollſchiffe, 
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welche das Gros der Schiffe für weite Fahrten, der Oftindienfabrer, Grönlands— 
fahrer u. f. w., audmachen, die Barks meift nur mit einer Tragfäbigfeit von 
500—800 Tonnen, die Vollſchiffe — in manchen Seeftädten auch Fregattſchiffe 
genannt — gewöhnlich von 600—1,000 Tonnen, während die größten engliſchen 
Klipper fogar bis zu 1,200, 1,500, 1.800 Tons und noch darüber auffteigen. 
Früher waren die Bollfchiffe, wenigftend im deutfchen Hnndel, vorzugsweiſe be 
liebt: feit einigen Fahren aber haben fie den Barks (die felbitverftändlih von 
den Barken Italiens, Heinen Booten, durchaus verfchieden find) gegenüber be- 
deutend an Terrain verloren, ſchon weil die Barks weniger Bedienung erfordern, 
fo daß 3. B. im Anfang 1864 (wir nehmen abjichtlih den Zeitpunkt wor den 
Kriegen der legten Jahre, welche Preußen berührten) unter 946 preußifchen 
Segelſchiffen 359 Barfd und nur 42 Bollichiffe waren. 

Auch die großen Dampfer der bedeutenderen Linien, z. B. die der Hamburg. 
Amerikaniſchen Padeifchiffahrtactiengefellfhaft oder die der großen engliſch⸗indi⸗ 
fhen Linie (Peninsular and Oriental Steam Navigation Company, gewöhnlich 
fur; P. and O. Company genannt) find neuerdings meift als Barks getafelt. 
In der Kriegämarine ift allerdings die Barktafelage viel fpärlicher vertreten ala 
die Bollfchifftafelage, und zwar find es unter den Holzſchiffen faſt ausſchließlich 
die amerifanifchen und englifchen SIoopd (mit etwa 8-18 Geſchützen auf 
ihrem Oberded), welche ald Barfs, ald Dreimafter ohne Naafegel am hinterften 
Maft getakelt find und hierdurch fih von allen anderen Kriegsfchiffen unter 
beiden; von den Panzerfhiffen aber führen namentlich die franzöfifchen und 
die italienifchen, fowie einige englifche und gewiſſermaßen auch die öftreichifchen 
die in Rede ftehende Barktafelage. Die Bollichifftafelage dagegen mit drei 
Maften und Raafegeln an allen drei Maften ift die Tafelage für alle einiger- 
maßen größeren Kriegsſchiffe, für alle Schiffe, die mehr ald etwa zwanzig 
Kanonen führen, mögen dielelben nun die enorme Größe des 131-Nanonen- 
ſchiffs oder die befcheidenen Verbältniffe der Glattdedfcorvette von 14 Gefchügen 
haben. Und zwar iſt bei allen diefen Kriegsfchiffen die Tafelage bis auf die 
Einzelheiten diefelbe, natürlich abgefeben von den Dimenfionen der einzelnen 
Theile, die bei den kleineren Schiffen fämmtlich geringer find als bei den größeren. 
Mehr ald drei Maften, eine umfänglichere als die Vollichifftafelage, führt auch 
das größte Schiff nicht, von feltenen Ausnahmen abgefehen, einigen viermaftigen 
Klippern der amerifanifchen Kauffahrteiflotte, fodann der viermaftigen engliſchen 
Panzerfregatte „Achilles“, den fünfmaftigen englifhen Panzerſchiffen größter 
Claſſe, Minotaur“, „ Agincourt” und „Northumberland*, endlich dem fechs- 
maftigen weltberühmten englifchen Riefenpaffagierdampfer „Great Eaftern“. 

Wir baben gefehen, wie bedeutend die Verſchiedenheit der Größe bei den 
als Vollfchiffe getakelten Kriegsſchiffen ift: die weitere Glaffifteirung erfolgt nun 
nad ber Anzahl der mit Kanonen auögerüfteten Etagen, der Batteriedede, 
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welche außen an der Schiffswand dur einen breiten weißen Streifen marfirt, 
innen durch das ganze Schiff laufen. Eine Kriegsjchiffbatterie gleicht einem 
riefigen Saale, der allerdingd nicht viel mehr ale Manneshöhe bat, dafür 
aber von der Gapitändfajüte am hinteren. Ende bis zum vorderen Ende des 
Schiffs fih erftredt, ein langer Raum, deſſen Einförmigfeit in der Mitte 
dur die drei Maften, bezüglih den Schornitein unterbrochen wird, indem 
auf jeder Flanke eine lange Reihe von fchweren Kanonen die Mündungen 
dur ihre Geſchützpforten ind Freie hinausſtreckt. Hat num ein Kriegsfchiff mit 
Bollichiffstafelage gar fein Batteriedeck, führt es feine Gefhüge ſämmtlich auf 
dem Oberdeck, fo heißt es Corvette (englifch wie franzöſiſch Corvette); 
eine ſolche Gorvetie, mit preußifhem officiellen Ausdrud ald „Glattded- 
corvette* bezeichnet, ift außen, da fie feine gededte Batterie befipt, regel 
mäßig ganz ſchwarz geftrichen und unterfcheidet ſich von den fleineren, nicht 
vollgetafelten Kriegsfciffen, den Kuttern und den Schoonern der frühern 
Zeit, den Briggd und den Sloops unferer jegigen Flotten, welche ſämmtlich 
ebenfalls alle Geſchütze auf Ded führen und ebenfalld ganz fchwarz „ger 
ſchildert“ find, einzig und allein durd die Takelage und die etwas größere 
Kanonenzahl, etwa 12—18. Anders ift es bei den Kriegäfchiffen der nächſt 
größeren Glafje, den Fregatten (englifh frigates, franzöſiſch frögates) *); 
auch die Fregatten haben einfache Vollichifftafelage und Geſchütze auf dem Ober 
ded, aber unter dem lepteren noch eine Batterie, alio eine nach oben geichloffene 
Etage voll Gefhüge, welche außen auf beiden Seiten des Schiffs durch einen. 
horizontalen breiten weißen Streifen marfirt ift, auf dem die vieredigen ſchwar—⸗ 
jen Stüdpforten ſich fcharf abheben. Das Charafteriftiiche der Fregatte ift alfo 
‚ die Bollfchifftafelage und die eine Batterie, nad der man das Schiff füglich 
einen „Eindeder“ nennen könnte. In der Geſchützzahl variiren die Fregatten 
etwa von 28 bis zu 60 Kanonen, und zwar werden die fleineren Schiffe, wie 
j. B. die öftreihifhen zu 31 Geſchützen, als „leichte Fregatten“ bezeichnet. 
Die nähftgrößere Elaffe der Kriegsſchiffe führt natürlich ebenfalls die— 
ſelbe Bollfchifftafelage, nur in größeren Dimenfionen, und befigt zwei ſolche 
Batterien voll Geſchütze über einander, wozu noch die Oberdedäfanonen fommen, 
Die Schiffe diefer Art, welche noch vor wenigen Jahren in allen Flotten das 
Gros der für die entjcheidenden Seefchlachten beftimmten flotten ausmachten, 
früher, zu Nelfons Zeiten, meift Schiffe von 74—84, jept gewöhnlich von 90 
Gefhügen bei den Franzofen, von 91 (oder nady Vergrößerung des Kalibers 71) 
Geſchützen bei den Engländern, beißen Zweideder und find Äußerlih bes 
fonderö durch den zweifachen weißen Batterieftreifen kenntlich. Die allergröpten 
Holzſchiffe endlich, welche überhaupt eriftiren, befigen außer ihren Oberdecks— 


*) Bon den preußifchen gededten Gorvetten wird fpäter die Rede fein, 
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geſchützen noch drei Batterien und zeichnen ſich alſo äußerlich durch drei weiße 
Streifen an der Schiffswand und ihre Vollſchifftakelage aus: es ſind dies die 
Dreidecker (engliſch three-decker, franzöfifh vaisseau & trois ponts), die 
unter den Schiffen älterer Gonftruction ſchon nicht häufig, unter den Schiffen 
neuerer Gonftruction aber gradezu felten find. Es werden nun die Dreideder 
und die Zweideder gewöhntich zufammen unter dem gemeinfchaftlihen Namen 
der Linienſchiffe begriffen (englifch line-of-battle ships, franzöfifch einfach 
vaisseaux, feliner vaisseaux de ligne), weil ſie in den großen Seefchlachten 
die Schlachtlinie zu bilden beftimmt waren, Unter allen den genannten Schiffs 
arten ift der Liebling des Seemannd zü jeder Zeit die Fregatte geweſen, ein 
großes Schiff mit Bollfchifftafelage, bei dem der obere Theil des Rumpfes nicht 
mit Geihügen überladen ift, und dad daber die größte Tüchtigkeit und Schnel. 
ligfeit im Segeln bat. Und in der That erfcheint die Fregatte auch dem Auge 
als leicht und graziös: der lang bingeftredte fchlanfe Rumpf mit feiner weißen 
Batterie, aus deren fcharf abgezeihnneten Pforten die Gefhügmündungen drohend 
hervorſchauen, liegt nicht fo übermäßig niedrig über dem Wafler, wie bei 
kleineren Schiffsclaffen, und doc wieder niedrig genug, um die fchlanfe 
Tafelage, in den Augen des Seemannd das Wichtigfte, als Hauptftüd erfcheinen 
zu laffen. Aber während bei der Fregatie die Bemaftung Hauptfache ſcheint und 
der Sciffsförper zurüdtritt, findet doch eine harmonifche Ausgleichung beider 
Elemente erft beim Zweideder flatt; und wenigſtens iſt der Anblid eines Zwei 
deckers ſtets ald das fchönite und vollkommenſte Bild eined Schiffs erſchienen, 
das fich denfen läßt. Die. doppelte weiße Batterie, überragt don der ftolzen 
hohen Tafelage, die leptere eine wundervolle Krönung des fchlanken, fcharf 
weiß und ſchwarz gezeichneten Rumpfs, der trog feiner Höhe doch nicht zu 
maffig ragt, fondern nur ald wirkungsvoller Gegenfag zu dem fchlanfen 
und luftigen Aufbau der Maften, Raaen und Spieren — «8 ift wirflih ein 
herzeifreuendes Bild, eine Geſtaltung, um welde die beflügelte Phantafie wie 
ein Seevogel fröhlich ihre Kreife zieht. — Beim Dreideder dagegen mit feinem 
koloſſal hohen Schiffskörper, wie er durch die dreifache weiße Batterie bedingt 
tt, tritt die Tafelage in den Hintergrund, wie Nebenfahe des fchwerfälligen 
Rumpfed, und vermag daher nicht entfernt den harmoniſchen Eindrud bervor- 
jurufen, wie die prachtvolle und doc) elegante Erfcheinung des ſtolzen Zwei— 
dederd. 

Wir bemerften bereits, doß die Gintheilung der Kriegsſchiffe nah Take 
lage und Batterienzahl urfprünglih für die Segelfhiffe galt, welche noch im 
erften Drittel unſres Jahrhunderts ausſchließlich die Ariegäflotten bildeten. Seit 
der Anwendung der Dampffraft auf die Fortbewegung, welde das Kriegöfchiff 
von den Zufälligkeiten des Wetterd unabhängiger machte, fhien anfänglich eine 
Yenderung einzutreten. Die Form, in welcher die Dampffraft zunächſt ihre 
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Anwendung fand, war die Gonftruction der Raddampfſchiffe (englifch 
paddle-wheel steamers, franzöjifh vapeurs oder bätiments A roues oder 
à aube, d. h. mit Schaufeln, Schaufelrädern), eine Gonftruction, bei welcher 
ed unumgänglich war, die Achſe der beiden Räder febr hoch über Wafler zu 
legen, faft ebenfo viel Fuß ald die Länge der Radipeichen betrug und damit 
überhaupt die Mafchine im Schiffe in unverhältnifmäßiger Höhe anzubringen. 
Hierdurch befam das Schiff ein bedeutendes Obergewicht, es ward unfähig, eine 
fo hohe Bemaftung zu tragen, wie alle Kriegäfciffe fie bis dahin gehabt hatten. 
Die Folge war, daß alle Raddampfer eine niedrige, fpärlibe Takelage befamen, 
die den Namen durchaus nicht entfprach, welche die Schiffe ihrer Größe nach 
erhielten. Man baute Mad») Dampfcorvetten und (Rad-) Dampf: 
fregatten, d. b. Schiffe etwa bon der Größe der biöherigen Segelcorvetten 
und Segelfregatten, die aber feine Bollfchifftafelage wie wirflibe Corvetten 
oder Fregatten, fondern eine ganz ſchwache Schooner- oder Dreimaftfhooner- 
tafelage führten und außerdem weniger Gefüge ald die Segelfchiffe gleicher 
Benennung trugen, weil die Radfaften in der Breitfeite vielen Platz wegnabmen, 
der fonft für die Aufitellung von Kanonen verfügbar gewefen wäre. Als Unter 
fhied wurde urfprünglich, der Benennung der Segelſchiffe gemäß, feitachalten, 
daß die (Had-) Dampfcorvetien ihre fämmtlichen Gefhüge auf dem Oberded, 
die (Rad-) Dampffregatten aber zum größeren Theil in einer gededten, außen 
weiß geftrichenen Batterie führten — Haupttypus diefer Glaffe war zur Zeit 
ded Krimkriegs die englifhe Radfregatte „Retribution“ von 28 Gefhügen. — 
Uber auch diefer Unterfhied wurde bald nicht mebr feitgehalten, jeder größere 
Raddampfer wurde Dampfcorvette oder Dampffregatte genannt (nur (Rad) 
Linienfchiffe hat, ed, hauptfählich wegen der bei ſolchen Schiffen unvermeid— 
lichen Ueberlaftung ded Dberwerfö nie gegeben). Auch die größeren Dampfer 
der ehemaligen deutfchen Flotte waren fämmtlih Raddampfer. 

Die Anwendung diefer Kriegsdampfer blieb übrigens auf ein geringes 
Map beichränft, da bei ihnen bedeutende Uebelftände zu Tage traten. Denn 
ihnen fehlte die Möglichkeit, fih ohne Hilfe_der Mafchine, blos durch Die 
Tafelage genügend fchnell fortzubemegen und Reifen ohne großen Koblen- 
verbrauch zu machen; das große Obergewicht diefer Schiffe vertrug nur ungern 
ſchwere Gefhüpausrüftung, während auch, wie erwähnt, der Raum längs der 
Breitfeite durch die volumindfen Radfaften fehr beſchränkt war; das Aller 
fhlimmfte aber war der Umftand, daß die Mafcine, wenigſtens theilmeife über 
Waſſer gelegen, vor den feindlihen Kugeln nicht ficher war, auch durch die 
Anbringung der Kobienbehälter zwifhen Maſchine und Schiffswand ſich nicht 
genügend fchügen ließ, während die Mäder natürlich gar nicht gedeckt werden 
konnten: durch einen einzigen glüdlihen Schuß des. Feindes konnte dem Schiff 
die Mandvrirfähigfeit, ja felbft die Möglichkeit fih aus dem Gefecht zu retten, 
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völlig genommen werden. Es war alfo fein Wunder, daß man für Seegefechte 
die Segelfchiffe noch niht entbehren wollte und bei Zufammenfekung der Flotten 
noch immer. die Segelſchiffe ald den Hauptbeftandtbeil beibebielt und die Dampf: 
ſchiffe in verbältnigmäßig geringer Zahl, hauptjächlich zum Necognoseiren, zum 
Berfolgunge- und zum Stafettendienit gebrauchte, 

Einen völligen Umſchwung aber brachte die Erfindung der Schiffe; 
ſchraube hervor, die hauptfächlih dem Deftreiher Reffel zu verdanfen ift 
und zunächſt in der englifchen und der franzöfijchen Marine, dann in allen 
andern Kriegäflotten jchnellen Eingang gefunden bat. Diejenigen Lefer, welche 
noch nicht Gelegenheit gehabt haben dieſe Schraube durch eigne Anſchauung 
oder genaue Bejchreibung fennen zu lernen, werden erfucht an einen Propfen- 
zieber zu denfen, welder bei einer verforkten Weinflafche foweit in den Korf 
hineingefhraubt wurde, als es nöthig ift, um den legteren herausziehen zu 
fünnen, die Flaſche aber denfe man horizontal hingelegt. Wird der Pfropfen- 
zieber in entgegengefegter Nichtung wie vorher umgedreht, fo fchraubt ſich der- 
jelbe durch einfache, jenfreht auf die Achſe wirkende Drehung von felbft aus 
dem Kork heraus. Genau dafjelbe Princip fommt bei der Schiffsfhraube in 
Anwendung: die Stelle des Korks veriritt das hinter dem Schiff befindliche 
Waller, den Schraubengängen des Korkziehers entfpricht die hinter dem Schiff 
angebrachte Schiffsfchraube, und fo wie der Pfropfenzieher im Ganzen durd) 
einfache Drehung einer in der SRängenrichtung liegenden Welle vorgejdoben 
wird, wird aud das Schiff durch einfache Drehung der Schraubenwelle vor- 
wärtögetrieben. In der Längenage des Schiffe, halb fo tief unter Wafjer ala 
der Schiffskörper überhaupt unter Waffer reicht, liegt eine ftarfe eiferne Welle, 
die Schraubenwelle (engliſch screw shaft), die ziemlid halb fo lang ift ale der 
ganze Schiffsförper. Diefe Welle nimmt ihren Anfang von der Dampfmafdine 
in der Gegend des mittleren Mafts, durch welche fie um ihre Afxe gedreht 
wird, und läuft geradeaus bis zum hinteren Ende des Schiffes, wo fie 
durh den Hinterfieven — einen ftarfen Pfoften, welder vom Ende des Kiels 
aus faſt ſenkrecht emporftrebt und gleichfam den hinteren Grat des Schiffs— 
förpers bildet — völlig hindurchgeht, jo daß ihr Ende frei im Waffer liegt; 
dad Roh im Hinterfteven ift durch ein feft zuſammengepreßtes Kautſchuckpolſter 
derart gefchloffen, daß Fein Waſſer eindringen fann, aud wenn die Welle ver 
mittelft der Dampfmaſchine in Drehung verfegt wird. Um das hintere, in das 
Wafler hinausragende Ende der Schraubenwelle läuft nun ein gewöhnliches 
Schraubengewinde von fehr großer Höhe oder Breite (2—10 Fuß), von dem 
jedoch nicht mebre Gänge (Umläufe des Gewindes), fondern nur ein einziger 
Gang vorhanden iji, da mehre ſolche hier ‚keinen Nupen haben würden. Wird 
nämlich die Schraubenwelle durch die Mafchine gedreht, fo ſchiebt ſich der eine 
Schraubengang vermöge feiner Schrägung gegen das dahinter befindliche Waffer 
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vorwärts, genau fo wie der ganz im Pfropfen ftedende Korkzieher gegen den 
unteren Theil des Korks; weiter nach vorn auf der Welle befindliche Gänge — 
Windungen — aber würden auf das fefte Waſſer hinter dem Schiff feine Wir-- 
fung ausüben — wie ja auch beim Pfropfenzieher eine Windung völlig ge 
nügte, wenn man blos ein- und Ausfchrauben, wicht auch beim Herausziehn 
feften Halt im Kork haben wollte. Die eben befchriebene urfprüngliche Form 
der Schraube, ein Umlauf eines Schruubengewindes um das hinter dem Schiff 
herausragende Stüd der Welle, ift jedoch weiter noch dadurch modificirt worden, 
daß man den einen vorhandenen Gang, der von binten gefehen einen Kreis 
bilden würde, in vier, drei oder zwei Theile, Kreisausfchnitte, Flügel genannt, 
zerfehnitten und auf der Are möglichſt nabe zufammengerüdt hat, fo daß fie 
nunmehr den Flügeln einer Windmühle nicht unähnlich find, nur mit dem 
Unterfchied, daß fie nicht fchräg lebende gerade Flächen, fondern Flächen von 
der Krümmung eines Schraubengewindes find. Außerdem läßt man das hintere 
Ende der Welle nicht frei ftehn, fondern giebt ihm einen Stüßpunft im Ruder— 
pfoften, einem parallel dem Hinterjteven vom hinteren Ende des Kield aus auf 
fteigenden ftarfen Balken, an deſſen Hinterfeite das Steuer wie die Thür am 
Pfoten mit Angeln angebracht ift, während vor feiner Borderfeite die Schraube 
liegt. i 

Durch die Erfindung der Schifföfchraube ward es nun möglich, die be— 
wegende Kraft, die Mafchine, und ebenfo dad Bewegungsinftrument, die Schraube, 
ganz unter Waſſer zu legen, alfo in einem abfolut gegen Scüffe gefiherten 
Raum unterzubringen, Denn- befanntlic treffen Schüffe das Schiff nicht unter 
Waſſer, weil Kugeln, welche ſchräg auf die Waſſerfläche aufireffen, ſtets vicochet- 
tiren, d. b. wie ein Gummiball wieder unter demfelben Winfel in die Höhe 
* fpringen, genau ebenfo wie Steine, die man ſchräg auf eine Waſſerfläche hin- 
wirft. Außerdem ward das Oberwerk des Schraubenfchiffs vollftändig frei für 
beliebige Anbringung der Geſchütze, ohne irgendeine Beſchränkung wie durd 
die Radfaften der früheren Dampfer. Endlich ward die Gewichtsvertheilung 
für Anbringung ſchwerer Laſten im Oberwerk nicht blos ebenfo günftig wie bei 
den Segelfchiffen, fondern fogar noch günftiger, da die Maſchine im unteren 
Theile einer Beſchwerung ded DObertheild das Gegengewicht bielt, fo daß man 
alſo wenigitend ebenfo ſchweres Geſchütz ald auf Segelfhiffen führen fonnte, 
und ebenfo hohe Zafelage, Und wenn ed den Anfchein hatte, ald ob das 
Schiff, wenn es der Koblenerfparnig halber die Maſchine jtillitehen faffen und 
‚blos fegeln wollte, dabei durch den Widerfland ded Waſſers gegen die Schraube 
— die, beiläufig gefagt, bei Linienfchiffen 19 Fuß Durdmefjer bat — fehr ber 
hintert werden müßte, fo ward auch diefem Webelftand abgeholfen, durch eine 
Vorrichtung, vermöge deren die Schraube aus der Schraubenwelle ausgehoben 
und dur den Schraubenbrunnen in den über Waffer befindlichen Theil dee 
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Schiffes emporgehoben werden Fann, fo daß das Schraubenfhiff dann genau 
ebenfo fegeln fann, wie jeded gewöhnliche Segelſchiff. 

So kam ed denn, daß die Echraubenfhiffe bis auf die etwas längere 
Form des Rumpfes ebenjo gebaut und getafelt wurden, wie früher die Segel» 
fchiffe und das von Schraubenfhiffen, namentlih größeren, genau diefelben 
Claſſen in Aufnahme kamen, wie früher von den Segelſchiffen. Einmalige 
Dampfer, „Dampffutter*, wurden allerdings nicht gebaut, da die Dampficiffe 
immer lang genug waren, um mehr ald einen Daft tragen zu können; aber 
Schraubendampfer, ald Schooner und als Briggd, alfo mit zwei Maften getafelt, 
oder auch ald Dreimaftichooner wurden überall in großer Zahl gebaut, und da 
jie zum Weberbringen von Nachrichten und Befehlen an die größeren Kriege. 
ſchiffe und Stationen gebraucht wurden, Avifos genannt. So namentlid in 
Vranfreih, wo ed auch noch eine ziemliche Anzahl von Radaviſos giebt, die 
namentlich im Golorialdienjt verwandt werden, während fie in England feltener 
advice-boats, gewöhnlicher dispatch-vessels genannt werden. Als nächſtgrößere 
Claſſe baute man in England und namentlich in Amerika. in bedeutender An- 
zahl Schraubenjloops, leichte, fchnelle Schiffe mit Barktafelage und der 
Geſchützausrüſtung auf dem Oberded, und dann von noch etwas bedeutenderer 
Größe in allen Marinen die ebenfalls alle Gefchüge auf dem Oberded führen- 
den, aber ala Bolljchiffe getafelten Schraubencorvetten (franzöfifh cor- 
vette à helice, englifch screw steam corvette genannt, im officiellen Stil 
aber [ald Vollſchifff gewöhnlich als H. M. ship [folgt der Name] aufgeführt). 
Noch größer, mit einer Batterie und auperdem Oberdecksgeſchützen, aber auch 
mit Bollichifftafelage folgen fodann die Schraubenfregatten (englifh screw 
steam’ frigate, franzöfifd fregate ä helice), von denen die franzöfifche wie die 
englifche Flotte in den legten Jahren eine große Anzahl, zwiſchen 30 und 50. 
wechfelnd befaß, meift Schiffe von 35—51 Gejhügen und mit Mafchinen von 
400—600 Pferdekraft. Die neueften Schiffe diefer Gattung aber wurden in 
legter Zeit namentlih in England von ganz enormer Größe gebaut, von mehr 
ald 3,000 Tons, größer felbit als die früheren Linienfhiffe mit 1,000 Pferde- 
fraft, jo „Orlando“, „Belvidera“, „Brijtol“ und andere von 51 Geſchützen, die 
aber gegenwärtig nach der Einführung fchiwereren Kaliberd nur 39 Kanonen 
führen. Man folgte nämlih in England hierin den Amerikanern, welde dahin 
firebten, durch ſolche koloſſale Fregatten die Linienſchiffe zu erfepen, indem fie 
in der einen Batterie diefer Monftrefregatten faum weniger Gejchüße unter 
braten, als in den beiden Batterien der Linienfhiffe. Hierdurch ward die 
Seefähigkeit des Schiffs geboben, die Höhe des Schiffe und damit die Ziel. 
flähe für den Feind jehr vermindert und endlich die Ränge und damit 
die Schnelligkeit außerordentlih vermehrt, da andrerfeitd die Breite des 
Schiffe, alfo auch der Widerftand, den es im Waſſer findet, nicht gefleigert, 
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wohl aber die Möglichkeit hergeftellt wird, dem Schiff eine größere Tafelage 
und eine ftärfere Majchine zu geben. Als Hauptelement aber für die großen 
Seeſchlachten baute man gleih im Anfang, nachdem die Erfindung der Schraube 
fi) erprobt hatte, in den europäifhen Marinen eine große Anzahl von 
Schraubenlinienfhiffen (englifh screw steam line-of-battle ships, fran- 
zöfifch vaisseaux & helice). Für die Neubauten diefer Art galt ald unbeftritte- 
ner Mujtertypus das berühmte franzöfifhe Schraubenlinienfhiff „Napoleon“, 
dad von dem. genialen Chefconſtructeur der franzöfifchen Marine, Dupuis de 
Löme entworfen war, demfelben, der auch die erfte Panzerfregatte der Welt, 
„La Gloire*, entworfen hatte und ebenfo die Trireme erbaut bat, welche von 
Napoleon beftimmt war, den Typus und die Nudereinrichtung eines antifen 
Kriegsschiffe darzuftellen, eine Abficht, die allerdings an der Ungründlichfeit der 
betreffenden franzöfifchen Gelehrten Fläglih gefeitert ift. Abgeieben von den 
Schraubenlinienfhiffen übrigens, welhe man neu baufe, wurden viele alte 
Segellinienfchiffe in Schraubenfchiffe umgewandelt, und fo kam es denn, daß 
unmittelbar vor dem Auftreten der Panzerſchiffe Frankreich nicht weniger als 38, 
England 58 Scraubenlinienfaiffe hatte, während allerdings die Seemädhte 
niedrigeren Ranges wenige Schiffe diefer Art gebaut haben (Deftreich eins, den 
„Kaifer*, Italien ebenfalls eins, den „Re Galantuomo*, Dänemark den „Sfiold“, 
Rußland dagegen elf). Diefe Schraubenlienfchiffe find zum allergrößten Theile 
Zweidecker, meift von etwa 3,000 Tond Tragfähigkeit, 800—1,000 Pierdefraft 
und 90 oder 91 Geſchützen, in England gegenwärtig meift auf 71 Geſchütze 
fchwereren Kalibers reducirt. Die Dreideder dagegen find unter den Schrauben- 
linienfgiffen außerordentlich felten; Frankreich hat nur die „Bretagne“ von 
144 Gefbügen, und auch England hatte, felbit ebe es einige von diefen Rieſen— 
ſchiffen in Panzerfchiffe umgewandelt hatte, nur ein halbes Dugend Schrauben: 
dreideder, die größten von circa 4,000 Tone, 1,200 Pierdekraft und 131 
Kanonen, fo der „Dufe of Wellington *, dad Admiralſchiff der Dftjeeflotte, 
Flaggenſchiff des Admirald Napier zur Zeit des Krimfrieges, den „Marlborough“ 
131°), weldyer lange Zeit Flaggenſchiff des Mittelmeergefchwaderd war, die 
„Victoria“ 102, welche augenblidlih diefe Stelle im Mittelmeer einnimmt, der 
„Royal Albert“, der „Royal Sovereign”, welche beide ieh! zu Panzerfchiffen 
umgewandelt worden find. 

Aber nicht blos für diefe großen Kriegsfchiffe war die Erfindung der 
Schraube von hoher Wichtigkeit, fie ermöglichte es auch, kleinere Fahrzeuge, 
welde bis dahin höchſtens ald locales Bertheidigungsmittel zu Zweden des 
Küſtenſchußes verwendbar gewefen waren und für die active flotte kaum mit- 


) Wir werden im folgenden fiet# die in England allgemein gebräuchliche Abkürzung 
anwenden, daß die Gefhüpzahl ohne Benennung dit hinter dem Namen des Schiffs ange» 
geben wird. 
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gezählt werden konnten, zu brauchbaren Beltandtheilen der lepteren zu machen: 
wir meinen die KRanonenboote (enaliih gün-boats, vgl. unten, franzöſiſch 
canonnieres). Der Name Kanonenboote ebenjo qut wie der Name Dampfboote 
ift höchft ungeeignet gewählt, da beide Glaffen ordentliche Fahrzeuge, wirkliche 
felbitändige Schiffe ſind, keineswegs aber blos Boote größerer Schiffe, wie etwa die 
neuerdings aufgelommenen steam-launches, bie mit Dampf getiiebenen Boote 
der Kriegsſchiffe böberen Ranger. 

Namentlich in unfrer Zeit der Schraubenfanonenboote paßt der Name gar 
nicht mehr; aber auch felbit vor der Erfindung der Schraube waren die 
Kanonenbeote und Mörferboote, die wegen ihres ſchweren Geſchützes befonders 
breit und flach gebaut fein mußten, ſomit nur eine fehr ipärliche Tafelage zu 
tragen im Stande waren und deshalb fogar mittelft Riemen (Ruder) durch die 
Bemannung mühfam von der Stelle bewegt werden mußten, immer noch jelb- 
ftändige größere Fahrzeuge, trugen fie doch Geſchütze von bedeutender Schwere, 
glatte 68pfündige Bombenfanonen oder 25 (50) pfündige Mörſer, und zwar 
führten tie größeren von ihnen, bei der deutſchen Marine Kanonenſchaluppen 
genannt, je zwei, die Fleineren, ald Kanonenjollen bezeichnet, je ein Geſchütz die- 
jed Kalıbers, das fih von dem Kaliber der wirklichen, für Landungen mit 
Booten bejtimmten Bootegejchüge, leichter Dieipfünder oder Bierpfünder, denn 
doch mejentlich unterjheidet. Die unverhältnißmäßig bedeutende Schwere ihrer 
Geſchütze, durch welche eine entiprechente Beichräntung der Zahl bedingt wurde, 
war überhaupt das Eigenthümlide dieſer Fahrzeuge, die nicht zum Kampf gegen 
andere Schiffe auf hoher See, jondern zur Beſchießung feindliher Befeſtigungen 
und zur VBertheidigung der eigenen Küjten mit ihren Strandſchanzen beſtimmt 
waren. Die Eigenthümlichfeit der Geſchützausrüſtung blieb au bei der großen 
Umwälzung, welde England im Bau der Kanonenboote durch die Anwendung 
der Schraube bervorrief, bejteben, jie umterfchied allein die Kanonenboote von 
anderen Fleineren Kriegeſchifſen, bis endlich nach dem Kampf des Konföderationd- 
caperö „Alabama“ mit der Unionsjhraubenjloop „Kearjarge* auf der Rhede 


von Cheibourg au in den europäiſchen Flotten für alle Kriegoſchiffe daſſelbe 


Princip ter Gejchüpausrüftung angenommen wurde, das bisher blos bei den 
Kanonenbeoten bejoigt worden war, nämlich Armirung mit wenigen, aber ſehr 
ſchweren Gejhügen. Die eben erwähnte bedeutende Umwälzung aber, welche 
England im Bau der Kanonenboote zur Zeit des Krimkrieges hervorrief, ber 
fand darın, daß man die zum Tragen weniger fehr ſchwerer Geſchüthze bejtimmten 
Fahrzeuge von fchlanferen, für fchnellere Fahrt und ficheres Aushalten auch in 
ſchweret See weit beffer geeigneten Formen baute ala früher, und dap man 
eine Berwertbung diefer Eigenfchaften dadurd ermöglichte, daß dieſe Fahrzeuge 
eine Schraube mit einer Maſchine von 60-80 PBierdefraft und eine im Ber- 
hältniß zu dem geringen Tiefgang ziemlich hohe Takelage, gewöhnlich eine Dreir 
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mafifchoonertafelage, erbielten. Diefe „Schraubenfanonenboote*, die man alfo 
„Schraubendreimaitfdhooner* nennen fönnte, hatten vor allen anderen Schiffs— 
claffen unläugbar große Vorzüge; ihr geringer Tiefgang erlaubte ihnen, an den 
Küften an ſolchen Stellen zu operiren, wo die geringe Tiefe jeded andere 
Kriegsſchiff fern bielt; die geringe Höhe ibres Oberwerks bot dem Gegner 
wenig Zielfläbe und verminderte die Chancen des Getroffenwerdend im Gefecht. 
Trotzdem waren die Fahrzeuge diefer Art im Stande, weite Reifen, felbit bis in 
die chinefifchen Gewäfler, ebenfo qut wie die Meinen Scooner und Briggs der 
Handelsmarine zurüdzulegen, wenn aucd unter mancderlei Gefährdung ; ihre 
ſchwere Bewaffnung mit weittragenden Kanonen ficherte ihnen namentlich in 
befchränftem Fahrwaſſer die Ueberlegenbeit über jedes größere Schiff, wenn 
dafjelbe nicht ganz ausnahmsweiſe fchwered Gefhüß führte. Deshalb baute 
man in Enaland feit dem Krimfrieg nah und nad nicht weniger als 184 
folher KRanonenboote, meift Fahrzeuge von 45—80 Pierdefraft und 34 Ger 
fhüsen. Namentlib für den-Dienft auf der chinefifhen und auf der weſt⸗ 
afrikaniſchen Station, wo man den leichten, wenig tiefgebenden Piratenfahr- 
zeugen und Sklavenſchiffen beifommen wollte, haben ſich die Schraubenfanonen- 
boote von höchſtem Nupen erwiefen, wie denn auch gegenwärtig die Hauptmacht 
Englands in jenen Gegenden aus mehr ald 40 folhen Kanonenbooten befteht. 
Uebrigens blieb ihr Bau nicht auf England befchränft; auch Frankreich baute 
fie in großer Zahl, Ddeögleihen Rußland und ebenfo Deftreih, das feine 
Kanonenboote größter Glaffe, wie die bei der ſchleswig-holſteiniſchen Erpedition 
mit beiheiligt gewefenen „Seehund“ und „Wal“ fogar ald Barfs tafelte, fo 
daß fie eigentlih ald Scraubenfloops betrachtet werden müffen, die eben nur 
verhältnißmäßig wenig Gefhüge führen. Auch für die Küftenvertbeidigung 
Norddeutſchlands war der Bau einer. großen Anzabl derartiger Nanonenboote 
durch die preußifche Küſtenſchutztommiſſion feiner Zeit in Ausficht genommen, 
wie denn Preußen felber mit der Erbauung von 23 derartigen Schrauben» 
fanonenbooten einen vielverfprechenden Anfang gemacht hatte, auf den wir 
fpäter eingehender zurüdtommen. Doch wollen wir fchon bier bemerken, daß 
der Bau neuer Schraubenfanonenboote wohl nad etwas anderen Principien 
als biöher wird erfolgen müffen, wie denn aud England feine Kanonenboot- 
flotille mit Fahrzeugen eined andern Syſtems ergänzt. Jene zur, Zeit des 
Krimkriegs gebauten Kanonenboote nämlih waren in der Eile zum großen 
Theil aus grünem, noch nicht hinreichend ausgetrodnetem Holze erbaut, fo daß 
ſeht bald die Käule im diefe Fahrzeuge fam und von Jahr zu Jahr ein großer 
Theil derfelben audrangirt und abgewradt, d. h. abgebrochen, auseinander 
geſchlagen und als altes Holz verkauft werden mußte. Dadurch ift die englifche 
Kanonenbootflotille allmälig derart vermindert worden, daß ſchon die gegen- 
waͤrtige Admiralität — das in tlottenangelegenheiten wenigſtens äußerſt energiſch 
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und umfichtig auftretende Torpminifterium — fi zum Neubau von Kanonen» 
booten genöthigt gefehen hat. Man unterfchied fchon bisher in England die flei- 
nere Glaffe der gun boats (2—3 Kanonen, 60 Pferdefrait und meiſt 230 Tons) 
und die größere Glaffe der gun vessels, „Ranonenfahrzeuge” (gewöhnlich 4—5 
Kanonen, 80 Pierdefraft und etwa 400 Tond). Die neuen Kanonenboote follen 
nun fänmtlib ebenfo aroß oder noch etwas größer ald die lepteren werden 
(400— 600 Tons), fie follen das innere Gerippe von Eifen und blos die äußere 
Berplanfung von Holz befommen — „composite class“ — und endlich follen 
fie Zwillinasfchrauben erhalten, deren Einrichtung wie die der hydraulifchen 
Reactiondmafchinen wir fpäter genauer erklären werden, ſämmtlich Verbeſſe— 
rungen, in denen unfere Marine der englifchen wird nachfolgen müſſen, wobei 
ein Hauptgewicht auf größere Schnelligfeit ald bisher zu legen fein wird. 

So find denn die Kanonenboote factiih als Fleinite Gattung der acliven 
Schraubenfriegsfchiffe zu betrachten; als nächftgrößere Claſſe fimen dann die 
Aviſos, dann die Schraubenfloop& der englifhen und der amerifanifchen Marine, 
bis endlid die ald Bollfchiffe getafelten und darum in England officiell immer 
ald H.M. ship bezeichneten größeren Claſſen, die Schraubencorvetten,, die 
Schraubenfregatten und zuletzt, ald Schiffe höchſten Ranges, die Schrauben» 
linienfciffe — Schraubenzweidecker wie Schraubendreideder — den Abſchluß 
machen, wenn wir die Panzerfchiffe bier nicht mit in Rechnung ziehen. Nur 
diefe Schraubenfchiffe find es eigentlich, welche gegenwärtig als kriegstuͤchtiger 
Theil einer Flotte gerechnet werden können. 

Schließlich wären an dieſer Stelle, unter den ungepanzerten Schrauben⸗ 
fhiffen der flotten, noch die Trandportichiffe — engliſch troop ships, fran- 
zöfifh transports — zu erwähnen, die wir biäber nicht berüdfichtigt haben, 
weil fie nicht unmittelbar im Gefecht mitzuwirfen haben, Sie find hauptfächlich 
zu Truppentrandporten für Landungen und im Colonialdienit beftimmt, während 
Vorräthe von Munition oder Proviant gewöhnlich durch gemiethete Schiffe der 
Handeldmarine, Kohlenvorräthe aber häufiger in England dur einen tender, 
ein befonderd dazu beorderteö Fleinered Fahrzeug der Kriegsmarine dem Ge 
ſchwader nacgeführt werden. Die eigentlihen Transportfchiffe, von denen 
namentlich Frankreich, England und Stalien eine große Anzahl befipen, find 
Dampfer und zwar faft immer Schraubendampfer, die fih äuferlih von den 
größeren Baflagierdampfern wenig unterfcheiden und im Jnneren für bequeme und 
gefunde Unterbringung von Truppen eingerichtet jind, Gewöhnlich find fie aus 
Holz, feltner aus Eifen gebaut, dann wit dünnen, höchſtens ®/, Zoll diden, 
nie mit ftarfen Eifenplatten befleidet wie die Panzerſchiffe; fie führen meiſtens 
eine Dreimaftfhooner- oder eine Barftafelage, und haben ebenfo wie die Aviſos 
eine ganz ſchwache Armirung, um fih gegen feine feindliche Kriegsichiffe oder 
Kaper wenigftens einigermaßen wehren zu können, 


um 


Der vierte Hauptbeftandtheil einer modernen Kriegsflotte, die Panzerfchiffe 
und die ganze Panzerfrage, fordern eine ausführlichere Erklärung. Da die 
preußifhe Marine augenblidlidh erft zwei Panzerfciffe beſitzt — eine Zahl, die 
allerdings binnen kurzer Zeit fih bedeutend vermehren wird — find die biäher 
gegebenen Andeutungen vorläufig genügend, um dem Lefer eine richtige MWürdis 
gung der jegigen Beſchaffenheit unfrer preußifchen Flotte zu ermöglichen; wir 
werden deshalb zunächſt die ungepanzerten Schiffe derfelben im Einzelnen be 
traten und erft fpäter, na eingehenderer Befprehung der PBanzerfciffe über- 
haupt, eine Befhreibung aller, der bereit vollendeten und der jept noch im 
Bau befindlichen preußifchen Panzerfchiffe geben. 


— — — — — —— 


Die Unzufriedenen in der Schiller-Goethe⸗Zeit 
von 1795— 1805. 


Die Epoche des claffiihen Idealismus in deutſcher Literatur und Kunft 
ift von unferer Zeit durch wenig mehr ald ein Menjchenalter geichieden. Nichts 
defto weniger if das moderne Leben dem Zeitalter unfrer großen Künſtler fo 
weit entrüdt, daß wir zu dem Verſtändniß deſſelben beteits einer Bermittelung 
bedürfen, deren Apparat täglich zunimmt und in einer nicht allzu fernen Zus 
funft zum Rang einer felbftändigen Wiffenfchaft erhoben werden dürfte Die 
heute dreißig Jahre hinter fih haben, willen zwar noch Befcheid; dem heran- 
wachſenden Geſchlecht unfrer vealiftiihen Tage liegt das Weimar von 1776 
aber fait ebenfo weit ab, wie das perifleifhe Athen, und unfern Kindern wer: 
den Werther und Lotte faum weniger mythiſch ericheinen ald Hero und Leander, 
In dem Borgefühl der großen politischen Aufgabe, an welcher die Deutfchen der 
nächſten hundert Jahre vollauf zu thun haben werden, tragen wir dem Be- 
dürfniß der fünftigen Generation nach genauer Befanntfchaft mit den nationalen 
Dichtern ſchon heute Rechnung, indem wir die noch flüſſige Tradition der 
großen Aunftepoche nah Kräften auszubeuten, und fommenden Gefchlechtern die 
Wege zu ebnen verfucen, auf denen fie dereinft zu den Schäßen zurüdfebren 
fönnen, die das abgelaufene Jahrhundert aufgebäuft bat. Vorforglih find wir 
darauf bedacht, die Hinterlaffenichaft jener Zeit in möglichiter Vollſtändigkeit zu 
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vererben: fein Zug foll in dem Bilde fehlen, dad unfere Enfel fih von dem 
Zeitalter des claffiichen Jdealidmud machen werden, feine Rüde unausgefüllt, 
feine Gontroverfe ungelöft bleiben, die in fünftigen Tagen zu fchiefen Borftel- 
fungen führen könnte. 

Die überwiegende Anzahl all der Beiträge und Quellenfammlungen zur 
Gefhichte der „goldnen Zeit" ftammt mit faum nennenswertben Ausnahmen 
aus den Hauptquaitieren des claffiichen Idealismus und der Romantik, jenen 
beiden Richtungen, die bei allem inneren Gegenſatz doch lange Zeit hindurch 
dem Literaturpöbel gegenüber feft zufammenftanden und erft auseinandergingen, 
ala eö ihrer Bundesgenoffenfchaft nicht mehr bedurfte, weil ibre Sache in den 
Augen des Volks entichieden, aus der Legion ihrer Gegner nur eine fleine 
Anzahl bedeutungslofer Marodeure übrig geblieben war. Was wir aus diefem 
gegnerischen Lager, aus der Welt der fleinen Leute der Literatur damaliger 
Zeit wiffen, ſtammt zum größten Theil aus den Aufzeihnungen ihrer großen 
Gegner, und befchränft fib auf das Nothwendigfte, wird nur in fo weit für der 
Aufzeichnung würdig gehalten, ald es zum Berftändniß des Thuns und Laffend 
der claffifhen Dichter nothwendig if, auf diefe Beziehung bat: die Topographie 
des einen Lagers, feine Waffenftärfe und Munition find und bis in die 
minutiöfeften Einzelbeiten befannt, bezüglich ded andern begnügen wir und mit 
einer flüchtigen Skizze. So gerechtfertigt diefed Verhältniß vom Standpunft 
des äſthetiſchen Enthuſigasmus erfcheint, fo ungenügend muß es für die hiftorifche 
Forfhung, für das Bedürfnig der Kritik fein. 

Ganz abgefcehen davon, daß man fich ein richtiged Bild von der damaligen 
Rage der Dinge nur machen fann, wenn man beide Parteien gehört hat, wird 
man fich einer eing»benderen Kenntnifnahme der Zuftände des unferen Heroen 
feindlihen LZagerd um fo weniger entziehen fönnen, als die große Maſſe des 
Publiftumd damals unter den Fahnen der falfchen Propbeten ftand, und von 
dem Götzendienſt der Kopebue, Nicolai und Genoffen nur mühſam und allmälig 
für den Gultus der wahren Schönheit gewonnen werden Fonnte. Es ift eine 
große und unbeitreisbare Wahrheit, die Julian Schmidt (Literaturgefchihte I, 9) 
audgefprochen hat, wenn er fagt: „Unfere Claſſiker dichteten mit Bewußtſein 
in einer Weife, die dem biöherigen Leben des Volks entgegengefept war: damald 
waren die Künjtler der Maſſe wirklich überlegen, fie befaßen den echten Lebens— 
gehalt, der den wirfliben Zuftänden fehlte und Fonnten dem gefunden Menjchen- 
verfiand mit gutem Gewiſſen Spott und Hohn entgegenfegen.“ Die Anerfennug 
diefer Wahrheit wird uns aber die Pflicht auferlegen, die Männer, welche die 
Sache der Wirklichkeit gegen den Idealismus vertraten, einem ihrer einftigen 
thatfächlichen Bedeutung entfprehenden Studium zu unterziehen. So gut das 
Recht unfrer großen Künftler war, der „boffnungslofen Realität“ von damald 
den Rüden zu kehren, fo gerechtfertigt muß es uns, die wir die Dinge von 
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‚einem höheren Standpunkt zu überfeben gezwungen find, erfcheinen, daß jene 

Verurtbeilung der Wirklichkeit fich nicht widerfpruchslod vollziehen fonnte, daf 
diejenigen, welche für den Fortſchritt der realen Welt wirkſam fein wollten, an 
die Bildungsfäbiafeit ded Beſtehenden glauben, die behauptete Inhaltlofigkeit 
der Wirklichfeit läugnen mußten, ſchon weil die Erfenntniß derfelben bei der 
Maſſe zu nichts führen konnte als zu noch tieferem Fall. In diefer Erwägung 
werden wir gegen die Zuftände und Beftrebungen im Hauptquartier der Wort: 
fübrer des Bulgus nicht gleichgiltig fein, fie nicht bedingungslos verurtheilen 
fönnen: in denjelben Werfftätten, die die ohnmächtigen Blike gegen die 
Diympier fchmiedeten, wurde die Parole ded Tages ausgegeben und empfangen, 
die eigentliche Sprache der damaligen Zeit, des Philiftertbums vom alten Zu— 
ſchnitt geredet, an einer Heilung der Schäden der Zeit gearbeitet, die nur der 
Adlerblid der Genies als unheilbar zu erfennen die Fähigkeit und vielleicht 
dad Recht hatte, 

Es wird die Verpflichtung zu möglichft genauer Erforfhung des Bildungd- 
grades und der Geiftedrichtung der Maffen aber nicht die einzige Nüdficht fein, 
aus der eine Bekanntſchaft mit den Wortführern im „andern Lager rathfam 
ericheint; eine andere, höhere Rüdjicht wird derfelben noch enticiedener das 
Wort reden. 

So hoch die Goethe, Schiller, Herder u. f. w. über ihrer gefammten 
Zeit, zumal über ihren Gegnern ftanden, fie waren doch Kinder des Zeitalters 
der bloßen Privategiftenz, fie waren in die formen eined Lebens gebannt, das 
feine anderen ald perjönliche Beziehungen zur Wirklichkeit auffommen ließ, auch 
fie flanden unter dem Drud jener „rein privatrechtlichen Natur * der deutfchen 
Zuftände des vorigen Jahrhunderts, das feine anderen ald äſthetiſche National- 
intereſſen kannte. Um ſich einen Einblid in die tiefe Entfittlihung zu ver- 
Ihaffen, welhe die noihwendige Folge der damald auf alle Gebildeten ver- 
breiteten ausjchließlichen Beichäftigung mit literarifhen und äftbetifchen Gegen- 
finden war, muß man in die Sphäre derer berabfteigen, die ohne den wahren 
Beruf zur Kunft, dem Treiben der Berufenen nahahmten und den Literatur 
klatſch berufsmäßig trieben, weil er die einzig mögliche Beichäftigung der Un- 
glüdlihen ausmachte, denen ed in der zünftigen Bureaufratie, der zünftigen 
Gelehrſamkeit und dem zünftigen Kirchenthum zju eng geworden war, die dem 
Bedürfnig nach einer Bethätigung an allgemeinen Zweden nit hatten wider. 
ftehen können. Es handelt fih bier nicht um das zufällige Treiben Einzelner, 
fondern um die Gefangenfchaft in angeblich fünfllerifchen Intereſſen, die ein 
ganzes Geſchlecht fih um diefelbe Zeit gefallen laffen mußte, in der fie von den 
Regierungen um ihr Baterland gebracht wurde. Die Hleinlichfeit des literari« 
chen Treibens der vornapoleonifchen Jahre, das unfere Dichterfürften einengte 
und an der freien Bewegung zu’ hindern verfuchte, war nicht ſowohl das Pro- 
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duct der Niedertracht der fleinen Leute auf dem Parnaß, ald das Ergebniß 
eines öffentlihen Zuftandes, der alle denfenden und firebfamen Kräfte von der 
Berbätiqung an den vaterländifhen Zuftänden ausfchloß und auf ein Gebiet 
drängte, in das fie nicht hineingehörten, weil es zur Heimath der niederen 
Sterbliben nicht beftimmt war. Gegenüber den Klagen über die Kannegießerei 
und den politiſchen Dilettantiamus unferer Zeit fanu ed nicht genug betont 
werden, daß die Berhätigung an den vaterländifchen ntereffen ein tieibegrün« 
detes Bedürfniß des Bolfägeiftes ift, deſſen Beeinträchtigung mit Nothwendigfeit 
zu dem äjtbetifchen Dufel und der philiftröfen Berdumpfung führt, denen jene 
unausbleibliche fittliche Fäulniß auf dem Fuße folgt, die das Deutſchland von 
1805 und 1806 dem franzöfifchen Eroberer zu Füßen legte. | 
Will man fich der entnervenden Wirkung bewußt werden, welche die Ab» 
wendung vom wirklihen Leben umd feinen Forderungen ausübte, jo muß man 
die Gegenftinde feiner Betrachtung außerhalb und an den Grenzen des ger 
werbten Künſtlerkreiſes ſuchen, der ein wirkliches Necht auf Vertiefung” in die 
felbftgeichaffene Idealwelt beſaß. War man ſich feiner großen Zwede fo genau 
bewußt, wie die weimarer Diosfuren, fo bedurfte eö feines Freibriefs dazu, um 
jich felbit und die eigene Kunft und Lebendauffaffung rüdfichtlos durchzuſetzen, 
und nichts nach der äußeren Welt und ihren Anfprüchen, nichts nad der rela- 
tiven Berechtigung der Gegner zu fragen. Ganz anders geftaltet ſich die Sache 
aber, wenn die patres minorum gentium die gleide Ausnabmöftellung be 
anfpruchen, wenn jeder Recenſent, jeder Dichterling fich ſelbſi und das eigene 
äftbetifche Bedürfniß zum Mittelpunft feines Strebens machen will und dem 
Wahne lebt, von den Pflichten gegen das wirkliche Leben emancipirt zu fein, 
wenn er an die Verpflichtung glaubt, ſich ſelbſt turdjegen zu müſſen. Die 
Begriffsverwechſelung, die diefem Irrthum zu Grunde lag, it heute, wo. die 
bleibenden Erſcheinungen der Aunit von den epbemeren ſcharf geichieden er- 
feinen, leicht nadzumeifen: fo lange ſich das fefte Land von den Waſſern noch 
nicht geſchieden hatte, war es aber erflärlich, wenn die Nichtberechtigten fic der 
Grenze nicht bewußt waren, die fie von den Berechtigten ſchied. Cs ift dus 
ungeheure Berdienft unferer Zeit, das Berhältnig umgekehrt und die Unter 
ordnung unter objective Normen, die Hingabe an die „gemeine Sade * als 
oberſtes Gefeg aufgeftellt zu haben, von dem nur in einzelnen Fällen abgejeben 
werden Tann. Das „ſich ſelbſt Durchſetzen“ bat die Präfumtion gegen fi! 
Ein fchärferer Gegenfag läßt fih faum denken als der zwiichen dem maßlofen 
Subjectivismud und der auf kleinlicher Eitelkeit berubenden Coterienwirthſchaft 
des Schriftftellergeichlecbtd am Wendepunfte des Jahrhunderts und jener ernften 
Hingabe an objective Menfchheitszwede, in welcher alle ernfteren Leute unferer 
vielgeihmäbten Zeit ihre Ehre ſuchen. Wer irgend Gelegenheit gehabt hat, von 
dem literariſchen Treiben jener Zeit des eyelufiven Literaturflatfches mehr zu 


erfahren, ald was fih den Briefen und Aufzeichnungen der großen Literatur 
fürften entnehmen läßt — deren Ausnahmöſtellung und gegen die Ginfeitigfeit 
ihrer Stellung zu Zeit und Zeitgenofjen übrigens nidt verblenden darf —, der 
wird den großen Fortſchritt, den die öffentliche Sittlichkeit unſeres Bolks feit 
den legten fechzig Fahren gemacht bat, nicht leugnen fönnen und einräumen 
müffen, daß diefelbe mit der zeitweifen Berdunfelung künſtleriſcher Intereſſen 
nicht zu theuer bezahlt worden find. Wie es mit der großen Maſſe fitilicher 
Anſchauungen vor funfzig und fechzig Jahren beftellt war, davon fann man 
eine lebhafte Boritellung gewinnen, wenn man fi zu der Bekauntſchaft mit 
ihren Ghorführern, jenen Reprüfentanten des Tagesgeſchmacks und der ci-devant 
öffentlichen Meinung berbeiläßt, die in der Neyel mit der Erinnerung daran, 
daß fie beishränft genug gewejen, um Schiller und Goethe nicht zu verjtchen, 
abgethan werden. 

In der Übjicht, einen culturgeichichtlihen Betrag zur Charakteriftif des 
fittligen, äſthetiſchen umd intellectuellen Bildungsftandpunftes an der Wende des 
Fabrhunderts zu liefern, theilen wir in den folgenden Heften eine Sammlung 
deutſcher Schriftftellerbriefe mit. Sie follen inabejondere jenes „andere 
Bager* charalterifiien, von dem wir oben handelten, denn fie kommen aus dem 
Nachlaß eines Mannes, der feiner Zeit im Mutelpuntt des literarifchen Treiben in 
Deutichland geftanden bat, heute aber nur noch wegen der üblen Rolle genannt 
wird, die er in dem Kampf gegen Goethe und gegen die Nomantifer gejpielt 
bat — aue der Hinterlaſſenſchaft Garlıeb Merkels Diefer Schriftjteller 
gehört der großen Zahl derer an, die bei einer tüchtigen Begabung für das 
wirkliche Leben an der Nothwendigkeit zu Grunde gingen, ih auf einem Ge 
biete zu bethätigen, für dad ſie nicht gejchaffen waren, die in jeder anderen 
Zeit als der der Abwendung von allen politischen und vaterländiſchen Inter 
efien eine ehrenvolle Holle gejpielt hätten. Unterfchieden von zahlreichen jeiner 
Zeligenojjen ift er aber dadurch, dab er wirflih ein hervorragender 
PBublicift war, deijen Berdienite um die deutjche Sache längit vergeffen find, 
von dejien verfehlten fritijch- äjthetiichen Beſtrebungen aber jedes Kınd etwas 
gehört bat, weıl er ın einer Zeit lebte, in welcher der Werth des der Deffent- 
lipfeit angehörenden Manges ın erjter Reihe nach deſſen äſthetiſcher Geſchmacks— 
richtung beuriheilt wurde. Garlieb Merkel, der ſich nit nur um die Aufhebung 
der Leibeigenſchaft in Live, Eſth- und Kurland hohe Berdienite erworben hat, 
der zu der kleinen Schaar derer gehörte, die jchon im Jahre 1806 zur Erhebung 
gegen Napoleon aufriefen, der noch vor der Schlaht von Jena die Nothwen- 
digkeit einer Nationalerhebung gegen die Franzoſen predigte und dieſe als 
die einzige Rettung vor dem hereinbrechenden Jammer bezeichnete, der ın 
erfter Reihe ein politifger Schrififteller war, it auch dem Deutjihland 
ven 1867 nur noch der Mann, der „gegen Goethe geichrieben“, Heine der 
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Riteraturgefchichten der Gerenwart bat diefem ſchon ald Chorführer der’ Goethe 
feindlichen Partei bervorragenden Mann, der bei der Daritellung der meimarer 
Riteraturperiode einmal nicht übergangen werden fann, aud nur den literars 
geſchichtlich richtigen Plag angewiefen. Gervinus (Xiteraturgefchichte Bd. V, 
©. 556) fennt ihn nur ald Bundesgenoffen Kopeburs, mit dem er in Wahrbeit 
nur furze Zeit in einer Gemeinfchaft geitanden, deren er ſich fpäter felbft 
fhämte. Laube (Bd. III, ©. 127) begnüut fi damit, ihn den „chnifchen 
Freund“ Kotzebues zu nennen, ſelbſt der gründliche Koberjtein (Bd. III, ©. 2488 
bis 2496), der die fritiiche Thätigkeit Merkels fehr eingehend befpricht, irrt in 
jeinen. Angaben über das Geburtsjahr und it mit den für die Beurtheilung 
diefed Autors höchſt wichtigen Antecedenzien defjeiben ebenſo unbekannt, wie 
mit der Wolle, die dieſer Mann als eifriger und vielfach verfolgter Gegner 
Napoleons und der Franzofen geipielt hat, Julian Schmidt (Bd. I, ©. 275 
und 421), der ihn als „Wortführer des großen Haufend “ neben Nikolai und 
Kopebue nennt, läßt ed bei einer kurzen Erwähnung der „Briefe an ein 
Trauenzimmer“ bewenden. Es kommt allerdings nicht viel darauf an, ob einem 
halbvergefjenen und für die Entwideluug des deutichen Geiſteslebens ziemlich 
gleichgiltigen Schriftiteller fein volled Recht geworden oder nicht: auch geht die 
vorliegende Rublifation feineswegd auf eine jener „Nettungen“ aus, die in Diode 
zu fommen beginnen. Nur die Möglichkeit, aus dem Nachlafje Merkels und 
defjen fpäteren, in Deutjchland faum dem Namen nah befannt gewordenen 
Schriften bemerkenswerthe Beiträge zur Geſchichte der deutfchen Kunft und 
des Geifteölebend der weimarer Periode lieſern zu fönnen, hat zu der nachſtehen⸗ 
den Aufzeihnung Grund und Veranlafung, geboten, Bon Merfel ſelbſt, 
defien politiſche Thätigfeit an einem anderen Ort eingehend beſprochen worden 
ift*), werden wir nur in fo weit handeln, ald zum Berftindniß feiner Mit- 
theilungen über hervorragende Zeitgenofjen und zur richtigen Beurtheilung der 
an ihm gerichteten Briefe Herders, Wielands, Karoline Herderd, Böttigers, 
Seumed, Johannes v. Müllers, Kotzebues, Ancillons u. a, nothwendig ift. 
Zu der Beröffentlihung jener Bri.fe felbjt glauben wir durch die Namen der 
Briefſteller wie durch ihren Inhalt berechtigt zu fein. 

Garlieb Heliwig Merkel wurde im Dctober 1769 (nicht 1776, wie es bei 
Koberftein a. a.D. und in früheren Ausgaben des Brodhausichen Converſations— 
legifond beißt) ald Sohn eines livländifchen Landpredigers geboren. Sein Bater, 
von dem er den erſten Unterricht erhielt, war ein eifriger Schüler Bayles und Bol 
taired, der den Sohn in den Grundſätzen der Aufflärungspbilefopbie und des 
Encyklopädismus erjog und fyitematiich zum „Freidenker“ ausbildete. Obgleich 


*) Bgl. Dort und Paulucci. Aus dem Nahlaf G. Merkels herausgegeben von Julius 
Edardt, Leipzig 1865, Veit u. Comp. 
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diefer Vater fchon im Jahr 1782 verftarb, hatte er auf die Entmwidelung Gar 
liebs einen entfcheidenden Einfluß geübt, indem er ihm den Rationalismus in 
religiöfen wie in politifhen und äftbetifchen Dingen, den er fich felbit inmitten 
einer altaläubigen Umgebung mübfam angeeignet hatte, als theuerſtes Bermädhts 
niß binterließ. Nah dem Tode des Baterd lebte der dreizehnjährige Anabe 
anderthalb Fahre fang, abagefchieden von der Welt, in der Bibliothef des Vaters; 
als die in ärmlichen Berbältniffen zurüdgebliebene Mutter ed endlich möglich 
machen fonnte, den Knaben nad Riga in das dortige Gymnafium zu fchiden, 
war derfelbe durch die verfrübte Bekanntſchaft mit der franzöfiichen Philofophie 
und den Glaffifern des achtiehnten Jahrbundertd für jeden regelmäßigen Unter: 
riht verderben. Voltaire und Wieland, die Penaten der väterliben Studir- 
fiube, waren den Rehrern, von denen der junge Merfel feine Bildung empfangen 
follte und die ausnahmslos in dem trodenen Latinismus und der fteifen Ortho— 
dorie ihrer Zeit und ihres zurüdgebliebenen Landes ftedten, faum dem 
Namen nah befannt und fo fah er mit tiefer Verachtung auf fie herab. Er 
war und blieb Autodidakt, verlebte feine Gymnafialzeit im Umgang mit den 
Mitgliedern des neubegründeten rigaer Theaters und disputirte Nachts mit ver— 
laufenen deutfchen Genies darüber, ob Voltaire größer fei ald Schiller. Da es 
ihm an den Mitteln feblte, eine Univerfität zu beziehen, wurde er nad be 
endetem Schulcurfus Hauslehrer in einem adeligen livländifchen Haufe. Durd- 
drungen von den menfchenfreundliben und liberalen Ideen des pbilofopbifchen 
Jabrhunderts, wurde er durch das Elend der unter dem Joch harter Reibeigen- 
haft ſchmachtenden Letten, die er erft jebt näher kennen lernte, zu leidenfchaft- 
lihem Haß gegen die ländlichen Zuftände feines Baterlandes, gegen feine ge 
fanmte Umgebung entzündet. Das Elend, das er vor Augen hatte, ließ ihm 
feine Ruhe, es duldete ihm nicht in der Nolle des paffiven Zuſchauers, er be, 
ſchloß bandelnd einzugreifen und die entwürdigenden AZuftände, die er fennen 
gelernt batte, vor ganz Europa an den Pranger zu ftellen. Inmitten einer 
Umgebung, die die ftumme Sklaverei ded Bauernftandes ald ein matürfiches, 
durchaus berechtigted Verhältniß anfah, mußte er, was ihn im Herzen bemegte, 
forgfältig verfchließen. Tags über die befcheidene Rolle jpielen, die dem bürger- 
lichen Hauslehrer in einem adeligen Haufe zugewiefen war, fchweigend der Ver— 
handlung über Gegenftände zubören, die fein Blut kochen machten — um 
Nachts in dem Buch, das er heimlich fchrieb, den glühenden Proteften einen 
Ausdrud zu geben, mit denen er fich gegen das Fortbeſtehen aller ibn um— 
gebenden Berhältniffe erklärte. Mit den Erfparnifen feiner beinahe zehnjährigen 
Hauslehrerfchaft begab Merkel ſich im Frühling 1796 nad) Leipzig, um bier zu 
fludiren und fein Buch druden zu laſſen. Es hieß „Die Leiten, vorzüglid in 
Livland, am Ende des philofophifchen Jahrhunderts“, und mar dad Product 
der argen Berhältniffe, unter denen es entitanden und des begeifterten, heimlich 
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genährten und nicht zur Reife gekommenen Freiheitsſinnes ſeines Verfaſſers. 
Dad Aufieben, welches diefe, jegt längſt vergeffene Schrift in Livland wie in 
Deutfchland machte, war ungeheuer; Paulus beſprach fie in der damald noch 
allmächtigen „Jenaer Riteraturzeitung“ höchſt günftig und machte den Namen 
de3 jungen Autors dadurch ziemlich rajch befannt. Merkel, der das inzwifchen 
in Leipzig und Jena begonnene Studium der Meditin bald Mieter aufgab, 
wandte fih nunmehr ausschließlich der Schriftitellerei zu. Aus Riga her dem 
berderichen Haufe empfohlen, wurde er raſch mit dem damals bereitd alternden, 
von dem auffleigenden Ruhm Goethes aedrüdten Berfaffer der „Ideen zur 
Geſchichte der Menſchheit“ und mit Wieland, dem Abaott feiner Jugend, näber 
befannt. Beide Männer beftärkten den talentvollen, aber eitlen jungen Mann 
in der Abficht, Schriftfteller und Journaliſt zu werden, fie wußten, daß er ein 
enthufiaftiicher Werehrer der von ihnen begründeten Richtung der Literatur fei 
und nicht wenig dazu beitragen würde, ihre bereitd wanfend gewordene Stel- 
lung auf dem deutfhen Parnaß zu fügen. Merkel war unftteitig ein bedeit- 
tended, wenn auch rohes publiciſtiſches Talent: hätte ed dm Ausgang des 
achtzehnten Jahrhunderts eine politifche Literatur gegeben, er hätte es zu 
einer ehrenvollen Stellung in derfelben gebracht. Bon jeder Möglichkeit einer 
politifhen Wirkfamfeit dur die Zuftände des ancien regime ausgeſchloſſen, 
wandte er fich der literarifchsfritifhen Thätigkeit zu, welche den alleinigen 
Zummelplab der Schriftiteller und Journaliften feiner Zeit ausmachte, für die 
ihm aber nichts weniger ald alles fehlte. Merkel war ein klarer, nüchterner 
Kopf, der in Fragen des wirklichen Lebens gefund und prakliſch trtbeilte, 
dem aber jedes äſthetiſche Gefühl, jeder Beruf für die Kunft fehlte. Als echter 
Sohn der Aufflärungsfchule fand er auf dem Boden des „aut prodesse 
volunt aut delectare poetae“, das Lehrgedicht und die „poetifhe Erzählung“ 
waren ibm die wichtigften und liebften Formen der fünftlerifchen Darftellung, 
meil fie fib am bequemften zu philanthropiſchen und „aufflärenden “ Zweden 
gebrauchen oder vielmehr mißbraucheu ließen. Daß die Darftellung des Schönen 
Selbſtzweck fei, davon batte er feine Ahnung, er rühmte fidy zeitlebens deſſen, 
„daß ihm der Bau des Haufes, in welchem die Menfchhrit wohnen follte, mehr 
gegolten habe ald der Anftrich und die Verzierung defjelben“. Durch den großen 
Erfolg feines Buchs, das in der That den Anſtoß zu einer Verbeſſerung ber 
Rage des lettiſchen Volkes gegeben hatte, und dur die Lobſprüche der Herder, 
Wieland, Bötticher, Engel u. f. w. verblendet, hielt et fich für berufen, der erfte 
Kritiker Deutſchlands zu werden, die angefochtene Maciftellung der „alten 
Schule“ zu retten und den Männern der „neuen Schule“ den ihnen gebührenden 
zweiten Plag nachdrücklich anzuweiſen. Ermuthigt durch den Etfolg einiger 
fleinerer Schriften fritiiben Inhalts, begründete er den fräter fo übel berüd» 
tigten „Freimüthigen“, den er Anfangs in Gemeinfchaft mit Kotzebue, fpäter 
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allein herausgab. Vergebens ſuchte ihn Sieyes, der damald ald franzöſiſcher 
Gefandter zu Berlin lebte, feinem verfehlten fritifhen Beruf abmendig zu 
machen und ihn in den Dienft der jungen „neugallifhen“ Republif zu ziehen ; 
er glaubte es fich felbit und feinen freunden fchuldig zu fein, auf feinem 
Poften auszjuharren und die Sache ded „wahren guten Geſchmacks“ zu ver 
treten. 

Als Merkel nah Deutfchland fan, ftanden die weimarer Dioöfuren auf 
dem Höhepunft ihrer literariſchen und gefellfchaftlihen Bedeutung; die Kenien 
waren foeben erfihienen und hatten, über Kreund und Feind ein Strafgericht 
gehalten, dur welches Wieland, dei Merkel genau befreundete Engel u. a. ſich 
tief verlegt fühlten. Durchdrungen von dem Bewußtſein, hinſichtlich feiner 
Zwede über dem Berfafler der Kenien zu ſtehen, war der Berfaffer der Letten 
Goethe nicht obne Anmakung begegnet und von diefem ziemlich geringſchätzig 
behandelt worden, Grund genug für den leidenjchaftlichen jungen Aufklärer, um 
ein gefchworener Feind ded Mannes zu werden, von deſſen Größe er kaum 
etwas ahnte und den er eigentlih nur ald Gegner der franzöfifchen Revolution 
und ald Scymälerer ded Nubms feine Freunte und Gönner fannte. Dazu 
fam, daß Goethe damals die Männer der romantifchen Schule, die aus ihrer 
Geringfhägung Herderd und Wielands kaum ein Hehl machte, entichieden be- 
vorzugte. Als diefe Schule den Anlauf nahm, die Umkehr, wenn nicht der 
Wiffenfchaft, fo doch der Kunſt zu predigen und die Lehre von der hoben 
fünjtleriiben Bedeutung des „finftern * Mittelalterd zu verfündigen, gehörte 
Merkel zu den erften, die in die Rärmtrompete fließen und Berrath an den 
Ideen des pbilofopbifhen Jahrhunderts witterten. Bon feinen freunden heim- 
lich, aber unaufhörlich geftachelt, von den überlegenen Gegnern verhöhnt und 
verfpottet, ließ Merkel fich zu einer Polemik gegen die „neue Schule“ und die 
Romantifer binreißen, die bald alled Maß der Vernunft und Sitte überjchritt. 
In den „Briefen an ein Frauenzimmer“ und den „Briefen über Literatur“ hat 
er feiner Gefhmadlofigkeit ein Denkmal gefept, das all die würdigeren Be 
firebungen feines frühern, wie feines fpätern Lebend zu überdauern, feinen Namen 
für alle Zeit zu einem verfehmten zu machen droht. Und doch nimmt diefe fritifch. 
äfthetifche Periode, die in den zahllofen Fritifchen Artikeln des „Freimüthigen“ 
„faute de combattants“ ihren Abſchluß fand, einen nur befcheidenen Theil in 
dem Leben. diefes Schriftftellerd ein. 

Der „Freimüthige” zerfiel in zwei Rubriken, eine Fritifchsäfthetifche und eine 
politifche, die den wunderlichen Titel „Unpolitifche Zeitung” führte. Während 
des Dranges der Jahre 1805 und 1806 trat diefer anfangs ziemlich unbeden- 
tende Theil der merkelfhen Zeitfihrift mehr und mehr in den Bordergrund. 
An Widerfprudh gegen die herrfchenden Autoritäten des Taged gewöhnt und 
jeiner ganzen Natur nach ein geborener Oppofitiondmann, war der Nedacteur 
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des „Freimüthigen” ein erbitterter Gegner des franzöfiichen Kaiſerthums und 
befonder& der füddeutfchen und rheinbündlerifhen Anhänger deffelben. In Ber 
lin raſch acelimatifirt und ein Iebhafter Anhänger des preußifhen Staats 
wurde er nicht müde, gegen die geringfchäßige Art und Weife zu Felde zu 
sieben, mit welcher die preußifchen Zuftände in der franzöfiihen Preffe be 
fprochen wurden. Schon der Jahrgang 1805 des Freimüthigen enthielt zahl 
reiche Ausfälle auf Napoleon und deſſen deutjche Vaſallen; die Sache des be 
drängten Öftreichifchen Kaiferftaats wurde ranfreich gegenüber mit Wärme und 
Entichiedenheit verfochten, Alerander von Rußland, der über Berlin an die 
Donau ging, um Deftreich zu unterftügen, äls „rettender Genius des Nordens“ 
in Profa wie in BVerfen gefeiert u.f.w. Die Unglüdsfälle, welche das Jahr 
1806 auf Deutjchland häufte, trugen nur dazu bei, die Franzojenfeintichaft 
des Freimüthigen zu ſchärfen; einen wahrhaft entfcheidenden Schritt bat das 
berliner Journal, ald ed — ſich durd einen leidenfchaftlihen Bericht über die 
Hinrichtung Palms, der mit einem Aufruf zur. Erhebung der gefammten deut- 
[hen Nation ſchloß — direct auf die Proferiptionslifte der von Süden heran- 
rüdenden franzöfiihen Machthaber fepte. 

Während die Franzoſenfurcht fchon im Sommer 1806 fo allgemein ver⸗— 
breitet war, daß fein norddeutiches Blatt die deutſchen Söldlinge des Impera— 
tord mehr anzugreifen wagte, nahm Merkel feinen Anſtand, gewiſſe franzöfijche 
Umtriebe unter den berliner Juden Öffentlich zur Sprache zu bringen, die Noth— 
wendigfeit einer allgemeinen Bolfsbewaffnung und Volkserhebung zu predigen 
und in einem raſch verbreiteten „Kriegsliede“ die alorreihen Erinnerungen des 
altpreußiſchen Waffenruhms wachzurufen. — Daß der Herausgeber des „Frei— 
müthigen“ (der damals fehr verbreitet war und in Amſterdam in holländifcher 
Ueberſetzung regelmäßig reprodueirt wurde) fchon im November 1805 die Be 
gründung eines Volksblatts mit nationaler Tendenz projectirt hatte, um ver 
mittelit diefes einen Bolföfrieg vorzubereiten, ift in diefem Blatte (wol. „Ein 
denfwürdiger Brief vom Jahre 1805“, Heft 1 der Grenzboten 1867) bereits 
früher berichtet worden. — Noch am Tage der Schlacht bei Jena drudte der 
„sreimütbige* eine Dde*) ab, in welcher der „Geift Hermanns * mit Ber- 
heißungen deutfcher Siege über die Bedränger des Vaterlandes getröftet wird; 
ed war feine legte Heldenthat. Am 17.-October mußte Merkel auf den aud- 
drüdiihen Wunfd des geängftigten berliner Stadtgouverneurd Grafen Schulen: 

-burg die preußifche Hauptftadt verlaffen, denn die preußifche Negierung wußte 
feit lange, daß der „Freimüthige“ in Paris fehr übel angefchrieben jet, Merkel 
floh über Stettin und Königäberg nah Riga, um bier feine Agitation gegen 
die Franzoſenherrſchaft fortzufepen. Seine „Supplementblätter zum Freimüthigen“ 





*) Der Dichter war ein leipziger Student, ber Spätere Hofrat Thierſch. 


275 


(Riga bei F. W. Häder, 1807) athmeten den Teidenfchaftlichften Haß gegen den 
corfiichen „Kakorämon* und ihaten das Mögliche, um die unter der Aſche 
glühende Franzofenfeindfchaft der preußiſchen Patrioten, mit denen Merkel in 
Beziehung ftand, zu hellen Flammen aufzublafen. Befonders bemerkenswerth 
ift es, daß diefe Blätter mit einer damald unerbörten Kühnbeit zum Aufitande 
gegen die in das franzöfifche Neb aezogenen Rheinbundfürften aufforderten und 
den Satz aufftellten „von jedem Fürften, der in die Dienfte des corſiſchen Aben- 
theurers trete, fei anzunehmen, er habe auf feinen vorigen Stand Verzicht 
geleiftet.“ Der tilfiter Frieden und das dur diefen begründete franzöfifch- 
ruſſiſche Bündniß ſetzten dem Erfcheinen diefer Flugblätter bald ein Ziel. Aber 
fbon im Jahre 1811, als die Beziehungen Aleranders zu Napoleon zu erfalten 
begannen, machte Merkel fih an die Fortfegung feines Werks; er bearündete 
zu Riga eine politifhe Zeitung, welche er den „Zufchauer“ nannte und der er 
durch die franzofenfeindliche Richtung, die fie verfolgte, längs der ganzen Oſtſee— 
füfte Berbreitung zu verichaffen wußte. Wiederholt wor dem Haß und der Nadhe 
der franzöfifhen Machthaber gewarnt mußte Merkel, ald Macdonalds Schaaren 
in Kurland einfielen und Riga zu belagern Miene machten, nah Dorpat fliehen ; 
fein bei Riga belegeneö fleines Landgut wurde wiederholt von’ franzöflichen und 
preußiichen Streifcorps, die nad) dem kecken Journaliften zu fahnden beauftragt 
waren, durchfucht. 

Noch während des Herbfted 1812 kehrte Merfel nah Riga zurüd, um auf 
Wunſch deö damaligen Generalgouverneurd Marquis Paulucci, der bereitd mit 
York in heimlicher Verbindung ftand, feine journaliſtiſche Thätigkeit wieder 
aufzunehmen und zu Gunften eines Anfchluffes der preußifchen Hilfstruppen 
an die rufifhe Armee wirffam zu fein. Durch heimliche Boten wurden Nachts 
zablreihe Eremplare des „Zufchauers“ nad Mitau und in die übrigen preußifchen 
Duartiere getragen; aus ihnen erfuhren York und deſſen Offiziere die eriten 
Nachrichten von der großen Armee und deren allmäliger Auflöfung, die ihnen 
von Macdonald lange verheimlicht worden waren. Diefe von Merkel über- 
arbeiteten ruffiihen Bulletins waren nah Form und Jnhalt auf preußiiche Lefer 
berechnet, fie fuchten den Haß gegen den Zertrümmerer der Monarchie Friedrichs 
des Großen zu weden, das Selbfivertrauen der Preußen zu heben und die Noth- 
wendigfeit eines Anfchluffes der preußifchen Armee an die Sache Rußlands nad» 
zuweilen. 

Nach Beſchluß des Befreiungskrieges verfuchte ed Merkel, den die Sehn- 
fucht nah Deutfchland nicht ruhen ließ, zum zweiten Mal mit der Schrift: 
ftellerei in Berlin. Er begann in Gemeinfhaft mit Gubig den alten, ein 
Jahrzehnt lang unterbrochnen Freimüthigen fortzufepen, überzeugte ſich aber 
bald davon, daß dieſer Verfuch ein vergeblicher, feine Zeit überhaupt vorüber 
fei. Die Freunde und Gönner feiner Jugend waren todt, die von ihm ver— 
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tretenen literariſch-kritiſchen Anfichten, die ihn einjt den populärften deutfchen 
Schriftftellern zugefeflt hatten, waren überlebt und hatten fein Publifum mehr, 
der mutbige Federfrieg gegen die Franzoſen, durch welchen der Freimüthige 
von 1806 ſich vor allen übrigen deutſchen Journalen ausgezeichnet, war durd) 
die Veränderung der Verhältniffe unmöglich geworden. Cine politifche Thätig- 
feit, wie Merkel fie fih gewünſcht hätte, war gleichfall® nicht möglich; ſchon 
regte fih der Geift der Neitaurationspolitif, um alle Erinnerungen an die 
freiheitlichen Fdeen der vorigen Jahre in die Acht zu erflären, jede Theilnahme 
der Staatöbürger an den öffentlihen Angelegenheiten zu verpönen und die 
famofe Lehre, daß „Ruhe“ die erfte Bürgerpflicht fei, in ihr altes Recht einzu- 
fegen. Merkel Eehrte nah Riga zurüd, wo er bis an fein Lebensende ald 
Publieift wirffam blieb und fi) mannigfache Berdienite um die Befjerung der 
öfonomifchen und politifchen Verhältniſſe des Landvolfs erwarb und die Sache 
des deutfchen Charafters feiner Heimatb muthig gegen das hereinbrechende 
Auffentbum vertrat. Hochbetagt ftarb er im Jahre 1850 auf feinem bei Riga 
belegenen Landgut Depkinshof. Daß er den Anſchauungen feiner Jugend bis 
an das Kebendende treu blieb, braucht nicht erit gejagt zu werden; zu erwähnen 
wäre nur noch, daß feine in den zwanziger Jahren gefchriebenen „Darftellungen 
und Eharafteriftiten aus meinem Leben“ höchſt intereffante Aufzeichnungen und 
Beiträge zur Gefchichte der weimarer Literaturperiode enthalten, die, weil fie 
in Deutfchland nie befannt geworden find und mannigfache Auffchlüffe über 
Perfonen und Zuftände aus den Jahren 1795 —1805 enthalten, trog aller 
Parteilichfeit der Urtheile des wunderlichen Autors, der Erneuerung nicht un 
werth wären. 

An dem Urtheil, das über Merfel den Kritifer und Literarifchen Partei⸗ 
gänger feſtſteht, wird weder die vorftchende Aufzeichnung noch die Ber 
öffentlihungen, welche denfelben folgen follen, etwas ändern. Die Abſicht 
diefer Blätter befchränft fih auf den Nachweis, daß Merkel mehr und etwas 
anderes, als blos urtbeilslofer Kritiker und äftbetifcher Dilettant gewefen ift, 
daß die verfehlte Richtung der IThätigfeit, zu welcher er ſich hinreißen lich, 
wefentlih auf die Berkehrtheit der Berhältniffe zurüczuführen ift, unter denen 
er lebte und die den nach publieiftifcher Thätigfeit dirftenden und für Ddiefe 
durh Natur und Begabung beftimmten Dann ausfchlieglih auf die Beſchäf— 
tigung mit Äflbetifchen Dingen binwies. Weil unfere Zeit einen andern Maß— 
Hab der Beurtheilung als den exelufiv» äfthetifchen hat, fchien e8 und an ber 
Zeit daran zu erinnern, daß das literarifche Unweſen der weimarer Periode 
feinen Hauptgrund darin hatte, daß die Nation von aller Betheiligung an den 
öffentlichen Angelegenheiten audgefhloffen war, daß tüchtige Kräfte, die unter 
anderen Berhältniffen reichen Segen geftiftet hätten, auf ein feld gedrängt 
wurden, für das fie nicht beftimmt waren. Weil das wirkliche Leben ſich nad 
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anderen Gefeken bewegt, als die Kunftwelt, in welcher unfere großen Dichter 
lebten, die berechtiate Abwendung von der Wirflichfeit, welche fie für den 
Künftler verlangten, eine Forderung war, welche nimmermehr an die Maffen- 
geftellt werden fonnte, obne diefe ihrem wahren Beruf abıwendig zu maden 
lag der Oppofition, welche die patres minorum und an ihrer Spipe Merfel 
gegen den einfeitigen Gultus des Schönen erhoben, ein berechtigted Moment 
zu Grunde, dem wir, ob es in der Erfcheinung gleich vielfah verzerrt war, 
gerecht werden müſſen. — Ein Mann, der ſchon im Jahre 1805 die Noth- 
wendigfeit einer Regeneration des deutfchen Volks erfannte und öffentlich ver 
fündete, der zur Nationalerbebung gegen die Franzoſen aufrief, als fih noch 
alles zitternd vor dem großen Imperator beugte, der die rheinbündlerifche Klein- 
ftaaterei in einer Zeit anzugreifen wagte, in welcher der befchränfte Unter 
tbanenverftand die beften deutfchen Köpfe unter das Joch der kleinen Tyrannen 
bog — ein Mann diefed Schlages follte für die Zeugen der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts mehr fein, als blos der Schriftfteller „der gegen Goetbe 
gefchrieben. * 


Ein Heiliger ala rettender Damon. 


An wenig Dingen haftet der Sinn der Völker mit folcher Zäbigkeit, wie 
an gewiffen Arten des Aberglaubend. Der dringende Wunfch, aus einer großen 
Noth oder gar Lebensgefahr dur irgendein verborgenes Mittel plöglich befreit 
zu werden, erreat die findlihe Phantafie fo, daß fie ſich bald einbildet, ed gäbe 
ein ſolches Mittel; natürlih muß ‚daffelbe aber fchwierig zu erlangen und mit 
dem Schleier des Geheimniffes bededt fein. Der Reiz des Geheimnißvollen 
vermebrt auf der einen Seite die Gläubigfeit, während auf der andern Seite’ 
bei den zahllofen Fällen des Mißeecfolges unter diefen Umftänden für den 
Glauben immer eine Hinterthür offen bleibt. Su fommt es, daß fich auch bei 
und zum Theil der roheſte Aberglaube, wie der an die Wirffamfeit gewiffer 
Beiprehungsdformeln, aus uralter Zeit bis auf unfre Tage gerettet hat.*) Mit 

) A. Kuhn, der für die Bergleihung der indogermanifchen Mythen und mylhiſchen 
Borftellungen fo viel geleiftet hat, verdanken mir u. a. auch eine Zufammenftellung von fol« 


hen Beiprehungsformeln, die von den Beden an bis zu der Gegenwart im Wefentlichen nicht 
viel verändert find. 
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der, noch dazu meiftend durch Äußeren Zwang veranlaßten Annahme einer 
höheren Religion ändern die Völfer nicht ihr ganzes Innere. Der alte Aber 
glaube ftreift oft nur einige anftöpige Aeußerlichkeiten ab, ohne fih feinem 
Kern nach zu Ändern; er wird nicht beffer, fondern eher durch den Mißbrauch 
höherer Ideen jchlimmer. 

Diefe in neuerer Zeit vielfach — und beſprochene Erſcheinung iſt 
auch im Orient zu bemerken. Wir wollen hier aus authentiſcher Quelle einen 
intereſſanten Beleg davon anführen. Eine der ſeltſamſten, im Grunde freilich 
betrübendſten Figuren aus der früheren Zeit der morgenländiſchen Kirche haben 
wir in Simeon dem Säulenheiligen, der im fünften Jahrhundert in 
der Gegend des ſyriſchen Antiochien durch feine geifttödtende Askeſe, namentlich 
dadurch, daß er gegen ein halbes Jahrhundert auf einer Säule fand, zu dem 
höchſten Anſehn gelangte, von dem er nicht immer einen fegensreichen Gebrauch 
machte, und nod bei Rebzeiten in den Ruf eines Wunderthäters fam. In 
einem ſehr bald nach feinem Tode von zwei Verehrern (Simeon Sohn de} 
Apollonius und Bar Hator, nicht, wie der Herausgeber meint, von Kosmas) 
gefhriebenen fyrifhen Biographie dieſes Heiligen wird, offenbar im beiten 
Glauben, eine gamze Anzahl von Wundern deffelben erzählt, welche theils, wie 
fo viele andere Thaten heiliger Männer, den neuteftamentlihen Heilungswun— 
dern einfach nachgebildet, theild aber Mirafel in des Wortes verwegenfter Be— 
deutung. find, mit einem ftarfen Anflug von beidnifhem Zauberfpuf. Aus 
der Reihe, der legteren heben wir ein befonderd charafteriftifched hervor. 

Zu allen Zeiten waren ſolche Volksclaſſen, welde vielfah in augenfchein- 
licher Lebensgefahr ſchweben und ſich den zeritörenden Gewalten der Natur 
gegenüber ihrer Hilisbedürftigfeit recht bewußt werden, dem Aberglauben be 
ſonders ergeben. Namentlich gilt died von den Seeleuten. Wie die griechiſchen 
Schiffer an allerlei Meerwunder und Schreden glaubten, wie noch jegt mancher 
wadere Scemann mit Entfepen an den fliegenden Holländer und andere ſchlimme 
Borzeichen denkt, jo war es auch bei den orientalifihen Chriften der erften Jahr: 
hunderte. Uber natürlih mußte ihr Aberglaube in irgendeine Beziebung zur 
Religion gebracht werden. Co erfcheint denn unjer Simeon als vettender 
Engel diefen Ehriften, wie den Griechen die Diodfuren. Dad Wunderbarfte 
hierbei ift aber, daß er diefe Geiſterrolle, ſchon bei feinen Kebzeiten fpielt. Ob 
fich diefed mit den Lehren der Kirche verträgt, oder ob diefe hier nicht Teufels- 
ſpuk ſehen muß, wollen wir dahin geftellt fein laffen: genug, daß ſowohl die 
Berfaffer, wie auch der Heraudgeber, der Maronit St. Ev. Affemani, welcher 
die Gefchichte ohne Anſtoß abdrudt, ald tadellos rechtgläubige Katholifen 
gelten. 

Wir überfeßen die Geſchichte möglichſt wörtlich nach Aſſemanis ſyriſchem 
Text (in deſſen Acta Martyrum, Romae 1748, Vol. II, p. 333 sqgq). 
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„Auf dem Meere erfchien der Heilige (Simeon) vielmals leibhaftig vielen 
Schiffern und half ihnen in ihren Drangfalen zur Zeit der Noih, wenn Sturm 
und Orkan fie überfielen. Dann kamen fie nachher zu ihm und erzählten in 
feiner Gegenwart, wie fie ihn leibhaftig zur Zeit der Gefahr geſehen hätten 
und wie fich der Sturm ſofort gelegt, nachdem er ihnen erjchienen wäre. Auch 
fümmerte fih der Heilige viel um die Meerfahrer. — Einit geſchah es nun 
wieder, daß ein Schiff von Arabien, vom Oberlande (Jemen?) fuhr mit vielen 
Reifenden an Bord, Männern und frauen, die fich nad ibrer Heimath Syrien 
begeben wollten. Als fie nun auf dem Schiffe die Hälfte des Weges zurüd- 
gelegt hatten und ſich mitten im Meer befanden, überfiel jie plöglih ein Un- 
wetter: das Meer ward aufgewühlt, die Wogen erhoben fich, die Winde bliefen 
beftig, Finfterniß dedte fie, und das Schiff war nahe daran umzufclagen. 
Denn fie fuhren auf gen Himmel, wie die Schrift fagt, und fuhren 
nieder zum Abgrund (Pfalm 107, 26) Da jihrien fie, ängitigten fich, 
weinten in Thränen und Jammer und fanden feine Hilfe noch Nettung. Gleich. 
mäßig dedte ein jeder fih zu und fiel auf fein Antlig nieder, um feinen 
eigenen Tod nicht zu fehen. Denn ed war ihnen allen zur Gewißheit geworden, 
daß fie nie wieder dad trodene Land erblifen würden, zumal da fie geiehen 
hatten, wie ein ſchwarzer Mann gleich einem Neger*) gekommen war und ſich 
oben auf den Mittelmaft des Schiffes geitellt hatte. Denn man fagt, daß die 
fer jedesmal ein Schiff untergehen läpt, wenn er darauf geiehen wird. So 
ließen denn alle die Hoffnung auf Rettung fahren, bereiteten fich auf den Tod 
vor und warfen fich fchreiend mit verbülltem Antlig nieder. Es war da aber 
ein Mann aus Atma (?), einem Dorf gegenüber Amid (Diarbefr in Mejopo- 
tamien), der mit fih ein wenig von dem Staube**) des Heiligen (Simeon) 
führte. Nun gefiel ed dem Herrn, ibm dies in den Sinn zu rufen, um durch 

"feinen Verehrer (Simeon) eine große That zu vollbringen und die geängiiigten 
Seelen durch feinen Gläubigen zu retten, Der Mann erinnerte fih alfo daran, 
machte fih auf und nahm den Staub; dann machte er davon ein Kreuz an 
den großen Maft mitten im Schiff und ſchlug die Hände, welche mit jenem 
Staub angefüllt waren, auf diefer und auf jener Seite des Schiffes zufammen. 
Dabei fihrien alle am Boden liegend: „Herr Simeon, dringe in den Herrn 


x 


*) Eigentlich „Inder“. Perfer und Syrer gebrauchen den Indier zur Bezeichnung eines 
ſchwarzen Menſchen, wie die Araber den Abyffinier und wir den Mohren (Mauren). 


») Das Wort, das wir nad Affemanid Borgang mit Staub überjegen und das fonft 
ganz ungewöhnlich ift, während es in diefem Heiligenleben oft als Bermittelung der Wunder 
vortommt, bedeutet vielleicht gradezu Ercrement. Belanntlid fpielen heilige Epcremente in 
Dftafien eine gewiſſe Rolle, da dort die von ſyriſchen und ägyptiſchen Asketen kaum erreichten 
Vorbilder der vergötterten Selbftquälerei wohnten, fo tft diefe Vergleihung wohl nicht unbe, 
rechtigt. Aeſthetiſche Rückſichten kennt diefes Asketenthum überhaupt nicht, 
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und hilf und durd dein Gebet!“ Und fiehe da, plötzlich erſchien der Heilige 
mit einer Geißel in der Hand, eilte hinauf und trat oben auf das Segel. 
Dann faßte er den Neger bei den Haaren, bob ihn auf und peitfchte ihn fo 
mit der Geißel, daß er laut jammerte und feine Stimme über da® ganze Meer 
erfholl. Als Simeon ihn nun nad harter Züchtigung frei ließ, floh er eilig 
mit Jammern davon, ald ob viele ihn verfolgten, und bei diefer Flucht rief 
er: „DO über did Simeon! Du haft alfo daran nicht genug, mich vom Feſtland 
verjagt zu haben, fondern treibft mich aud vom Meere fort! Wohin foll ich 
nun gehn?“ Und von der Zeit an, daß ihnen der Heilige erfhienen war, be, 
rubigten fi die Wogen, fchwiegen die Stürme, bellte ſich die Luft auf und 
ward das aufgeregte Meer wieder friedlich. Der Heilige aber ſprach zu ihnen: 
„Fürchtet euch nicht, denn nichts Boͤſes foll euch gefchehen.“ Damit ward er 
ihnen entrüdt. 

„Bon der Zeit an webte ihnen ein liebliher Wind, und fie fuhren in 
Frieden ohne Furcht weiter, bis fie nad Gottes Willen in den Hafen gelangten. 
Biele von ihnen famen darauf mit dem Mann aus Atma zu der Umfriedigung, 
innerhalb deren der Heilige lebte, und erzäblten dad Gefchehene in feiner Gegen- 
wart vor aller Welt, und alle, die das hörten, priefen und lobten Gott, der 
an ihnen gnädig gehandelt und ihnen durch das Gebet feines Heiligen ge 
holfen hatte.” | 

Unmittelbar auf diefe Geſchichte folgt eine ganz Ähnliche von der Rettung 
eines gefährdeten Schiffs durch den erjcheinenden heiligen Simeon, die aber 
feinen wichtigen Zug bat, welcher nicht auch in der erften vorfäme, während 
ihr allerlei Charafteriftifches fehlt, namentlich der ſchwarze böfe Geift und die 
Geißelung defjelden, Dinge, welche man unzweifelhaft als vordhriftlih anzu— 
ſehen bat. Denn ed ift und fo qut wie ficher, daß diefe Geſchichte von der 
Rettung aus dem Sturme durch einen guten Geift, welcher den böfen gewaltfam 
vertreibt, im Wefentlihen beidnifch ift. Das Wunderbare bei der Uebertragung 
ind Chriftlihe ift nicht die Erfegung des Retters durch einen Heiligen über: 
haupt, fondern durd den lebenden Heiligen, der gleichzeitig ruhig auf feiner 
Säule ftehen bleibt, 

zb. Noͤldeke. 
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Die Bedeutung des Ingemburger Handels für Dentfchland. 


Mit ungewöhnlicher Schnelligfeit hat die londoner Eonferenz den ſchwe— 
benden Handel befeitigt, die Neutralität des Randes Qugemburg ift in den Schuß 
der Großmächte geftellt, das Rand bleibt dem König von Holland und behält 
das Recht im Zollverein zu beharren. Preußen aber hat auf fein Befapungs. 
recht verzichtet. Ueber die Scleifung der Feſtungswerke und die Frage, wer 
die für diefelben dur Preußen und den Bund aufgewandten Summen be- 
zahlen foll, fehlen noch fihere Nachrichten, während dies gefchrieben wird. Unter 
def verfuchen wir Berluft und Gewinn diefed Ausgangs gegen einander abzumägen. 

Preußen wird der Verpflichtung enthoben, im Frieden eine Bejagung von 
6—10,000, im Kriege von 15— 20,000 Mann in einer Feſtung einzuſchließen, 
welche nah dem alten Syſtem der Kortification fait für unüberwindlich galt, 
feit Einführung der gezogenen Geſchühe durch neue Werke hätte verftärft wer- 
den müffen; weldhe auf feiner der beiden Hauptflraßen liegt, die jept einer 
großen Armee die Richtung nah Paris geben würden; welche aber fowohl bei 
einem Einmarfh über Namur, ald im Süden von Mainz; dem angreifenden 
Theil als Flanfendedung von Bedeutung wäre, 

Wenn franzöfifhe Blätter jept die Unüberwindlichkeit der Feſtung hervor. 
beben und ein gezwungened Triumphlied darüber anflimmen, daß eine Zwing— 
burg Frankteichs gefallen fei, fo wollen wir und hüten, in entgegengefepter 
Richtung die mögliche Wichtigkeit der Feſtung, die wir aufzugeben genöthigt 
find, allzu gering anzufchlagen. Ihr fortificatorifher Werth war nicht mehr 
der einer Feſtung erften Ranges, er wäre im Falle eined Krieges für Frankreich 
größer geweien, als für Deutſchland. 

Das Land Luxemburg aber foll wie bisher durch Perfonalunion mit Hols 
land verbunden, unter Garantie der londoner Bertragdmächte neutralifirt wer 
den, d. b. die an dem londoner Bertrage theilnehmenden Mächte erklären fänmt- 
ih ihren Willen, die Neutralität des Gebietes zu refpectiren, eventuell gegen 
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Einbrecher zu ſchützen. Diefe Beſtimmung fließt an fih nicht das Recht des 
Königs von Holland aus, feine Souveränctätsrechte dem Herrfcher eincd an- 
dern Staated zu cediren, aber ed macht die Ceſſion abhängig von Beiftimmuny 
der Vertragsmächte. Auch die übernommene Garantie für Bewahrung der Neu- 
tralität ift nach der Deutung, welche ihr der englifhe Minifter Stanley gegeben 
hat, eine bedingte; es foll eine Gollectivgarantie in der Weife fein, daß bei 
fünftiger Verlegung der Neutralität erjt eine Vereinbarung fümmtliher garan- 
tirender Mächte zu erfolgen bat, bevor dem Territorium feine gegenwärtige 
Stellung gefhüpt wird. Schwer it zu begreifen, wie deutſche Eorrefpondenten 
darin einen ebenfo feften, ja größeren Schuß ded Landes Luzemburg finden 
fönnen, als z. B. Belgien genießt; denn ein Eingriff in die Integrität Qugem- 
burgs wird grade nur durch eine der garuntirenden Mächte unternommen werden, 
und die übrigen Würden alsdann ih ber Lage Feld, Hıren Entſchluß nach Holt. 
tifchen Opportunitätsgründen zu fallen. Deutlih wird im Gegentheil durch 
diefe Erklärung, daß die unbetheiligten Großmächte in der Stille fihon jept die 
Stellung Qugemburgd auf die Dauer unbaltbar erachten, nur beftrebt nd, eine 
brennende Kriegefrage fortzufchaffen, und der Zufunit die Entfheidung über 
laſſen, ob das Territorium zu Deutfhland, Belgien oder Frankreich fallen foll. 

Wir können aud ficher fein, daß in dem Ländchen die Agitation jept erft 
recht beginnen wird; die Mbhängigfeit von franzöfifher Eultur zieht die Ge 
bildeten nad Frankreich, die realen Intereſſen binden an Deutihland, Die frun- 
zöſiſchen Emifjäre werden fortfahren, für Frankreich Partei zu machen; der 
Ubzug der preußifchen Befapung aber mag vielleidt auf der andern Seite grade 
dazu beitragen, dem Lande die Empfindung eines fremden Druds zu nehmen, 
und eine unbefangene Würdigung der Randedinterefjen durchzufepen. Den Lugem- 
burgern ift vorläufig geworden, was fie in der Mehrzahl begehrten fie felbft 
mögen über ihre Zufunft entſcheiden; wir müffen unterdeß dahin arbeiten, ihnen 
dad Band werth zu machen, welches fie an Deutfchland feflelt. Und wir können 
deshalb die Ausfälle wicht loben, welche deutfche Blätter im Aerger der Stunde 
gegen die abgeneigten Stammgenofjen maden. 

Iſt aber auch die garantirte Zfolirung Qugemburgs eine unfichere, fo dürfen 
wir doch annehmen, daß fie für die nächſte Zukunft bei einem eiwa ausbrechen- 
den Ariege zwifchen Deutfchland und Frankreich den friegführenden Mädten 
einen Zwang auflegen wird. 

Daß jept ein neues Terrain zwiſchen Deuiſchland und Frankteich den new 
tralifirten Staaten Belgien und Schweiz zugefügt wird, verengt dad Augriffe- 
gebiet der beiden großen Nationen auf den verhältnigmäßig engen Raum von 
Trier und Mainz bis zum Schwarzwald und den Bogefen — natürlih unter 
der Borausfepung, daß die friegführenden Mächte genöthigt find, die flipulirte 
Neutralität zu achten Denn vor dem ehernen Bande unferer großen Rhein 


feftungen Mainz, Koblenz, Köln, Wefel liegt jept von Quremburg big Antwerpen 
ein dem Angriff verbotened Land, daſſelbe verfchließt deutfchen Heeren den für- 
zeften Weg auf Paris und frangöfifchen Heeren den Unterrhein. Es macht 
politifhe Operationen an dem unteren Theile der Weſtgrenze Deutfchlands ab- 
hängig von Bündniffen, welche einem der Gegner Nichtahtung großer inter 
nationaler Derträge möglih machen, alfo von einem allgemeinen Kriegsbrande 
in Europa, und verlegt einen Kampf zwiſchen Frankreich und Deuifchland allein 
in den Süden des Main. Dort liegt allerdings zur Zeit unfere militärifche 
Schwäche, aber diefer Umſtand ſowohl ald der Vorteil, daß faft das gefammte 
Terrain des biöherigen nordreutfchen Bundes gegen einen Landangriff Frank— 
reicht ifolirt if, legen und auch Pflicht und Möglichkeit näher, die Stärfung 
der füddeutfchen Wehrfraft energifch zu betreiben. 

So wird in militärifcher Hinfiht das Aufgeben Quremburgd und wahr« 
ſcheinlich nicht ſchlechter ftellen. — Uber diefer Gedanke vermag nicht ganz die 
Bittere Empfintung zu bändigen, daß wir, denen nicht die geringfte Provocation 
gegen Frankreich fhuld gegeben werden fann, die wir rubig auf Berträgen 
ftanden, welche vor mehr ald 50 Jahren durch alle Großmächte Europas ger 
wollt oder beftätigt worden find, daß wir jept durch eine unmotivirte Siriegdr 
laune unferer Nachbarn, durch diplomatifhe Intriguen und ihren Lärm im 
Europa gendthigt worden find, unfere Truppen aus einem Grenzland deutſchen 
Stammes zurüdjuziehen. Ob ed ein großes oder Fleined Opfer war, ald ein 
Opfer wird es in gang Deutſchland beurtheilt, nicht am wenigſten in dem Heere 
bed deutfchen Bundes. Wobl, wir haben mit Selbftüberwindung den Wünſchen 
der Großmächte nachgegeben, um einen Krieg mit Frankreich zu vermeiden; wir 
haben von jept auch ein Recht, zu verlangen, daß man außerhalb Deutichlands 
ſich diefed Opfers erinnere. Alle Friedensadreſſen, welche zwifchen Deutfchen 
und Franzofen hin⸗ und herflattern, vermögen nicht, und gegenüber den Rach— 
barn den frühern Gleihmuth wiederzugeben. Wir werden an Ruremburg denfen, 
fobald von Franfrei irgendeine Einmifhung in unfere Angelegenheiten ver. 
fucht wird. Wir können auch die Anficht nicht unterdrüden, daß ber Kaifer 
nicht weife gehandelt hat, durch Aufregung eined Handeld, der ihm doch nur 
zweifelhaften Bortheil gebrabt hat, die achtungsövolle Gourtoifie zu zerflören, 
welche im Ganzen zwifhen ihm und der deutfchen Nation bis jept beftanden 
bat. Er hat den beutfhen Stolz verlegt, und er fowohl als die Bundes. 
regierung werden diefem Umftande in der nächſten Zukunft Rechnung tragen 
müfjen. Er wird feine günftige Aufnahme in Deutfchland finden, wenn er das 
nähfte Mal unfere Iniereffen nad feinen Wünſchen beeinfluffen will. 

Und wir merken, daß in Frankreich die Politif des Kaiferd im Grunde 
nicht anders beurtheilt wird. Das Friedensbedürfniß if dort nicht geringer als 
bei und, wenigftend diefen Sommer will eine große Majorität ruhigen Verkehr, 
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um die Ausftellung auszunutzen; aber auch dort meint man, daß dad Kriegd- 
trommeln und die ernfthaften Vorbereitungen zu einem großen Kampfe ein fehr 
ungenügendes Refultat ergeben haben, wenn der gehoffte Erwerb wie unter ber 
Hand edcamotirt wird. Der Kaiſer fann diefen Ausgang ald eine Satis⸗ 
faction für die im ka Jahre durch Preußen verlegte Eitelfeit im Ernſt 
nicht betrachten. - 

Zuverläffig will er auch mehr und Anderes, und aus diefem Grunde ver⸗ 
mögen wir die Ausſicht auf Bewahrung ded Friedens trop aller Bemühungen 
der Diplomatie nicht für fiher zu halten. Wir werden auch mißtrauiſch fein 
gegen die befliffene Botſchaft von Einftellung feiner Rüftungen. Nicht um ber 
lugemburger Frage willen find große Truppenmaflen im Lager von Ehalons 
gefammelt, die Feſtungen gegen Deutfhland armirt, ungeheure Maſſen von 
Kriegömaterial unweit der Grenze aufgehäuft. Ja, wir wiffen, daß der Kaifer 
eine Zeit lang den Krieg mit und gewollt hat. Die Aenderung feines Plans, 
welhe ihm wahrfcheinlih durd die Lauheit der beiden Mädte, die er zu 
Bundesgenoffen gewinnen wollte, auigenöthigt worden ift, darf und nicht 
darüber täufhen, daß er, wie vielleicht andere auch, in günfligerer Zeit bei 
weiter fortgejchrittenen militärifhen Rüftungen wieder auf die alten Gedanfen 
zurüdfommen Tann, 

Für Deutfhland hat der Alarm der legten Wochen eine fegensreiche Folge 
gehabt: er hat die Völker und Regierungen des deutfchen Südens dem Bunde 
genähert. Unfere Freunde in Süddeutfchland hören nicht gern, wenn vom 
Norden ber auf die Schwierigkeiten aufmerffam gemacht wird, welche dem 
Behagen des Meinftaatlichen Lebens durch die allgemeine Dienfipfliht, ſtärkere 
Herretmaht und die größere Steuerlaft in den Weg gelegt werden. Tief 
wurzelnde Schäden vermag man aber nicht zu befeitigen, wenn man fie ſchweigend 
übergebt oder mit halber Hand anfaßt. Wir Deutfhen haben die innige 
Ueberzeugung, daß in der Gegenwart nicht die idealen Bande gleicher Natio- 
nalität und ähnlicher Geiftedbildung, auch nicht die realen ntereffen des 
Friedens, Zollverein und gewerblicher Verkehr fo jchnell und feſt die Südftaaten 
mit dem Nordbund vereinigen werden, ald eine gemeinfame Urganifation des 
Heerweſens. 

Deshalb begrüßen wir mit großer Freude die wackere Erklärung, welche 
von badiſchen Mitgliedern des ſtändiſchen Ausſchuſſes und der Generalſynode 
erlaſſen, den Eintritt der ſüddeutſchen Staaten, zunächſt des Großherzogthums 
Baden, in den norddeutfhen Bund ald nothwendig bezeichnet. Das waren 
wadere und zeitgemäße Worte. Wir Deutfche haben nicht zum Kriege gegen 
Ftrankreich gerufen; wir wollen jegt auch micht dem (Fehler begeben, in Friedens⸗ 
feligkeit zu verfallen. Die Iugemburger Frage war nur faft zufällig die Stelle, 
wo Mifgunft und abgeneigte Politit unferer Nachbarn zu Tage famen, wir 
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werden nicht verhindern, daß ähnliche unberechtigte Stimmungen dort bei erfter 
Gelegenheit wieder die Oberhand gewinnen, wir haben die Zeit zu benugen, 
welche jegt vielleicht gewährt wird. Und wir wünfchen in jedem Deutfchen die 
Ueberzeugung lebendig zu machen, daß es fein befjered Mittel giebt, und vor 
einem Kriege mit Franfreib zu bewahren und eine friedliche Einbürgerung des 
deutfchen Großſtaats in Europa durchzuſetzen, als daß wir unfere Bertheidigunge- 
kraft fo ſtark ald irgend möglib machen. Wollen wir uns Segen und Genuß 
des Friedens erhalten, fo müflen wir jegt der Möglichkeit eined Krieges Opfer 
bringen. In Waffen ift das neue Deutfchland geboren, und die wirkliche 
militärtfhe Berbintung des Nordens mit dem Süden fei unfer erfter Fortfchritt 
feit der Sicherung der eiſten Reichöverträge in einer Verfaſſung. Roh auf 
Jahre, bis das neue Reben ſich befeftigt hat, ruht auf Größe und Schlagfertig 
feit unfered Heeres jede politifhe Ausficht, welhe wir haben. Zögern und 
Stillſtand in Neubildung eines einheitlichen deutfhen Heeres wäre Verderben 
für und alle, zumeift für den Süden, in rürigem orifchreiten liegt jede Gr 
währ und Hoffnung einer glorreihen und friedlihen Zufunft, 


Geſchichte Kaiſer Heinrich des Seiten. 
Von Theodor Toeche. 
Leipzig, Dunder und Humblot, 1867. 


Die friedlichen Audfihten diefer Woche und die beginnende Buchhändler 
meſſe geben Beranlaffung, an literarifiche Intereſſen, welche längere Zeit der 
Politik nachſtehen mußten, zu erinnern. Grade jept macht es froh, ein 
Bud zu empfehlen, weldes von einem tüchtigen und liebenswertben Talente 
verfaßt den firengften Anfprüden gefhichtlicher Forſchung genügt und doch auch 
eine feffelnde Rectüre darbietet, ein Buch, das grade zur Meffe gerübmt werden 
foll, denn der junge Gelehrte, der und damit befchenkt, int felbft zugleih Buc- 
Händler und Leiter eines alten, rühmlich befannten Gefchäftes in Berlin. Seine 
fritifche, mit Benupung neuer, zumal italienifcher Quellen gefchriebene Geſchichte 
des Stauferd Heinrih VL, des Sohnes von Friedrich Barbaroſſa, enthält zu 
glei die Gefhichte der letzten Lebensjahre des größten Hohbenflaufenfaifere, 
den Höhenpunft der ſtaufiſchen Macht, das thatenreiche Leben eines jungen 
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Heldenfaiferd, in welchem die Tugenden und fehler feined großen Geſchlechteß 
in gewaltigem Maße ſich verbanden. Es ift auch eine Geſchichte Deutſchlands 
auf Dem letzten Höhenpunkt feiner mittelalteriihen Entwidelung; man fieht 
weit zurüd in die ſchickſalsreiche Bergangenheit, aud welcher die ſſaufiſche Kaifere 
macht beraufitieg, und man erhält einen tiefen Einblid in die ynabläfjige Arbeit 
der zerftörenden Gewalten, denen kurz darauf die Herrlichkeit des deutſchen 
NReiches zum Opfer fill. Es if ein kurzer Zeitraum deutſcher Vergangenheit, 
aber einer don denen, melde einen großen Abfchnitt früherer und fpäterer Zeit 
verftändlih maten. Das Werk ift eine feinem Umfange wie Inhalte nach ber 
deutende Arbeit; fie wurde von dem Berfaffer Jahre lang mit einer Jnnigleit 
und Hingabe behandelt, welde der erften großen Reiftung cined deutſchen Gelehr⸗ 
ten fo wohlficht. Die vorirefflihe Methode feiner Darſtellung und Die. forg 
fättige Gründlichkeit bewirften, daß fein Bush in die große Sammlung der 
Jahrbücher deutfher Befhichte aufgenommen wurde, welte von der hiſtoriſchen 
Commiſſion aus Berinlaffung und mit Uuterlügung Könige Maximiljan II. 
von Bayern herausgegeben werden, und in annaliſtiſcher Form eine neue foygr 
fültige Durcarbeitung der Geſchichte des deutfhen Mittelalters zum Theil ges 
währt haben, zum Theil hoffen laffen. Die einzelnen Bücher der Sammlung 
find zwar in Werth und Behandlung nicht gleih; während die einen flrenger 
die Methode der alten Annaliften nahahmend die Ereigniffe der einzelnen Jahre 
zufammenftellen, verarbeiten andere, unter ihnen das vorliegende Weik, die 
Ueberlieferungen in zufammenhängender Darftellung der Begebenheiten. Allen 
aber ift die Aufgabe geitellt, mit fritifcher und vollftändiger Benupung der 
vorbandenen Quellen Sicheret, Zweifelhafted und Falfches zu fcheiden und zum 
erften Mal das gzeſchigtliche Detail wohl geordnet und beurtheilt vom Stand- 
punft moderner Wiffenfchaft zu vereinigen; erft durch dieſe Sammlung ifl die 
Grundlage gewonnen für eine möglihit wahrhafte und getreue Geſchichte des 
deutſchen Mitteloltere. Das vorliegende Werk, urfprünglich nicht nad dem Plane 
der übrigen Arbeiten unternommen, fließt fich doch ebenbürtig den beften 
Bänden der großen Sammlung, z. B. Dümmlerd Geſchichte des oſtfränkiſchen 
Reiches an, 

Was der Verfaſſer in fechd Jahren fliller Thätigkeit neben feinen Beruft« 
geihäften und bereitete, das bereite nicht nur. deöhalb Freude, weil ed eine 
bis dahin nur unvelllommen verflandene Zeit und eine Anzahl höchſt feſſelnder 
Charaktere und verhängn ßvoller Ereigniffe im helles Licht fept, auch mm der 
Perfönlickeit ded Derfafferd willen, denn es ertheilt einer guten, wohlgemeffenen 
Kraft ein ehrenvolles Bürgerrecht im unferer biftorifhen Wiſſenſchaft. Der Ber 
faffer bat einen ſcharfen Blid für die Charaktere, die er behandelt, ein ge 
ſcheidtes und großes Urtheil über die politifchen und focialen Ideen, om denen 
die Schidfate der Deutfchen im Mittelalter hingen. Den weiten Hintergrund, 


ünf welchem fih die Helden der Geſchichte in ihren Thaten und Leiden heraus 
heben, bad Gemüth und die Eulturberhältniffe des Volkes ſelbſt, weiß er über 
alt, foweit unfer Wiffen reicht, Tebendig zu mächen, ja er hat grade für biefe 
Seite unſerer Gefchichtfchreibung befondere Neigung und Berftändnig und 
bie herzliche Freude an der Berwerthung feiner charakteriſtiſcher Züge, welche 
fir bei beim Verfaffer einer politifden Geſchichte nicht für die Hauptfache halten, 
dber Fbenfo für die fehöne Begabung des Hiſtorikers, wie gute Farbenteihnif 
bei dem Maler. Auch fein epifches Erzäbtertatent ift ungewöhnlih, er weiß 
gut zu berichten, einem deutfchen Hiftorifer keiten immer noch feltne Eigenſchaft; 
öhne jede Schönrederei ſchildert er, die Mofaitfleinchen des erhaltenen Details 
forgfältig zufammenfügend, anfhaulih und fo reihlih, als die Quellen ge 
währen. Was aber am meiften feinem Buche befreundet, das iſt die fichere 
Weiſe, in welter er das Negierungsprineip der Hohenſtaufen, die menfchlichen 
Mörttve ihres Handelns ihr geſchichtliches Recht und Unrecht, Blüthe und Unter 
gang des alten römiſchen Reiches deutſcher Nation betrachtet. Hinter der 
Möpigung des Hiftoriferd empfindet man überall den patriotiſchen Herſſchlag 
eines freien Deuffchen, und zuweilen bie liebevolle Combinationékraft des 
Dichterd, welche dem ernften Geſchichlſchreiber unentbehrlich ift, um vor fremde 
attigen Geftalten ihren menſchlichen Inhalt derftändlich zu. machen, 

Seit fange gilt Gefchichte und Schickſal des hohenſtaufiſchen Haufes für 
die größte Geſchichtstragödie unferer Nation, in jedem der ftarfen Fürſten, welche 
rad einander ein Yahrbundert fang das Schickſal Mitteleuropas. beftimmen, 
ſind bei aller Berſchiedenheit in Anlage und Bildung gewiſſe Grundzüge des 
Gharäfterd, derfelbe Idealismud, diefelben politifhen Forderungen erfennbar. 
Auch derfetbe Fürſtenſtohz, welchet die eigene Größe darin ſucht, die alte Idee der 
taiſerlichen Oberherrlichkeit wieder lebendig zn machen, ein ähnlicher ritterficher 
Hochſinn, Neigung zum gemaltthätigen Durhdringen und daneben eine ſchlaue 
tältenifhe Politik, die ſich zuweilen zäher erweiſt, als die der italienifchen 
Gegner; endlich bei allen eine ähnliche Freude an verfeinertem Lebensgenuh, 
die doch feinem den raſtloſen Ehrgeiz und die Thatkraft verringert. Sie alle 
vergingen in einem Kampf, der ihnen übermenfchlihd wurde, weil ihr Leben 
nit ausreichte, den Steg, melden fie mehr ald einmal in Händen hatten, 
zu ſichern. 

Es iſt eine ſehr müßige Frage, ob es zur Hohenſtaufenzeit noch möglich 
geweſen wäre, die Kaiſermacht und die Idee der deutſchen Reichseinheit gegen 
Papſtthum und die Territorialmacht der Fürften durchzuſetzen. Denn wenn wir, 
die Möglichkeit annehmend, aus dem Geflecht der Ereigniffe einen Faden heraus. 
gezogen denken, können die Vertreter der entgegengefepten Auffaffung ebenfogut 
andere Fäden ablöfen oder dazu träumen. Für und Nachfahren gingen die 
Hobenftaufen unter, weil die Einheit des Reiches zu ihrer Zeit durch Menfchenkraft 


nicht mehr herzuftellen war, und bei diefem Urtheil, das, folange Menſchen 
Geſchichte fhreiben, dem (Erfolg entnommen ift, wird ed doch für alle Zeit 
bleiben müffen. Aber eine ganz andere frage iſt, ob die großen Fürſten des 
Haufes gegen ihre Zeit und ihr Bolt im Unrecht waren, ald fie den Gedanken 
des römifchen Weltreich® gegen Stalien, Franfreih, England, ja gegen Polen 
und Türken durdzufegen rangen. Darüber ift und allerdings ein Urtheil 
geſtattet, denn dies Urtheil wird um fo zuverläffiger, je völliger wir die unficht- 
baren Fäden erkennen, durch welche ihnen Gedanken und Thun geleitet wurde. 
Und für uns liegt einer der größten Borzüge ded Werkes von Toeche barin, 
daß er geiftvoll nachweiſt, wie das Prineip der Hohenilaufen weder ein 
politisch trefflihde® war, welches nur dur die argen Päpfte gefreugt wurde, 
noch ein antinationales, welches in thörichtem italienifchen Kampf die Kraft des 
KRaifertbums aufrieb, fondern ein verhängnißvolles Erbe aus ferner Vergangenheit, 
welches ihnen wie allen Zeitgenofjen mit unwiderfleblicher Gewalt Empfintung 
- und Handeln richtete, genau diejenige Beſchränlung perfönlider freiheit, wel. 
her jeder Menſch als Kind feiner Zeit, ald Enkel feiner Vorfahren unter 
worfen if. Die Hohenflaufenfämpfe werden von dieſem Standpunft nur 
der lebte Aet der großen gefcichtlichen Tragödie, welhe mit dem Einbruch 
der Gimbern und Zeutonen, mit dem Kampfe Cäſars gegen Arioviſt und 
der Shladt im teutoburger Walde begann. Denn was das Schidjal der 
Hohenftaufen fo tragifh geformt, was den großen Staat des Mittelalters 
in der Mitte des 13. Jahrhunderts zerbrochen hat, das war im legten Grunde 
nur das Refultat von unzähligen Eindrüden, welche feit der Urzeit Sinn und 
Herz des deutfchen Volkes mit der Gultur der alten Welt verbunden und zu 
Dienern derfelben gemacht hatten, damit dies Volf fpäter nach zahllofen Siegen 
und Niederlagen ein Herrenvolf der Erde würde. In diefem Sinne find auch die 
Hobenjtaufen für und untergegangen, damit wir fo wurden, wie wir find und 
leben. Wir aber hoffen unferem Volk, daß folhe Auffafiung feiner Bergangen- 
heit ihm für immer eine Quelle der Freude und des Stolzes werde. 


289 


Die Unzufriedenen in der Schiller - Goethe⸗ Zeit 
von 1795 — 1805. 


Ungedrudie Briefe Herders und feiner Frau an Merfel, 


Unter den Gegnern Goethed und Schillerd waren im Heerlager Weimar 
Herder und Böttiger literariih am einflußreichften, beide aus: perfönlichem 
Gegenfag, der fih in den engen Verhältniffen einer Heinen Refidenz ſcharf zu- 
geſpitzt hatle, nicht deshalb, weil fie. Bertreter eines andern Kunſtprincips ger 
wefen wären. An Herder und deſſen Frau hatte fid4 Merkel mit aller Wärme 
angeihloffen, deren feine Natur fähig war, ihnen war der rührige Journalift 
ein willfommener Bundeögenoffe, vielleicht nicht weniger, weil er. die Gegner 
befehdete, ald weil er die freunde zu verehren verpflichtet wurde. Es ift 
ergöglih, in den erhaltenen Briefen die Weife zu beobachten, wie man von 
Weimar den Eifer des ergebenen Mannes dirigirte, mäßigte und zum Lobe der 
Befreundeten mahnte, wenn er einmal fein. Mipfallen an unrichtiger. Stelle ge 
äußert hatte, Der Einblick in jenes Coterieweſen int aber auch lebrreich, weil. 
er die damals größten Intereſſen der -Nation verſtändlich macht, wie fie in dem 
fiterarifchen Aleinleben verhandelt wurden ; er foll die Theilnahme an den Menicen, 
welche unter den Beſten ihrer Zeit zählten, nicht vermindern, aber er foll und deut- 
fih machen, wie fehr auch fie unter der Schwäche des deutichen Lebens litten. Wenn 
jetzt eine gefcheidte und begabte Frau, wie Karoline Herder in Privatbriefen gegen 
literariiche Gegner ihres Mannes polemifirt, jo wird dies fchmwerlich für eine 
künftige Generation irgendein Interefle haben und Fein grünes Blatt unjerer 
Zufunft wird feinen Zeitgenoffen einen Abdrud davon gönnen. Uns ift no 
nüplih, an ſolchen Einzelnheiten zu erfennen, wie viel in jener Vergangenheit 
Ihwädhlih war, und worin wir fie überwachfen haben. Bon diefem Gefichts- 
punfte wird für die folgenden Briefe das Intereſſe der Leſer erbeten. 


1) Merfel an Herder. Potsdam, 20. May 1800. Dem Hohenpriefter 
der Humanität zuerft von dem, was diefer angehört. Leſen Sie, mein verehrter 
Gönner, den beiliegenden Brief Sonntags, den mir Teller dazu mitgetheilt bat. 
Ich bin nicht fo dreuft, eine andere Bitte beyzufügen, ald daß Sie died Schrei« 
ben nicht zur Kenntniß der Frau von Löwenftern gelangen Rn und mir es 
zurüdienden möchten. 

Und ist empfangen Sie meinen Dank für den Brief, mit dem Sie mid 
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im vorigen Winter beehrten und für die gütigen Gefinnungen und einfichts- 
vollen Rathſchläge, die er enthält. Er hat mich ftol; gemacht, obgleich ich mid 
lange Zeit nicht rubig genug fühlte, Ihnen meine Erkenntlichkeit zu bezeugen. 
Ich babe diefen Winter viel gelebt, nehmlih in einem fchnellen und lebhaften 
Wechſel von Wünfchen, Plänen, Berfuchen. Ungeachtet er mir vielen Genuß 
gewährt hat, möchte ich feinen zweiten von der Art verbringen, aber ich glaube, 
daß ich einen folhen auch nicht mehr zu fürdten oder vielmehr zu hoffen babe. 
Lagen, die mich in mich felbft zurüd drüdten, machten mich in meinem 23. Jahre 
zu einem verfchloffenen, feiten Manne. Frohere Lagen haben mich im dreißig. 
ſten Jahre zum Jünglinge gemacht: aber ich habe meine Aifiette wieder gewon⸗ 
nen und nun hoffentlich auf immer. Doc verzeihen Sie, daß ich fo viel von 
mir felbft ſpreche. Mir ift, wenn ich mit Ihnen rede, ald wenn ich Ihren 
fharfen Blid in meiner Seele leſen fühlte und da fange ich eine Beichte an, 
ehe ich mich deflen verfehe. 

Beigehend habe ih die Ehre, Ihnen meine Bölfergemälde zu — äbtıtenden, 
Ich geftehe ed Ihnen, in Rüdjiht auf die Feine Abhandlung hat Ihr Brief 
mich fehr gedemüthigt. Ich habe das was Sie, mein verehrter Gönner, Lobed- 
erhebungen nannten, weggelaffen, aber da ich doch von Ihnen fprechen und 
wahr ſprechen mußte, laufe ih Gefahr, daß Ihnen dad was ist dafteht, eben 
fo miöfällt. Berzeihen Sie e8 mir, und fehen Sie ed an, ald wenn ed nicht 
gefchrieben wäre. 

Ihre Aufforderungen wegen der Blüthenfammlungen aus dem Talmud hab’ 
ich Friedländern und Euchel mitgetheilt. Die Folge derfelben war in Rüdficht 
des eritern, daß die Proben rabbinifcher Weisheit im 3. Theile von Engeld 
Philoſophen fortgefept werden: aber Friedländer ift durch Schwindel, Gicht und 
Hypochondrie und, was ſchlimmer ift ald alles diefes, durch überhäufte merfan- 
tiliſche Gefhäfte für die Literatur getödtet. Euchel hingegen bat fi ernftlich 
vorgenommen, wirklich eine folhe Sammlung zu verfertigen und ift wirklich 
ſchon damit befchäftigt. Beide haben mir oft aufgetragen, Sie ihrer unbefchränften 
Hochachtung zu verfichern. 

Gegenwärtig eb’ ich in Potsdam in dem Haufe meines Freundes, der dar- 
auf beftand, daß ich mein gemietheted Logis verlaffen und zu ihm ziehen follte, 
Es ift der Gonful Lecoq, ein wohlhabender Kaufmann, der fih aus Hamburg 
bieher zur Ruhe begeben bat, übrigens ein junger Mann von fehr hellem 
Kopfe. Die köftlihe Gegend, das paradiefifhe Sand-fouci, vor allem die 
liebenswürdige Gaftfreiheit meines Freundes und feiner Frau und der frobe 
Zirkel von Franzofen, in dem ich bier lebe, machen mir diefen Frühling zu 
dem glüdlichften, den ich noch verbracht habe. Erft am Ende des Junius denf 
ih Potedam zu verlaffen, um nah Freienwalde zu gehn: denn ein Badeort ift 
es vorzüglih, was mir noch zu meinen Anfichten fehlt. Mit jeder neuen, ich 
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gefteh es leider, verliert die Menfchheit in meinen Augen: aber wenn ich mic 
nicht mehr für fie enthufiasmiren fann, fo hab’ ich dafür auch der Augenblide 
weniger, in denen ich fie verabfcheue, und Gleihmuth ift eine föftlihe Gabe! 

Nah Weimar werd’ ich in diefem Jahre fchwerlich zurückkehren. Bon der 
hiefigen Literatur kann ich weiter nichts melden, ald daß fie gar nicht eriftirt 
und von der Berliner weiß ich feit drei Wochen fein Wort. Indeß hab’ ich 
hier doch zwey große Männer kennen gelernt, die von der ganzen Stadt vene- 
rirt werden. Sie ift überzeugt, daß auch ganz Teutfchland fie verehrt. Der 
eine ift Hofprediger, fchreibt feine Predigt auf, eh’ er fie hält, und befteigt die 
Kanzel mit Manfcheiten. Der andere ift Subreftor, hält eine Leſegeſellſchaft 
und bat eine Abhandlung voll genialer Gedanken über den Schaaſsdünger ge⸗ 
ſchrieben. — 

Seyn Sie ſo gütig, der Frau Vicepräſidentin meine aufrichtige Ehrfurcht 
zu bezeugen. Ich bin ſo frei geweſen, Ihr ein Bändchen Erzählungen zu 
ſchiken, die vielleicht eben ſo wenig taugen als meine Völkergemälde. Je nun! 
der vergangene Winter war für mich ein nicht intermittirendes Fieber. Er iſt 
vorbey! 

Ihrem ganzen Hauſe erſuche ich Sie gehorſamſt, mich zu empfehlen. Mit 
der lebhafteſten Hochachtung Ihr 

gehorſamſter Diener 
G. Merkel. 


2) Herder an Merkel. Verzeihen Sie, Beſter, meinen ſo ſpäten Dank 
ſowohl für Ihre Geſchenke, als für die Ehre, die Sie vor den Völkergemälden 
mir haben erweifen wollen. Ach zu viel, zu viel Ehre! Ihre Völfergemälde 
find gut zu- und gegeneinander geftellt; auch dünft mich diefe Methode, des 
Zufammenftellens, wor der Hand die angenehmite, die nüglichfte, ja die — einzig 
mögliche Philofophie der Menfchheit in einem gewiſſen Sinn betrachtet. Mögen die 
Engel Uriel, Raphael, Sealthiel, vorzüglich aber der Engel Michael aus ihnen 
Refultate ziehen; was follen fie und, eh wir hinaufgelangen. 

Hier ift unfers Itefländifchen Freundes Brief an Teller. Ehe ich Ihn empfing, 
hatte ich mich, ohne feine Anregung an mid, Mühe für ihn gegeben, weil ic 
feine Rage und ihn felbft, weil ih außerdem den Kreis ziemlich fannte, für den 
ich ihn gefchaffen glaubte. Bisher kann ich noch nichts darüber fagen; ver 
fäumt ift aber nichts, da (unter und gefagt, oder gemuthmaßt) die Stelle einer 
Finanzfpeculat. für andre pias caussas und bona opp. publica offen zu ſtehn 
fcheinet. Berfihern Sie Hrn. DOberconfiftorialrath Teller, daß ich nicht er 
mangeln werde, für unfern nad Liefl. Berbannten zu thun, was ich für ihn 
tbun fann. Ma piano, Signori, piano, 

Engel mit feiner Lichtmetaphyſik hat mir eine fehr, fehr angenehme 
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Stunde gemacht. Sie wiffen, wie ih nah dem — Liht und Schall umber- 
horche, umberlaufhe, Was er von der Galligone urtbeilt, möchte ich gern 
wiffen, aber unbefangen. Ich habe mich auf allgemeinen Tadel auch hier fo 
gewöhnt, ald bei der Metakritif. Galligone und Meta find Gefhwifter. Dem 
Sanderfhen Haufe unfere angenehme Grinnerung, Freundſchaft und Hody« 
achtung. Dellbrüd, wenn Sie ihn fehen, meine innige freude über fein 
großes, großes Gefhäft ; nicht leicht habe ich eine größere Freude gehabt, ald ich 
von der Wahl hörte. Gebe der Himmel ihm Segen. Richter iſt nicht bier, 
fondern vor der Hand in Rudolftadt, doch nur auf Wochen; er kehrt zurüd, um 
fodann nah Berlin zu ziehen, nah Berlin — Eia! 

Leben Sie glüdlih in dem Berlin, in dem Potsdam! und treibt fleißig 
fort eure R. Rübencultur, ihr Brandenburgfhen Runkel- und zehnfah andre 
Rüben. Ach wie herrlich, wie ſchmackhaft. Es find Brandenburgifche Rüben! 

Leben Sie wohl. ; | 

Un Doctord Geburtötage, 28. Aug. 1800. 

Meinen herzlichiten Gruß muß ich mit eigner Hand beyfügen. Daß es 

Ihnen mwohlergehen möge, ift unfer aller Wunfch 
Carol, Herder. 


3) Earoline Herder-an Merkel. Weimar, 26. März 1801. Ihr 
Andenken, mein Theuerſter, bleibt und ewig werth, wenn wir es auch gleich 
nicht fo oft als ich möchte dur äußerlihe Zeichen und Worte Ihnen dar: 
bringen. Die Gefinnungen haben fih nun einmal anerfannt und die können 
nun nicht wieder ald nur durh das Gegentheil aufgelößt werden. Zum Beweis 
diefer unveränderten Gefinnung ſchickt Ihnen mein Mann feine Adraftea. 
Er hofft und wünſcht nur den Beifall der Guten und NRehtichaffnen, unter 
denen wir Sie herzlich verehren. 

Wir laffen Sie bei Ihren Arbeiten nimmer aus den Augen und wenn 
wir manchmal glaubten, daß Sie aus dem Gleiß gefahren find, fo ift alsdann 
unfere Freude wieder größer, wenn wir Sie auf dem rechten Wege fehn. So 
hat und Ihr Urtheil über Wallenftein unendlich erfreut. Hier haben Sie das 
wahre Richtmaas angelegt. 

Nur in dem zweiten Bogen, daß die tragifche Mufe nicht metrifch fprechen 
dürfe, glaubt mein Mann, dat Sie Unrecht haben — die Natur felbft fpreche 
gegen Sie — unfer Puls, unfer Tackt in und. 

Shafefpeare und der Nathan deögleihen. freilih auf Stangen 
hergetragened Zeug ift nicht ein aus der Sache felbft entfprungener Aus- 
drud oder Anwendung. — Das Metrum foll fih ja aber nicht im fchleppenben 
Kleid der Profa — es ſoll kürzer, energifcher, klangvoller fih uns mittheilen 
und ergreifen! 
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Das thut dad wahre Metrum — wenn ed nur jeht das ausſpricht, was 
es ausſprechen foll — und fi nicht mit hundert ungehörigen Rappen behängt 
und dadurh zur Unnatur, zum Bombaft wird — das die jungen Leute und 
die Unwiffenden fo verführt. 

Was foll man vom Berliner Publifum halten, das dad garftige Weiber- 
ſtück die Maria Stuart mit allgemeinem Beifall aufgenommen hat? Nun 
verzweifele ih bald an der Kunft und Wohlanſtändigkeit. Diefe Garderobe- 
MWeiberlüfternheit und Weiber-Eitelfeit und Weiber-Neid und Weiber-Klatſchereien 
find dies Gegenftände für die tragifhe Mufe? — Das Weimarifhe Publitum 
ift do ein wenig weiter — es hat diefem Stüd feinen Beifall nicht ‚gegeben 
— obgleih das ganze Jena dazu beordert war, 

Doch weg davon. . 

Wir fühlen oft, dab Sie eine undanfbare Arbeit übernommen haben. 
Schiller der Große mag fait Recht haben — „denn aus Gemeinem ift der 
Menſch gemadt“. 

Ich kann doch immer nicht den Gedanken fallen lafjen, daß Sie mit 
Ihren Gefinnungen, Ihrem Geift und Ihrer glüdlihen Dietion ald Lehrer auf 
der Akademie unendlihen, unzuberechnenden Nupen ftiften würden, unter der 
verirrten Herde, die feinen Führer hat. Die meiften jungen Reute fehen ihre 
Lehrer als Halbgötter an — die Kehren ſchlagen Wurzel und treiben weiter. — 
Hingegen der Rehrer der Journale bleibt ewig ruhig, nichts haftet mehr an ihm 
ald Parthei. 

Berzeihen Sie dies Geſchreibs — Sie willen died Alles ja beffer als ich. 
Sei ed Ihnen indeſſen ein Beweis, wie fehr wir Sie lieben — und wie fehr 
wir wünfhen Ihre herrlichen Kräfte mächtig würfen zu ſehen. 

Was Sie in Ihren Blättern loben, fuchen wir auf und lefen’s, was Sie 
tadeln, flimmen wir oft bei — wenn auch nicht immer — leptered macht, wir 
find älter, ruhiger, nachſichtsvoller. 


Unverändert Ihre treuen — 
Caroline Herder. 


4) Diefelbean M. Weimar, den 30. März 1801. Ich habe im vorigen 

Brief eine ſehr angelegenditen Bitte vergeffen zu thun, VerEhrteſter, erlauben 
Sie, daß ich fie hier nachhole. 

| Herr Ob. C. B. Böttiger hat und die durch Herm D. Grabengieffer ge 
machten Erfahrungen und Würkungen des Galvanismus aus hrem Brief 
vorgelefen ; fie find höchſt merkwürdig und verdienen die größte Aufmerffamfeit. 
Mein Mann trug mir auf, Sie um ein näheres, ganzes Detail der Ber: 
fahrungsart und Würfung des Herrn D, Grabengiefjerd Erperimenten ergebenft 
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zu bitten; fo weit Sie fie von ihm oder durch ihn erhalten fönnen. Sie 
werden meinen Mann unendlid verbinden. 
Bezeugen Sie dem Herrn D. Grabengieffer meines Mannes Hochachtung. 
Unverändert Ihre ergebenfte 
Garoline Herder. 


5) DiefelbeanM. Weimar, den 21. Mai 1801. Ich habe meinen Danf für 
Ihre zwei legten intereffanten Briefe verfpart um Ihnen das 2. St.d. Adraſtea mit- 
fenden zu können, Theuerfter. Die Nachricht von den Bemühungen ded Herrn 
D. Grapengieſſer und den glüdlichen Würfungen des Galvanismuß bat meinen 
Mann, mich und unfern Doctor böchſt erfreut. Er ift auch auf dem Wege 
eine glädlibe Anwendung zu fuchen. Dem Herrn D. Grapengieffer. empfehlen 
wir drei und hochachtungsvoll und prophezeihen ihm den glüdlichften Fortgang. 

Theuerfter, Sie haben die Adraften fo würdig ind Publifum eingeführt, 
dafür fagt Ihnen Geift und Herz Dank. Aber Eins müflen Sie und noch 
verfprechen. Ziehen Sie feine Parallelen zwifhen meinem Mann und Goethe. 
Man wirft Ihnen vor, „Sie befämpften Partbeifuht mit Partbeifuht“. Wir 
bitten Sie dringend, ftellen Sie nie meinen Mann gegen jene Parthei. Sie 
thun's in guter Abfiht, das wiſſen wir, mein Befter, aber hierdurch verfehlen 
Sie Ihren Zwei. — Daß Goethe ein groſſes Dichtertalent von der Natur 
empfangen bat, fann ihm auch fein größter Gegner nicht abſprechen — be 
dauern müffen wir aber Deutfchland und die Nachwelt, daß dies groffe Talent 
nicht auch groffe edle Motiven bewegt hat. Vom groffen Dichter ift 
man berechtigt das nämliche zu fordern ald vom groffen Mann. 

Schade, ſchade, daß man dies hier in Weimar nicht glaubt — aber 
Deutihland ift ja größer ald Weimar. — Böttiger fagte und, daß Sie ſelbſt 
die Fortfegung der Briefe aufgeben wollen. Wer Ihnen zum Selbftverlag 
gerathen hat, hat ed nicht gut gemeint. Keine Bücher gehn und werden bes 
fannt, die in Gommiffion gegeben werden. Sie hätten zum Berleger 
einen allverbreitetfien Buchhändler, wie Nicolai zc. nehmen follen. Ad 
fönnten wir unfere Wünfche realifiren, wir zauberten fie von Berlin weg. Die 
Partheien fcheinen dort zu gereiztgegen einander zu fein. 

Wiſſen Sie irgend einen beftimmten Ort wo mein Mann reell für Sie han« 
dein fann, fo fagen Sie ed und mit der Offenheit, ald Sie zu Ihrem eigenen 
Herzen fprechen; dadurdh werden Sie und einen Beweis Ihrer Freundſchaft 
geben. Roslöfungen von Freunden müſſen Diejenigen oft erfahren, die den 
Muth haben auf ihrem eigenen Grund und Boden reinftehen zu wollen. 

Ein Kaufmann muß vielleiht Rüdfichten nehmen — mir haben in diefen 
Tagen aufs Neue erfahren, daß die Frauen zu Haufe bleiben und nicht in 
groffe Gefellfchaft gehen follten, in denen faft alle Weiber verdorben werden. 


Helfen Sie die Sitte des verftändig Alten wieder einführen, und die Frauens 
in einem fleinen thätigen Kreis halten — o welche Wohlthat für das gebredh- 
lihe Geſchlecht. 
Reben Sie beftend wohl, und feyen unfrer treuen Freundſchaft verfichert. 
Caroline Herder. 


Sie werden in der Adraftea einige Stüde von Horaz finden — mein 
Mann verfuchte ihn menfhlid, Horazifch gefagt, zu überfegen. Es hat 
jemand bier ihn fogleih im Gegenfag der Wielandſchen Ueberfegung beurtheilt 
— das ift nicht recht. Es giebt ein groffes Publiftum das die leichtere, ge 
fällige Monier Wielands diefer vorzieht und fie lieber lief. Man muß Wie- 
land und jedem Gerechtigfeit wiederfahren laffen — hätte Wieland nicht auch 
eine Horazifchere veranlaffen fönnen und ihr den Weg gebahnt? Die Ueber 
fegungen meined Mannes find vor 20 Jahren ſchon auf dem Päpier ent 
worfen und jept nur corrigirt worden. 


6) Diefelbe an M. Weimar, den 11. Januar 1802. Inniggeſchätzter 
Freund. Nicht leicht ift und ein Brief von Ihnen fo angenehm gewefen als der, 
den wir bei unfrer Rüdfunft vorfanden, worinnen Sie und Ihren Borfap nad 
Trandfurtd zu geben meldeten. Mein Mann und ich hatten die größte Freude 
darüber, Der gute Erfolg, den Sie mir in Ihrem Lepten, vor 8 Tagen er- 
baltenen Brief fagen, beftätigt alfo unfern Rath und unfere Prophezeihung. 

Ja, mein Theurer, auf diefem Feld, der Bildung junger Leute zu Geift 
und Charafter, müffen Sie jept bleiben — Sie fünnen Ihr Talent, das felbit 
Geift und Charakter ift, nicht beffer anwenden. Es hat daher unfern ganzen 
Beifall, dap Sie ein größeres Feld aufjuhen, wozu Erlangen gewiß ein 
fehr paffender Ort if. Bedürfen Ste etwa bierzu die Empfeblung meines 
Mannes an den Minijter von Hardenberg, der gegen meinen Dann in Halber 
ftadt fehr zuvorkommend geweſen üft, fo ſchreiben Sie hierüber felbft einige 
Worte an meinen Mann — er wird ed mit Freuden thun. 

Ueber Ihre Vertheidigung Popend feyn Sie ganz ruhig — wer liebt nicht 
feinen Jugenddichter? Indeſſen prophezeihe ich Ihnen, daß Sie in 10 Jahren 
anderft über Pope urtheilen werden, als jegt mit Ihrer warmen Anhänglichfeit. 
Selbit durd Ihre Eollegia, werden Sie auf die poetifche und hiftorifche 
Gerechtigkeit fchärfer geführt werden. Da Sie nicht der einzige find, der 
meinem Mann über Pope Vorwürfe machte, fo werden Sie in dem 3. Stüd 
der Adraften, das ich Ihnen bald ſchicken werde, eine Feine Rechtfertigung 
finden. Hat nicht Pope das unzählige Heer tändelnder Reimer, wovon die 
Schlegel und Gonjorten an der Spipe fiehn, auch bei und erfchaffen helfen? 

icht jeder hat Popend Geift, er nimmt daher das leicht nachzumachende Ge- 
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hervorgebracht. 

Mündlich würden wir über Pope, dem mein Mann alle u 
wiederfahren läßt, bald Eind werden. 

In Ihren Briefen finden Sie vielleicht Gelegenheit den Irrthum zu be, 
richtigen, daß mein Mann nicht der Verfaſſer des Br. über Schlegels Gedichte 
if. O man weiß ed ja zu welchen Armfeligfeiten diefe Herren greifen. 

Sie felbft, mein Theurer, feyn und bleiben Sie feit und ſehn weder zur 
Rechten noch zur Linken, 

Die verführte Jugend auf den rechten Weg ded Wahren und Guten zu 
führen, das fei Ihr jhöner Zweck. Die Verführer nennen Sie nur, wenn Sie 
fie ald Dornen aus dem Weg reiffen — dabei achtet dann der Verſtändige die 
blutigen Rigen nicht. 

Daß Sie an unfern wunderbaren Ereigniffen in Baiern treuen Antheil 
genommen haben, fagt und unfer Herz. Welche Erfahrungen haben wir dabei 
an Menſchen gemacht — aber eine noch höhere, wo die Vorſehung felbft ſich 
ins Mittel ſchlug und die Arglift vereitelte, 

Wenn Sie des edein Churfürften Refeript lefen follten; — fein bonnetter 
Charakter wird allgemein gelobt — fo zieht ein edler Fürft auch edle Menjchen 
um ſich ber. 

Leben Sie wohl, und erfreuen ſich Ihres edlen Gefhäfts. Mein Mann fagt 
Ihnen alles herzliche, achtungsvolle Glüdwünfhende. Wir und unfere Kinder 
find und bleiben Ihre unwandelbaren Freunde. 

Garoline Herder. 


7) Caroline Herder an Böttiger. Mit größtem Danf fommt 
bier Merfeld Brief zurüd, Gütiger. Der Himmel lafje ihn finden was er 
wünfcht und bedarf. Ich bin ihm leider noch eine Antwort fhuldig — wir 
bofften aber auch biöher auf feinen Wannem Ymanta, wovon Hartfnod die 
Bogen verfprochen, der noch feine Sylbe zur Anſicht gefchidt bat, — dies hat 
meine Antwort verfchoben. Daß er und eine angenehme Stunde durch die 
legten Blätter feiner Briefe gemacht hat, das darf ich wohl geitehen. Das 
erite Stück des 2ten Jahrgangs der Mdraftea ift fertig bis zum Titel und 
beften, er findet feinen Namen an einem fehönen Drt darinnen. 

Ich wünſche, daß er und aus Berlin fchreiben möge. 

Er hat Kopf und Herz am rechten Drt. Sein Feuer, das bei den lieben 
Deutfhen Gontrebande ift wird die Zeit ſchon mildern wenn es nicht durch 
die Steinwürfe zum Märuler gemadht wird. 

63 gehe Ihnen reht wohl, Mein Dann war fehr leidend. Heute gehis 
nun viel befier. 

Anm. v. Merkel: Im Frühling 1802, 
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8) Diefelbe an M.Weimar, den 12. Mai 1802, Was werden Sie denfen 
mein Theurer, dag ich erſt heute auf Ihren Brief vom Februar, der auch erſt 
ſpät im Maerz Fam, antworte. Mein Dann bat lange gewartet auf Ihr neues 
Werk, Nur erit in den legten acht Zagen find ſechs Bogen nah und nad 
angelommen; mein Dann erwartet nur das Ende, um Ihren Wunfch realifiren 
zu fünnen. 

Auf jeden Fall wird er auf dieſem Weg oder auf einem andern für Sie 
würfen. Un Hardenberg fchreibt er in diefen Tagen, wundern Sie fich nicht, 
daß es nicht ſchon längit geſchehen iſt. Sein Körper und Seelen-Zuftand und 
Gejchäfte aller Art, auch das abwechjelnde Leiden feiner Augen haben es ihm 
unmöglih gemadt. Würden Sie ihn jelbjt jehen, jo entſchuldigten Sie ibn 
gewiß. 

Ihre fo freundſchaftliche, liebevolle und zuflimmende Anzeige der Adrafica, 
wie mein Mann nicht gewohnt iſt, dergleichen zu lefen, hat meinen Dann und 
mic einen fehr angenehmen Tag gemacht und wir fühlten den ganzen Werth 
deffen, der mit dieſem Geift und Herzen jo urtheilt, 

Auch died Ihr braves Urtheil wird Früchte bringen. Wie freue ich mich, 
daß Sie ein Lehrer der Jünglinge geworden find, 

Hier ijt das Vie Stüd, Ich hoffe es wird Ihnen auch nicht unintereffant 
fein. 66 freut mi, daß auch Sie darinnen find. 

Daß ed Ihnen in der Welt gelingen wird, aber nicht ohne Mühe, dazu 
tragen Sie in ſich jeibfi den Keim zu Ihrem Schidjal, wie Diejenigen die zu 
Ihrer Claſſe gebören, 

Halten Sie alfo in Ihrem Frankfurth ſolange aus, bis die Stunde Ihres 
beſſeren Schickſals fchlägt. 

Seien ſie auch hierin vertrauend einem höheren Auge, das weiter ſieht 
als wir, 

Sie find von uns allen, Vater, Mutter und Kinder herzlich gegrüßt. Ber 
ſonders foll ich Ihnen vom Doctor recht viel Schönes für Jhre Briefe fügen. 

Wenn es um Sie zu bunt wid, fo gehen auch Sie in einen ſtillen eınjten 
Wald, und gedenken unfrer freundlich. Ihre 

Caroline Herder. 


9) Diefelbean M. Weimar, den 12. Juni 1803. Seit mehreren Wochen 
liegt dad IX. St. der Adraften für Sie bereit — ich wollte aber zugleich Jbren 
freundlichen Brief beantworten, woran mid) bis jegt eine anhaltende Unpäßlichkeit 
hinderte. Mit größtem Dank habe id) vor einigen Tagen zwei Padete Berli— 
nifche Nachrichten erhalten — fie wurden fogleidh, da fie eben bei Tifch famen, 
durchſucht, gelefen, gelobt, getadelt, und fo jedes Mal zum Nachtiſch ein Penſum 
vorgenommen, bid wir am Ende waren. 

Grenzboten IL. 1867. 38 


298 


Sie find ein fehr lieber, verftändiger Mann, wenn Sie loben — nehmlich 
würdig — der Wiffenihait, dem Autor und ſich felbft wohlanftändig! Ich darf 
ed Ihnen wohl vertrauen, daß Ihr Lob unter allen uns am angenehmften ift. 
Es gefchieht mit Geiſt und Gemüth zugleich. 

Wünfhen Sie aber um Gottes willen meinen Mann nicht nah Berlin. 
Weder der durdfchneidende Geiſt der Herren Berliner, noch der militärifche 
paßt für ihn — wenn Ihr Geift ihm etwas zu wünſchen vermag, fo fei es 
eine von Alten befreite, nur den Wiſſenſchaften und fich felbit lebende Exi— 
fteng — dies ift mein fliller Wunſch für ihn und dies ifts allein, was 
ibm Leben und Geift erhalten kann. 

Daß Eie die Ariadne fo aufgenommen haben, hat mich innigft erfreut. 
Wie wenige haben bei dem jegigen Klinkflang nur Sinn für fo Etwas! 

So hoffe ih, duß Sie mein Rieblingsftüf den Eid im IX. St. der 
Adraften nicht überfehen werden. Es hat mich ganz überzeugt, daß nur hiſto— 
rifhe Gegenftände, Facta, die hauptſächlichſte Wirfung auf die Einbildungs- 
fraft thuen, den meilten Reiz annehmen und das menfchliche Gemüth ganz. 
anderft erfajjen, als der idealifhe Klingklang aus nichts und zu nichts. Diefer 
Eid bat mich ebenfo ergriffen, ald vor 30 Jahren die Ddyffee und — nur 
Ihnen darf ichs vertrauen, daß er mir noch lebendiger zufpricht, indem er und 
näber it: noch von den Volfdliedern her liegen viele Romanzen von Eid unter 
meined Mannes Papieren, die wurden jept bervorgeholt, da er über die Epopen 
fchrieb. Er ift beinahe fertig mit den- ganzen Epopen von Eid; dad X. Stüd 
der Adraſtea wird fie ganz enthalten. 

Sch hoffe, Sie werden diefe Manier, ſpaniſche Poefie zu überſetzen, der 
Schlegeljhen vorziehen. Mein Mann hatte fi gehütet, den fpanifchen lang. 
tönenden Klang der Worte, der unfer Ohr ermüdet, mit berüber zu tragen, 
Er hat uns den Spanifhen Geift, wie er und Deutfchen am lebendigften 
und prägnanteften vernehmbar wäre, zu geben verfuht. Dies ift doch wohl 
die erfte Pflicht jedes Weberfegers, jeder fremden Sprache. Die Fortfepung 
diefer Epopen wird Ihnen fo viel freude machen, denfe ich, ald diefer Anfang. 

Sie fehn, ih fuhe Sie für died Stüd zu intereffiren, weil ih Sie hierüber 
elwas bitten will. Mein Dann wünfcht zu wiffen, ob fich vielleicht eine alte 
Geſchichte von Eid irgend vorfände. Sollte Ihnen davon befannt fein, fo 
melden Sie mir gefälligft den Titel. Oder follten Sie fie bei einem Mädler 
alter Bücher vorfinden, o fo fenden Sie das Bud gefälligft und baldigft. Sie 
werden meinen Mann unendlid damit erfreuen. Es ift ihm wichtig zu wiffen, 
ob er alle Romanzen von Eid habe. Auch Romanzen von Eıd find ihm fehr 
willkommen. 

Auf Ihren Ernſt und Scherz freuen wir uns ſehr, und nehmen ed mit 


größtem Dand an, wenn Sie und die Blätter fenden tollen. Mein Gott, 
man fann weder die elegante Zeit, noch den Freimütbigen*) leſen. — 
Die ſchaale, fhaale erbärmliche Welt!!! 

Es thut mir leid, daß eine Stelle meined Briefd Ihnen wehe gethan hat. 
Das follte fie nicht. — Sie find und durch Ihren Geift und GEharafter lieb 
und werth geworden und follend und aud bleiben, bid mir des Gegentheil 
durh facta überwiefen werden — denn nur diefe enticheiden bei und.... 
Laſſen Sie alfo die Stelle meined Briefs ungefchrieben feyn. 

Etwas babe ih noch auf meinem Herzen. Sie haben fih einmal in einem 
Urtheil über Knebels Poefien in Ihren Briefen verfündigt. Wir müßten 
nicht, wer den Namen eined claffifchen Dichters mehr verdiente als Er. 
Seine Elegien, wovon einige in den Mufenalmanahen und im $. Merkur 
fieben, feine Oden in der Adraftea, find fie nicht den Alten an die Seite zu 
fegen und für und noch von füherem Wertb, da fie und lebendiger und zu- 
Iprechender durd die Nähe und Gegenwart werden! Wie weiß er Himmel und 
Erde, die Natur und den Menichen in Ein geiftiged Verhältniß zu bringen — 
in ein höheres Reich der Harmonie und zu erheben, aus dem Chaos thierifcher 
Reidenfhaften — und dies alles in der edeliten, würdigften Darftellung, Poefie 
und Sprache. — Wenn Knebel nicht zum Dichter gefalbt ift, fo fenne ich kei— 
nen. Seine Properz und Rucrez find Meifterwerfe der Ueberſetzung — fie geben 
den Geift und Sinn ded Autors in der für und würdigfien Sprache und Dar- 
ftellung. Das Driginal wird hier ein zweites im geifligften, wahrften Abdrud, 
— DBerzeihen Sie, daß ih Ihnen davon rede. Sie müflen das Publikum auf 
folche Geifteswerfe, auf die wahre Poefie aufmerkffam maden, — Alles verfinft 
ja in Plattheit, Gemeinheit, Albernheit und Dummheit. 

Iſt es z. €. nicht ewig ſchade, daß den Schlegeld die ſpaniſche Poefie 
in die Hände gerathen if. — Glauben Sie nur, in ihr liegt eine Welt voll 
Schönheit! — aber in welch einer närrifchen, verwirrten, wortreich verworrenen 
Sprache erfäufen fie den Geift; und doch erregen fie mit der darinnen nicht 
ganz vertilgten Poeſie Intereffe, und verführen die jungen Leute, die in der 
Welt der Poefie am liebften leben. 

Ach wie ift ed zu beflagen, daß mein Mann nicht ſchon vor Jahren zu 
diefem Garten der Heöperiden gegangen ift, wie er ſich's, feit den Bolfäliedern, 
fo oft vorgenommen hatte. Schidfal, Schidfal, dieſen Garten mit fo albernen 
wahnmwipigen Händen verwühlt zu feben! Ich fpreche fo aufrichtig mit Ihnen, 
ald od Sie bei und am Theetifch ſähen. Ich wünfche, daß meine Worte Funden 
würden, Sie zu beleben und die fündlih graufame Berwüftung zu zeigen — 
ohne Haß und Groll und Keidenfchaft. 


) Damals von Kopebue allein rebigirt. 
* 38* 
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Daß Sie in Ihrem Ernft und Scherz auf einem reinen Boden ftehen 
wollen, bat und ſehr, fehr erfreut. 

Geben Sie und fo viel ald möglih das Pofitive, Wahre, Gute und 
Stöne — und fo wenig ala möglich dad Negative. Das Dafein wird von 
lauter Karrifaturen und Fata Morgana zerriffen — werdet Gott ähnlich und 
ſchaffet dad Seiende. 

Nun leben Sie taufend Mal wohl, lieber verftändiger Freund, von meinem 
Mann und Allen herzlich gegrüßt. Ihre 

Caroline Herder. 

Gernings Reiſe haben Sie recenſirt, ohne ſie geleſen zu haben. Gerning 
hatte die Unklugheit, vor mebreren Jahren feine geſammelten Reiſematerialien 
einigen gelehrten Herrens hier mitzutheilen, die denn freilich, wie es auch da— 
mald mar, alles im Chaos fanden und ihren Spott damit trieben. Seit dem 
ift fie geordnet worden und vieles weggeblieben. Man kann fie ald eine Er- 
innerung der Denfwürdigkeit und Merfwürdigfeit Jtaliend an— 
feben. Jede Materie fteht an ihrem Ort — und dad Ganze ift ja voll 
Intereffe und lodt an felbft zu fehen. Gerning bat diefe 3 Bändchen meinem 
Mann vorgelefen und hat feinen freundfchaftl. Rath meift angenommen. für 
die Poefien bat er eine zu große Vorliebe, er wollte fie nicht meglaffen. Wer 
fie nicht lefen will, überfchlage fie. — 

Aber gefteben Sie nur, Sie baben diefe Reife feines Blicks gewürdigt. 

Wire der Claudiusſche Nachahmer Seume (der Claudiuſens Geift nicht 
bat) nicht Ihr Freund, mit welcher Geißel bätten Sie feinen arroganten ſich 
felbft nur malenden Spaziergang nah Shrafus gegeißelt. Diefer Seumefche 
Driginalton ift doch etwas unsusftehlich und ungracios. Nochmals Berzeihung 
diefes langen Briefd, Nehmen Sie ihn fo freundlich auf, ald ich ihn Ihnen 
in einer vertrauten Stunde ſchreibe. G. 9. 


10) Diefelbe an M. Weimar, den 16. Janırar 1804. Daß Sie an meinem 
und meiner Kinder unerſetzlichen Verluft den größten Antheil genommen haben, 
das weiß mein Herz, theuerfter Freund, und dafür birgt mir die Achtung und Liebe, 
die Sie dem Seligen geweiht und fie öffentlich an den Tag gelegt haben. Ach 
Sie hatten ihn ja mit Geift und Seele erkannt. — Bon einem unausfpredh- 
lichen Schmerz will ich nicht reden — der unerwartete Schlag ift mir noch ein 
Traum — ih kann es nicht faſſen, daß diefer Genius, died unvergleich— 
lihe Gemüth von uns geſchieden ift. Wie viel große gute Gedanfen wollte 
er noch ausführen — und mußte bei Arbeiten und Eindrüden, die nicht für 
feine zartfühlende Seele waren, zu Grunde gehen! wenn ich daran beffe, fo 
bricht mir das Herz. 

Ach daß in Deutfchland nicht Ein, Ein Fürft war, der ihm die Hand 
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reichte und ihn dem hohen Beruf feined Geiftes und Herzens allein zu leben, 
erhielt. O weinen Sie mit mir und den meinigen. Sie fühlten es felbit 
und fagten e8 laut. Unter Gottes unerforfhlihen Willen mich zu beugen iſt 
meine fchmere Pfliht — ad, er bereite aus diefem Dunfel ein Licht zu mei- 
nem Troſt! 

Theurer, treuer freund, zutrauensvoll zu Ihrer unveränderten Freundſchaft, 
die Sie für den Seligen, für mich und die meinigen hatten, fomme ich im 
engfien Bertrauen, in einer für und wichtigen Angelegenheit zu Ihnen, um 
Ihren Rath zu erbitten. Unverändert geben mir Ihnen Kreundfhaft und 
Achtung redlih zurüd, wenn auch mandmal der firenge Maasftab meines 
Mannes, womit er gern feine Freunde maaß, auch Sie ftreng beurtheilte. — 
Er adtete von dem Augenblick an, da er Ihre Schrift gelefen und recenfirt 
hatte, Ihren Eharadter und Ihren Geift bob — er blieb in der Folge 
theilnehmend, wie Sie fih durh Höhen und Tiefen fortbildeten. So ftand er 
mit Ihnen. Ich thue died anfrichtige Bekenntniß, damit Sie die Wahrheit 
wiſſen und nicht irre geführt werden. Ehren Sie fein Andenken wie. biöher 
— feine heilige Seele werde nur bon den Guten und ähnlich Gefinnten an- 
erfannt und geebrt. — Das Gnte, Wahre, Heilige, was er that und wollte, 
wird Gott und die Zeit fehügen, wenn auch jegt eine Motte ed zu Füßen zu 
treten fcheint. — Ewig danfe ich Ihnen, daß Sie mit folder Liebe und Achtung 
feine Geifteöwerfe öffentlib beurthetlt haben — auch Sie haben Balfam auf 
feine wunde Seele gelegt. — 

Daß fein Geift fortlebe, dazu wird jeder Gute und Edle beitragen, — Die 
nächſte Pflicht hiezu haben feine Hinterbliebenen durch die Heiausgabe feiner 
Schriften. Diefe nach feinem Wunfh und durdy Beihilfe einiger treuer, in fei- 
nem Sinn gebildeter Freunde, wollen wir jegt veranftalten. 

Zwar keine Palingenefie, wie Er fie vorbhafte, fann damit vorgenommen 
werden — er bat aber viele Borarbeiten zurüdgelaffen, die den Werfen an 
Stelle ind Ort beigefügt — alte Schlafen vorübergehender Streitigkeiten weg. 
gelaſſen — und wo 28 nötig ift furzge Erläuterung gegeben — feine Grund— 
fäge und Meinungen im reinen Richt, mit feinen eigenen Worten, dar. 
ftellen wuͤrden. 

Eine ſolche Ausgabe it feined Geifted und feines Willens würdig, Wir 
haben hiezu alles in Händen, um fie nah feinem Wunsch zu veranftalten. 

Bei Einrichtung ded merfantitifchen bedürfen wir jegt einen Sachkundigen, 
redlidsen Freund und Rathgeber — ich habe das unumfchräufte Vertrauen Sie, 
Ste, rechtſchaffener Freund, werden in unferem Anliegen Ihren Rath mir nicht 
verſagen. 

Ich verſpreche Ihnen keinen andern Gebrauch als zu meiner Belehrung 
von Ihrem freundſchaftlichen Rath zu machen. 


302 


Mein Mann hat bei ſeinem Leben für Hartknoch gethan was er konnte 
— feiner bedrängten Rage zu Liebe, hatte er die Adraſtea angefangen, da er 
ihn fo dringend um eine Zeitfchrift gebeten hatte. Er mußte ihr aber, durch 
die Verfchiedenheit der Materien mehr Zeit widmen, ald wenn er in Einem 
Werk Einerlei Materie behandelt hätte. Er ſprach oft darüber und bereute 
dad Unternehmen, da Hartknoch zur Berbreitung der Adraften felbft fo wenig 
thätig fich ermwiefen hatte, Durch feine unfaufmännifhe Unthätigkeit wurden 
überhaupt von meined Mannes Schriften vielleicht weniger abgefept ald durch 
einen rübrigern Buchhändler gefcheben wäre. Er wagte nicht ein halb hundert 
Eremplare an irgend böfe Bezahler daran, damit dad Werf befannter, gelefener,- 
und andere Käufer und Leſer gewedt hätte. 

Jammerſchade iſts, daß er bei feinem guten, honnetten Gharadter, nicht 
dad Erwerbfame, Rührige, fi feine Mühe verdrießende ded Kaufmanns 
befipt. Er hat einen gewiffen Stolz, der fib mit diefem allzeit gefälligen 
und dienenden ded Kaufmanns nicht vereinigen läßt. Mein Mann 
fühlte Died unendlih — der Nachtheil traf Autor und Berleger zugleih, Bei 
Erörterungen hierüber, au wenn man ibm facta anführte, bebielt er doch 
Recht — und diefe Nechtbaberei fränfte meinen Mann doppelt, da er mitunter 
durchfühlte er fei fein Autor für Hartknoch fo wie diefer ed wünfche. 

Doc ich fehre zu meiner Bitte zurüd. 

Niht um Hartknoch jept gradezu zu veranlaflen, fondern in den Grund» 
fügen unterrichtet zu werden, nad denen Autor und Berleger in billiged und 
gerechted Berhältniß zufammentreten, bitte ih Sie um Belehrung hierüber, 
theurer Freund. Sie find mit diefen Berhältniffen und Grundfägen befannt 
— bei hrer Freundſchaft gegen den Seligen und feine Hinterbliebenen bitte 
ih Sie, nehmen Sie mein Bertrauen ald ein Freund auf. 

Als Mutter und Dormünderin unfrer Kinder, von denen die drei jüngften 
noch unverforgt find, werden Sie, wird fein Berftändiger e8 mir verdenfen, 
wenn ich nad meiner Pflicht, aus dem Segen unfres Heiligen, den Bortheil 
zu erhalten fuche, den Er felbft für die Seinigen wünfchte, und den ich jetzt 
weſentlich bedarf. 

Bei der neuen Herausgabe fommt jept alles auf eine gute Einrichtung 
und den Contract an. 

Ich will Ihnen das was ich mit meinem älteften Sohn, der bei der Her- 
ausgabe felbft thätig feyn wird, vorläufig überlegt habe, mittheilen. 

Da der frübe Tod meined Mannes fo allgemein empfunden wird, fo 
möchte ſich eine nicht umbeträchtlihe Anzahl Subferipenten zu feinen Schriften 
finden. Wir wollen daher eine Subfeription veranlaffen, und diefe, nachdem 
fie eingefammelt ift, dem Berleger einbändigen. Nach diefer Subfeription wird 
fi die Größe der Auflage erft beftlimmen können, bei der der Berleger auf 
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Gegenden und Drte die nicht fubferibirt haben, ald auch auf die Zukunft Rüd: 
fiht nehmen muß. Da der Inhalt der Schriften fo mannichfaltig, unterhaltend, 
belehrend, wifjenfchaftlih und moralifch ift, fo find fie ein bleibendes Gut für 
die Nation und jeder heranmwachfende gute Jüngling wird ſich die Schrift als 
einen Schap anichaffen. Der Berleger fann daher auf eine nicht geringe Auf- 
lage audy außer der Subfcription Rechnung machen, 

Nah dem Willen des Seligen joll eine doppelte Ausgabe berausfommen, 
nämlih: ine in mäßigem Octav, mit fchönen deutfchen Leitern und ſchönem 
Papier (der Drud obngefähr wie die Reliquien von Müller, Profeſſor in 
Schafhaußen, 1803 bei Hartfnodh). Die Zweite eine wohlfeile Geringe für die 
unvermögende Glafje. Weder Prachtausgabe noch Kupfer finden ftatt. 

Auf welche Weife und unter weldhen Bedingungen trage ic nun dem 
Derleger dieje Herauögabe an, damit Er befiehe und wir nit übervortheilt 
werden? 

Daß nah Bogenzahl der Contract geichehe, ift wohl am beiten? da- 
mit fein Berdruß oder Unzufriedenheu von der Einen oder anderen Seite erwachfe. 

Iſt ed gut, dem Verleger die Auflage auf ewig ihm und feinen Erben zu 
geben? welche Bedingungen müßte der Verleger biebei erfüllen? Welche Nach— 
iheile hätte ein folder Contract für unjre Yamilie? Das Honorar richtet fich 
doch ganz nach det Größe der Auflage? Weldhe Regeln werden biebei 
beobachtet ? 

Daß fein Theil beeinträchtigt werde, und Jeder nach Recht und Billigfeit 
fi des Ertrages erfreue, it die Seele jedes Contractes, und auch unfer Wunſch. 
Der erwerbjame Berleger wird dies zu beider Zufriedenheit einzurichten wiſſen. 

Nohmals bitte ich Sie, reihen Sie mir Ihre Hand, belehren und unter 
rihten Sie mih. Wir find im diefem ganzen Geſchäft, mit Verlegern zu con- 
trabieren nie aufs Reine gekommen — wir wollen feinem wehe thun, aber auch 
nicht gerne verlieren — dazu ruft mich jet zehnfache Pflicht auf. 

Vertrauen Sie mir noch, welches die ſolideſten, rührigften und honnet- 
ften Buchhändler in Berlin find? Wird wohl ein oder der andere in Compagnie 
mit Hartknoch gebn oder nicht? 

Mein Mann bat no ungedrudte wahre Schäße zurüdgelaffen, die ſogleich 
gedruckt erfcheinen follen, jobald wir mit dem Verleger der Herausgabe Eins 
geworden find, denn bei diefem alleın follen diefe Schriften jegt herausfommen. 
Auch über das Honorar diefer, werden Sie mich in der Folge belehren. Der 
Eid, 5. €. liegt völlig fertig, zum Drud bereit. 

Ich muß endlid meinen langen Brief fchließen. Verkennen Sie mich nicht, 
Freund, bei dem ich, voll Bertrauen auf Ihre Redlichkeit, Rath ſuche. Ber- 
tennen Sie mich nicht, wenn ich aus den Heiligthümern den Segen des Seligen 
für mich und die. Kinder zu erhalten fuche. 
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Ich habe während der Erziehung derfelben große Sorgen gehabt, die zum 
Theil noch auf mir liegen — ich fehne mich nach Erleichterung. 

Recht wehe thut es mir, daß ich Ihnen auf Ihren lebten Brief micht fo- 
gleich wie ich wollte, geantwortet habe — es erfreute mih fo gang, daß Sıe 
noch der alte, wahre freund find, bleiben Sie es ferner, um des heiligen 
Mannes willen, den Sie fo liebten, Caroline Herder. 

Darf ich wohl hoffen, bitten, daß Sie mir bald gefälligft antworten mögen? 


11) Diefelbe an M. Weimar, den 4. Februar 1804. Mein theuerfter 
Freund! Sie haben mein Bertrauen aufs höchſte und ſchönſte gerechtfertigt — 
Ihre beiden Briefe habe ich am vorigen Poſttage zugleih erhalten. O mit 
welchen Gefühlen des Danckes. | 

Unerwartet führte die gütige Borfehung unferen alten Freund ten Hrn. 
Hofrath von Müller (Johannes Müller) aus Wien hieher. Gr leijtet mir 
durh Rath und That die wichtigſten Dienfte — übernimmt mehrere, nebit der 
hiſtoriſchen Schriften zur Revifion, er will den Plan der Herausgabe mit dem 
Berleger überlegen. Er geht über Leipzig nah Berlin und wiıd wenn Harts 
fnod ſich nicht annehmlich erklärt, das weitere mit Ihnen und Frölich, deſſen 
Unerbieten fo honett ift, verabreden. Hartknoch's Antwort werde ich ſogleich 
mittheilen. Ihren und Froͤlich'e Namen nenne ich ihm nicht. Ich fenne feine 
Heftigfeit — und will fie dadurch nicht reizen. 

Ich lege unfere Ankündigung bier bei, die Sıe gefälligit in dad Intelligenz 
blatt des Freimüthigen und in die Berliner Zeitung. einrüden laflen. Sie 
werden aus der Ankündigung ſehen, daß alle Schriften verändert heraus» 
fommen und alfo dadurd unfer neues Eigenthum werden. Mit feinem der 
älteren Derleger hat mein Diann einen fohriftlihen Contract geſchloſſen. 

Die Freunde die die Reviſion der Schriften übernehmen, liefern ſolche an 
mich und meinen ältellen Sohn, der Berleger erhält fie fodann durch und nad 
dem geordneten Plan. | 

Die Lebensbeſchreibung wird wahrfcheinlih unjer Johannes Müller über 
nehmen. 

Es freut mich unendlib daß Sie beide bei einem Gefchäft ın welchem 
Sie fih ald unjere wahrhaft treuen Freunde fo thätig zeigen, fih beide per- 
fönlich Eennen lernen. Ich kann Ihnen nicht Gutes genug von feinem un« 
vergleichlichen Charafter jagen. Als Schriftiteller ift fein Genius allgemein, 
und gewiß auch von Ihnen anerfanut und hoch verehrt. 

Unter den Briefen meines Dannes fanden ſich vier Briefe von Ihnen, die 
id) hierbei in Fhre Hand zurüdgebe. Was ich noch vorfinden follte, werde ich 
Ahnen fogleih Senden. Sie fünnen darauf zählen, daß ih im Sinn unſeres 
Seeligen jeden fremden Brief ald ein Heiligtum, fo wie er es felbft gethan hat, 
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anfehe, zu deren Belanntmahung ich fein Necht habe. Ich werde daher alle 
Briefe zernichten, die mir nicht zurüdgefordert werden. 

D wie danfe ich Ihnen nochmals für die großen Beweiſe Ihrer treuen 
reellen Freundfchaft, die Sie mir gegeben haben, die gütige Vorſehung ver 
gelte fie Ihnen. | 

Nehmen Sie von mir und meinen Kindern den ewigen Dand dafür. Bald 
fchreib ich Ihnen wieder, wenn Müfler mit Ihren geſprochen, wenn Hartknoch 
fih erflärt hat. 

Wie tröftet mich Ihre Theilnahme, und Ihre Liebe die Sie für den Seeligen 
hatten! wie dande ich für das, was Sie über ihn, bei Gelegenheit der Her- 
ausgabe feiner Schriften und jet im Freimüthigen gefagt haben, Mein 
Hiller Dand fage Ihnen Alles. 

Garoline Herder. 


Wenn Sie etwad über ihn fagen, fo fegen Cie ſoviel möglich feinen 
pofitiven Charakter — vergeffen Sie feine Schmerzen und feine Leiden 
— dad was er gewollt und gethan, wird in den wenigen Guten fortleben — — 

Hätte er doch gewußt wie er geliebt it — ad, er glaubte, fühlte fid in 
einer Wüfte und verfchmadtete darin — 

Seine zarte Seele bedurfte der liebenden Stimmen. 

Laffen Sie mic ſchweigen und ewig weinen. 

Er ift nah einem Sturm bei der größten Stille und dem himmliſchſten 
Mondichein zu feiner Gruft getragen worden — denfen Sie daran und laffen 
diefen fanften Stral um Sie feyn, wenn Sie an ihn gedenken — fehen Sie 
nicht redts, noch linke, 

11b.) Nehmen Sie Theuerfter, fo edel bemwehrter Freund, das X. Stüd 
der Ndraften hierbei an und lefen Sie den rührendserhabenen Schwanengefang 
des Seeligen. — Wie hat ihn Gott gewürdigt, ihn mit diefen Zengniffen in 
feine Arme aufzunehmen. 

Ach wenn ich oft genug geweint habe um diefe verfannte heilige Seele, 
dann erhebt mich fein Geift über alles Irdiſche, und ich bin beruhigt, daß er 
diefer Welt entronnen ift. 





Sie werden durch unferen Johannes Müller meinen Brief, worin die 
Ihrigen an.meinen Mann, lagen, erhalten haben. Bon Hartnoch iſt noch feine 
Antwort eingegangen. Ich habe ihm, wie ed der Wunſch meines Mannes war, 
den Verlag in Compagnie mit einem feiner Freunde vorgefchlagen. 

Wenn in meinem Brief, den Sie durd; Müller erhielten, meine Anfrage 
im Poftfeript ungefhidt war — fo fhreiben Sie fie mir nicht ald habfüchtig 
zu. — Ach, ich bin nicht jenem Hund mit dem Stüd Fleifh auf der Brüde 
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ähnlib. Frölich bat fich ſehr rechtichaffen erflärt, das fühlen ich und meine 
Kinder fehr dankbar; und Ihnen, Treuer, Edeler, verdanken wir feine Bor- 
ſchläge allein — und werden fie Ihnen ewig verdanfen. 
Mit Herz und Seele, Mann von Charakter, Ihre treu-danfbare 
Caroline Herder. 


12) Diefelbe an M. Weimar, den 16. Februar 1804. Wie hat fid 
der Freimütbhige unter Ihrer Hand gehoben! Das Urtbeil über Schiller ift 
wahr, das fagen auch fogar feine Anhänger. Wer ift diefer Mann voll Geift 
und Beritand ? 

Sch bin feit einiger Zeit in einer fonderbaren Berlegenheit — ich erhalte 
feit dem Tod meined Manned mehrere Briefe erbroden und wieder zugeflebt 
von der Poft, vorzüglich von diefer über Erfurt. Senden Sie mir Ihre Briefe 
über Leipzig. Oder wenn fie des Inhalts find, den nicht der Minifter oder 
die Stadt zuerft wiffen foll, fo mahen Sie um meinen Brief noch einen Um— 
ſchlag mit der Adreffe: an den Freiherrn von Mündbauifen in Herrn 
Gofjerftädt. Unter Leipzig und Auerftädt. Hr. v. Münchhauſſen ift der 
fünftige Schwiegervater unfres Adalberts. Sein Gut Herngofferftädt liegt im 
Shurfähfifhen, nicht weit von Buttſtädt. Durch ibn erhalte ich die Briefe 
fiher. — Bid Johanni lebe ich noch in diefer Sclaverei — dann verlaffe ich 
Weimar auf ewig. ch werde wahrfcheinlich zu meinem zweiten Sohn nad 
Schneeberg im Erzgebürg ziehen. 

Leben Sie wohl mein theurer Freund. 

N. S. Da ich gegenwärtiges Bader über Gofferftädt gehen laffe, fo frantire 
ih nicht. Frankiren Sie fünftig auch nichts an mid. . 

P.S. Ich bin ſoeben in Herin-Gofferftädt gewefen und höre daß die Briefe 
durch Hrn. v. Münchhauſſen ſpät an mich fommen würden. Ich erbreche daher 
dies Padet und bitte Sie daher, fie nicht an ihn, fondern an Herrn Sub- 
conrector Stiebrig in Weimar gefälligit zu adrefiren. 


13) Diejelbe an M. Weimar, den 19. Maerz 1804. Sie werden 
meinen Brief vom 5. Maerz erhalten haben. Die gütige Borfehung waltet durdy 
Sie und Müller. 

Ich habe eine Bitte auf dem Herzen. Ein guter treffliher Menfh, ein 
gewilfer Dr. Schubert in Altenburg bat Darwind Botany Garden überfept. 
Er hatte dad Bertrauen, daß mein Mann ihm einen Verleger dazu finden 
würde. Diefer Schubert war ehedem bier auf dem Gymnafium und brachte 
meinem Mann einige Auffäge von feiner eigenen Arbeit, die ibn fehr über 
raſchten. Es iſt ein jelbftjtändiger, denfender, genievoller junger Menſch — aber 
blutarm. 
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Können Sie ihm einen Berleger zu Darwin's Botany Garden finden 
Herrn Frölich vielleiht? Wenn es auch nur um ein-halbweg leidlih Honorar 
wäre. In der Folge wird er fih als Selbfidenfer und Original mehr em- 
pfeblen. Er fchreibt jept ein medicinifches Werk; er iſt praftifcher Arzt in 
Altenburg. Es find aber dort 14 Aerzte und er der jüngfte, neuefte. Gewiß 
iſts, daß der Hr. Verleger fünftig einen vorzüglihen Autor an ihm erhalten 
wird. Sch denfe ja, er wird die Prophezeiung meined Mannes über ibn, in 
Erfüllung bringen. Nehmen Sie fih des guten Menfhen m. Er hat hier 
feinen Verleger finden fönnen. Ach Gott, und er bedarf Gelb. 

Ich habe nicht warten können bis Sie mir wieder antworten in unferm 
großen Geihäft. Der arme Menſch bittet und dringt, Er ift noch obendrein 
verheuratbet, verzeihen Sie, wenn ih Sie um dad Glüd zweier Liebenden 
bitte, fi feiner angunehmen. 

Mein Mann hatte ibm geratben den zweiten Theil vor dem erften zu 
liefen — daher folgt hierbei der zweite Theil zuerft. 

Leben Sie wohl und glüdlid, theuerfter Freund. Ihre 

| Caroline Herder. 

Noh möchte ich Ihnen eigend danden für dad wahre und große Wort: 
„Das Talent wird nur durch feine Anwendung ehrmwürdig.* Diefe Wahrheit 
fönnen Sie nicht oft und laut genug fagen, da man hier und in den An- 
bängern grade des entgegengefeßten Glaubens ift. 


14) Diefelbe an M. Weimar, den 5. März 1804. Mein theurer ver- 
ehrteiter Freund. Gottlob die Wolfen find glüdlich vertrieben und die Wahr: 
beit fiegt. 

Ich lege Ihnen bier die vorläufigen Gontractöpuncte bei — Gie und 
Müller fehe ich alö meine freunde an, die vereint zu unferm Beften, 
aber wicht zum Nachtheil des rechtichaffenen Fröhlich's, das Ganze ordnen wer- 
den. Wenn der Contract beftehen fol, jo muß fein Theil einen überwiegenden 
Vortheil haben. Dies ift unfer Gefühl und die Bafid jeden Contracts. — Wir 
haben daher auf die, am vorigen Poſttag in Ihrem Brief gelegenen ferneren 
Puncten Herr Fröohlich's, Rüdfiht genommen; ſprechen Sie jegt mit unferm 
Freund Müller, mit Fröhlich und fein Sie unfer treuer Freund wie biöher. 
Wenn bei einem oder dem andern Punct Johannes Müller anderer Meinung 
ift, fo gehn Sie mit ihm hierüber fanft zu Rath — Sie Beide müffen unfre 
Bortheile im Auge haben und alfo hübſch einig fein. Habt Ihr Beide Dor- 
urtheile gegen einander, fo wäre ed gut wenn jeder die feinigen in Schatten 
drängte und Ihr Euch unbefangen anfähet. Müller hat mir nichts gegen Cie 
geichrieben. Suchen Sie ihn auf, und lernen Sie ibn kennen, mein Kieber. 
Ich habe ihm gejchrieben daß Sie werth wären von ihm gefannt zu fein. 
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Wenn die Puncte des Contracts geordnet und berichtigt find, fo wird mir 
Müller oder Sie eine Eopie fenden, damit wir ihn noch vor dem Abfchluß fehen. 

Empfehlen Sie mid Herrn Fröhlich herzlich ; fagen Sie ihm, wie wir voll 
Bertrauen in feine Rechtichaffenheit mit fyreuden in das Verhältniß mit ihm 
treten. Entfchuldigen Sie mich daß ich nicht felbit fchreibe; es it mir unmög- 
ih. Ich hoffe er wird mit den vorläufigen Puncten zufrieden fein. 

Es find mehrere Anfragen an und gelommen die da wünſchen, daß die 
Branchen der Wiflenfchaften befonderd gekauft werden können. Wir geben 
folches Hrn. Fröhlih zur Meberlegung; z. E. drei Unvermögende faufen viel- 
leicht jeder eine Branche befonderd — feiner aber von diefen ift im Stande 
die ganze Sammlung zu kaufen — durch dieſe drei ift alfo ein vollftändiges 
Eremplar untergebracht durd die Bereinzelung. 

Die 3 Branchen beftänden: 1) aus den Theologifhen, 2) den Philofophi- 
fhen und Hiftorifchen, 3) den Poetifchen und äfthetifchen Werfen. 

Ich gebe diefen Vorfchlag nur auf Beranlafjung anderer, Herm Fröhlich 
zur Ueberlegung. Er wird bierinnen die befjere Einfiht haben. 

Es ift ſchon der Anfang mit Abfchreiben der Manuferipte gemacht. Hr. Fröh—⸗ 
lih fol bald eind erhalten: der Taufh des Schickſals. — Es ift der 
Ariadne-Fibera ähnlih. Er hat es in Schneeberg bei unferm Auguft aufgefept 
— in der hohen reinen Gebürgsluft — wo ed ihm fo wohl ward — o Gott, 
dies traurig-fhöne Stüd war zugleich Prophezeibung! 

Hr. Fröhlich möge doch bald die Proben von Drud und Papier fchiden. 
Eo wird Fein geglättetes Papier genommen — und ja feine Unger'ſchen Lettern 
ſchöne deutſche Lettern — etwa wie Georg Müller Reliquien, bei 
Hartknoch. 

Leben Sie wohl theurer Edler — ach wenn der Selige wüßte, was Sie 
jegt für feine Hinterlaffenen thun! 

Wir alle grüßen Sie zu taufendmalen. 

Ewig Ihre C. Herder. 


* 


Der deutſche Buchhandel der letzten Monate. 


Mitte Mai. 

In keiner Zeit ded Jahres ift der deutfche Buchhandel zu einer unfrucht- 
bareren Thätigkeit genöthigt, ald in den Monaten, welche der Ditermefle vor- 
angeben. Dann beginnt mit den länger werdenden Tagen ein unerquidlices 
Treiben in den Sortimentöhandlungen und der Staub wirbelt von mandem 
Buche auf, dad ein Jahr hindurch in. verborgener Ede ein befchauliches Leben 
geführt, Denn die Zeit ift da, wo der Sortimenter fein Lager umftürzt und 
überlegt, was er behalten muß, weil er ed von dem Verleger feftgefauft, und 
was von den buchhändleriichen Neuigkeiten ded Borjabred und vom älteren 
Beilande feined Lagers noch für die Folge Abfag verfpriht. Während er dem 
Verleger über diefe Bücher ein Berzeichniß zufertigt, padt er in mächtige 
Ballen zufammen, was jener zurüdverlangt, was er felbft wegen mangelnden 
Raumes oder Abfages nicht länger behalten mag. Und nun wird es plöglid 
Mar, wie manches Buch, welches die Reclame mit abgenupten Phrafen als 
hochwichtig begrüßte, unter dem Zeichen ded Krebfed geborgn ward. Denn 
„Krebfe* nennt der Buchhändler alle Erzeugniſſe verlegerifcher Thätigfeit, die 
unverfauft zur alten Heimath eingeben. 

So ift jene Zeit eine ziemlich unerquidliche. Denn der Sortimenter feufzt 
über das Publitum, das fo fchlecht kauft und noch fchlehter zahlt, während er 
ſelbſt jegt gehalten ift, fein „Soll“ bei dem Verleger auszugleichen. Diefer 
feufjt etwas fpäter, wenn die „Krebfe* in trauriger Fülle fich einftellen und 
von manchem verfehlten Unternehmen zu erzählen wiffen, und wenn feine Meß 
einnahmen ſchwächer ald erwartet ausfallen. Auch der Schriftiteller feufzt. 
Denn er träumte vielleicht von einer neuen Auflage feiner Tiebeöflagen in 
Miniaturformat und von dem Honorar, das daraufhin für die erfte Auflage 
fällig werden follte. Und er mag dann mit einem neueſten Dichter Hagen, der im 
Jahre 1868 Krebs“ werden wird: 

5 „Heutzutage Poet zu fein ift wahrlih ein Unglück.“ 

Auch der Commiſſionär ift in angefpannter Thätigkeit, und er theilt nicht 
ganz die elegiihen Stimmungen der Autoren, Verleger, Sortimenter. Denn 
ihm ift die Thätigkeit des Verlegers, ob diefer gute oder ſchlechte Werke druck, 
faft gleih erwünfdht, Für ihn bat. die Kiteratur unter anderem auch deshalb 
Werth, weil fie wiegt und jedes Buch, deſſen Beforgung er vermittelt, ift ihm 
ein vierecliges Etwas, das feine Wage kräftig zu Boden drüdt. Mehr noch 
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aber als hierdurch wird er durch die übrigen Mebarbeiten in Athem gebalten. 
Wochen lang fipt er bis tief in die Nacht über den Zahlungsliften, welche die 
auswärtigen Sortimenter mit der, nöthinen Dedung eingefandt; dann fommen 
die Zahltage, an denen geräuſchlos Millionen aus einer Hand in die andere 
gelegt werden, und die Wochen, in denen die Abrechnung zu Ende geführt wird. 
Dafür erfreut ſich der Commiſſionär des angenehmen Daſeins von Proviſion 
und Meßgeſchenken. 

Anders war es freilich damals, als der buchhändleriſche Verlehr faſt nur 
Tauſchverkehr war und die zur Meffe nah Franffurt reifenden „Träger der 
Wiſſenſchaft“ in der Buchgaſſe ihre Schilder aushingen. Damals bildeten die 
Zuſammenkünfte der Buchhändler das Neujahr ded beginnenden Gefhäftsjahrs, 
zu dem man die beften Hoffnungen auf günftigen Tauſch und glüdlihe Ber 
wertbung ded eigenen Berlaged mitbrachte. Heute dagegen ift die Oftermefle 
der Schlußſtein des Gefchäftsjahres, der Sylveftertag, dem mande Neujahrd- 
naht eined Unalüdlihen auf dem Fuße nachfolgt. Damals beförderten die 
Frachtwagen wie beute die Bahnen viel Riteratur; aber ed waren die Neuig- 
feiten, die der Buchhändler noch eiligft fertig gemacht, um fie dem Gefchäftd- 
freunde frifh aus der Preffe zum Tauſch vorzulegen. Und aus der Mefle kehrte 
er dann zurüd, nachdem er manchen Wunſch eines Kunden erfüllt und vor« 
ſchauend durch günftigen Taufh das heimifhe Lager zu ergänzen bemüht 
geweſen. = 

So liefert die Oftermeffe von heute ein Bild des abgelaufenen Gefchäfts- 
jahred. Denn in den eingehenden Zahlungsliften fpiegelt fih der Abfag und 
aus der Höhe der mitgefandten Dedung erhellt die größere oder geringere Ge— 
Ihwollenheit des buchhändlerifchen Geldbeutelde. Deshalb mußte die heurige 
Meſſe ſehr intereffant werden, weil fie am Ende eined Geſchäftsjahrs fteht, welches 
von Krieg zu erzählen weiß, weil in ihr alle jene Schäden zu Tage traten, 
welche in den für die Gefchäfte fo unficheren Tagen der Schlacht bei Königs. 
grätz fih auszubilden begannen. Aber doch ſcheint in diefer Hinſicht die Meſſe 
beffer zu werden, ald man gedacht; auch im legten Jahre wurde viel verfauft 
und die Zablungsliften bringen davon Kunde. Freilich iſt ftatiftifch nachgemwiefen, 
daß des Berlegerd Thätigkeit im verfloffenen Jahr nicht unmefentlich geringer 
war ald im Borjahr. Es liegt eine Aufftellung vor, aus welcher mir ent 
nehmen, daß u. a. zur Ausgabe gelangten 

Bücher über 1865. 1866. 
altelaffifche, orientalifhe Sprahen, Mythologie 402. 468. Zunahme 169%, 
Kriegdwiffenichaft, Bferdetunde . . . . . 148. 171. e 16 „ 


Karten . . . 139. 208. A 46 „ 
Geſchichte, Biographien, Besten, ‚Brief 651. 534. Abnahme 18 „ 
Schöne Riteratur . . . . . ; . 935. 704. F 25, 
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Die Gefammtjumme aller erfchirnenen, einfchließlich der bier nicht auf 
geführten Werke ftellt fih 1865: 9,661, 1866: 8,699; ift mithin Abnahme 
9 Procent. Schon aus diefen Proben erhellt der Einfluß des Krieges deutlich. 
Zwar ließ aud unter dem Drude unerquidlicher Berhältniffe ſich der deutfche 
Gelehrte feine Eirkel nicht verwirren; feine fchriftjtellerifche Thätigkeit gab im 
vorigen Jahre fogar eine größere Ausbeute ald im Borjahr; freilich fielen die 
Vorarbeiten noch in friedliche Zeiten. Faſt alle übrigen Fächer dagegen meifen 
fleinere Zahlen auf; mamentlih gelangte Belletriſtik beträchtlich weniger zur 
Ausgabe und ift auch der Gefammtausfall nicht unbedeutend; nur Kriegäwiffen- 
ſchaft und Kartenwerfe fchnellten unnatürlih in die Höhe. Und daß wir es 
bier nicht mit Reifefarten zu thun haben, wiſſen wir. 

Diefen Angaben über Verminderung der verlegerifchen Thätigfeit entfpricht 
die und vorliegende Notiz über die Höhe der vorjährigen Berfendung nad dem 
Gewichte. Schon früher theilten wir mit, daß der Berfandt über Leipzig auf- 
weiſt 1864 114,600 Centner Literatur, 

1865 124800 „ > 
Es ſank dagegen 1866 auf 117,000 — 

Der Verſandt des erſten Quartals 1867 ſteht Dagegen dem defjelben Zeit: 
raumd im vorigen Jahre mit circa 24,000 Gentnern gleih. — 

Noch zu keiner Zeit hat fih die Thatfache fo aufgedrängt wie jegt, daß 
wir ſelbſt mit den leichtfüßigften aller buchhändleriichen Unternehmungen, den 
Zeitbroduren, hinter der gewaltig ftürmenden Zeit nachhinfen. Die Berfaffung 
des morddeutjchen Bundes bedarf nur noch der Bejtätigung einzelner Kammern 
und die Ausficht auf Krieg liegt ſchon zweimal hinter uns. Aber die uns vor 
liegenden Brochuren fangen erft allmälig an, zu befprechen, was im Augenblide 
die Gemüther bewegt. Die Zeitbrodure it fait zu fchwerfällig geworden für 
unjere leichtlebige Zeil, die aus dem fnapperen und täglich vorliegenden Leit. 
artikel der polinjchen Zeitungen ihren Wiffenddurft befriedigt. ES mögen daher 
nur einige Brochuren zur Orientirung auf diefem Gebiete genannt fein. Vom 
national-liberalen Standpunfte rühmen wir vor allem zwei vortrefflihe Dar 
ftellungen der Berbandlungen des Reichstags: „Bericht des Präſidenten Dr. Lette 
an feinen Wahlkreis — Königäberg in N.“ und: „Für die Berfaffung des 
norddeutschen Bundes — NRehenfhaftsberiht von Dr. Braun — Wiesbaden.“ 
Ferner betrachtet ein Heft den Entwurf der Verfaſſung des norddeutichen Bun» 
des, ein Gonfervativer begutachtet „das Budgetrecht des Neichätages“, und von 
einem Kleinftaatler liegt vor „Der preußifche Liberalismus und das norddeutfche 
Barlament“; für eine hamburger Firma ſcheint der Hebel größtes im neuen 
Deutfhland zu fein „Es muß Alles Soldat werden *, während ein anderes 
Schriften heißt „Der Militäretat und die conftitutionelle Doctrin“. 

Süddeutfhland im Ganzen und Einzelnen veranlaßte einige Brochuren, 
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So: „Hohenlohe, Bayern und Deutſchland“, „Bayern und die deutfche Frage“, 
„Unfere Lage und unfere Pfliht. Ein deutſches Wort and bayrifhe Boll“ 
und „Der Fürſt Hohenlohe und feine Gegner“. Gleihfam ald Beleg für feine 
Anfihten fönnte der Berfaffer der Schrift „Sendfchreiden an Annegionsfchwärmer 
und folche, die es werden wollen“ die frankiurter „Fragen“ anführen „Was mag 
Frankfurt übrig bleiben?“ und „Wer hat der Bank die 5,747,008 fl. 45 &. zu 
zahlen?“ S 

Deftreih hat ebenfalld etliche Urochuren veranlaßt. So „Der Ausgleich 
mit Ungarn. Bom öfterreihifhen Standpunfte beleuchtet‘. Dann die kräftig 
geichriebene Schrift, die zwar „in Brüffel bei allen Buchhändlern“ zu haben ift, 
aber von Hamburg fam: „Deiterreihd Zufunft entwidelt aus feiner Bergangen- 
beit und Gegenwart“ von J. Freimund. Ein fehr thätiger münchener Berlay 
brachte das preußenfeindlihe Schriftchen „Defterreihe Beveutung für die gegen. 
wärtige Lage Süddeutihlands“ und die Meberfegung einer engliſchen Kritit von 
Kettelers neulich erwähnter Brochure. Jene heißt „Preußens Unberuf* — und 
mag bier bei Oeſtreich ihren Platz finden, da wir ja wiffen, wer nach der An- 
fiht jener Heipfporne an der Iſar den „Beruf” bat. Luxemburg bat in der 
jüngiten Zeit einigen Brochuren das Leben ‚gegeben, fo: „Die Niederlande und 
Preußen von E. Naffe. Eine Antwort an Herrn Groen van Brinfterer” und 
„Preußens Rechte bezüglih des Landes und der Feſtung Luremburg“ von 
F. v. Seidewip. 

Auch Karten einer beſtimmten Gattung könnte man Zeitbrochuren nennen, 
die colorirt find, Zur rechten Zeit und in klarer Ausführung gebracht, wirken 
fie doppelt, weil fie nur Thatjachen geben und und die Folgerungen ſelbſt 
ziehen laſſen. Wir wilfen ja aus den legten Wochen, wie ſchwer man ji in 
Paris über die neue firpertihe Spracdenfarte von Deutſchland Ärgerte. Mit 
feiner neuen, fehr empfeblenswertben „Specialfarte der deutſch-franzöſiſchen 
Grenzländer mit Angabe der Sprachgrengen* rüdt der befannte Kartograph 
der franzöſiſchen Anmaßung noch mehr auf den Leib. Nach dieſer Karte fällt 
die Sprachgrenge noch über Yugemburg hinaus, das ſich — nach frangöfifcher 
Anfiht — nit genug beeilen fann, aus der ungemüthliden Rachbarſchaft 
der allgemeinen Wehrpflicht zu entfliehen in die alleinfeligmachende Umarmung 
der Großen Nation. Hoffentlich findet diefe ed auch höchſt anmaßend, daß der 
deutſche Kartenzeichner die echten Namen ehemals deutfcher Städte nicht ver 
geflen bat und daß er z. B. dad Wort „Thionville* nur in Klammer zu 
„Diedenhofen" ſügt. Was bedeutet doch die eiferfüchtige Angft, womit man 
in frankreich jept alled Deutſchthum in den Grenzländern betrachtet? Fürchtet 
man vielleicht in der Stille, daß eine Zufunft möglich fei, wo man auch in 
jenen Gegenden ded beiligen römifhen Reichs deutſchet Nation von der 
„Franzoſenzeit“ wie von einer verflungenen Sage redet? 
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Den Uebergang zur Zeitgefchihte mag dad „Neufte Gefpräch mit dem 
Grobian” über die Aufgaben und Ausfichten Deutſchlands nach dem Kriege 
bilden und „Die Gründung preußifch-deutfcher Golonien im indifchen und 
großen Ocean“ von E. Friedel. Diefe Schrift ift immerhin ein erfreuliches 
Zeichen der Zeit, wenn wir Deutſchen vorerft auch noch mit der inneren — 
politifhen — Miffion fo viel zu thun haben, daß uns zur Äußeren Miffton 
auf diefem Gebiete wenig Zeit und Geld übrig bleibt. 

Die Zeitgefhichte bietet diefed Mal wenig. Zu erwähnen find außer 
„Graf Bismard. Ein Lebensbild“, mit warmer Anerfennung und Begeijterung 
für den Beruf Preußens und ded Minifterpräfidenten gefchrieben, und aufer 
8. F. Ilſes „Die Politit Preußens vom Antritt des Minifteriums von Bid- 
mard bis zum Wiener Frieden“, wovon das erfte Heft vorliegt, „Officieller 
Bericht über die Kriegsereigniffe zwifhen Hannover und Preußen im Juni 
1866*, 2. Theil und die Brochuren der Prinzen Alegander von Heffen und 
Karl von Bayern über ihre Weldherrnthätigkeit im Sommer 1866. Zur 
Beleuchtung der damaligen heiteren Militärwirtbfchaft füdlih vom Maine mag 
eine Stelle aud dem „Feldzugsd- Journal“ des heffifhen Prinzen bier einen 
Platz finden: „Während die preußifdhe Armee Holftein, Hannover, Kurheſſen 
und Nafau ohne Schwertftreih eroberte, bemühte ich mich vergeblich, das 
8. Armeecorpd zufammenzubringen; ja einer der Souveraine defjelben proteftirte 
noch fortwährend gegen die Wahl des Gorpscommandanten, welche die dazu 
berechtigte Regierung vorgenommen hatte, Exit am 9. Juli war dad Armee 
corpd vollzählig. Als ih am 16. Juni der Aufforderung der Bundesver- 
fammlung, die Stadt Frankfurt gegen einen feindlichen Angriff zu befhüpen, 
Folge leiftend, mid dahin begab, hatte ih 3 heififhe Vataillone zu meiner 
Verfügung, um die Mainlinie zu behaupten. Am 20. Juni rüdten die Preußen 
in Kaſſel ein, am 28. capitulirten die Hannoveraner, am 29. übernahm Prinz 
Karl von Bayern das Commando der weftdeutihen Bundedarmee (7. und 
8. Gorps) und am 30. erit begannen die Operationen diefer Armee, als die 
vereinten preußifchen Kräfte unter General Bogel von Faldenftein fid bereits 
jwifhen das 7. und 8. Corps hineingefhoben hatten. Drei Tage fpäter 
war der Feldzug in Böhmen entfchieden. Unter folhen Aufpicien begannen 
‚wir enft unfere Operationen.” ·“ 

Wir kommen zur Gefhichte. Don Alfred von Reumont liegt der erfte 
ftattlihe Band einer „Gedichte der Stadt Rom” vor, welche in drei Bänden 
vollftändig werden foll. Gin dünnes Heftchen von Köhler behandelt „Die Re 
fugiss und ihre Colonien in Preußen und Kurheſſen“, C. H. vom Hagen ſtellt 
in zwei Bänden „Die Stadt Halle nach amtlichen Quellen hiſtoriſchtopo⸗ 
graphifch-ftatiftish" dar, Ernft Weyden gab eine ‚Geſchichte der Juden in Köln 
am Rhein von den Römerzeiten bis auf die Gegenwart“, während der zweite 
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Band von M. Kayferlingd „Gefchichte der Juden in Spanien und Portugal * 
den Juden in Portugal gewidmet if. Für die Geſchichte der SFreiheitäfriege 
wichtig it die lehmannſche Schrift „Der Tugendbund“. Der Berfaffer, der ehe⸗ 
malige Director des fneiphöffchen Gymnafiums in Königäberg, war Mitſtifter 
ded Bundes und gedachte ſchon 1816 dad Buch zu veröffentlichen, wurde aber 
durch ein Edict ded Königs, welcher geheime Verbindungen und öffentlihe Die- 
cuffionen hierüber in den Zeiten der Ruhe für fhädlich erachtete, davon ab» 
gehalten. Jetzt holt der Sohn das unfreiwillig Berfäumte nah. — Zur Kunft- 
gefhichte gebört H. Grimms „Holbeins Geburtsjahr“, welches der Verfaſſer in 
das angefochtene Jahr 1498 legt. 

Bon Biographien ift vor allem zu nennen die zweite, gründlich durd- 
gearbeite Auflage des berühmten Werkes von „D. Jahn: W. A. Mozart“, ftatt 
der vier Bände der früheren Auflage ift der Inhalt in zwei größern Formates 
zufammenzeichloffen, außer zwedmäßigen Kürzungen auch durch Zufäge bereichert, 
ein meifterhaftes Werk, deffen notbiwendig gewordene Erneuerung aud für die 
Theilnahme der deutfchen Leſer guted Zeugnig ablegt. Dabei fei auch der neuen 
jierlihen Ausgabe gedacht, welche von defjelben Herausgebers „Goetbes Briefe 
an Leipziget Freunde” nötbig geworden. Ferner fei erwähnt: „Jacob Friedrid 
Fried“, der Philofoph, dem fein Echwiegerfohn Henke in Marburg ein Denk. 
mal fegt, „Erzbiſchof Chriftian I. von Mainz“ von C. Varrentrapp, „Magifter 
J. A. 8. Reiz, evang. Pfarrer in Marktbreit ven 1701—1753, ein Lebensbild“ 
von R. Plochmann, „Heinrih Zeller, ein ſchwäbiſches Zeit- und Lebensbild“ 
von G. Kemmler, und Kitilipd „Schleiermachers Bildungsgang, ein biographiſcher 
Verſuch“, der des großen Manned Jugend und Sturm» und Drangperiode 
(1768—1804) umfaßt. Auch nennen wir R: Paulis Schrift „Simon von 
Montfort, Graf von Leicefter, der Schöpfer des Haufed der Gemeinen“, welder 
ſich um die frühe Entwidelung parlamentarifchen Staalsweſens in England große 
Berdienfte erwarb. Und um mit der Gegenwart zu fchließen, mögen noch des 
befannten A. Stolz „Witterungen der Seele“, intereffante Mittheilungen aus 
den geifligen und leiblichen Erlebniffen des Berfafferd, hier eine Stelle finden, 

Auf dem Wege zur Kiteraturgefchihte erwähnen wir das hübſche Buch 
„Preußiiche Volksreime und Volksſpiele“ von H. Friſchbier, das ſich deſſelben 
Verfaſſers „Sprichwörtern und volföthümlichen Redendarten* anſchließt. Dann 
wenden wir und zu „Friedrich Rückert und feine Werke” von Profefjor Fortlage 
in Jena, der in dem Buche eine Meberfiht der Werke in fortlaufender Reihe 
giebt. Daran fließt fih auf diefem Gebiete noch F. W. Ebelings „ Moſaik, 
kleine Schriften zur Gefchichte und Literatur“ und „Goetheftudien“, die Ueber. 
feßung einiger Auffäge E. Caros über Goethe, die in der R&vue des deux 
mondes gediudt geweſen. Auch ein Vortrag von Karl Bartid „Die nie 
Treue in Sage und Poefie* mag bier genannt fein, 
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Das Capitel „ Völferfunde und Reifen iſt diesmal reichhaltiger als ge 
wöhnlich. Ein umfänglihes Bud „Californien. Ueber deffen Bevölferung und 
gefellfchaftliche Zuftände, politifche, religiöfe und Schulverhältniffe* von K. Rühl 
birgt manches Intereſſante. Mit dem langfam fterbenden merifanifchen Kaifer- 
reich beihäftigt fih ein hübſches, auch für die neuefte Gefchichte dieſes Staats 
intereffantes Buch „Eine Reife nah Merifo im Jahr 1864” von P. Kollonig, 
einer geiftvollen Dame aus dem Gefolge der Kaiferin Charlotte, während Pros 
feſſor Pagenſtecher in „Die Inſel Mallorca* Erinnerungen und Beobachtungen, 
zu denen ihm ein Aufenthalt dort Beranlaffung gab, niederlegte. Auch 3. Roden— 
bergs Buh „Paris bei Sonnenfhein und Lampenliht“ gehört in diefe Ab- 
tbeilung, da es Bilder aus dem parifer Leben von verfchiedenen Berfaffern ent. 
hält, die im Feuilletonftil gewandt gefchrieben find und die man mit Genuß und 
Gewinn lefen wird, Zum Schluffe fommen wir zu Deutfchland, welches durch 
das Buch „Randed- und Völkerkunde der bayerifchen Rheinpfalz. Bearbeitet von 
einem Kreife heimifcher Gelehrten“ vertreten ift. 

Es ift in der That erftaunlich, was an Maffe auf dem Gebiete der Belle, 
triftif geleiftet wird. Wenn Rüdert feufst: 

— — „der Romane ſchwere Kiften — 

Poeſie, wo magft du niften 

In dem Plunder, den nun Chriften 

Leſen müſſen?“ 
fo hat er wahrlich nicht Unrecht. Die Novelliſten ſchiehen auf wie Pilze. Und 
wenn man auch unbedenklih die Retcliffes, und andere Glaffifer von Berlegerd 
Gnaden von vornherein zu den Todten wirft, fo bleibt noch eine ftattliche An» 
zahl übrig, die zu übergehen nicht wohl angeht, wenn auch unter ihren Gr, 
zeugnifen vieles fih befindet, dad man gemeiniglih dann nur mit leidlicher 
Befriedigung und ohne literarifche Gewiffensbiffe lieft, wenn man für den Ge 
nuß des Beſſeren vorübergehend allzu zerfireut und abgelpannt if. Bon Ro» 
manen follen bier genannt fein: „Goldelfe” von E. Marlitt; „Metternich“, von 
8. Herbert, 2 Bde.; „Eine Künftlerleidenfhaft“ von 8. Schüding; „Der Köbler- 
graf“ von W. Genaft, 4 Bde.; „Jane, die Züdin* von Ph. Galen, 3 Bde.; 
„Nah 50 Jahren. Ein Strauß Gefhichten* von U. Ewald, 2 Bde; „Schatten 
und Licht, Skizzen und Erzählungen“ von M. Horn, 2 Bde.; „Die Herrin von 
Schwarzenhof“ von U. Heinz; „Rellame“ von C. Schultes; „Heimathlos“ von 
Guftav vom See, 4 Bde.; „Friedrichsburg. Die Eolonie des deutfchen Fürften« 
vereind in Tegad“ von Armand; „Novellen und Skizzen“ von A. Stahl, 3 Bde; 
„Zwei Brüder in Jeſu“ von F. Koppel; „Modernes Leiden” von A. v. Stift; 
„Allerlei Gefhichten aus Tirol* von A. Pichler; „Bon Wien nah Bilagos“ 
von F. Stolle, 3 Bde; und ald eingehender Beiprehung befonderd werth, 
„Reue Geſchichten“ von E. Hoefer, 2 Bde.; „Unüberwindlihe Mächte“ von 
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H. Grimm, 3 Bde.; und „Sonderlinge. Bregenzerwälder Lebend und Ghatalter- 
bilder“, 2 Bde., von F. M. Felder, jenem merfwürdigen Landmanne in Borarle 
berg, der zugleich Schriftiteller iſt. 

Bon dramatifchen Arbeiten mögen nur genaünt fein „Heliodora*, Trauer⸗ 
fpiel von 3. 2. Klein, dem befanuten Verfaſſet der „ Gefihichte de8 Dramas “ 
und „Die glüdlihen Bettler“, ein morgenländifches Märchen, weldes Paul 
Heyſe frei nach Gozzi bearbeitet hat, um es der deutfchen Bühne mundgerecht 
zu machen. Das Stück wurde vor etlichen Monaten in München jur Auffüh— 
rung gebracht. 

Auch am Epos tönnen wir fur vorübergehen. Zunächſt fei der erite Theil 
einer neuen Ausgabe Hartmannd von Aue, herausgegeben von F. Beh, ge 
nannt. Er bildet den vierten Band der befannten vielverſprechenden Sarım- 
lung „Deutſche Claſſiker des Mittelalterd“ und enthält das Heldengedidht „Eret 
der Wunderaere“. In noch frühere Zeit griff W. Habn jurüd, indem er das 
Heldenlied „Helgi und Sigrun“, einen abgejchloffenen Sagenftoff aus der älteren 
Edda — ald Probe größerer Thpätigfeit auf diefem Gebiete — ind Hochdeutſche 
übertrug. Daran ſchließt ſich in einem fiattlichen Bande eine niue Bearbeitung 
der Nibelungenfage von W. Wegener unter dem Tıtel „ Sienfried und Chrim⸗ 
hilde“. Dann mag noch genannt ſein Chürfürſt Max J. von Bayern. Epiſches 
Gedicht von H. Loſch.“ 

Auch heute ſoll die Lyrik wieder den Reigen ſchließen. „Loſe Ranken. 
Ein Büchlein catulliſcher Lieder“ nennt ſich eine Sammlung von W. Stord. 
Auch von K. TH. Kind und F. Körner liegen Verſe vor, während B. Plagzet 
Epifh- Lyriſches mit viel jüdifchen Ausdrüden in feinem Bändchen „Im 
Eruw“ giebt. 

Die Wanderung durch die Belletriſtik ift in der Regel äußerft unerquidtic. 
Wie viele Spreu mußte man mwegblafen, um einen acfünden Kern zu fihden 
und wie Wenige giebt es, die dem Wort ded Dichterd gerecht werden: 

„Der Dichter fei ein Bildner, kein Traumbifderer, 
Kein Sinnverwirrer, Phantafieverwilderer, 

Ein Zähmer des Affects, Gefühles Milderer, 
Selbſt in fih Mar und aller Klarheit Schilderer,* 
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Muſikaliſche Literatur. 


&. 8. Pohl, Mozart und Haydn in London. Zweite Abtheilung. Haydn in 
London. Bien, Earl Gerolde Sohn. 1867. 


Mit erfreulicher Raſchheit ift der in den Grenzboten feiner Zelt befprocdenen 
erften Hälfte diefes Buchs die zweite gefolgt, jener an Umfang — es ift «in 
ftattlihed Bändchen von 387 Seiten — und, namentlih wad den Haupfgegen- 
fand anlangt, auch am Bereutung überlegen. War Mozart in London im 
Weſentlichen die Beranlaffung, -die Muſikzuſtände der Hauptſtadt während der 
Zeit zu fchildern,, welche das MWunterfind dort zubradhte, ohne feinerfeits einen 
Einfluß auf diefelbe auszuüben, fo if dagegen Haydn entſchieden die Baupf- 
perfon des reichen Bildes, welches hier vor und aufgerollt wird. Haydn, der 
als ein Mann von 60 Jahren einen fangen Zeitraum, welcher mande be 
deutende Künftferlaufbahn zu Ende führte, in den zwar im vieler Hinficht für 
rubiged Schaffen günftigen, aber doch beengenden Verhältniſſen als eſterhazy 
ſcher Kapellmeifter verlebt hatte, erfreute ſich zwar eines ausgedehnten Rufs als 
JInſtrumentalcomponiſt, aber bei weitem nicht in der Art, wie er in der Kunſt- 
geſchichte fortleben wird, am weninften in Wien, wo man vorzugsweiſe den 
fürftt. eſterhazyſchen Kammercompofiteur in ihm ſah, was er bitter empfand. 
Auf feinen Platz ftellte ihn die perfönliche faute Anerkennung der Weltftadt, 
die dann duch in Wien und weiter ihr Echo fand. Aber Haydn brachte nicht 
blos Ruhm und Geld von London mit zurüd, Wir haben bier die überaus 
merfwürdige Erfcheinung, daß ein fhon bejahrter Küniller, aus befchränften 
Verbältnifien herworgszogen, durch großartige Umgebungen und rüchhaltsloſe 
Bewunderung einer Stadt wie London angeregt und gehoben, fih nun aud 
felbft zu der Höhe des Schaffens emporfchwingt, welche zu erreichen die Kraft 
in ihn gelegt war. Die großartigiten Werke bat Haydn infolge feines Aufent- 
halt8 in London hervorgebracht, der Haydn, welhen wir fennen, welder in 
der Kunftgefhichte feinen feſten PBlag einnimmt, beginnt erft von London aus 
feine Siegeslaufbahn. Auch der Einfluß feines Aufenthalts auf die mufifa- 
liſchen Verhaͤltniſſe von London war ein ſehr bedeutender. Neben der feſten 
und unerſchüͤtterlichen Tradition, durch welche in England die tiefgreifende und 
weit verbreitete Bewunderung und Kenntniß Händels dem ernfteren Intereſſe 
für Muſik fetten Halt und Boden gab, hatte der unaufhörtih nad London ge- 
feitete breite Strom von Künftlern doch nur eine vorübergehende Theilnahme 
an Wirtwöfenleiftungen Hervorrufen Finnen. Haydn war die erfle kuͤnſtlerifche 
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Perfönlichkeit, welche in diefem Gewoge einen feſten Punft bildete, von welchem 
aus eine beftimmte Gefhmadsrihtung fih bilden konnte, die lebhafte Theil. 
nahme und das daraus bervorgehende Verſtändniß für Haydnd Muſik wurde 
die Grundlage, auf der ein wahrhaftes Intereffe für das, was deutſche Meifter 
in der Mufif auf neuen Bahnen geleiftet hatten, erwachſen und in weitere 
Kreife eindringen fonnte. Wenn Haydn auch fon ald ein gemadter Mann 
mit offener Anerfennung in London empfangen wurde, fo konnte er doch die 
über alle hervorragende Stellung nit ohne Kampf erringen und behaupten, 
der freilich wefentlid obne ihn und unter ihm mit den niederen Kräften des 
bandwerfämäßigen Ermwerbeintereffed geführt wurde. Iſt er auch mit den 
Kriegen des coin du roi und des coin de la reine oder der Gludiften und 
Picciniften an dramatifhen Intereſſe nicht entfernt zu vergleichen, wie denn 
das londoner Concertpublicum von dem der parifer Oper fo verſchieden ift, al& 
Haydn und Pleyel, oder Salomon und Cramer von den Hauptfämpfern der 
parifer Mufit und Kritit — fo bat doch auch hier das Ringen der mufifalifhen 
Parteien um den Ehrenplag fein eigenthümliches Intereſſe. Bon den allgemei» 
nen Berhältniffen der mufilalifhen Welt und ihrem Thun und Treiben in 
London, wie von allen Perfönlichkeiten, die nur irgendwie während des wieder⸗ 
holten Aufenthalts Haydns in den Jahren 1791, 1792 und 1794, 1795 damit 
in Berührung fommen, giebt Pohls Buch ebenfo wie.von Haydn felbft genaue 
und zuverläffige, aus den Quellen gefchöpfte Belehrung. Mit demfelben treuen 
Fleiß finden wir bier wieder alle Berichte der Zeitgenoffen aus der Literatur, 
Zeitfhriften, Zeitungen und Programmen benugt wie die Steinchen und Stift. 
chen eined Mofaifbildes. Die überjichtlihe Angabe der von ihm benupten 
Quellen wird denen, die auf diefem Gebiet weiter arbeiten wollen, wo bis 
jeßt jeder mit jeder Arbeit wie von vorn fuchen und anfangen muß, fehr will. 
fommne Fingerzeige bieten. 

Was Haydns perfönlihe Verhältniffe betrifft, fo ftanden ibm außer den 
bübfchen, von Karajan veröffentlichten Briefen, auch die bisher nur ungenügend 
benupten eigenhändigen Tagebücher Haydns während feines eriten Aufenthalts zu 
Gebot, aus denen namentlich auch das eigenthümliche zarte Verhältnig zu Mis. 
Schröter im Detail befannt wird. Leider find die Tagebücher des zweiten 
Anfenthalts nicht mehr vorhanden. Die Anlage und Behandlung entipricht 
der eriten Abtheilung. inleitungdweife werden die muſikaliſchen Gefellfhaften 
und nflitute, Opern und Goncerte, foweit fie für diefe Zeit in Betracht 
fommen, befprodhen, um den allgemeinen Hintergrund zu gewinnen. Eine Reihe 
bedeutender Perfönlichfeiten wird in der Beilage, alphabetifh geordnet, einzeln 
in biograpbifchen Artifeln näher charakleriſirt. Vielleicht hätte der Berfaffer 
wohl gethan, nod mehre der in die zufammenhängende Hauptdarfiellung ein« 
gelegten Schilderungen in dieſe Beilage zu verweifen, fo wie manderlei, an fi 
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notbiwendige und dankenswerthe ftatiftifhe Mittheilungen 3. B. die Concert 
programme, zum Gewinn der Ueberſichtlichkeit gefondert hätten zufammengeftellt 
werden fönnen. Denn die zufammenhängende, anfchaulihe Darftellung von 
Haydns Wirkfamkeit in London, von feiner perfönlichen und muſikaliſchen Stellung 
daſelbſt, ift in diefer zweiten Abtheilung des Buchs die eigentliche Aufgabe und 
nimmt nah Umfang und Bedeutung den Hauptplap ein. Sie ift dem Ber 
faffer in allem Wefentlichen fehr wohl gelungen, wiewobl er fich diefelbe durch 
den ungemeinen Reichtbum einzelner Notizen, welche er nach allen Seiten hin aus 
fireut, keineswegs erleichtert bat. Allerdings bemerkt man bie und da, daß er 
noch nicht durch längere fchriftftellerifche Arbeit geübt ift, eine Fülle wereinzelter 
Züge zu einem Maren Bild mit fiherer Hand zu concentriren, einigemal bat 
er fih auch Feine ſprachliche Nachläſſigkeiten und Incorrectheiten entfchlüpfen 
laffen. Aber ſolche einzelne Shwähen und Berfehen ſchaden weder der wiſſen⸗ 
fbaftlihen Brauchbarfeit noch der angenehmen Lecture ded Buchs. Ueberall 
faßt man Zutrauen zu der Berläßlichfeit eines Mannes, der, was er mittbeilt, 
durch eigene Unterfuhung gefunden hat und die Sachen, über welche er urtheilt, 
wirflih verftebt, und ber einfache Ton der Wahrheitöliebe, welche nirgends 
Redendarten für Thatſachen, Phrafen für Gedanken verkauft, entfchädigt mehr 
ald ausreichend dafür; ‚wenn ed bie und da noch an Gewandtheit fehlt. Der 
Berfaffer beſchränkt fih auf das rein Biographifche, eine Charafteriftif der 
muſikaliſchen Leiftungen Haydne in London, eine vergleichende Würdigung ders 
felben bat er nicht verfucht. Vielleicht dachte er, eben weil er Muſiker ift, das 
verftände fih von ſelbſt. Oder vielmebr er hat fich Flar gemacht, daß eine 
foihe Darflellung, wenn fie wahr und erfchöpfend fein foll, ebenfowohl zurüd. 
greifen muß auf die genaue Erkenntniß des vorangehenden Entwidlungdganges 
des Meifterd, als fie vorwärts fchauen muß auf dad, was er fpäter unter dem 
Einfluß der londoner Erfahrungen gefhaffen hat, d. h. alfo, daß diefe Aufgabe 
nur in einer Gefammtdarftellung Haydns als Gomponiften befriedigend gelöft 
werden kann. Und diefe größere Aufgabe hoffen wir ebenfalld noch von 
Herrn Pohl gelöft zu fehen. 
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Aufforderung für Ferdinand Freiligrath. 


Für Ferdinand Freiligrath, für dın edlen Dichter eined großen 
Volles, ertönt unfer Auf. 

Sein Lebenslauf it fein froher und forgenfreier gewefen. Nach den Jahren 
der. Bewegung, die auch ihn aus dem Stillleben beraudriffen, die feinen regen 
Geift mächtig erfaßten, war er gezwungen, dad Brod der Verbannung zu effen. 
Ein bitieres Roos für einen deufften Dichter! Auf engliſchem Boden gelandet, 
belaftet mit der Sorge um eine zahlreiche Familie, begann fein Kampf um die 
Eriftenz. Er bat ihn tapfer durchgeführt. Indem er fich feinem Berufe, feinen 
Plichten gegen Weib und Kind ausfchlieplih widmen mußte, lehnte er feine 
Leyer an die Seite und nur felten noch entlodte er ihr Töne, die dann aber 
binüberllangen über den Kanal und Wiederhall fanden im deutfhen Lande. 

Das Ziel, nach dem er unter angeftrengter Arbeit ſtrebte, bat er nicht ew 
reiht. Nah fait zwanzigjährigen Mühen und Sorgen auf fremder Erde, am 
Abend feines Lebens ſtehend, ſchaut er in cine ungewiffe, unfichere Zukunft. 

Da wenden wir uns an die deutfche Nation. Ihre Pflicht ift es, dem 
ergrauten Dichter die Lebensforgen zu erleichtern und ihm dadurdh den Danf 
und die Anerfennung feines Vaterlandes darzubringen. 

Die Unterzeichneten, perfönlihe Freunde des Dichters aus dem Wupper 
tbal, in welchem er einige Jahre feines Lebens verbrachte, find zunächſt zu 
fammengetreten, um die Sjnitiative zu einem Nationalgefhent für Frei- 
ligrath zu ergreifen. Sie fordern die Freunde und Verehrer des Dichterd auf, 
in allen Städten Specialcomitss zu gleihem Zwecke zu bilden, oder fich dem 
hiefigen Comité anzuſchliehen. Zugleih erfuhen wir alle Zeitungsredactionen 
um gütigen Abdrud diefed Aufrufs und um Entgegennahme von Beiträgen. 

Wir hoffen fomit in den Stand gefept zu werden, dem verdienten Manne 
zu feinem Geburtötage im Sommer oder fpäteflend zu Weihnachten einen. an« 
fehnlihen Fond übergeben zu fönnen — im Auftrage der Geber und im 
Namen ded deutfchen Volkes. 

Barmen, im April 1867. 

F. A. Boelling. Ludwig Elbers. Ernſt von Eynern. 
Reinh. Neuhaus.“ Emil Rittershaus. Ed. Schink. 
Karl Siebel. 
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Die parlamentariihe Geſchäftsordnung. 


Wie von zweckmäßigen formen überhaupt die Berwerthung des Inhalts 
abhängt, fo wird die politische und geiftige Kraft einer beratbenden Berfamms- 
lung fortwährend durch die richtige Äußere Ordnung bedingt, in welter fie ſich 
bewegt. Leider find unfre Gefbäftsendnungen wie unfer ganzer Gonftitutionas 
lismus wefentlib nab dem rationellen franzöſiſchen Mufter zugeichnitten und 
man hat wenig auf die vwielhuntertjährige parlamentarische Erfahrung Eng 
lands Nüdjiht genommen. Ginige der größten Unzuträglichfeiten find, da 
glüdlicherweife $ 78 der Berfaffung jeden Haufe geftattet, feinen Geihäftsgang 
und feine Disciplin felbjt zu regeln, durch die Revijion von 1862 bejeitigt, in 
dep bleibt noch Raum zu vielen Verbefjerungen. 

Wir beginnen mit der Frage der Leitung der Befammlung. Man hat 
in deutfchen Kammern die franzöjiiche Sitte eines Alterepräfidenten angenommen, 
unter deffen Dorjig die fogenannte Gonftituirung ded Haufes und die Wahl 
des Präfidenten erfolgt. Dies Verfahren ſtammt aus der Zeit des antifijirenden 
Republifanismud, wo in dem doyen d’äge wie im Natb der Alten die Weis— 
heit der Greife geehrt werden follte, es ſcheint aber dem fachlihen Zwed fehr 
mangelhaft zu entjprechen. Dan vergegenwärtige fih den Augenblid, wo eine 
große Berfammlung zufammentritt, die Stimmung wird, namentlich nad neuen 
Wahlen, eine bewegte fein. Zahlreihe Abgeordnete werden fich finden, welche 
noch gar nicht oder doch in der legten Leyislaturperiode nicht, dem Hauje an« 
gehört haben, meiftens fommen fie aus der Etille des Provinziallebens in das 
bewegte Treiben der Hauptitadt, das Gefühl der vorliegenten Aufgaben, die 
PBarteigruppirungen, vielleicht die Eindrüde einer bewegten Zeit — alled das 
wird aufregend wirken und ed bedarf gewiß eines klaren Blickes, einer feiten 
Hand, eine folde Verfammlung zu leiten. Wen aber wählt man dazu? Das 
ältefte Mitglied derfelben, welches gewiß fhon meiſtens durch körperliche Schwach- 
heit diefem Amte nicht gewachſen ift, und um gleichfam eine Berfehrtheit durch 
die andre zu verbeſſern, giebt man ihm zur Seite ald Schriftführer die vier 
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jüngften Mitglieder, welche alfo die möglichit geringe Garantie für die techniſche 
Geſchäftskunde bieten, welche zu diefem Amte gehört. Der Präjident wird num 
erft auf eine Probezeit von vier Wochen, dann für die Dauer der Seſſion ge 
wählt, nah Schluß der Sigung werden alle Angelegenheiten des Haufes einem 
Regierungsbeamten übergeben. 

Wir möchten folgendes empfehlen. Nah der Eröffnung einer neuen Legid- 
laturperiode verfammelt jih dad Haus und wählt fofort unter Vorſitz feines 
älteften Schriftführers (den wir und, wie weiter berührt werden wird, ale 
fländigen Beamten denken) einen Präfidenten auf vier Wohen. Es handelt 
fih eben nur um eine Wahl und diefe wird ein erfahrener Beamter ficherlich 
gut leiten, wir wollen: alfo die vorläufige Ernennung des Borfigenden der 
fogenannten Gonftituirung des Haufed durch Borprüfung und Prüfung der 
Wahlen voranftellen und halten died für ganz unbedenflih. Wenn die localen 
Wahlbebörden ihre Pflicht gewilfenhait erfüllen und die MWahlacten rechtzeitig 
einfenden, ondrerieitd das Eindrängen Unbefugter mit ftrengen Etrafen bedroht 
wird, fo it die Gefahr gering, daß Nichtgewählte ſich ald Gewählte präfentiren, 
außerdem ift die Wahl nicht fehr präjudicirlich, denn jie erfolgt nur auf vier 
Moden und in diefer Zeit werden dann die Wahlprüfungen jtattfinden. Es 
ift aber dringend zu wünfchen, daß die definitive Wahl dann für die Dauer 
der ganzen Segiölaturperiode gelte. Um zu der richtigen Auffaffung der Stel. 
lung eines Präjidenten zu gelangen, müſſen wir dahin fommen, die Wahl dem 
Parteiwefen zu entrüden. Gewöhnlich ift leider die Wahl die .erite Gelegenheit, 
bei der die Parteien ihre Stärfe mefjen; zerbrödeln fih diefelben in viele 
Fractionen, fo haben wir ein unerquidliches Feilſchen ihrer Stimmen zu cr- 
warten. Wir meinen aber, für einen Bräjidenten ift nur darauf zu fehen, dap 
er eine geeignete Perjönlichkeit für feine Stelle fei, Integrität, Unparteilichfeit, 
Klarheit der Auffaffung und Schärfe der Frageftellung, imponirende Perfönlich- 
feit, das ift ed, worauf ed für den Borfigenden einer parlamentarifchen Ber- 
fammlung anfommt; der Mann, der diefe Eigenfchaften im höchften Grade befigpt, 
follte gewählt werden, mag er font in feinen poltifhen Anfihten auf der 
Rechten oder der Linken ftehen. Außer diefen Eigenſchaften gehört zu den bes 
fonderen Tugenden eines Präfidenten auch die genaue Kenntniß der Perfönlid- 
keiten ded Haufes, diefe fammelt fich aber erit allmälig aus der Erfahrung 
und ein öfterer Wechfel im Vorſitz ftellt die zweckmäßige Benußung derfelben 
in Frage; deshalb wünfhen wir lebhaft den Präfidenten auf die Dauer der 
Regislaturperiode gewählt zu fehen. Sollte die Verfammlung gegen einen 
PBräfidenten entſchiedene Beſchwerden haben, fo bieten ſich ihr fo viele Mittel, 
ihm fein an ſich fchon ſehr beſchwerliches Amt unleidlih zu machen, daß es 
ihr ein Reichtes fein wird, ihm zum Verzicht zu bringen, 

Im Allgemeinen aber darf man annehmen, daß nichts fo fehr wie bie 
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Dauer beiträgt, dad Anfehen nah innen wie nach außen zu erhöhen, welches 
wir dem Leiter der Beratbungen unfres Abgeordnetenhaufes wünfchen. Alles 
vom Präfidenten Gefagie würde auch auf die Vicepräfidenten Anwendung finden. 
Endlih möchten wir auf die Gefahr hin, für Anglomanen gehalten zu werden, 
den deutfchen Namen Sprecher an die Stelle des fremden Präfidenten feken, 
wenn mir die Secretäre in Schriftführer überfept haben, fo ift fein Grund und 
der Bezeiknung für den Borfigenden zu entichlagen, welche und mit den ger- 
manifchen Nationen den romanifchen gegenüberftellt. 

Ebenfo wie den Alterspräfidenten wünſchten wir die jüngften Schriftführer 
zu befeitigen, am wirkſamſten werden ftändige Beamte diefe Functionen wahr 
nehmen, ſolche werden am beiten für Aufnahme des Protofolles und Drud der 
Verhandlungen, Borlefung der Schriftitüde, Führung der Redner und Stimm- 
liften und alle die äußern Angelegenheiten forgen, in welchen Schrififührer den 
Vorfipenden unterſtützen ſollen; Fönnen diefe ihrer Aufgabe fih ganz widmen, 
fo werden zwei derfelben beffer genü,en ald vier Abgeordnete, die außerdem 
durh dad Secrelariat fo in Anſpruch genommen werden, dab ſie ſchwerlich 
felbft an den legislativen Arbeiten thätigen Antbeil nehmen können. Auch die 
Quäfturgefhälte werden von einem tebnifchen Beamten gewiß beffer wahr 
genommen. Es müßte aber dieſer fowohl, wie die fländigen Schriftführer 
Beamte des Haufes, nicht der Regierung fein, in ihnen bätte der Sprecher auch die 
gegebenen Organe, um während der Vacanz feine Anordnungen auszuführen. 
Die Ucbergabe an einen Regierungsbeamten würde aljo ganz wegfallen. Diefe 
Beamten wären fejtbefoldet anzuftellen, der Sprecher wird nah unjrer Auf 
faffung an fi fein Gchalt beziehen, wohl aber ſcheint es und geboten, an 
feine Stellung außer einer Wohnung im Haufe den Bezug von gewiſſen Re- 
präfentationsgeldern zu fnüpfen, welche ihm erlauben, feine hervorragende Pos 
fition auch focial aufrecht zu halten, 

Nach der Didnung der äußern Leitung des Hauſes handelt c8 fich zunächſt 
um feine definitive Gonftituirung. Bei und gefchieht die Vorprüfung der Wahlen 
durch die Abtheilungen, d. h. durch fieben Körper von möglichſt gleicher Mit: 
gliederzahl, welhe durch das Loos gebildet werden, unfrer Anfiht nad ‚würde 
um fo mehr für die Wahlprüfung ein Ausfhuß ganz daffelbe thun können, 
ald wir wünfchen, die mechaniſche Einrichtung der Bureaud überhaupt zu bes 
feitigen. Hat das Haud alle Wahlen erledigt und ift fomit definitiv conftituirt, 
fo fragt es ſich zunädhft, in welder Weife verhandelt werden fol, Werfen wir 
zunächſt einen Blid auf die Äußern formen, von denen mehr abhängt, ald man 
auf den erfien Bli denken follte. Wir haben die franzöfifche Art angenommen, 
nad der die Parteien fih je nach ihrem Etandpunft um den Präfidenten im 
Halbfreife gruppiren, ihm gegenüber, von der Verfammlung durch Schranken 
getrennt, figen die Minifter. 
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Beide Einrichtungen fcheinen und fo unzweckmäßig wie möglich. Jene Grup 
pirung thut der fhädlihen Spaltung in Fractionen und Zwiſchenparteien den 
möglichiten Borfchub, fie fordert fogar gewilfermaßen auf, die Echattirung recht 
ins Feine zu treiben und damit werden die beiden großen gefunden Gegenfäße 
der Regierungspartei und der Oppofition, welche das parlamentarifihe Leben 
regeln follen, vermifcht. In England giebt ed nur eine Zweitbeilung, die 
Bänfe rechts vom Sprecher nimmt die minifterielle Partei, die linfö die Oppo— 
fition ein, denn mögen fih auch einzelne Unterabtheilungen, wie Srländer, 
Katholiken zc. gebildet haben, fo weiß man doch immer im Großen und Ganzen, 
wie fie zur Negierung fichen. Die Minifter aber bleiben, indem fie auch räum« 
ih nicht abgefondert von den Mitgliedern, fondern mitten in ihrer Partei 
figen, im Zufammenbang und der Fühlung ded Haufes. Demgemäß fprechen 
in England die Redner von ihren Pläben und da fie fi in dem langen Saale 
unwillfürlih nah dem Sprecher hinwenden, ift es auch natürlich, daß fie, wie 
es wenigſtens im Unterbaufe gefhiebt, denfelben und nicht immer die ganze 
Berfammlung anreden. Wir wünfhen auf das dringendfte, daß diefe Sitte 
auc bei und Geltung erlange, dagegen die Tribüne abgefchafft werde, welche das 
oratoriihe Pathos begünfligt und die fachliche Beredfamkfeit hemmt, mander, 
der von feinem Plage aus vedend einige kurze, aber müßliche Bemerkungen 
machen würde, will nicht erit auf die Tribüne fleigen, von wo aud man eine 
große Rede erwartet und fchweigt, während eine Anzahl von oratorifch begabten, 
aber vielleicht fachlich weniger unterrihteten Mitgliedern die Tribüne mono 
polifiren. 

Ein fernerer Gegenfaß zwifhen unfern und englifhen Gebräuchen befteht 
in der Reihenfolge der Redner. In England melden ſich die Redner erft bei 
der Debatte, indem fie fih erheben und, wie der technifche Ausdrud lautet, 
fuhen „to catch the speakers eye“, diefer ertheilt demjenigen das Wort, von 
dem er die für den Gang der Diecufjion zwedmäßigite Mittheilung erwartet, 
in der Regel alfo abwechfelnd den Anhängern und den Gegnern eined Antrıges, 
die einfache Gruppirung der Parteien erleichtert diefe Entſcheidung, welche 
eventwell das Haus übernimmt, wenn der Sprecher zweifelhaft ift, wen von 
zweien er berufen foll, wenn fih ein Minifter zugleich mit einem Abgeordneten 
erhebt, fo wird der erflere in der Regel zunächſt gebört. Dagegen hat man in 
Preußen die franzöfifche Art eingeführt, wo fämmtliche Nedner für und gegen 
fih vorgängig melden und ihre Reihenfolge dann zunäcft nah der Meldung 
und Schließlich durh das Loos entfchieden wird. Auf diefe Weife antworten 
die Gegner, welche mit ibren vorbereiteten Reden die Tribüne befteigen, ſich 
nur zu häufig gar nicht, fondern reden neben einander ber, oft fommen durch 
dad Lood vorwiegend nur unbedeutende Dlitglieder zum Worte und dad Haus 
nimmt den Schluß der Debatte an, weil ed nicht den Muth bat, noch eine 
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Reihe langweiliger Reden zu ertragen, um ſchließlich zu einer bedeutenden zu 
gelangen. Die englifche Art ift die natürliche und zweckmäßige und ihre Ans 
nahme zu empfehlen. 

Ebenfo unglücklich ift unfre Nachahmung des franzdfifhen ordre du jour, 
wonach die zu verhandelnden Grgenftinde mit etwaiger Ausnahme von Regie 
rungsvorlagen, Snterpellationen und drinalichen Anträgen in der Reibenfolge 
zur Diecuffion fommen, in welcher fie angemeldet werden. In England tbeilt 
man die Tage nach Gegenftänden ein, gewiffe Tage erbittet jich die Negierung ein 
für alle Mat bei Beginn der Seffion (govermment night), gewiffe Stunden 
gehören für die private bills etc. und dieje Ordnung wird nur unterbrochen, 
wenn ed jih darum handelt, eine große Debatte im Zufammenbang (de die 
in diem) durchzuführen. Diele Einribtung wollen wir allerdings nicht ffla- 
viſch copiren, zumal wir glücklicherweiſe feine private bills zu diecutiren haben, 
aber die Eintheilung der Verbandlungen in allgemeine Kategorien möchten wir 
allerdings empfehlen, 3. ®. ein Tag der Woche möge für die Petitionen ber 
flimmt fein, zwei für die Anträge der Mitglieder, drei für die Discuffion der 
Regierungsvorlagen; iſt für eine diefer Rubrifen fein Stoff, oder foll eine Ber 
handlung im Zufammenbange durchgeführt werden, oder befchließt dad Haus 
einen dringlihen Antrag voranzuftellen, fo tritt nach gegenfeitiger Bereinbarung 
ein Taufh ein. Daneben können die nterpellationen laufen, welche gewöhn- 
lich nicht viel Zeit abforbiren und jedesmal vorher angekündigt werden müffen. 

68 fragt fih nun, wie die Vorlagen zur Berathung gelangen. Die Re 
vifion der Geftäftsordnung bat alüdlicherweife die Abtheilungen hiefür be 
feitigt und dies Geſchäft den Ausichüffen zugewiefen, fie bat auch die praftifche 
englifhe Weife adoptirt, wonach das ganze Haus ſich in einen Ausſchuß ver 
wandeln, d. b. fofort in die Vorberathung eintreten fann. Nah der Erfahrung 
im norddeutfchen Reihätage ift cd Faum noch nöthig die Vorzüge diefer Me 
tbode auseinanderzufegen. Auf dieſe Weiſe können alle fachlich competenten 
Mitglieder zu Worte fommen und doch ift niemand durch feine Reden bei diefer 
Borberathung für die Schlußberatbung gebunden, die Gefhäftdordnung ordnet 
died ganz zweckmäßig in den $$ 15—17. Diefer Weg wird indeß begreiflich 
nur bei großen Fragen gewählt, die meiften fachlihen Vorlagen werden alfo 
turh Epecialausfchüffe vorbereitet, diefe zerfallen nun in feftftehende, z. B. für 
Geſchäftsordnung, Juſtizfragen, Handel» und Gewerbe u. f. w. und in ad hoc 
eingefepte, d. h. Ausfchüffe, welchen die Erörterung einer beftimmten Frage 
obliegt. 

Die Wahlen zu den Ausfhüllen werden in Preußen noch von den Ab— 
theilungen ausgeführt. Man führt biefür an, daß auf diefe Weife die Aus. 
ſchüſſe am unparteiifchften zufammengefept würden, dies beruht indeß weſentlich 
auf Täufhung, im Gegentheil macht man fie damit in den allermeiften Fällen 
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zu Organen der Majorität; denn überwiegt diefelbe die Minorität an Zahl ber 
deutend, fo wird die lebte nur felten durch die Berlefung in einer oder der 
andern Mbtbeilung die Mehrheit der Stimmen haben, e# liegt aber in der 
Natur, daß bei Wahlen, wie fie bisher in den Abtbeilungen für die Gommif- 
fionen ftattfanden, das Moment der Parteiftellung meift entfcheidet, die Un— 
parteilichfeit iſt alſo keineswegs gewahrt. Ebenfo wenig gelangt die Sahfunde 
auf diefe Weife fiher zur Geltung; man nehme an, ed handle fi) um die 
Wahl zu einer Specialcommiffion über ein Forftgefeß, ed werden vielleicht fünf 
befonders Sachkundige im Haufe fein, der Zufall des Loofet hat diefelben in 
eine Abtheilung gebracht, diefe bat aber nur ein Mitylied für die Commiſſion 
zu wählen, fo würde nur ein Forſtkundiger gewählt werden, oder jene fünf 
find in fünf Abtheilungen zerftveut und werden dort nicht gewählt, weil fie 
der confervativen Partei angehören, während die Mebrbeit liberal if. Diefe 
Uebelſtände hatten fih denn auch fhon vor einigen Jahren fo geltend gemacht, 
dab ein zweckmäßigeres Verfahren für die Bildung der Gommiffionen für noth« 
wendig erachtet ward. Died fand Herr Simfon in einem Wahlausfhuß von 
fünfzehn vom Haufe zu ernennenden Mitgliedern, die Uebertragung der Zur 
fammenfeßung an den Präfidenten ſchien ibm deffen Anſehen, Unparteilichfeit 
und Stellung zu gefährden. Die begutachtende Gommifjion war andrer Anficht, 
fie bielt die Vermittlung der Wablen durd einen Ausfhuß für zu complieirt 
und meinte, durch denfelben werde eine drüdende Oligarchie conftituirt werden, 
die bei der großen Bedeutung der Gommiffionen die ganze Berfammlung be» 
berifchen würde, Sei ſchon der vormwiegende Einfluß der Parteihbäupter, welche 
jeßt durdy die Fractionen die Wahlen der Abtbeilungen leiteten, bedenklich, fo 
empfehle es fich noch weniger, ibn durch eine förmlihe Organifation zu befeftigen, 
der Wahlausfchuß aber werde jicher hauptſächlich nah Parteirüdfichten gewählt. 
Dagegen lege dem Präfidenten, der eben gewählt fei, wegen der bei ihm voraus— 
geſetzten Unparteilidfeit, feine Stellung, feine Berantwortlichfeit ein unpar— 
teiifches Verfahren ald Pliht auf. Um feine Vorfchläge mit der erforderlichen 
Berfonalfenntnik und nah den Wünſchen des Haufes zu machen, braude er 
nur mit den bervorragenditen Mitgliedern Rüdfprahe zu nehmen. Man bielt 
ed indeh für geratben, ftatt der definitiven Ernennung des Präfidenten nur den 
Vorſchlag einzuräumen, das Haus habe dann zu genehmigen oder Einfprache 
zu thun. Wir halten diefe Erwägungen für vollfonmen berechtigt und flimmen 
der Commiffion ganz bei, wenn fie denigemäß folgende Faſſung empfahl: „Die 
Mitglieder der Commiffionen werden auf den Vorfchlag des Präfidenten von 
dem Haufe in der Art gewählt, daß über jeden Vorgefchlagenen Abftimmung 
verlangt werten fann und dann ohne Discuffion abgeftimmt wird.” In der 
Regel wird ed dann bei einigermaßen gefchidter Leitung des Präfidenten darauf 
binausfommen, daß fein Vorſchlag ftillihweigend genehmigt wird. Zu den Be 
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fimmungen der jegigen Geſchäftsordnung über die Thätigfeit der Ausichüffe 
haben wir im Ganzen wenig zu erinnern, nur müſſen wir und entfchieden gegen 
die Beitimmung verwahren, daß blod das Haus eine Ausſchließung der Deffent- 
lichkeit der Commifjionsverhandlungen für die Nichtmitglieder der Commiſſion 
befchließen fünne. Ganz abgeſehen von dem Mißbrauch, der oft durd der 
Preſſe angehörende Abgeordnete getrieben wird, fo wird durch diefe der eigent- 
liche Zwed derfelben vereitelt, nämlih die Vorbereitung im engeren Kreiſe, 
wobei man fi eben ungezwungen geben laffen fol. In einem foldhen ge 
ſchloſſenen Comits können namentlih Mitglieder der Regierungen vertrauliche 
Aeußerungen thun, welche erhebliches Licht auf die vorliegenden Fragen werfen, 
während fie derartige Mittheilungen unterdrüden mülfen, wo cine außer der 
Commiſſion ftehende Zuhbörerichaft die Bewahrung eines Geheimniffes unmög- 
ih macht. 

Daß die Ausſchüſſe berechtigt fein follen, ald Zeugen oder Sochverſtän— 
digen jeden preußiſchen Unterihan vorzuladen, nebmen wir als durchaus noth— 
wendig an. 

Was nun die materielle Bebandlung der Vorlagen betrifft, fo beſteht be 
fanntlih in England die Einrichtung, daß jede Bill durch drei Refungen gehen 
muß. Die erfte hat nur die Bedeutung, daß dad Haus aufgefordert wird, den 
Gegenſtand in Berathung zu ziehen, fie wird nur verweigert, wenn das Haus 
nihtd von der ganzen Sache wiffen will; bei Bills, die vom andern Haufe 
fommen, geichieht dies nie. Der Antrag auf die zweite Leſung bedeutet, das 
Haus möge über die Bill in Comité geben, denn es gilt in beiden Häufern 
ald Regel, dag jede Bill in allen Theilen mindeitend einmal durd das all 
gemeine Gomit& pafjiren muB. it dies gefhehen, fo erfolgt die dritte Lefung, 
womit im Oberbaufe die Bill angenommen ift, während im Ünterhaufe nod 
fpeciell die Annahme (that the bill do pass) beantragt wird, 

Wir fönnen eine Nahahmung dieſes Verfahrens nicht empfehlen, denn 
einmal befteht in England weder eine Behörde, welche die Reyierungsvorlagen 
techniſch vorzubereiten bat, noch die ſeſten Ausſchüſſe für beflimmte Zweige, 
welche wir in den meijten Fällen für praftifcher halten, ald die Berathung im 
eneralcomite. In England erſcheint deshalb die eingebrachte Bill im Sta- 
dium der erften Refung meift noch fehr unfertig und oft nur ald eine legie- 
lative Skizze, die ein Princip hinſtellt. 

Wir find alfo der Unficht, daß ein folcher fufenmäßiger Fortfchritt durch 
drei Refungen vom eriten Ueberlegen bid zum detaillirten Beichluß bei unfern 
Berhältniffen nicht geboten ift, aber möchten, um alles zu volliter Reife gelangen 
zu laffen, vorfchlagen, daß jeder Gefepentwurf, welcher nicht bei der Abftimmung 
zwei Drittel der Stimmen für fih bat, eine zweite Leſung zu paffiren habe, 
Refolutionen würden dagegen nah wie vor mit einfacher Mehrheit emdgiltig 
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angenommen. Die englifche Methode vermeidet allerdings die oft mechaniſch 
ausgeführte, oft gar nicht durchzuführende Theilung der Diecuffion in General. 
und Eprcialdiscuffion; indep iſt diefelbe fein fo großer Uebelitand, wenn nur 
die richtige Praxis von dem Geſichtspunkt ausgeht, die Generaldidcuffion ſich 
jo umfaſſend und eingehend wie möglich geitalten zu laſſen und aud dad Ein- 
geben auf die einzelnen Beflimmungen, aus denen doch eben jede Vorlage be— 
fteht, nicht zu hindern. Diefe Praris muß fich noch mehr Bahn brechen, weil 
das Ganze und felbit dad Princip des vorgefchlagenen Geſetzes erft durch Ber 
ſtändniß des Einzelnen gewürdigt werden kann. Gefchieht Died aber und reducirt 
fih dann die Specialdiscuffion auf die eigentlibe Detatifritif, jo würden zwar 
Wiederholungen fo wenig ausbleiben, ald bei der englifhen Methode, aber die 
Erörterung wird gewiß cbenfo gründlich fein, ald durd die dort gebräuchlichen 
drei Refungen. Eine Verbefferung der jepigen Geichäftsordnung aber würde es 
fein, wenn nah Schluß der Generaltiscuffion die Frage der Annahme oder 
Berwerfung des Geſetzes im Allgemeinen zur Abſtimmung gejtellt würde, ohne 
jedoh im erften Falle die Prüfung der einzelnen Punkte auszuſchließen. Befon- 
dere Aufmerkſamkeit verdient die Stellung von Berbejjerungsanträgen. Gegen- 
über der imperialiſtiſchen Auffaffung, welche diefelben ganz unterfagt, entwidelt 
May treffend ihre Nothiwendigfeit (Parl. Practice p. 236). „Der Zweck eines 
Amendements ift, den Hauptantrag dergejtalt abzuändern, dab Mitglieder, welche 
ohne ſolche Aenderung entwerer gegen denfelben flimmen oder fid der Abjtim- 
mung enthalten müßten, dafür zu flimmen vermögen. Ohne BZulafjung von 
Umendements würde eine Berfammlung außer Stande fein, ibre Meinung mit 
Folgerichtigkeit audjudrüden. Sie wäre in der Rage, einen Antrag, welchem 
fie theilweife zuftimmt, im Ganzen zu verwerfen. Beide Fälle würden einen 
Widerfpruch ergeben, wenn demnächit die wahre Anficht in andrer Form zum 
Ausdrud gelangte. In dem zuerjt gefepten alle würde dad früher Ange 
nommene abgeiehnt, in dem zweiten das zuvor Übgelehnte angenommen werden, 
Mitunter ift die Abficht eincd Umendementd, dem Haufe einen von dem Haupt» 
antrage ganz oder theilweife abweichenden Antrag zu unterbreiten. Die Form 
des Amendementd erfcheint dann angemeffen, um dem Haufe Gelegenheit zu 
geben, in einer Berhandlung über zwei Anträge zu enticheiden. Die durdh 
regellofes Verfahren bei Stellung von Amendementd entftchende Verwirrung 
hat fich bei öffentliken Verfammlungen oft gezeigt, bei welden fefte Grundfäge 
und Regeln nicht beobachtet werden. Perſonen, welche Verſammlungen vorzus 
fipen in der Lage find, follten fich mit den Regeln des Parlaments über Frage 
ftellung und Amendements bekannt machen, die auf langer Erfahrung beruhend 
ſich gleih einfah und zwedmäßig in der Anwendung ald im Princip logifch 
bewährt haben. | 
Ein Amendement zu einem Anirage kann geftellt werden: 
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1) durch Auslaſſung beftimmter Worte; 
2) durd Auslaſſung betimmter Worte und Ein- und Zufügung andrer; 
3) durch Gin» oder Zufügung beftimmter Worte.“ — 

Die Amendements fönnten demnach bei unfrer Art der Debatte zwar 
jchon von vornherein in der Vorberathung oder während der Generaldigcuffion 
eingebradht werden, würden aber erſt, nachdem diefelbe mit principieller Ans 
nahme des Gefekentwurfes geendet, vorgenommen merden. 

Sehr wichtig und durchaus nachahmenswerth ift nun die englifche Be 
fimmung. daß nach den obenerwähnten Kategorien jedes Amendement beftimmte 
andre Worte an die Stelle der urfprünglich beantragten fegen und nicht ganz 
andre Fragen felbftändig bineinziehen fol. Nehmen wir 5. B. den Entwurf 
auf Ermäßigung ded Zuſchlags zu den Gerichtskoſten. 

Der Antrag gebt dahin: „Der Zufhlag von 6 Sar., welder von jedem 
vollen Thaler eines zu erhebenden Gerichtäfoftenbetrags in Anſatz fommt, wird 
vom 1. Juli 1866 ab zum halben Betrage, vom 1. Juli 1867 ab überhaupt 
nicht mehr erhoben.“ 

Nah der Generaldigcuffion wird nun zunädhft darüber abgeftimmt, ob 
der Zufchlag überhaupt ermäßigt werden foll? Iſt dies bejaht, fo fommen dann 
die Amendements zur Discuffion; 5. B. daß erft vom 1. Januar 1867 ab nur 
der halbe Betrag erhoben werden darf, oder daß vom 1. Juli 1866 ab nur 
der vierte Theil erhoben wird, oder dab vom 1. Juli 1867 ab noch ein Jahr 
lang ein Silbergroſchen Zuſchlag erhoben werde u. f. w. 

Zu jedem Amendement fönnen wieder Unteramendements geftellt werden, 
aber felbftverftändlich daıf zu dem erften Theil des Antrages fein Amendement 
mehr geftellt werden, nachdem ſchon der folgende unverändert oder amendirt 
angenommen iſt; die Zurüdziehung eined Amendements bleibt für die Bean» 
tragung eined andern außer Betracht, denn dad Zurüdziehen des eriten läßt 
den Antrag genau in der Lage, ald ob überhaupt feine Veränderung vorge 
ſchlagen wäre, 

Ein derartiges ftreng formelle® Vorgehen, welches aud bei Refolutionen 
zu beobachten wäre, würde gewiß wor den unerquidliden Abflimmungsftreitig. 
feiten bewahren, die wir auf dem Gontinent fo oft ſehen. Es bietet zugleich 
die Handhabe, einan Gefepentwurf, deffen Princip das Haus vollfommen billigt, 
und welches es deshalb nad der Generaldiscuffion angenommen, doch zu Fall 
zu bringen, indem die wefentlihen Paragraphen deffelben durch Amendements 
auf Streihungen der allein bedeutfamen Worte ihred Inhalts entfleidet werden. 
Es ift in England mehrfah vorgefommen, daß von Anträgen alle Worte ge 
ftrihen wurden, bi8 nur das Eingangswort „that“ überblieb; ebenfo fann durch 
Umänderung weniger Worte der Antrag in fein gerades Gegentheil umgewan- 
delt werden. Wenn 3. B. alfo bei einer Refolution beſchloſſen, „daß die Minifter 
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der Krone nicht mehr dad Vertrauen ded Haufes genießen“, dad Umendement 
angenommen twird, die Worte „nicht mehr“ zu ftreihen und ftatt deffen zu 
fepen „in hohem Grade‘. — " 

Was die Art der Abftimmung betrifft, fo jehen mir feinen Grund zu 
Gunſten der englifchen Praxis von unferm Herfommen abzugeben. 

Wir find überzeugt, dab die Annahme der vorfiehend ausgeführten Ab- 
änderungen die parlamentarifchen Verhandlungen erheblich fördern und vor 
allem dem unfeligen Fractionsweſen entgegenwirten würde, welches weder die 
eingehende Gründlichfeit der Arbeiten in den Gommiffionen, noch die Bedeut- 
famfeit der Berhandlung im Haufe heben fann, dagegen diefe leptere zu einem 
vorher abgefarteten Spiel herabwürdigt, den Gang aller wichtigen Debatten 
verschiebt und verwirrt und nur den Intriguen und Goterien Borfchub leiftet. 


* * 


Die öſtreichiſche Heeresreform. 
Aus Wien. 

Nach den Niederlagen, welche die Nordarmee in dem vorjährigen Feldzuge 
erlitten, ertönte aus allen Provinzen des Kaiſerſtaates der Ruf nach einer 
volfäthümlichen Umgeſtaltung des Heerweſens. Man überſah im Zorn und 
aus Anaft aud das Gute, wad von unferen Truppen geleiftet worden war, 
begehrte Reform um jeden Preis, ohne zu unterfuhen, ob nicht ein großer 
Theil der beftehenden Einrichtungen ganz gut beibehalten werden könnte. Mit 
befonderer Borliebe deutete man auf den Mangel der Intelligenz als eine der 
Haupturfachen der erlittenen Niederlagen hin. Man ging auch in diefer Selbft- 
befchuldigung zu weit. Daß es bei den ungarifchen und flamifchen Regimen⸗ 
tern auch unter dem Offiziercorps fehr viele rohe und unwiſſende Subjecte gab, 
wird niemand beftreiten, dagegen dürften die aus den deutfchen Provinzen 
recrutirten Regimenter, was den Bildungsgrad der Einzelnen betrifft, den 
Truppen der meiften deutfchen Staaten nur wenig nachſtehen. Die Leiftungen 
der öftreichifhen Artillerie, deren Offiziere fowie in Preußen zumeift dem Bür- 
gerftande entftammen, beweifen das Gefagte. Nicht der Mangel an Intelligenz 
überhaupt, fondern der Mangel an mititärifcher Intelligenz hat die Niederlage 
der Öflreihifchen Armee veranlaßt. Wohl hatte man ſchon nad) 1859 Klage 
darüber geführt, und ed wurden aud einige fchwache Anftrengungen gemacht, 
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um die militärifhe Bildung zu heben. Indeſſen war ed damit fein reihter 
Ernft. Zudem erhielt die geiftige Ausbildung, mo diefelbe als unentbehrlich 
erfannt wurde, nur zu bäufig eine falfhe Richtung, umd bie Betreffenden 
befchäftigten ih dann eher mit allen andern Wiflenfhaften und Künften, ala 
mit der Ausbildung in ihrem fpeciellen Berufe. Die Aufhebung des dftreicht- 
fchen Landwehrinſtitutes, jo veraltet auch dafjelbe im Vergleich zu dem jetzigen 
preußifchen fein mochte, war längft von einſichtsvollen Militärs getadelt worden, 
und die Dienftverpflihtung der Soldaten zu acht Jahren Linie und nur zwei 
Jahren Referve, fowie der Modus der Einberufung der Recruten, Beurlaubten 
und Refervemänner hatten fich ſchon 1859 ald ungenügend bewährt. Das Ga- 
pital und die Intelligenz waren von Wbleiftung der Wehrpflicht befreit und die 
höheren Führerftellen waren in das fait ausfchließlihe Beſitztecht des Hofadels 
übergegangen. Indeſſen hätte man bei einem energifchen Vorgehen auch durd) 
die bedingte Confeription und die freie Werbung eine hinlänglihe Streitmacht 
aufbringen können. 

Sowie 1859 wurde auch 1866 über Verrath geflagt und die PVerräther- 
und Spionenrieherei ging zulept gradezu ind Unerträgliche. Daß der preufifche 
Generaljtab das fremde Land beſſer kannte, ald der öſtreichiſche das eigene, daß 
man aus der Sympathie eined großen Theiled der Bewohner feinen Nutzen zu 
ziehen verftand, konnte wohl fein Berrath genannt werden. Daß die preufifchen 
Kundihafter beſſer ald die Öftreichifchen bedient wurden, war die Folge einer 
übel angebrachten Sparjamfeit, und es feheint zudem, daß man felbit zuwer- 
läffige und michtige Kundſchafterberichte nicht beachtete oder nicht zu verwerthen 
verftand. In Venetien, wo die Bevölkerung von einer entſchieden feindfeligen 
Stimmung erfüllt war, befaß die öflreihiihe Armee fogar beflere Kundfchafter 
als die Operationsfanzlei ded Königs Bictor Emanuel. 

Das Lächerlichfte aber war, dag man der Adjuffirung die Schuld beimaß. 
Wohl hatte man viele Zeit feit dem lepten franzöſiſch⸗italieniſchen Kriege, deffen 
Ausgang gleihfals durch Adjuſtirungsmängel herbeigeführt fein follte, mit Be— 
rathungen und Erperimenten über Farbe und Schnitt der Monturen vergeudet, 
aber ed wäre nach furzer Dauer des Feldzuges das Heberflüffige und Unzwed- 
mäßige von felbit verſchwunden. Die Preußen haben bis jept noch nicht daran 
gedacht, ihre feit faſt dreißig Jahren eingeführte und keineswegs befonderd be 
queme Bekleidung gänzlich zu befeitigen. Das, was man für den Krieg als 
durchaus unpraktiſch erfannte, z. B. die Epauletd und Helmbüfche, wurde ein- 
fach abgelegt oder in der Garnifon zurüdgelaflen. 

Die Männer aus dem feudalen Rager, die Gjechen, Kroaten, Polen, Ungarn 
und die zahlreihe Schaar der franzöfifhen und italienifhen Emigranten hatten 
entweder gleich im Anfange ihre Mitwirfung verfagt oder hatten fih als total 
unfähig erwiefen,; die italienifchen und ungarifchen Regimenter waren ent- 
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muthigt, die mit fo vielem Eclat verheißene ungarifche Volksbewaffnung kam 
nicht zu Stande und von der Militärgrenze fonnte und durfte man feine wei- 
teren Opfer verlangen. Nur das deutfche Element batte fi auch diefed Mal 
bewährt, Die Anführer, welche ſich ausgezeichnet hatten, waren faft durd- 
gebends der Abkunft und Erziehung nad Deutfche, die deutſchen Regimenter 
hatten mit Tapferkeit und Ausdauer gekämpft. Und grade in der lepten Zeit 
hatte man gegen das deutfche Element ſchwer gefündigt. In der Rathlofigfeit, 
welche damald unter den Machthabern herrſchte, griff man zu jedem Mittel und 
man fchien, um die Gemüther wieder aufzurichten, zu allem bereit, felbft wenn 
man, um Bertrauen zu erweden, einen gänzlichen Bruch mit dem biöherigen 
Syſtem — verfprehen müßte. 

Bor allem follten die Zündnadelgewehre eingeführt werden und zwar mit 
ſolcher Rafchheit, dag, wenn man den Regierungsorganen geglaubt hätte, die 
öftreichifchen Truppen ſchon in dem näditen Treffen mit Zündnadelgewehren 
auftreten würden, Ferner wurde Benedef feiner Machtvolllommenheit, wenn 
auch noch nicht feiner Befehlshaberſtelle entkleidet und Erzherzog Albrecht zum Ge, 
ueraliffimus ernannt, und fhon am zweiten Tage wurde ein Befehl publicirt, 
daß die durch ihre Unwiſſenheit, Fahrläffigfeit und Feigheit zumeiit gravirten 
Generale vor ein Kriegsgericht gejtellt werden follten. In eingeweihten Kreifen 
ſprach man bereits von Gaflation, Feſtungshaft und Füſilade. Für die fub- 
alternen Dffiziere, Unteroffiziere und Gemeinen aber wurde durch einen Tagd- 
befehl des Erzherzogs Standreht und Deeimation für den Fall abermaliger 
Feldflüchtigkeit oder Indisciplin verfündigt. Unfähige Difiziere jeden Grades 
wurden mit augenblidliher Entlafjung bedroht und es follte das Avancement 
fernerhin einzig von der Tüchtigleit und Intelligenz des betreffenden Bewerbers 
abhängen. Es follten willenfhaftlihe Vereine, Journale und Bibliothefen ge- 
gründet, Prämien für hervorragende literarifche Arbeiten geftiftet, die Militär 
afademien und Schulen vermehrt und verbeffert, die fiudirende Jugend durch 
die Einführung der allgemeinen Wehrpfliht in das Heer gezogen und durch 
verjchiedene Begünftigungen zum freiwilligen Berbleiben bewogen und endlich 
den Offizieren der technifhen Truppen der Vorrang vor allen übrigen einge 
räumt werden. Gbenfo war die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht ganz 
nach preußiſchem Mufter eine feftftehende Sache; es follten außerdem Milizen 
und Nationalgarden errichtet und alle Truppen während des Friedens in ihren 
Ergänzungsbezirken — d. i. in der Heimath belaffen werden. Daß dur die 
jofortige Erfüllung der Wünſche aller Bölker Deftreihd die allgemeine Zufrie- 
denheit erreiht und dadurh die Opferfreudigkeit und Baterlandsliche wieder 
auf die ırjorderiiihe Höhe gebracht werden follten, erfchien als eine jelbftver- 
ſtaͤndliche Suche, fowie die durcgreifendften Reformen in allen bier nicht ge» 
nannten Zweigen des Heeresweſens. 
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Schon die Ueberſchwänglichkeit diejer Verbeifungen mußte gerechte Zweifel 
nicht nur an der Möglichkeit der Erfüllung, fondern auch an der Aufrichtigkeit 
derjenigen erweden, von welchen fie gemacht wurden. 

Man wendete fi zuerſt den Hinterladungdgewehren zu. Der Gemwehr- 
fabrifant Lindner, ein in feinem Fache nicht ungefchidter Dann und dazu 
mit einer echt amerifanifchen Zähigfeit begabt, fland bereits feit zwei Jahren 
mit der Öftreichifchen Regierung wegen Annahme eined von ihm conftruirten 
Gewehres in Unterhandlung, hatte jedoch wegen der auffälligen Mängel ded- 
jelben biöher fein Gehör finden fünnen. Nun legte er zwei andere Modelle 
vor, von denen das zweite etwas beffer ala die früheren erfchien und wurde mit 
Hilfe einer gut organifirten Reclame der Held des Taged. Die Bertheidiger 
des fogenannten Lorenzgewehres (daffelbe war im Grunde nur eine Jmitation 
des Wilfinfongewehrö), welche bieher alle Befirebungen Lindners mit dem 
wütbhendiien Eifer befämpft hatten, vereinigten fih nun mit demfelben und 
befümpften dadurh alle anderen eingereichten Projecte auf deſto wirlfamere 
Beife, Die mit diefer Angelegenheit betraute Commiffion wurde mit einer 
wahren Fluth von Gewehrmodellen überfchüttet, und ed mochte die Auswahl 
in der That fchwierig fein. Lindner, Remington und Beabody wurden 
abwechſelnd je nach tem Ergebniß der legten Verſuche und je nachdem die eine 
oder andere Partei Einflug beſaß, zur Einführung beantragt, Dem in diefe 
Angelegenheit nicht Eingeweihten wird ed gradezu unmöglich, fih die Sachlage 
far zu machen, und die Aeußerungen der officiöfen und Fachjournale vermögen 
nur dad Dunfel zu vermehren. Denn während die „Militärzeitung“ die bereits 
fanctionirte Einführung des Nemingtongewehres berichtete, erzählte der „Ha- 
merad“, daß die mit Temfelben angeftellten Berfuche total mißglüdt wären und 
ein von einem andern bewährten Techniker vorgelegted Gewehr alle Chancen 
für fih hätte, Das Wahre an der Sache war, daß man, um der dringendfien 
Noıh abzuhelfen und dem Drängen nah Hinterladungsgewehren Genüge uz 
leiten, etwa 5000 Gewehre, zumeift nah Lindners Angaben, neu erzeugte 
und einige hundert ältere Gewehre nach anderen Eyitemen umgeftaltele. Doc 
zeigten diefe Waffen zu bedeutende Mängel, ald daß man an die allgemeine 
Einführung derfelben denfen durfte; man fand nad weiteren Berfuchen auch das 
befte Project Lindnerd unanwendbar und wendete, nachdem man fi vor- 
übergebend mit Peabodys, Henrys und Wincheſters Syſtemen be 
fhäftigt hatte, alle Aufmerffamfeit dem Remingtongewehr und einer von 
einem öſtreichiſchen Büchſenmacher Wänzl vorgelegten Conftruction zu, Es ift 
unglaublich, welde Intriguen in Scene gefept wurten, um das lindnerſche 
Syſtem wieder zu Ehren zu bringen oder wenigitend die beftimmte Entſchei— 
dung über dad zu mählende Syitem zu verzögern, Endlich wurde das 
wänzlſche Syſtem für die Umgejtaltung der vorräthigen Gewehre gewählt 
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und wenn man auch dad Nemington-Spitem nicht zu derfelben Zeit für 
die neu zu befchaffenden Gewehre einführte, fo ftebt doch deſſen Einführung 
außer Frage. Das Wänzlgewehr ift eine Hinterladungswafe mit Einheitd- 
patrone, deren Entzündung ein auf den am bintern Patronenrande angebrachten 
Zündftoff ſchräg wirfender Zündftift beforat. Der Berfchluß ift fehr einfach, 
fiher, folid und geftattet eine Yeuergefhwindigfeit von acht bis neun gezielten 
Schüſſen in der Minute. Bon Außen fieht das Gewehr einem gewöhnlicen 
Kapfelgewehr ziemlich ähnlich. Die mit diefer Waffe angeftellten Verſuche haben 
das glänzendfte Refultat geliefert, jedoch erjcheinen die Umgeſtaltungskoſten 
ziemlich beträdhtlib. Die vor einigen Wochen von dem Kamerad“ gebrachte 
Senfationsnachriht, daß dad Wänzigewehr fih ald gänzlih unbraudbar er- 
wiejen habe und die weitere Kabrifation eingeftellt worden fei, war eine Erfin- 
dung, von einigen Lieferanten ausgedaht, Es wird in dem Arfenal fortwäh— 
rend an der Umgeftaltung der vorräthigen alten Gewehre gearbeitet, doch ift 
die Zahl der bereit? umgeänderten Waffen im Verhältniß zu dem Bedarfe noch 
jiemlih gering. Meder die Vorzüge ded Remingtongewehred find alle 
Stimmen einig und der beflifbe Hauptmann v. Plönnied — eime Autorität 
erften Ranges — nennt ed eine auf der Höhe des Fortſchrittes fichende Waffe; 
leider find bis jept nur wenige bundert Eyemplare angefertigt, theild aus öfo- 
nomifchen Rüdjihten, theils weil man zuerſt die alten Borräthe verbrauchen 
will, Bon einer Einübung der Truppen fann unter dieſen Umſtänden noch 
feine Rede fein und es ftände daher, wenn es zum Kriege fäme, die öſtreichiſche 
Armee in Bezug auf die Bewaffnung ihren Gegnern nicht viel befier ald im 
Beginne des vorjährigen Krieged gegenüber. — 

Eine gute Neuerung war, dab General John zum Kriegsminiſter und 
Oeneralquartiermeifter ernannt wurde. Dagegen wurde die Marine wieder der 
früheren Leitung übergeben und auch bei dem Randheere geſchah wicles, wozu 
weder Albrecht nod John ihre Beiftimmung ertheilt hatten. Daß ein Avance- 
mentgefeß, durd welches die Intelligenz der Armee gu größerer Geltung ge 
langen follte, einer reiflihen Erwägung bedurfte, mochte niemand bezweifeln, 
und ed hätten daher bis zur Vollendung deffelben Beförderungen und Ernen- 
nungen fo viel ald möglich jiitirt werden follen. Statt deſſen aber fchien man 
die gegebene Friſt benupen zu wollen und es fanden — matürlih nur in den 
oberen Graden — fo zahlreihe Beförderungen ftatt, wie faum vor Beginn des 
Krieged der Fall geweſen war. Auch im Uebrigen geſchah nur menig, um die 
Sintelligenz befonders in dem Dffiziercorps zu beben. Man brachte nur bin 
und wieder die alten Befehle binfichtlih der Gründung von Regimentebibliv- 
thefen und Lejevereinen in Grinnerung, gab fi aber feine Mühe, zu unter 
uchen, ob und wie dieje Befehle vollzogen würden. Wie in früherer Zeit, fo 
follten auch jept die Offiziere eine oder zwei fihriftliche Bearbeitungen laktiſcher 


oder fonftiger wiflenfchaftlicher Fragen abliefern, doch wurde nur darauf 
geachtet, daß die Ablieferungstermine richtig eingehalten wurden, und es fam 
vor, daß einige geſchickte Unteroffiziere die Aufgaben fümmtlicher Offiziere des 
Regiments verfertigen mußten, um größere Gleichförmigkeit zu erzielen. 

Endlich erfehien vor einigen Wohen das lang erwartete und befprochene 
Avancementsgeſetz. Ein Lieutenantöpatent darf dem Afpiranten nicht vor voll» 
ſtrecktem 18., ein Hauptmanndpatent in der Regel nicht vor dem 24. Lebens 
jahre ertheilt werden. Jeder Dffizierd- und Stabdoffizierdafpirant muß eine 
Prüfung abgelegt haben. Zwei Stellen werden nady der Anciennetät, die dritte 
außer der Tour für befonders hervorragende Reiftungen, die vierte dur den 
Zögling einer Akademie beſetzt. Oberſtlieutenants und Dberfte dürfen nur 
nachdem fie dur eine beftimmte Zeit ald Regiments- oder Brigadecheid fungirt 
haben befördert werden. Hauptleute, welche dad 50., Oberfte, welche das 58. 
und Generale, welche dad 62. Jahr erreicht haben, dürfen nicht weiter befördert 
werden. Subalternoffiziere, welche 54, Oberfte, welche 60, Generalmajore, melde 
62 und Feldmarfchalllieutenants, welche 66 Fahre alt find, werden, wofern 
nicht ganz befondere Umftände für ihre Beibehaltung ſprechen, penflonirt. Doch 
wird bei jenen, welde eine fogenannte Friedensanſtellung, z. B. bei der Ad- 
miniftration oder bei einem Feſtungscommando befleiden, diefer Termin um 
einige Jahre verlängert. ine vorzugdweife Beförderung darf erſt nah vier 
Fahren zum zweiten Male erfolgen. Nur bei Auszeichnungen auf dem Schlacht- 
felde darf eine Ausnahme gemacht werden. Bei der Artillerie, den Ingenieuren 
und Pionieren werden Unteroffiziere nur ausnahmsweiſe zu Offizieren befördert, 
indem die meiften Stellen aus den Akademien und Schulen befept werden, 
doch findet auch hier in den höheren Graden eine vorzugsweife Beförderung 
flatt, und es fönnen Genie und Artilleriegenerale auch ald Brigadiere und 
Divifionäre bei der Infanterie eingetbeilt werden. Endlich müſſen die in den 
Militärſchulen angeflellten Offiziere vor der Beförderung zum Major oder Oberft 
durch einige Zeit bei ihrem Regiment zur Dienjtleiftung einrüden oder auf die 
Beförderung Verzicht leiften. 

Wenn die Beflimmungen diefer Anancementsvorfchrift mit Energie durch» 
geführt werden, fo dürfte die Qualität des öftreichifhen Offiziercorpd weſentlich 
verbefiert werden, doch läßt fich nicht überfehen, da der Willfür und dem Nepo- 
tismus nicht alle Wege verfchloffen find, ja unter Umftänden unfähige Sub- 
jecte. noch leichter als biöher in die Höhe gebracht werden fünnen. Die über 
frengen Beflimmungen über die Zeit des Dienflauätritted haben wenig für 
ih. Wenn auch der größere Theil der Menfchen nach dem 60. Lebensjahre 
an Energie und phyfifcher Kraft nachläßt, fo finden ſich grade unter den alten 
durch Strapazen abgehärteten Militärd viele Männer, welche bis in das höchſte 
Alter ihre volle Körper und Geiftesfrifche behalten. Zudem find die phyſiſchen 
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Beſchwerden, welche Militärs höheren Grades zu ertragen haben, verhältniß 
mäßig gering. Die preußifchen Generale, unter denen nur meniae das 
50. Jahr nicht überfhritten hatten, haben gewiß Ausgezeichneted geleiftet und 
nöthigen alles afle Beſchwerden mit ihren Untergebenen getragen. Die 
Deftreicher aber würden ſich, wenn fie ſich ſchon in den früheren Kriegen an 
diefe Beftimmungen gehalten hätten, grade ibrer beften Generale beraubt 
haben. Die Urfache, aud welcher in jüngfter Zeit fo viele noch ziemlich rüftige 
Generale freiwillig in den Ruheſtand traten, war eine andere. Theild wurde 
hierbei mit dem Worte „freiwillig* großer Mißbrauch getrieben, theild wurden 
diefe häufigen Penfionirungen dur die beinahe zu günftigen Penfionsftatuten 
veranlaft. Es trachteten Biele, fobald fie das 41. Dienftjahr erreicht hatten, 
nad) ihrer Penſionirung, inden die Oberſten dann ihre volle Gage, die Gene- 
rale aber *, derfelben ald PBenfion bezogen. Der Zeitpunft, in welchem die 
Berfepung in den Ruheſtand zu erfolgen hätte, follte daher meiter hinaus— 
gerüdt oder noch beffer nach der individuellen Befähigung beftimmt werden. — 

Die Einführung der allgemeinen Wehrpfliht wurde fchon zu Ende des 
vorigen Jahres durch eim kaiſerliches Manifeft angeordnet. Das demfelben 
beigelegte Statut entſprach zwar dem Princip, litt aber an großen Unvollfom- 
menheiten und einige Artifel ließen eine höchſt verfchiedene Auslegung zu. Es 
war dieſes Wehrgeſetz im Wefentlihen nad preußiihem Mufter ausgearbeitet 
und feine Schwäche lag darin, daß die eigenthümlichen Berhältniffe Oeſtreichs 
zu wenig berüdfichtigt waren. 

Die Wehrpfliht beginnt mit dem 18. und erlifcht mit dem 45, Jahre, 
doch foll jährlih nur die dem jeweiligen Bedarfe entfprehende Zahl von Re— 
eruten abgeftellt werden. Genügt die erfte Altersclaſſe nicht, fo wird zu der 
nächſten übergegangen. Die Enrollirten haben eine fehsjährige Linien- und 
eine fechsjährige Refervedienfizeit zu vollftreden, von welcher leßteren drei Jahre 
auf die erfte und drei Jahre auf die zweite Claffe entfallen. Während der 
Liniendienftzeit fol der Mann in der Regel mindeftend drei Jahre bei feiner 
Truppe verbleiben und kann während des Reftes beurlaubt werden. Studenten, 
Künftler, Beamte u. f. mw. find nur zu einjähriger ununterbrodener Dienftzeit 
bei der Truppe verpflichtet und fünnen während der übrigen fünf Jahre beur— 
laubt werden. Merzte und Apotheker geniegen die Begünftigung, daß fie wäh. 
rend diefed Jahres und im Kriegöfalle in ihrem Berufe befchäftigt werden. 
Die Männer der 1. Reſerve werden, wenn ed nöthig und zuläffig iſt, zu den 
jährlichen Waffenübungen auf vierzehn bis zwanzig Tage einberufen und 
werden bei einer Mobilifirung den Rinientruppen, welche ſowohl in als außer 
Landes verwendet werden, eingereibt. Die Reſerviſten 2. Glafje werden nur 
im Kriegöfalle einberufen und follen dann zu Feſtungsbeſaßzungen und bei den 
Depots verwendet werden, doc ift ihre Dienftleiftung bei der mobilen Armee 
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keineswezs ausgefchloffen. Alle jene Männer, welche entweder die Reſerve— 
dienftzeit ſchon vollftredt haben oder gar nicht enrollirt wurden, werden der 
„Randesvertheidigung“ zugewielen. Diefelbe hat nur dann, wenn der Feind 
ihre Provinz bereits betreten bat oder mit einem Einfalle bedroht, in Thätig« 
feit zu treten. Sie fann ald Landſturm, Bürgergarde und Bolföwehr oder ald 
bürgerlihe Sicherheitswache organifirt merden. Losfauf und Stellvertretung 
find abgefhafft. Im Tirol, in einigen Theilen Dalmatiens (Paſtrovich) und 
der Militärgrenze bleibt die biöherige Webrverfaſſung ungeändert. 

Dieſes Wehrgefep wäre an fih ein Fortfchritt gewefen, aber die Form 
feiner Beröffentlibung und feine Durchführung mußten Unmillen, ja Eibitterung 
erregen. Denn ed wurde ohne Zuziehung irgendeiner gejeggebenden Gemalt 
dem Reiche einfach oetroyirt; noch mebr mußte das Rechtsgefühl und das Ber 
trauen der Bevölferung dadurch erfhüttert werden, daß man, obgleich das Ge- 
ſetz bereitö ausgenrbeitet war, noch in der legten Frift den Losfauf zulieh, 
ja dazu aufforderte. Schreiender aber war die Rechtöverlegung, die man dadurch 
beging, daß man felbit nach der Publication des Gefeged angeblih ausnahms— 
weife in einigen Bezirken, thatfächlich aber in den meilten Provinzen den Los— 
fauf ferner geftattete. Es gefhab nun, daß Bäter ihre im Knabenalter befind- 
lichen Söhne, ja fogar Säuglinge dur Erlegung der Tape von der Wehrpflicht 
befreiten.. Nabe an zwölf Millionen wurden auf diefe Weile eingenommen, 
und es erhält die Sadhe ein noch gebäffigered Anfeben, da die Wieder 
anwerbung gedienter Eoldaten nach den bisherigen günftigen Beflimmungen ein 
geftellt wurde und über die eingegangenen Targelder wohl niemals eine Red: 
nung abgelegt werden wird. Darum fand das Wehrgefeg überall ſchlechte 
Aufnahme. Wie die Ungarn daffelbe aufgenommen haben, ift befannt. Sie 
machten die Zurüdnahme zur erften Bedingung der Ausgleichsverhandlungen, 
ja fie brachten offen die Drohung der Empörung vor. Und die öjtreichıfche 
Regierung gab ibrem Drängen nach und erfüllte ihre Wünfche in einer Weife, 
wie ed faum die egaltirteften Ungarn gehofft haben mochten. Dabei aber handelte 
man abermals in verftedter Weife, indem man das Wehrgefeg „für die Länder 
der ungarifchen Krone außer Giltigfeit“ feßte, gleichwohl aber in Kroatien und 
Slavonien mit Gewaltmafregeln zur Durchführung brachte. Am übelften famen 
wie gewöhnlich Galizien und die deutfchöftreihifhen Provinzen weg. Anfangs 
wurde die Durdführung des Wehrgefeged in einigen Provinzen fiftirt, dann 
aber ohne Weiteres wieder aufgenommen und die von den verichiedenen Land» 
tagen vorgebradhten Bitten, Vorftellungen und Befchwerden entweder gar nicht 
oder ohne Angabe der Gründe ablehnend beantwortet. Zur Steuer der Wahr- 
beit muß übrigens bemerft werden, daß die in diefem Frühjahre vorgenommene 
Recrutirung auf ein fehr befcheidened Map befchränft wurde und daß die Ungarn: 

leihfam um zu zeigen, daß fie nicht gegen die allgemeine Wehrpflicht, fondern 
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nur gegen die Octroyirung ſich erflärt hatten, das geforderte Recrutencontingent 
von 48,000 Mann ohne Anftand bewilligten. Bon Seite der Regierung fcheint 
man gegenwärtig auf eine genaue Durchführung des Wehrgeſetzes verzichtet zu 
haben, indem man in Bezug auf den Modus der Recruten- und Urlaubereinbe- 
rufung bedeutende Zugeftändniffe machte und die im vorigen Jahre nad Be— 
ginn ded Krieges ausgehobenen, dann ganz nothdürftig ausgebildeten und fpäter 
wieder beurlaubten Leute bei den meiften Regimentern gar nicht einberief. Auch 
zeigt es fich fchon jetzt, daß die feſtgeſetzte Präfenzzeit der Linienfoldaten mit 
dem bemwilligten Friedendetat der Armee und der Zahl der jährlih zur Aus— 
bebung gelangenden jungen Leute nicht im Einflange fteht. Es müßte entweder 
die Präfenzzeit bedeutend verkürzt, oder der Friedensſtand bedeutend erhöht 
werden, oder ed wird fich abermald ereignen, daß eine bedeutende Anzahl der 
Soldaten ihre ganze Dienftzeit im Urlaube verbringen muß. Borläufig würden 
daher im Kriegdfalle überaus viele ganz ungeübte Recruten einberufen werden 
müſſen und dadurch die traurigen Erfcheinungen von 1859 und 1866 wieder: 
kehren. 

Als ein beſonderer Gewinn mag ed angeſehen werden, daß ſchon die ver- 
ſuchte Durdführung der allgemeinen Wehrpflicht eine humanere Behandlung 
des Einzelnen nah fih gezogen bat. So ift die fhändliche LXeibeöftrafe der 
Stodprügel, mit welcher bisher der Soldat wegen des geringften Bergebend 
oder Meberfehens, 3. B. wegen eines fchlecht gepupten Pferdes oder eined Roft- 
fledend am Gewehre auf das bloße Geheif feines Hauptmannes beftraft werden 
durfte, zwar nicht gänzlich abgefchafft, aber auf die zweite Soldatenclaffe, in 
welche nur wiederholt wegen entehrender Vergeben beftrafte Subjecte eingereiht 
werden, befhränft. Solches geſchah freilich nur zum großen Leidwefen und 
unter hartnädiger Oppofition jener befonderd in den ungarifchen und polnifchen 
Regimentern, dann bei der Cavalerie und dem Fuhrweſen ſtark vertretenen 
Partei, welhe die Herftellung einer Disciplin, die Erlernung des Reitens und 
Pferdewartens ohne fleifige Beihilfe des Stodes für eine Unmöglichkeit hält. 
Auch wurde den Offizieren im vertraulichen Wege mitgeteilt, daß man „hohen 
Ortes wünfhe, ed mögen die Gemeinen, nahdem fi unter den gegenmwärtigeu 
Recruten viele junge Leute von Bildung befänden, fernerhin nicht mehr mit Du, 
fondern mit Sie angeredet werden.“ Es ift ſchwer zu begreifen, warum in 
diefer Angelegenheit nicht ein Ddirecter Befehl erlaffen wurde. Glaubte man 
vielleicht die Soldaten auf diefes Uebermaf von Humanität erft vorbereiten zu 
müffen ? 

Ueber die Organifation der aus den Refernemännern der zweiten Claſſe zu 
formirenden Truppen und des Landfturmes find bis jegt außer den in dem 
Wehrgefepe enthaltenen ganz allgemeinen Andeutungen feine weitern Beftinmungen 
- veröffentlicht worden. Bielleiht will man die nötbigen Detsilanordnungen erft 
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bei der eventuellen Errichtung von derlei Corps verfügen. Dann würde ed nur 
wie in dem vorjährigen Kriege gefchehen, in welchem das Organifationsftatut 
des böhmischen Landfturmes zwei Tage vor dem Abſchluß des nifoläburger 
Triedend veröffentlicht wurde und die wiener — unbewaffnete Bürgerwehr 
grade fo viel Zeit gewann, um die Wahl der Offiziere zu beenden. 

Was die Reformen in der Adminiftration und im Verpflegsweſen betrifft, 
fo beichränfen ſich diefelben auf Perfonalveränderungen, mit denen nur wenig 
geholfen werden fann, fo lange das bisherige Syftem beibehalten wird. Die 
gänzlihe Abichaffung der Kriegscommiſſäre würde vielleicht die befte Reform fein. 

Die Adjuftirung, über deren gänzlihe Umgeftaltung im Anfange mit fo 
großem Eifer berathen wurde, ift bis jegt ungeändert geblieben. Wenn irgend- 
ein Umftand eine Hoffnung auf eine vernünftige und bleibende Reform des 
Öftreichifchen Heeres gewährt, fo ift ed das Stillfhweigen der im vorigen Auguft 
eingefegten Adjuflirungscommiffion, denn ed beweift, daß General v. John 
von feinen Vorgängern abweiht und den Poften eined Kriegsminifterd nicht 
mit, dem eines „oberjten Armeefchneiderö* verwechſelt. 

Mehre Veränderungen, welde unmittelbar nad dem Kriege angeordnet 
wurden, waren nur proviforifche Aushilfämittel, da das Einrüdfen der feither 
in Benetien ftationirten Truppen eine Modification der biöherigen Eintheilung, 
Adminiftration und Dislocirung der Armee nah fich zog und die fchleunigft 
aetroffenen Anordnungen jedenfalls die beiten waren. Hierher gehören die neue 
Formation ded Geniecorpd und der Pioniere, die Gliederung der Dienftzweige 
ded Kriegdminifteriumd und der Generalceommandos und Reform der Statuten 
für die Militärgrenze. Dagegen dürfte die Wiedereinführung der Divifiond: 
commandos und die Eintheilung der nidt für den activen Felddienft beftimmten 
Truppen in eigene Tocalbrigaden von bleibendem Beſtand fein; man hat dadurch 
eine angeblich die Erfahrungen aus dem Jahre 1859 berüdfichtigende, thatſäch— 
lich aber nachtheilige Einführung befeitigt. Die Eintheilung eines Armeccorps 
in fünf oder fechd Brigaden hatte fih ſchon 1864 ald unpraftifh erwiefen, 
gleichwohl wollte man damals nicht zu der früher beftandenen und bei allen 
andern größeren Armeen als zweckmäßig erfannten Eintheilung des Urmeecorps 
in zwei bis drei Divifionen zurüdfehren. Die bezüglich der Leiftungsfähigkeit 
der Einzelnen fo ausgezeichnete öſtreichiſche Reiterei leiftete bei der Nordarmee 
unverhältnigmäßig wenig, wogegen die in fleinere Abtheilungen aufgelöften Hu- 
faren» und Ulanenregimenter der Südarmee erfolgreich fochten. Es fehlte nicht 
an Männern, welche der Gavalerie, weil fie wegen fchlechter Führung und Ber 
wendung wenig leiftete, überhaupt jeden weſentlichen Nutzen im modernen Kriege 
abfprachen und eine abermalige Verminderung des Etats der Reiterei begehrten. 
Es ift gut, daß man dieſes Verlangen biäher noch nicht erfüllt hat, Denn 
Preußen und Franfreih baben in neuefter Zeit grade dad Gegentheil, nämlich 
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Bermehrung der Meiterei für nötbig erachtet. Die Koftfpieligkeit diefer 
Waffengattung fünnte in Deftreih durch eine einfachere Befleidung, Vermin- 
derung ded Stabes und Befeitigung vieler Ueberflüffigfeiten ſeht verringert 
werden. 3. B. würde dur die Abfchaffung der Mufifcorpe — Frankreich ift 
hierin mit gutem Beiipiel vorangegangen — eine bedeutende Summe erfpart 
werden, auch erfcheint die den Gavalerieoffizieren bewilligte Anzahl der Pferde 
rationen übergroß. Der Batteriehef, deſſen Dienftleiftung jener eined Stab#- 
offiziers der Gavalerie gleich zu ſetzen ift, bezieht nur zwei, ein Nittmeifter da- 
gegen drei und ein Gavaleriemajor fogar vier Pferderationen. 

Die vielfach befprochene Organifation der Artillerie it nun auch veröffent- 
licht und entfpricht fo ziemlich den Borfchlägen, melde die intelligenteiten 
Männer diefer Truppe ſchon früher gemacht hatten. Die Feltungsartillere 
it von der Feldartillerie wollftändig getrennt, die legtere aber um 24 Batterien 
vermebrt worden. Die gleichzeitig angeordnete gänzliche Auflöfung ded Ra- 
fetenwefend dürfte aber nicht vortheilhaft fein, wie ſehr man auch früher den 
Werth der Raketen überihäpt hat. Für den Gebirgäfrieg befigen fie eigen- 
thümliche, mit den Gebirgägefhügen nicht zu erreihende Vortheile. — Die 
Borräthe der Feltungsartillerie find dur das aus Italien mitgenommene Ma- 
terial reichlich gefüllt worden. Dagegen bat die Feldartifferie fo ungeheure 
Berlufte erlitten, dab die Ergänzung derfelben und die Anfchaffung der auf den 
erhöhten Etat abgängigen Batterien bei der größten Thätigfeit immerhin ein 
Jahr in Anſpruch nehmen, daher vor dieſer Zeit die öftreichifhe Artillerie 
keineswegs in der gewünfchten Schlagfertigfeit auftreten fann. Auch find die 
Zünder der Granaten und Shrapneld noch großer Berbefferungen bedürftig, 
indem von den im lepten Feldzuge abgeſchoſſenen Granaten nah preußifhen 
Berichten zwei Drittheile nicht erplodirten. 

Im Allgemeinen ift dad Streben, die öftreichifhe Armee in einer zweck— 
mäßigen Weife umzugeftalten, nicht zu verfennen; die bis jept befannt gewor- 
denen Rejultate find gering. Es ift ganz in der Ordnung, daß man ſich nicht, 
wie früber nur zu oft gefhah, übereilen oder mit einer endlofen Reihe von 
Proviforien behelfen will. Indeß fönnen die Ereigniffe ſehr bald fih fo ge 
falten, daß die öftreichifche Armee abermals zum Handeln aufgerufen wird, 

Mehr als je hängt die Sicherheit, ja der Beitand Deftreihd von der 
Kraft und dem guten Willen feiner Armee ab. Läßt aber diefe Armee bei 
dem nächiten Zufammenftoße mit was immer für einem Gegner fih in un- 
Ichlagfertigem Zuftande mit einer nur halb beendeten Organifation finden, 
dann wird ein zweites Königsgrätz nicht ausbleiben, Schwerlich dürfte dann 
der Gegner fih in feinem Giegeölaufe vor den Thoren der Nefidenz aufhalten 
laſſen! 
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Plandereien aus Paris, 


Der Fremde wird bei feiner Berührung mit der Bevölkerung einer Stabt 
wie Paris immer nur ſehr unvollſtändige Einblide in die potitifhe Stimmung 
entnehmen. Dennoch orientiren fie zumeilen beffer ald die Z:itungen. Hier 
gebe ich Ihnen Einiges, was ich an Eindrüden der Art empfing. 

Zuerft foll ein mir befannter frangöfifcher Socialifl iprechen, welcher drei 
Monate in Paris zugebracht hatte und, das Herz voll hochſchwellender Hoff. 
nungen, wieder auf feinen englifhen Landfig zurüdfehrte. „Wie haben Sie 
Barid gefunden?" „In Fäulniß,“ lautete die Antwort. Ich erhob einige 
Einwendungen, aber er hicht feinen Ausdrud feit: „Greid, Mann, Yüngling, 
Kind, alles trägt den Stempel famille Benoitou. Yergnügen, Geldmaden, 
Geldtodtſchlagen, das find die einzigen Haudgötter, von welchen diefe Stadt 
noch weiß. ragen Sie bei den erjten Buchhändlern nah. Nie war ed un— 
möglicher, ein wilfenfchaftliches Werk zu verfaufen, felbit politifche Broyüren, 
geben Sie Acht, werden außer „Trochu“ während der bevorftehenden Krije faum 
gelefen werben. Niemand fıagt danach; man bat Üübergenug an den politiſchen 
Zeitungen und würde auch den Harlefin Girartin nicht leſen, wenn er 
nit eben ein Harlefin wäre. Daß Feine kriegeriſche Ader mehr in 
und Mopit, bat die Aufnahme der Iugemburger Audfihten, ja was viel 
wichtiger war, bereitd die Aufnahme des Militärreorganijationsgefeped zur 
Genüge bemwiefen. Wir rühmen und die Apoftel der Gleichheit zu fein und 
wenn man und beim Worte nimmt, gerathen wir völlig außer und. Was? 
heißt ed dann, ich joll meinen Sohn unter die Soldaten fteden? Aber bat er 
darum im Gollege dreimal den erjten Preis gewonnen und mir feit 12 Se— 
mejlern jährlih 1000 Fr. gefoftet? Unmöglih! Wenn ihm der Arm abge- 
ſchoſſen wird, taugt er zu nicht® mehr, Wir danken dafür. Um gleich zu fein 
vor dem Geſetz, haben wir wahrhaftig nicht nöthig, aud d'Etre dgaux devant 
les canons.“ — Ich fragte, was unter folhen Umftänden von den Kriegsaus— 
fihten zu halten ſei? — „Si l’on nous fait la guerre,“ lautete die Antwort, 
„je vous garantis qu’en moins de quinze jours Messieurs les Prussiens se 
promeneront sur les boulevards.* — Jh war über diefe behagliche Auf- 
faffung doch erjtaunt: „Und trog alle dem hatten Sie von großen Hoffnungen 
geſprochen?“ — „Gewiß,“ war die Antwort, „und unfere Sachen flanden nie 
beifer. Wir werden eine Revolution haben, wie fie noch nicht erlebt worden 
it. Ich habe von der Fäulniß geredet, Aber es giebt noch Glaffen, die von 
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derfelben nicht berührt find. Die Blouje wird uns retten. Sie halten das 
für Phantafterei? Ich fage Ihnen: ed ift die müchternfte Wahrheit. Die 
franzöfifchen Arbeiter find feit 18 Jahren wunderbar vorgefhritten. Sie find 
die Rernbegierigen, fie find die eifrig Suchenden und Lefenden; fie fludiren mit 
dem Fleiße der beiten Schulfnaben, Ueber ihnen freilich verrotten die Volke— 
ſchichten. Mögen fie verrotten. Es feimt eine Saat, die nur um fo üppiger 
in die Höhe fhichen wird.“ — „Und wo wird diefe Revolution fill ſtehen?“ 
fragte ih wißbegierig. — „Gewiß nicht vor den Altären,” hieß die Antwort; 
„mit dem Chriſtenthum wird fie gründlichit aufräumen.” — „Obo! — und 
die familie?” — „A la bonne heure! die Familie wird der Haupteditein des 
neuen Gebäudes fein,” 

Ich war neugierig, fein Urtheil über Louis Napoleon zu hören und die 
Rolle kennen zu lernen, welche die Socialiften diefem bei der erwarteten Um— 
wälzung zutrauten. Er wollte indeffen mit feinen legten Gedanken darüber 
nicht heraus. Nur befannte er fich zu einer unbedingten Bewunderung des 
Kaijers. Niemand vor Louis Napoleon habe fo viel wie er für den Socialis— 
mus gethan. Niemand feiner Meinen Widerfacher reiche nur entfernt an ihn 
heran. So weit mein Socialift. 

Ich möchte allerdingd der Meinung beiflimmen, dab die Bemühungen 
einiger bekannter franzöfifcher Arbeiterfreunde in der angedeuteten Richtung gute 
Früchte getragen haben. Mehr oder weniger haben die franzöfiichen Arbeiter 
von den in Deutfhland und England zur Herrihait gefommenen Ideen über 
Freihandel, Genofjenfchaftöwefen, Werth der Arbeiterbildung Kenntniß gewonnen. 
Die alten parifer Schlagworte haben ihren Zauber verloren. Daß aber in 
Frankreih der Socialiemus fih nicht ausfhließlih mit dem Arbeitäthema 
befaßt, ift immer ein bedenflihes Zeichen. Der „Siöcle” hat ohnlängjt eine 
Bollsausgabe des Boltaire veranitaltet. Diefe Thatſache wirft auf die 
eigenthümliche Dispofition der franzöſiſchen Zuftände ein ſcharfes Schlaglicht. 

Dafjelbe Thema babe ih in Paris vieliältig variiren gebört. Die Einen 
prophejeihten eine baldige Umwälzung zu Gunften der Orleans, die Andern 
einen Umſturz alled Befichenden mit unabfehbarem Ende. Daß ganz Europa 
von dem Brande mit ergriffen werden würde, war fo ziemlih die Meinung 
Uler. Aber dahinter ftedt natürlich ein gut Theil franzöſiſcher Eitelfeit. Auf 
fallend aber erjheint im Gegenfag zu dem Jahre 1860 und din damals in 
Paris gemachten Beobahtungen die jegige Verſtimmung der befißenden Elaijen. 
Auch damals hofften die anſpruchsvoll Gebildeten auf eine Wiederkehr der or: 
leaneſchen Zeiten mit ibren Juſte-milieu-Inſtitutionen, aber die Finanz- und 
Handelöwelt ſchwur bei dem Spikbarte des Kaiferd. Er hatte den Drachen 
des Parteitreibens zu Boden getreten; er hatte den Abgrund der Revolution 
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Jetzt herrfcht in diefen Kreifen ein entgegengeſetztes Gefühl. Ach wieder 
hole die Worte eines angefehenen Fabrikanten, deffen Blid eine gute Strede 
über feinen Zahltifh hinauereicht. Er blidte nicht viel anders in die nächfte 
Zufunft ald jener Vertilger des Chriftentbums, nur daß er für alle Befigenden 
heraufziehende Gefahren im Auge hatte. Ein Wort von Thierd citirend meinte 
er: man ftüßt ſich wohl auf Bajonnette, aber man fegt ſich nicht auf fie. Der 
Kaiſer brauche daher noch Anderes als die Armee. Cine Zeit lang habe jeder 
Rubebedürftige zur Partei des Kaiferd gehört. Diefe zahlreihe Claffe be 
nöthige aber materiellen Wohlergehens und bier arade beginne es feit geraumer 
Zeit zu fehlen. Die Freibandelötheorien, im Princip von der Nation accep- 
tirt, feien allzu rafh in die Wirflichfeit eingeführt worden. Man babe nicht 
wie in England fchritimeife, man habe fprungmweife verfahren. Die Folge fei, 
daß aller Orten Stodungen einträten. Es fei wahr: die Ein» und Ausfuhr. 
tabellen wieſen bedeutendere Summen auf ald je zuvor, aber man täufche ſich, 
wenn man Rouhers darauf bafirte Berechnungen gelten laffe. Ein großer Theil 
dieſes vermeintlichen Umſatzes reducire fit bei näberer Prüfung auf bloßes Trand- 
itiren, 3. B. die fcheinbar fo enorm geftiegene Viehausfuhr Frankreichs nad 
England ; das fei öftreichifched und ſchweizer Vieh; fait der ganze Nuken, 
welchen diefer dem Anfcheine nah fo ſchwunghafte Handel abmwerfe, befchränfe 
fih auf die Eifenbabnfracht von Bafel bis Calais. Andere Ausfuhrziffern be- 
träfen Gegenftände, bei deren Fabrikation Geld zugefegt werde, die man aber, 
um nur Geld zu machen, auf die auswärtigen Märkte werfe. Das Leptere fei 
leicht nachweisbar, und fei übrigens fhlimmiten Falls ald Hebergangsleiden zu 
ertragen. Bedenklicher fei das Hinzutreten eines andern Moments: die Epi- 
demie der fogenannten Lobnfrage. In Zeiten allgemeiner Handeläftodungen 
den Lohn erhöhen, heiße fo viel wie einen verfiegenden Brunnen verfchütten. 
Ein Fabrifant habe häufig Urfachen, warum er Jahre lang einen verlujtbringenden 
Artikel nicht eingehen laffe, fei e& daß derfelbe andern, beffer rentirenden Ar— 
tifeln mit fortbeife, fei ed daß ein völliges Stillftehen von Maſchinen, in denen 
große Werthſummen ftedten, allzu bedeutende Einbuße an Zinfen nad ſich zöge; 
fei es endlih, daß die Arbeiter für beffere Zeiten in Hebung erhalten oder 
— wenn humane NRüdfihten in Betracht kämen — ernährt werden müßten. 
Sin folben Krifen fomme alle® darauf an, daß Arbeiter und Arbeitgeber die 
Verwandtſchaft ihrer ntereffen begriffen. Stachle man dagegen die Erfteren 
auf, verleite man fie zu plößlihem Arbeitverfagen, wohl zar zu höheren Lohn» 
forderungen, fo befchwöre man große Gefahren herauf. Es könne fein, daß die 
Fabrifanten fih zum Schliegen ihrer Fabriken genöthigt fähen; dann habe man 
den Gegenfap von Beſitz und Armuth in der verlegendftien Form, — bier ver- 
armende Hunderte oder Taufende; dort ein Einzelner, der immer noch im ver 
hältnigmäßigen Weberfluffe fortlebt; hier rüftige Hände und Arme, die zur Un: 
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thätigfeit gezwungen find, weil die Mofchinen ihrem Betriebe unentbehrlich, dort 
ein müßig gebender Fabrifherr, welcher den Stlüffel zu der Werkſtatt in der 
Taſche hat, Es könne aber auch fein, daß die Arbeiter auf genoffenfcaftlihem 
Wege felber zu produciren begönnen; dann habe man im beften alle eine 
Berlegung der alten Induſtrie unter nambaften Opfern und Schäden in andere 
Umgebung, oder den Ruin beider Theile oder, wo der Befigende den längeren 
Athen babe, ein Zurüdfehren der Brandung mit der Tevife „mort au capital!" 
Ale diefe Fährlichkeiten feien vor allem in franfreihb von acutem Gharafter; 
einerfeitd weil das franzöfifche Volk leicht erregbar fei, dann weil es geringe 
Erziehung habe, endlich weil ed ohne politiihe Schulung aufgewachſen fei. Es 
komme der verhängnißvolle Dünkel biniu: ſich immer ald die Apoftel der Welt 
zu betrachten, immer dem Wahn zu huldigen, man marfhire an der Spike 
Gott weiß welcher Ideen. — Der Sorgenvolle ſchloß mit der Befürchtung: das 
demnäcft bevorjtehende Erdbeben werde das Gedächtniß der großen Revolutien 
vollſtändig verdunfeln. — Aehnlich wie diefe beiden Vertreter fehr verfchiedener 
Anfhauungen hörte ich hier von allen Seiten leidenfchaftslofe, verftändige Leute 
prephezeihen. Es ift doch feltfam, und an fih Symptom einer gewiffen Kränf- 
lichkeit, wenn die Ueberzeugung von einer bevorftehenden Kataftrophe, die man 
erfchnt oder fürchtet, fo allgemein wird, 

Ich befenne, dennoch nicht daran zu glauben. Zuvörderfi was bedeuten 
die Franzoſen von 1867 — Nie hat eine Regierung den pelitifden Sinn 
einer Nation vollfländiger eingeſchläfert ald die Louis Napoleons. In der That 
brauchte fie dazu feiner fonderlihen Schlummertränfe. Alles, was fie zu thun 
batte, war das Suspendiren fämmtlicher politifcher Freiheiten und das laissez- 
aller aller übrigen Freiheiten. Der Kaifer begehrt den Ruhm, ein ebrbarer 
Hausdvater zu fein; über die faiferlibe Familie find die Lälterzungen ziemlich 
verfiummt. Moralifirende Dichter wie Octave Feuillet werden in den Tuillerien 
audgezeichnet, der wnartige Dumas Jeune war, fagt man, nabe daran les idées 
der Mad. YAubray über: „la r&generation de la vie conjugale en France“ 
der Kaiſerin felber zuzueignen. Falſche Schritte wie die Begünſtigung Thereſas 
und die Protection jenes andern Autors, welcher das fittfame Quartier latin im 
Parterre ded Odeon ohnlängſt fo arg auffäffig machte, gehören zu den Ausnahmen; 
ed find Verftöge, welche im Auslande für gewictiger gelten ald in Paris felbft. 
Aber unter dem Cultus perfönticher Ehrbarkeit birgt fich die politiſche Maxime 
des faiferlicken laissez-aller und fie hat es dahin gebracht, daß Paris in Wirk: 
lichkeit jet am feidenen Schnürchen feiner Bergnügungen zu gängeln iſt. 

Und diefe Umwandlung wird unmöglich eine vorübergehende fein, ſchon 
deshalb nicht, weit fie einen monumentalen Untergrund bat. Nun die Haupt: 
Boulevards fertig find, begreift fi das Ungebeure der vorgenommenen Neu- 
geftaltung diefer ſchmutzigen, engbrüftigen Hauptjtadt erft ald eine völlige Ber 
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änderung ihres Charaktere. Paris ift in Wahrheit nicht mebr Paris. Die 
Arbeiterfpelunfen find verfhwunden. Die Fabriken find in die banlieue und 
in die längs den Eifenbahnen verftreuten Fleden und Weiler verwieien. Die 
Bloufe ift ind Freie ausgewandert und fommt nur in die Stadt, um jich zu 
vergnügen. - Das iſt ein Staatsitreih der praftifchiten Art. 

Damit ift nicht die Arbeit aus Paris verwiefen. Als Mittelpunft einer 
tiefigen Luxusinduſtrie gleicht es heute wie ehemald einem Bienenforbe, und 
wenn man die parifer Läden den ganzen Sonntag und an Wocentagen faft 
bis Mitternacht geöffnet jieht, erfennt man leicht, daß dem modernen Paris feine 
alte Arbeitsemſigkeit nicht verringert it. Wenn die Steigerung der Bergnügungs- 
fucht den Parifer und die Pariſerin Furzlebiger macht und rafcher aufreibt, bat 
fie beide womöglich noch arbeitfamer gemacht. Man ftrengt alle Kräfte an, um 
feine Bedürfniffe vollftändiger zu befriedigen. Da alles für Geld zugänglich 
und jeder Genuß erlaubt ift, fo heißt ed: immer wieder Geld erbeuten, denn 
durch das Geld gelangt man erſt zum Genießen. 

Daß jeder unpolitifhe Genuß erlaubt, ja begünftigt wird, fchließt väter: 
liche Ueberwachung dur Polizei nicht aus. Die zahlreiche über aan; Paris 
verftreute Armee von Gensdarmen — ſehr höflihe und nmüßliche Leute — 
erinnert fogar beftändig an die Allgegenwart des Geſetzes. Ihre Forderungen 
an die fittlibe Führung des Individuums find indeffen immer larer geworden, 
fogar bei den öffentlihen VBergnügungen. Es iſt freilich ein unficherer Ther- 
mometer, Der Gancan gilt denn heute auch kaum noch für anftöpig. Eine 
der fühnften Erfindungen Terpfihorendg — infoweit diefe Göttin für die roti— 
renden Bewegungen der Neuzeit nod verantwortlich it — befteht darin, daß 
die Tänzerin ihren Chapeau gradezu unter ıhrem leide einfängt; um das zu 
fönnen, muß die Schöne ihrem Gewande begreiflichermeife ziemlich egcentrifche 
Schwingungen geftatten, bis ſichs plöglich mit einer gefchidten Wendung als 
Hühnerkorb über dem Berwirrten niederläßt. Geſchmackvoll ift diefe Tour nicht. 
Daß die Wächter der öffentlichen Moral nichts dawider einzuwenden haben, 
beiremdet längft nicht mehr. Wohl aber ifts ein Zeichen der Zeit, daß aud 
die Theater ähnlihe und ärgere Ausfchreitungen backhantifhen Taumels un- 
beanftandet bringen dürfen. In „la vie parisienne‘‘ habe ich einiges davon 
erlebt. Man giebt diefe Pole im Theater des Palais royal, der Bühne, auf 
welcher ehemals die Deöjazet glänzte. Ich brauche faum hinzuzufügen, daß ſich 
dad Publifum durdhaus nicht verlept zeigt. Ein Ehepaar, dad meine Loge 
theilte, amüfirte fih im Gegentheil vortrefflih. ES waren Bürgersleute — er 
ein fumiste aus dem Elſaß, Chef einer großen Dfenfabrif, fie eine ſchlichte 
Pariferin, die fich ebenjo harmlos an dem Gancanfpectafel erfreuten wie fie 
fur; zuvor verfländig über Gefellennotb, Wohnungsfragen und Kindererziehung 
geiprohen hatten, beide wahrſcheinlich ehrbare und fleikige Leute, die fi wah⸗ 
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rend einiger Stunden aus dem Joche gefpannt hatten. Das übrige Publikum 
ſchien ebenfalls dem „ſoliden“ Mittelitande anzugebören. Es war feelenver- 
gnügt. Haben diefe Züge von öffentlicher Schamlofigfeit unter dem Kaiferreiche 
zugenommen, fo bürgert fich feit einigen Jahren — vielleicht noch bedenklicher 
— der Genuß der Spirituofen mehr und mehr in ‘Paris ein. 

Alle füdlichen VBölfer find von Natur dem Trunke abgeneiat. Mir wurde 
verfichert, daß dies anderö werde. — Auch Paris bat feine Ginpaläjte er- 
alten. j 
Sch hüte mid, aus folhen Einzelheiten einen Schluß auf den zunehmenden 
Sittenverfall der franzöfifhen Hauptftadt zu machen. Dergleihen Berechnungen 
find trüglih. Für die lage Moral der Regierung geben fie aber doc einen 
ungeiähren Maßitab ab. 

Im Ganzen darf man behaupten: der Umbau und die Berfchönerung der 
Stadt Paris haben nicht nur den Charakter der Stadt verändert, auch der 
Charakter der Parifer ift von diefer Veränderung betroffen. Wenn ein fran- 
zöfifber Tragödiendichter Paris früher einmal ald Achilles perfonificirte, fo 
denfe ich, ift es jept ſchon eher mit dem fhmuden, aber weichlichen Entführer 
der Helena zu vergleichen. Es ift ohne Unterlaß mit feiner Toilette befcäftigt 
und zwar zu feiner fteten und wachſenden Befriedigung. An allen Eden neu; 
wo immer fihs ind Auge faßt, ſich felder ein Gegenjtand beglüdten Staunens; 
dazu durch den fortwährenden Zuwachs der Bevölferung unter dem beftändigen 
Eindrucde gedeihlihften Aufihwunges; — was Wunder, wenn ed über dem 
eignen Hausbau die Weltenbaumeifterrolle vergißt, von welcher es fo lange Zeit 
erfüllt war! 

Diefe unliebenswürdige Rolle beginnt die jegige Generation, wenn mid 
nicht alles täufht, in der That zu vergeſſen. Bon den großartigen Einrich— 
tungen zum Gomfort des Lebens umgeben, des politifchen Denkens entwöhnt 
und gewigigt durch die üblen Erfahrungen früherer parteigerklüfteter Zeiten; 
dabei durch Entfellelung des Handels in mannigfaher Weife zu neuen Wag- 
niffen merfantiler Art angereist; durch die unternommenen Neubauten mit 
Schulen belaftet; fo fleht dad neue Paris den Welthändeln mit der Miene 
eined eben frifh und behaglich eingerichteten Leber und Handelsmannes gegen- 
über und bittet um — Ruhe. 

Uber die Zeitungen! ruft man mir zu. 

Sch glaube, nachdem ſich die franzöfifhen Zeitungslefer fait zwei Jahr 
zehnte lang an die ſchüchterne Meinungslofigkeit der franzöfifchen Preſſe ge 
wöhnten, darf man ihnen nicht die Fähigkeit zumuthen, um einer auf 14 Tage 
oder vier Wochen freigegebenen Polemik willen fih in den Harnifh bringen 
zu laflen. 

Aber die Armee! — Da möchte ih fragen: find ſchon Anzeichen da, daß 
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die franzöfifche Armee murrt? Nichts diefer Art ift mir zu Ohren gefommen. 
Und follte eine eneralität, die jo eng mit der neuen Dynaflie zufammen- 
hängt, durhaus für einen Krieg agitiren, welcher fo febnlih von den 
Drleaniften berbeigewünfcht wird? Die franzöfiiben Marſchälle fchlafen auch 
gern in weichen Betten. Wenn man dennoch rüjtete, fo geſchah es vielleicht 
aus übergroßer Borficht, aus übermächtigem Aerger über getäufibte Hoffnungen, 
aus Mißtrauen gegen die friegerifhen Pläne eines Andern, vielleicht um jene 
friebfeligen Petitionen zu provociren, welche jept die parifer Zeitungen füllen. 
Erft neulich hat ja der Kaiſer fein Verhalten im vorigen Jahre durch die 
Berufungen auf ſolche Rundgebungen gerechtfertigt. So etwas läßt ſich immer 
wieder einmal verwenden. — Bielleiht auch war der legte Grund aller Rü— 
ungen, die man jebt fo gern ald innere Angelegenheit darftellen möchte, in 
der Seele ded Kaiſers diefelbe unbeftimmte, undeutliche, beengende, lauernde Sorge 
vor einer herannabenden Revolution, die ich bei jo vielen Franzoſen gefunden. 

Und diefe angefagte Revolution? — wann haben wir fie zu erwarten? 
Bielleicht gar nicht. Jedenfalls nicht deshalb, weil die Parıfer mit angenehnem 
Graufen davon ſchwätzen. Daß eine Revolution aber den Kaifer — diefen 
Kaiſer — nicht nothwendig auf die Seite zu fhieben braucht, fiheint einleuch- 
tend. Ich habe gejehen, wie ihn die Arbeiter grüßen und gehört, wie fie von 
ihm reden. Es ließe fich eine große Ummälzung aller Beſitzverhältniſſe denfen, 
ohne daß dabei ein Zuwaché an politifchen reibeiten in unferem Sinne für 
Frankreich nothwendig würde, und das Heer — das bewaffnete Proletariat — 
fönnte füglih, Gewehr am Fuß, die Zufchauerrolle übernehmen. Bon einer 
Erjhütterung der Herrſchermacht Louis Napoleons ift, glaube ich, für lange 
nicht die Rede. 

Es geſchieht wohl, daß künftige Ereigniffe ihre dunflen Schatten in die 
Seelen der Menſchen vorausfenden. Und es ift ja nicht undenkbar, daß es 
bedeurfame Träume find, welche den Pariſer mit der Unhaltbarfeit feines gegen— 
wärtigen Zuſtandes ängitigen. Aber wenn ih an alle politifchen Träume und 
Prophezeibungen zurüddenfe, welche auf beiden Seiten des Rheins in den legten 
neunzehn Jahren als eitle Träume aus der trügerifchen Pforte von Elfenbein 
auf die Häupter der Zeitgenoffen herabfchwebten, fo wage ıh von Parid aus— 
zufprehen: ich alaube nicht, daß die Stellung ded Kaiſers erſchüttert ift, und 
ich glaube nicht an die Vorzeichen einer nahenden Revolution. Denn ich jebe 
in ganz Franfreich zur Zeit niemanden, nit Mann, nit Partei, nicht großes 
Intereſſe, welche eine Revolution zu maden im Stande wären. 
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Neue theologiſche Literatur. 


Unter den gewaltigen Erregungen, mit denen die politiſchen Geburtswehen 
der jüngſten Zeit den Geſammtorganismus der civiliſirten Staaten erfaßt haben, 
will ed Vielen fcheinen, ald ob die reliniöfen und firhliden Fragen an Gewicht 
und Intereſſe für unfer Eulturleben bedeutend verloren bätten. Literatur aber 
und Sintereffenverfehr der Gebildeten belehrt und eines Anderen. Die Parteien 
ftehen fih auf dem theologischen Gebiet mit ungebrochener Rübrigfeit gegenüber, 
und im Stillen wuchert eine Saat, die, wenn nur ihre bereits fichtbaren Keime 
erit emporgewachfen find, auch bier die größten Ummälzungen verheißt. Mir 
meinen die Einwirfungen der Evanaelienkritif, feitdem fie in den Schriften der 
Renan, Strauß und Schenkel populär geworden, nicht mehr allein in der theo- 
logifhen Welt, Tondern zugleich in zahlreichen Laien mit der Erfhütterung des 
alten Dogmengebäudes die Tendenz nach Zerftörung oder Neuorganilirung der 
bisherigen firchlihen Formen angeregt bat. Der Kampf, der fih bier ent- 
fponnen, wird immer heißer und ausgedehnter. Die moderne Kritik, jo be 
deutender Verbreitung fie ſich neuerdings rühmt, bat dennodh einen harten 
Stand, indem fie nicht nur im Lager der ſtarren Orthodorie, fondern aud in 
den ihr zugänglichen Gebieten auf Abneigung und Widerſtreben ftößt; ein 
Widerftreben,, das in dem mächtigen Drange nad kirchlicher Einbeit und Zu— 
fammenhaltung, wie er die große Mehrheit der Geifter befeelt, feinen Grund 
bat und fo lange berechtigt und unbefiegbar fein wird, bis ed gelingt, die 
Formel zu finden, in welder da8 neugewonnene Cbriftusbild der ganzen Ge— 
meinde anfchaulih und unentbehrlich gemacht werden fann, indem der Einzelne 
wie die Gefammtbeit für jedes Stüd Altwäterbaudratb, dad man ihnen nimmt, 
mit Bewußtſein Wechtere® und Fruchtbarered empfangen. 

Halten mir Revue über die hierher gehörige theologifche Riteratur der 
legten Monate, fo begegnet und zunächſt der neueite Verſuch negativer Evan- 
gelienkritik in 

9. ©. Ibbeken, dad Leben Jeſu nah der Darftellung des 

Matthäus. Oldenburg, Schulze, 
- der das erjte Evangelium als eine Tendenzarbeit darftellt, welche Jeſus ald den 
im Alten Teftament verheißenen Meſſias aus einer durchgehenden Parallele 
feined Lebens und der Entwidlungsgefchichte des jüpdifchen Volkes nachweifen 
wolle. Doc vermag und nur der polemifche Theil, in welchem des neuerdings 
der leipziger Univerfität „gewonnenen“ Deligfh Anfiht „jenes Evangelium 
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fei eine Nachbildung der Thora“ forgfältig und evident widerlegt wird, zu be 
friedigen. Die eigene Behauptung des Verfaffers bat nur für die drei erften 
Gapitel des Mattbäus einige MWahricheinlichkeit; auf diefe Grenzen hatte ihn 
bereitö 1854 fein Lehrer Baur brieflih bingewiefen, wie fih auch Strauß, 
auf den der Verfaſſer ſich jtügt, mit Eluger Mäßigung innerhalb derfelben ge- 
halten hatte. Faſt alles was darüber hinausgeht ift ebenfo künſtlich als 
die Anſicht feines vorhin genannten Gegnerd und zum Theil diefem felbft ab» 
gelernt. 

Edle Vertretung firchlicher Ortbodorie im Kampfe mit. der modernen Kritif 
finden wir bei einem Manne, der durch fein Wirken zur Trennung der Slirche 
vom Staat und zur Erwedung des religiöfen Lebens in Frankreich mit Ehren 
befannt ift: 

Edmund v. Preſſenſé, Jeſuse Ehriftud. Seine Zeit, fein Leben 

und fein Werk. Deutfh von Fabarius. Halle, Waifenhaus. 

Das Buch will feine Gelegenheitsichrift wider Renan fein, geitaltet fich 
aber unmillfürlich zu einer folden. Beide Autoren fügen ſich auf Autopjie 
des jüdischen Landes, beide fuchen durch eine eigenthümlich fanfte, pbantajievolle 
Rhetorik zu überzeugen, und folgen fo den überlieferten Thatſachen fait in der 
jelben Ordnung, nur mit dem Unterfchiede, daß Renan überall das Wunder 
als überflüffig zu erweifen, Preffenfs dagegen die Sehnfuht nah dem Wunder 
zu erweden fucht; daher denn aud das Schlußgebet, in das der Eine wie der 
Andre ausbricht, dort an den todten, bier an den auferftandenen Erlöfer gerichtet. 
Die Lehre Jeſu iſt überfichtlicher und glänzender bei Nenan, die fittliche 
Majeftät deffelben entfchieden impofanter bei Preffenfe zur Anfhauung gebracht. 
Anzuerkennen ift ferner, daß Preffenfe mit völliger Unbefangenbeit zu forſchen 
jtrebt und eine Anzahl Irrthümer fowie ungelöfte Schwierigfeiten in den evans 
geliſchen Berichten zugiebt; doch find folhe Conceſſionen für die übrige Con— 
jequenz eined Stantpunftes, der die rein ortbodore Lehre felbit in der Ber 
fuhungsgefhichte und der Theorie von den Befeflenen fefthält, immerhin 
bedenklich. Aber die Bedeutung des Buches liegt weit weniger in feiner wifjen- 
ſchaftlich⸗kritiſchen Ausbeute, ald in dem mit Wärme und Aufrichtigfeit ge 
zeichneten Chriftusbilde, das als folches feine Wirfung auf offene Gemüther 
nicht verfeblen wird, 

Einen vortrefflih populären Berfuh von deutfcher Seite, die Perſon des 
Erlöferd in geiftig faßbarer . Einheit darzuftellen, giebt cin forafältig aus» 
gearbeiteter Vortrag von 

Georg Längin, über die fittlihe Entwidelung Jefu. Elberfeld, 

Frideriche. 

Die Frage über die Wundergabe Jefu wird allerdings hier umgangen und 

die Benugung zweifelhafter Materialien, wie der AJugendgefchichte für den vor: 
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liegenden Zweck geſchickt abgewiefen, doch wird ein jeber, der Richard Rotbes 
Syſtem kennt, als deſſen Schüler ſich Längin unverkennbar kundgiebt, den feh— 
lenden Hintergrund aus der Anſchauung dieſes Theologen zu ergänzen wiſſen. 
Achtungswerth iſt, daß der Verfaſſer ſich nicht geſcheut hat, von feinem Gegner 
Strauß zu lernen, wo dieſer eigenthümlich bedeutende Züge an dem Bilde 
Jeſu zu entdecken vermochte. 
Wir erwähnen hierbei auch 
Karl Harderd Borträge über die Entftehung und Auébrei— 
tung des Chriftentbums in den erften drei Jahrhunderten. 
Zwei Theile. Neumied, Heufer, 
die von einer voruriheiläfreien und forafältinen Durchdringung des Materials 
zeugen und von dem Charakter der Apoftel fowie den religiöien Gegeniäpen 
ihrer Zeit eine anziebende Darftellung für gebildete Kreife darbieten. 

Während Renan in feinen „Apoiteln” *) binter den Erwartungen, die man 
für diefe Kortfeßung des „Lebens Jeſu“ heate, fkarf zurückgeblieben if, hat fein 
deutfcher Nebenbuhler Schenfel mit vielem Glück die eignen Fritifchen Leiftungen 
mit dem Gebiete, auf dem er unbeftritten zu Haufe ift und bedeutende Ber 
dienfte bat, mit der praftiihen Theologie in Verbindung geſetzt in feiner 
Schrift 

Chriftentbum und Kirhe im Einflange mit der Eulturent- 

widelung. Zwanzig Betrachtungen. Grfter Theil: Religion und 
Bibel. Zweiter Theil: Das Chriftenthum der Vergangenheit und der 
Begenwart. Wiesbaden, Kreidel. 

Indem er an den Grundlagen eines perfönlichen Gottes, eines fündfofen 
Erlöſers und individueller Unfterblichfeit feftbäft, wird er freilich dem Vorwurf 
der Halbbeit von Seiten der „aanzen* Kritiker nicht entgehen; in der That 
hält er ſich jedech mit diefen Poftulaten die einzige Möglichkeit offen, an einer 
aemeindlichen (um nicht zu fagen firchlichen) Geftaltung des Chriftentbumd feft- 
zubalten. Im Einzelnen fann er allerdings vielfach dem Vorwurf bedenflicher 
Millfürtichfeit nicht entgeben, wie wenn er 4. B. den in feiner Schwierigfeit 
doch mit allen Zeichen der Aechtheit überlieferten Ausfpruch Mattb. 5. 18 als 
ein von Jeſu bekämpftes, mur durch Redactioneverſehen ihm zugeſchriebenes 
phariſäiſches Wort erklärt; oder den Hinweis auf eine bevorſtehende Zerſtörung 
der Heiligthümer (für den es feines übernatürlihen Scharfblickes bedurfte) als 
fpätere Erfindung anſieht. Im Ganzen ift jedoch der Ideenkreis der Bibel und 


*) Wir können nicht umbin, bei diefer Gelegenheit die Incorrectheit, melde die autori» 
firte deutfche Ausgabe diefed Werkes an den Tag legt, mit einem Worte zu rügen; ald ein 
Beifpiel führen wir nur an die eberfegung der Worte: „Dieu n’est pas dans la tourmente“, 
„Bott ift nicht im der Prüfung” anftatt „Gott ift nicht im Sturmwind.“ (!) 
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ded apoftolifchen Eymbols mit Geſchick in feiner Bedeutung für das moderne 
Bewußtſein gezeichnet, man findet hier viele eigentbümliche oder doch zum eriten 
Male popularifirte Momente, wir erinnern nur an die Darftellung der hifto- 
riſchen Unentbehrlichkeit altteftamentliher Wundererzäblungen für die Entwide- 
lung des religiöfen Bewußtſeins. Für den ireniſchen Zweck des Buches tritt 
allerdings die „deitructive* Seite etwas zu grell hervor; in der Polemik ift 
niht immer Maß gehalten, fie wird öfter leidenfchaftlich und bitter und ver- 
kennt die edleren Eigenschaften des Gegners über feinen Schwächen, doch dürfen 
wir bier einem Manne, der für fein ernites, freied Wort einen foldhen Sturm 
von Befehdungen, in dem ſich die niedrigiien und unlauterften Glemente befon- 
ders bervortbaten, mutbhig audgehalten bat, mandes zu Gute rechnen. Wirklich 
mangelhaft iſt die kirchenhiſtoriſche Darftellung, der ein etwas fleinlicher Prag- 
matismus Eintrag thut. Dagegen finden fi für die praftiihe Neugeftaltung 
ded Chriftentbums im Einflange mit der Eulturenswidelung die bedeutfamften 
Winfe: das Buch ift hier der einzige annähernd vollftändige Verſuch, fie durch 
alle geiftigen Lebensgebiete populär durchzuführen, und wenn aud manches 
Unhaltbare mir unterläuft (wie z. B. die Neubildung der chrüftlichen Gemeinde 
durch eine Art von Abſtimmung innerbalb der bereits beitebenden Berbände), 
fowie allerband Unklares (namentlih in der Firirung des Verhältniffes zwifchen 
Staat und Kirte), fo iſt doch überall in den Beftrebungen, jedem Gebiet echte 
und volle Freiheit zu vindiciren, Rauterfeit und Gnergie anzuerfennen; am 
fruchtbarſten wird fi dad Buch für die Belebung und weitere Ausbildung der 
Schule erweifen; für diefes Gebiet ruhen die Grörterungen des Berfaffers 
allentbalben auf werthvollen praftifhen Erfahrungen. 

Nicht diefelbe Achtung vermögen wir einem anderen jüngft erfihienenen 
Werfe ähnlicher Tendenz zu zollen: 

Richtung und Kleben. Bon Dr. U. Pierfon. Aus dem Holländifchen, 

Dit einem Borwort von H. Lang, Pfarrer. Berlin, Reimer. 

Unläugbar mit Geift und Phantaſie geichrieben, bat das Buch, das im 
Gegenfag zu den herrichenden Älteren Parteiungen die moderne Richtung zu 
empfeblen- fucht, ın feinem Baterlande vielen Beifall gefunden. Zmifchen den 
Anfprüchen ded Herzens und des Verſtandes figirt es für die Religion das 
mittlere Gebiet des „Wahrfceinlichen*: wir dürfen von den fogenannten gött- 
lichen Offenbarungen in unfere Heberzeugung aufnehmen, was den Bedürfniffen 
unfered Herzens entipricht, foweit die Naturwiſſenſchaft feinen flricten Gegen 
bewei® dawider zu führen vermag; vor allem dad Grundprineip der Liebe, 
für defien Entfaltung und Befruchtung denn namentlich auf die Nothwendigfeit 
wahrhaft äfthetifher Erziehung bingewiefen wird. Hier wäre in der Ausfüh- 
rung des Einzelnen mancer geilireihe Zug zu loben, aber die Anlage des 
Ganzen ift ſchief und verfehlt. Das Mißlingen des erſten, philofophiiiben Theiles, 
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in welchem die Kluft zwifchen Religion und Wiſſenſchaft ebenfo künſtlich ge- 
fpannt als ausgefüllt wird, giebt der Herausgeber felbit zu. Unfer Tadel 
richtet fih hauptlächlic gegen den praftifhen Theil. Der Erlöfer ift dem Ber 
faſſer wefentlih nur der hervorragendſte Vertreter des Subjectividmus, und 
bei diefer zerfplitternden Auffaffung zerfließt ihm natürlich die Geftaltung eined 
kirchlichen Chriſtenthums, wie er denn offen ausfprict, daß ihm Proteftantismus 
und Kirche ald zwei undereinbare Dinge ericheinen und ihm daher der Stand 
der Geiftlihen eigentlih nur als ein nothwendiges Uebel gilt, der ja auch 
einem treffenden Worte Busken Huets zufolge „der Paria der Geſellſchaft“ fei. 
Die VBerbefferungsvorfchläge, die er dem armen Paria im Face der Homiletif 
und Paftoraltheologie ertheilt, find faft durdgängig von einer wahrhaft erfäl- 
tenden Meußerlichfeit; die Verbindung, in welche er die Neligion mit dem 
Eultus des Schönen und der Wiſſenſchaft zu ſetzen ſucht, ift ganz mechaniſch; 
und wenn er meint, der Heiland, wandelte er noch auf Erden, werde biäweilen 
zu den Kirchlichen fagen: „viele Atheiften und Materialiften werden vor euch 
in das Himmelreih eingeben“, fo entfpringt dies beiderfeits ebrende Zeugniß, 
das übrigens die alten Sadducäer nie vor den Phariſäern von ibm erhalten 
haben, bei ihm nur aus dem Unvermögen, zu univerfalgiltigen religiöfen Normen 
zu gelangen. Das Grundübel ift die Weichlichkeit der fittlihen Anſchauung, 
der Liebensmwürdigfeit und Weitherzigfeit für höhere Tugenden gelten als Feitig- 
feit und Entfchiedenheit deö Charakters; das heißt auch auf diefer Seite, Minze, 
Till und Kümmel verzehnten und das Schwerte im Gefeg dahintenlaffen. Hier 
liegt überhaupt die Krankheit diefer Art moderner Richtung; fie fühlt mit dem 
liebenden, duldenden und Kagenden Heiland, aber der erhabene Gholerifer, der 
die Krämer aus dem Tempel geißelte und über Bethſaida und Chorazin fein 
Wehe rief, ift ihr zu groß. 

Biel würdiger und ernſter fucht F. Pecaut die Grundlagen eined geläu- 
terten, religiöfen Gemeinwejens zu gewinnen in feiner Schrift: 

Die reine Gottedidee des Chriftentbumsd, das Wefen der 

Religion der Zukunft. Deutjche Ausaabe. Wiesbaden, Kreidel. 

Freilich fehlt ed ibm zum Theil an praftifchen Erfahrungen, und er wird 
daher nothiwendig an vielen Punften zum Doctrinär, wie fi denn feine Ideen 
befonderd dem Miffiondwefen gegenüber ald unaudgebildet und ſchwer durch— 
führbar erweifen dürften. Jedoch werden die Betrachtungen eines fo reinen, 
und von echter Frömmigkeit geftügten Liberalismus in den weiteiten Kreifen 
intereffiren, nirgend& verlegend, fondern überall achtungsvell verföhnend wirken. 

Am klarſten und bündigften zufammengefaßt finden wir die gefunden, 
reformatorifchen Forderungen der modernen Theologie in den bereits vor Jahres— 
friit von Profeſſor Hanne in Greifswald veröffentlichten Helen, deren Ber 
tHeidigung er fürzlih unternemmen bat, in feinem 


353 


AntirBengftenberg. Giberfeld, Frideriche, 
einer Schrift, welche felbft nadı dem famofen ftraußfchen Pamphlet feine über 
flüffige Ilias post Homerum ift, da fie die neueften Windungen des aalglatten 
Urharmoniften auf praftifhem Gebiet verfolgt. Das Bedeutende an den Bes 
firebungen Hannes ift, daß er ald Ziel eine große proteſtantiſche Nattonalfirche 
vor Augen bat, fo inadäquat und auch öfters die von ihm angedeuteten Mittel, 
3. B. der Borfchlag zu fleineren freireligiöfen Vereinigungen (deren Ausgang 
jederzeit nur Zerfplitterung und Sectirerei gewefen ift) erfcheinen müffen. Der 
Proteftantiömus wird in nächſter Zeit vor allem zu zeigen haben, was er ale 
lirchliches Princip in der Oberleitung neu vereinigter Provinzen zu leiften ver 
mag; der Lebensproceß, den unfer fraftvoller junger Großftaat, der rechte Herd 
und Hort des lebendigen Proteſtantismus, zu vollziehen hat, ift auch hier von 
höchſtem ntereffe, indem er bewähren wird, in miefern die Ginfügung der 
annectirten Gebiete in den Organidmus der preußifchen Landesfirche, mit deren 
Oberkirchenrath dermalen faum eine einzige Partei im eignen ande zufrieten 
iſt,) das jepige Kirchenregiment zu confolidiren und neuzugeflalten im Stande 
if. Findet ſich für diefe Aufgabe nicht ebenfalld eine einigende und organi« 
fatoriiche Kraft, wie auf dem politifchen Gebiete, fo läuft bei einer allzu zer- 
fplitternden „Schonung der berechtigten Eigenthümlichfeiten* der Proteftantismus 
Gefahr, ala religidd-focialed Princip aufs bedenflichfte in die Brüche zu gehen. 
Wie groß diefe Gefahr für ihn ift, mag er aus der fihern und gefhloffenen 
Haltung ermefien, die ihm auf politiichem wie fiterarifhem Gebiete der Katho— 
licismus entgegenfept, wie das im leßterer Beziehung namentlich die jünaft 
erfchienene Schrift des Bifchofs Ketteler „Deutfchland nah dem Kriege von 
1866* (Mainz, Kirchheim) klar genug fundgiebt. — Wir wollen jedoch, indem 
wir die Polemif wider die hiftorifchen und politifhen Anfchauungen des Bis 
fhof8 einer andern Stelle zumweifen, hier nur dad Tröftlihe daraus bemerken, 
wie in der Anerkennung der vortrefflihen Stellung des Katholicidmus in 
Mreußen und in dem Rath zum Anfchluß der fürdeutfchen Staaten an den 
norddeutihen Bund der Gegenpartei ein Oelzweig zu friebliher Bertragung 
gereicht wird, der freilich nur auch unter Beigabe einer möglichft ebenfo ae 
wichtigen theologifchen Erörterung, von dort erwiedert werden follte. 

Wie in der Politik ſich der Blid immer mieder unmillfürlid auf unfer 
weſtliches Nachbarland richtet, fo möge died bei unfrer Titerarifchen Umfchau, 
nachdem wir bereitö zwei franzöfifche Autoren hervorgehoben, heute noch für 
einen dritten verftattet fein, den greifen Guizot, der den Abend feines Lebens 


*) Man vergleiche den intereffanten Yuffag in dem erften diesjährigen Heft der Schenkel⸗ 
ſchen kirchlichen Zeitfchrift: „Ein Botum über die kirchliche Lage aud Preußen“. — Auch die 
von und neulich bei Gelegenheit der brafilianifhen Miffton berührte Niederlage diefer Behörde 
(Grenzboten Nr. 5 ©. 197) iſt bier zu beachten, 


Grenzboten IL 1867. 45 
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vornehmlich der Betrachtung des kirchlichen und religiöfen Lebens in Frankreich 
gewidmet hat. Wir heben aus feinen verfchiedenen Meditations über Ehriften- 
thum und Kirche hervor die fürzlidy erjchienenen 

M£ditations sur l’&tat actuel de la religion chretienne. (Paris, Levy; 

Leipzig, Brockhaus.) 

Er beſpricht bier, wie in den Memoiren zumeift die Zuftände Frankreichs, 
wie fie fi) unter feinem Minifterium entwidelt, und giebt damit indirect eine 
Robrede auf fich felbft, indem er ald „Krönung des Gebäudes“ die Freiheit 
deö Unterrichtd aufweiſt, die allerdings Frankreich wefentlih ihm zu danfen 
hat. Am beiten gelungen erfheint und die erfte Partie des Buches, in der 
Guizot mit der Ueberlegenheit eined über den Parteien ftehenden Staatsmannes 
die neue Blüthe des Katholicismus, wie fie nach mandherlei Schwankungen und 
Kämpfen in Frankreich fich entfaltet, zu fchildern weiß. In dem folgenden 
Abſchnitt, der die Neubelebung des franzöfifhen Proteſtantismus darftellt, find 
wir öfter an Rankes franzöfiihe Geichichte gemahnt worden, die uns freilich 
immer eine wohlgerundete Darftellung der Regierungdfpfleme und Organifationen, 
nicht aber dad Volföleben in feinem inneren Getriebe, namentlich nicht in feinen 
phufifchen und moralifchen Nothitänden zu zeichnen vermaa. So find auch von 
Guizot über die äußerliche Blüthe, welche er den Zuſtänden des Proteftantigmus 
befonderd in der Schweiz nachrühmt. vielfach die Schattenfeiten vergeffen worden, 
jedodh die Gewaltacte, die man zur Aufrechterhaltung einer äußeren kirchlichen 
Einigung aufgeboten, die Palliative, zu denen man gegriffen, um dem Bor 
dringen der neueren Kritit Schranken zu ſetzen, erfcheinen bereitd in Guizots 
Buche ald unzulänglih und hinfällig, und wenn wir Döllinger, der und bereits 
vor einigen Jahren die Nachtfeiten des franzöſiſchen Proteſtantismus grell 
markirt bat, nicht in vollem Umfange glauben möchten, fo zeigt doch der 
Martin-PBashoudfche Handel (gl. Augsb. Allg. Zta. Nr. 38, Beilage) wie wenig 
der von Guizot gerühmte Geift der Mäfigung und Harmonie im Schoße der 
franzöfifchen reformirten Kirche waltet. — Am zweiten Theil ded Buches hat 
Guizot unternommen, die Hauptrichtungen der franzöfiichen Denfweife in ihrem 
Berhältnig zum Chriſtenthum zu charafterifiren, refpective zu befämpfen. Seine 
hier entfalteten Kenntnifje find weder tief noch ausgedehnt; feine Bemerkungen 
find eben das Urtheil eined edel gefchulten bon sens; aber als ſolches durch 
und durch gefund und werden in der geiftreihen und würdigen Form, in der 
fie bier auftreten, in der großen Gefellfhaft mehr wirfen ald Kathedervorträge 
und Predigten. d, 
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Dad Aloſterrecht der ſchleswig⸗holſteiniſchen Ritterſchaft. 


Unter die bedeutungevollſten Eigenthümlichkeiten unſeres vielbeſungenen 
meerumſchlungenen Ländchens gehören nicht zuletzt unſere vier adligen Kloſter— 
convente, die Verſorgungsanſtalten der unverheiratheten Töchter ritterſchaftlicher 
Familien. Wie Schleswig-Holſtein überhaupt allen erdenklichen Rechten und 
Rehtsinftituten ded alten deutfchen Privatrehtd das letzte heimliche Ruhe— 
plägchen auf heimathlihem Boden feither gewährte, jo bat bei uns auch ein 
ausſchließliches Anrecht der Landesritterfhaft auf die vier adligen Fräulein 
ftifter alle Stürme und Erſchütterungen überdauert, die in den meiften anderen 
Ländern ähnliche Bevorzugungen längft befeitigt haben. Freilich hat vor 
Kurzem der fcharfe Befen preußifcher Verwaltung wider unferen feit dem Mittel« 
alter aufgebäuften Kehricht deutſcher Nechtsalterthümer ein kräftiges Wirfen 
begonnen ; aber ed fönnte doc) fein, dap im Eifer Eind oder dad Andere ver: 
geffen würde. Wenn hierzu das Klofterrecht der ſchleswigholſteinſchen Ritter- 
fhaft gehören follte, wir würden das herzlich bedauern. 

Die vier adligen Klöfter zu Preetz, Itzehoe, Ueterfen und St. Johannis 
vor Schleswig find die einzigen, welche fih aus den zahlreichen Landesklöſtern 
der Borzeit bis jet erhalten haben. Ihre Beftimmung ift jest, ald Verforgungs- 
anftalten unverheiratheter Töchter unferer ritterfchaftlihen Familien zu dienen; 
und zwar nimmt die Ritterfhaft auf die drei erftigenannten ein ausfchließliches 
Recht in Anfprub, während die Aufnahme in das St. Fohannisflofter nicht 
an die ritterfchaftlihe Qualität, fondern nur an das Erforderniß einheimifchen 
Adeld und ded Nachweiſes von vier Ahnen väterliher Seite geknüpft ift. An 
der Spige jedes Klofters ſteht ein aus der Ritterfhaft von dem Klofterconvente 
gewählter und vom Landesherrn beftätigter Probft, welcher die obrigkeitliche 
Gewalt im Gebiete des Klofterd ausübt. Neben demfelben fteht der Aebtiffin 
oder den Priorinnen mit den Gonventen die ordnungsmäßige Benutzung und 
Berwaltung des Klofterguted zu. Die Zahl der zur Geldhebung gelangten 
Eonventualinnen in den Eonventen ift verfchieden feftgefegt, in St. Johannis 
auf 9, in Meterfen 15, in Spehoe 18, in Preetz 39, wie andererfeitö die fpe- 
cielle Organifation und Verwaltung der Klöfter große Mannigfaltigfeit dar- 
bietet, deren Befchreibung im Einzelnen und für diesmal zu weit führen würde. 
Die Einfünfte der Klöfter find ebenfalld verfhieden; das St. Johannisflofter 
hat 3.2. eine jährliche Bruttoeinnahme von circa 11,250— 11,625 Thlr. Pr., 
und darnach beläuft fi die Nettoeinnahme einer anmwefenden Conventualin 
auf circa 450 Thlr. Pr. Im Preetz find dagegen die mit den Klofteritelien 
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verbundenen Hebungen bedeutender, hier haben einer ältern Angabe zufolge die 
39 Konventualinnen jede eine jährlihe Einnahme von 700—1,100 Thlr. Br. 

Es fragt fih nun, ob die ausſchließliche Bevorzugung der ritterfchaftlihen 
Familien vielleicht in dem befonderen gefhichtlichen Berbältniffe unferer Randes- 
ritterfchaft zu den Herzogthümern eine eigenthümliche und daber anzuerfennende 
Berechtigung jebt noch finde. Wir müffen diefe Frage entſchieden verneinen. 
Der Adel Schledwig- Holfteind fteht im Bergleiche mit dem, was das Bürger- 
thum des Landes für deffen Wohlfahrt und nationale Eriftenz in den legten 
Jahrzehnten geleiftet hat, zurüd. Grade die ſchleswig- holſteiniſche Ritterfhaft 
bat fich den entfittlihenden Einflüfen der däniſchen Fremdherrſchaft am wenigiten 
zu entziehen gewußt, fie vermochte nicht des ſchädlichen Einjluffes der Zwitter 
ftellung des Landes zwifher Deutfchland und Dänemark fih zu erwehren. 
Wenn der Baron Karl v. Scheel-Bleffen im Beginne des legten deutjch-dänifchen 
Krieged gegen den fopenhagener Gejandten Englands Sir N. Paget äußerte: 
„er wünfhe eine Gefammtverfaffung Dänemarks und Holfteind, damit man 
nicht ausgeſchloſſen fei von den politifihen Aemtern und diplomatifhen Poften, 
welche die dänifhe Monarchie, fo Flein fie auch fei, darbieten könne“, fo ift 
diefe Aeußerung ein fprechender Beweis dafür, wie der innere Werth eines 
politiſchen Charafterd mit der Wärme nationalen Empfindens fleigt oder fällt. 
Ein Bruder jened Scheel» Pleffen fteht im diplomatifchen Dienfte Dänemarks, 
ein Graf v. Blome in dem Oeſtreichs 2c.; es fcheint faft, als hätten wir es 
bier eher mit jeder fonft denkbaren, ald grade mit einer deutſchen, oder gar mit 
einer preußifchen Ritterfchaft zu thbun. Was hat denn der preußifhe Staat 
davon, wenn der Adel feiner fchleswig-holfteinischen Provinz in fremder Herrfher 
Dienfte Reislaufen geht, und höchſtens den heimathlichen Boden zu dem Zwede 
betritt, damit feine Kinder in Schleswig. Holftein das Licht der Welt erbliden, 
mithin ſich dadurdh ihr — Klofterrecht bewahren. In dem erbitterten Kampfe 
gegen Dänemark feit 1850 trieb unfere Landedritterfhaft mit wenigen Aus» 
nahmen in gefammtftaatlich-dänifcher Richtung; fie war deutfch nur in fo weit, 
als fie die deutſch-nationalen Elemente gleichzeitig ald Schupwehr für ihre Be— 
vorrehtungen und Privilegien gegen die deftructiven Tendenzen der fopenhagener 
Demofratie zu gebrauchen mußte. 

In unferer Provinz ift alles längft darüber einig, daß unfer Adel den 
Vergleich mit dem feiner Zeit vielverfchrienen Adel der alten Provinzen in 
feiner Weife auszuhalten vermag. Es ift nicht unfere Abſicht die Berdienite, 
welche fich diefer im Kriege des verfloffenen Jahres in der gewaltigen Erhebung 
des ganzen Bolfed um das Baterland erwarb, zu preifen; wir mollten nur, 
wir hätten Aehnliches wie von dem preußifhen Adel im Kriege gegen Deitreich, 
von dem unfrigen wenigſtens im Streite gegen Dänemark zu berihten. Wir 
wären dann die Erften, dem Adel der Herzogthümer aud die 


materiellen Vorzüge einer wirktlihen, um das Baterland wohl— 
verdienten Ariftofratie mit Freuden zuzuſprechen. 

Wir feben daher feinen Grund mit tem Wunfche zurüdzuhalten, daß die 
fgl. preußiſche Regierung unfere vier adligen Klöfter nach Gutfinden entweder 
als Berforgungsanftalten in erweitertem Umfange ncu und zweckmäßig organi- 
firen, oder aber diefelben ganz einziehen und ihre Güter zum Nugen des 
gemeinen Beten anderen Zweden widmen möge. Zu Repterem jcheint und um 
fo mehr Beranlaffung, als die Herzogtbümer nad den Angaben des preußiſchen 
Minifterpräfidenten (18. März d. J.) in den Berband der preußifchen Monarchie 
mit der häßlichen Schuldenlaft von über 60,000,000 Thlr. Pr. eintreten, wäh- 
rend ibr Activvermögen an Domänen unbedeutend if. Allerdings würde fich 
die Ritterfchaft wohl auf den feit der Reformation factifch eingeriffenen Zuftand 
berufen, daß die genannten vier Klöjter lediglich dem Unterhalte adliger Töchter 
gewidmet geweſen. Indeß jind die Bemühungen der Ritterſchaft, die Klöfter 
ald unveräußerliches Eigenthum der Ritterfchait als folcher anerfannt zu erhalten, 
ſtets fruchtlos geblieben, vielmehr find die Klöfter als juriftifche Perfonen und 
daher felbit ald Eigentbümer ihrer Befigungen und ihres Vermögens, und bie 
Rechte daran ald zunähft den Conventen zuftändig ſtets behandelt worden. 
Mithin unterliegen die Klöſter gleich jeder anderen Stiftung dem ſtets gegen 
fie geübten ius superioritatis des Staated und folgeweile dem daraus entflie- 
benden Rechte fie aufjuheben, wenn ihre Beſtimmung den veränderten Bedürf- 
niffen der Zeit widerfpricht. Einen fräftigen Ausdrud fand dieſe rechtlich wohl« 
begründete Anfbauung in der Antwort, welche König und Herzog im Jahre 
1610 auf einige unzufömmlide gravamina der Ritterfchaft ertheilten: „die Sache 
gebe fie nichts an, da die Jungfrauenklöfter nicht dem Adel, fondern dem Lans 
desherrn gehörten“. Wenn die Randeöherren andererjeitö ſpäter im Jahre 1625 
und 1636 durch Klofierordnungen die Verhältniffe auf Grund des factifchen Ber 
fipftandes geordnet haben, fo hat man ih doch wohl gehütet, dem Adel den 
factifch allerdings ihm allein gewährten SKloftergenuß damald oder fpäter durch 
förmliche rechtliche Sanction zu garantiren. Es mag endlich noch daran erinneıt 
werden, was nur zu oft vergeffen wird, daß die urfprüngliche Dotation der 
Klöfter feinedwegd allein vom Adel, fondern vornehmlih von den Randeöherren 
und daneben auch von dem Bürgerftande gefchehen ift, wie ja auch ehemals die 
Drdensregel der Hlöfter feinen Standesunterfchied anerfannte. Wenn wir uns 
hierfür auch weniger auf den fchleäwiger Bürgermeifter Hand Koch (1486) berufen 
wollen, welder feiner Wirthin 100 Mark, dem Klofter St. Johannis aber nur 
4 Sıtilling vermadte, fo verdankt doch z. B. das preeger Klofter reiche Gaben den 
Bürgern der mächtigen Hanfeftadt Kübel; das Klofter gehörte zum Lübfchen 
Stifte, und viele angefehener lübfcher Bürger Töchter haben in demfelben der 
Welt und ihren Freuden entjagt. 


358 


Dem erprobten Opferfinne der Standeögenoffen in den alten Provinzen 
könnte unfere Nitterfchaft nachträglich noch etwas nacheifern dadurch, daß fie 
auf ihr Klofterreht zum Bortheile des Ganzen freiwillig DBerzicht leitete. Jene 
baben gleich den übrigen Bürgern der preußifchen Monardie mehr ald Geld 
und Geldeöwertb für König und Baterland im legten Kriege eingefegt; Die 
fchleswig-holfteinifche Ritterfhaft hat dagegen nichts eingefept, fie hat ed nun 
in ihrer Hand, dur einen folchen Verzicht die ungünftigen Urtheile, welche die 
Bevölkerung über fie fällt, thatfächlich zu widerlegen. Andererfeits aber könnten 
die ſchleswig-holſteiniſchen Kloftergüter einer zwedmäßigeren und gerechteren Ber. 
wendung leicht zurüdgegeben werden durch Ertenfion des königlichen Edictes 
vom 30. October 1810 auf unfere vier Klöfter; jened Edict verfügte die Ein- 
ziehung jämmtlicher geiftliher Güter in ter Monarchie und beftimmte, daß fortan 
alle Klöfter, Dom- und andere Stifter, Balleien und Commenden -für Staatd- 
güter zu erachten feien. Als Gründe diefer Säcularifation führte das Edict 
an, daß die Zwede, wozu geiftliche Stifter und Klöfter biöher errichtet wurden, 
mit den Bedürfnifien und Anfichten der Zeit nicht vereinbar, theild auf verän« 
derte Weife beffer erreicht werden fönnten, ferner, daß dadurch die großen 
Anforderungen an dad Privatvermögen der Untertbanen ermäßigt 
würden: Gefichtöpunfte, die für Schleöwig-Holftein grade jegt ebenfalld recht 
zutreffend find. 

Ob überhaupt unfere Klöfter den Wohlihätigkeitszweden, welhen fie wenn 
auch in befchränfteter Weife biöber gewidmet waren, erhalten und nur in er 
weitertem Umfange zwedmäßig organifirt werden follen, oder ob ıhr Vermögen 
vom Staate eingezogen und für, deffen Zmwede direct nupbar gemadt werden 
fol, darüber fann zweierlei Meinung fein. Daß aber Nenderungen unauöbleib- 
lich find, darüber fann nur eine Dleinung fein, zumal feit Erlaß der repidirten 
Klofterordnung von 1636 bereitd dreimal, 1712, 1784 und endlih im Anfang 
der 3Oger Jahre dieſes Jahrhunderts vergeblihe Verſuche zur Reviſion der 
Klofterordnung gemacht worden find. 

Daß dergleichen Veränderungen im weitern oder engern Umfange nur nad 
und nad) ausgeführt werden können, verjtebt fich ebenjo fehr von felbft, ald wie daß 
für Unterhalt der jegigen Nugnießerinnen ausreichend gejorgt werden müßte. Zwei— 
fello® aber ift auch, daß einer Einziehung unferer Klöfter der Sinn des Artifel 15 
der preußifchen Verfaſſungsurkunde, weldyer der proteftantifchen Kirche den Befip 
und Genuß der für ihre Cultus«, Unterrichts: und Wohlthätigfeitäjwede be— 
ſtimmten Anftalten, Stiftungen und Fonds garantirt, nicht entgegenflände, ganz 
abgejehen davon, dag die Berfafjung zur Zeit in Schleewig-Holjlein fuspendirt 
iſt; denn mit einer kirchlichen Anſtalt haben unfere adligen Fräuleinftifter 
lediglich den Namen gemein, fie find im Laufe der Zeit eben nichts mehr oder 
minder als ritterfchaftliche Berforgungsanftalten geworden. 


Der Büdeler für Italien. 


Italien, Handbud für Reifende von K. Bädeler, IT. Theil: Mittel-Italien und 
Rom, II. Theil: Unter-Italien, Sicilien und die lipariſchen Inſeln. — Coblenz, 
Berlag von Karl Bädeker. 1866. 


Denn das Jahr neu wird "und mit der Natur der Wandertrieb erwacht, be 
völfert das kleine rothe Buch, das jeder, der es braudht — und wer braucht es 
niht? — mit Wärme „feinen Bädeler“ nennt, fait alle Heerftrafen des Continents. 
Die unermüdlihe Handlung, melde die einladenden Sendlinge fpendet, hat und 
Deutfchen einen neuen Literaturzweig gefchaffen, der, hervorgerufen durch ein uraltre 
Gemüthsbedürfniß unferes Bolkes, mit jedem Jahre nicht blos größere Popularität 
erwirbt, fondern zugleich dafür forgt, daß auch der flüchtige Wanderer dauernden 
Gewinn davonträgt. Troß der knappen Form, die allen praktifchen Anforderungen Schnell 
und fiher zu entfprechen weiß, wird auf Schritt und Tritt die Beobachtungefähigkeit des 
Reifenden geübt, die Eindrüde werden geordnet, das Verſtändniß gewedt, und alles 
in einer Weife, die nichts Zudringliches oder Bevormundendes hat, Ein Geheimniß 
haben diefe knapp gefchürzten Bücher vor allen ihrer Gattung voraus: das Liebens— 
würdige der Unentbehrlichkeit; fie befommen je länger man fie braucht immer mehr 
das Antlig eines verfländigen und treuen Gefellen, der die Wahl des Weges, den 
wir nehmen, des DVerweilend, das wir und geftatten, der Genüſſe, die wir fucben, 
durh anfprudslofe Theilnahme an unferem Bedürfniß, nicht durch aufdringliche 
Belchrung beftimmt. Den Reifenden unabhängig zu machen von der Ueberlaft der 
Dienftthuerei und der profeffiongmäßigen Gewinnſucht, die allenthalben in den Weg 
tritt, das iſt ihr ausgeſprochener Hauptzweck, aber mit diefer technifchen Aufgabe 
wird gleichzeitig eine weit höhere aclöft: die Art, wie Bädeler orientirt und unter: 
richtet, verfchafft vorweg fhon eine behagliche Fühlung mit den Eigenthümlichkeiten 
ferner Ränder und Menfchen und feßt an die Stelle der Nengitlichkeit des Gefühle, 
ein Fremder zu fein, den Muth und die Luft, ſich perfönlih an den neuen Ein— 
drüden zu meſſen. Diefe beiden Wirkungen find ed vornehmlich, die dem Deutfchen 
in Italien zu Gute fommen. Keine Frage: für unfern praktifchen Verkehr mit dem 
Süden der Alpen ift das Erſcheinen des Bädeker für Italien gradesw epochemachend. 
Was bisher an Reifchanvbüchern über das gelobte Land eriflirte, fo werthvoll es 
aud in mancher Beziehung geweſen ift, in der Hauptfache lich ed uns völlig im 
Stih. Was wir feben, was fuchen, was finden follten, war aud) anderwärts und 
zwar noch ausführlicher verheißen und gefchiltert, aber wie man bequem und auf 
die angemeffenfte Weiſe dazu gelangte, das blieb verfchwiegen, als ob es fih von 
felbft verſtände. Und das ift chen ein doppelt arger fehler bei der Führung in 
dem Lande, das der claffiiche Boden der Schönheit und der Kunft, aber ebenfofchr 
in vielen Strichen der claffiiche Boden der berechneten wie der naiven Gaunerei ifl, 
die Heimath eines Volkes, für defien Behandlung es ganz beftimmter Recepte bedarf, 
wenn ed in feiner guten Art erfheinen fol. — Freilih, heute Italien bereifen ift 
ein Kinderfpiel gegen die gute alte Zeit. Die italienifche Vielftaaterei von ehedem 
ließ den Reifenden faft niemals zur eigentlichen Wanderluft fommen; ſchien es doch, 
als ob das ganze Land aus nichts ald Grenzen beftände; fo endlos oft wiederholten ſich 
die elenden Pladereien der Obrigkeithen in Stadt und Land. Mit Graufen be 
trachtet man einen mwohlconditionirten Reifepaß etwa von 1830, ein Streifen von 
mehr ald Mannslänge, über und über bedeckt mit unlesbaren Bifas und Stempeln, 





deren jeder natürlich einen Geldtribut an die nichtöwürdigfte Polizei bedeutet, die 
jemals den Menfchen das Leben fauer gemadt hat. Das find tempi passati; heute 
bat felbt der Marcuslöme, der näcft dem eingefhrumpften Kirchenftaat diefe mit: 
telalterliben Reminiscenzen am kängften und gewiffenhafteflen pflegte, die ungaft- 
lihen Krallen eingezogen, Bewohner und Befuher Italiene werden nicht mehr wie 
ehedem a priori als ungehangene Verbrecher betrachtet und behandelt, fondern mit 
der blutigen Widerlegung des geographifchen Begriffs ift menfhenmwürdiges Verkehrs⸗ 
leben endlih au dem Lande gegönnt, das als das Sonntagsfind der europäiſchen 
Natur die Sehnfuht aller Gattungen reifeluftiger Menfchen war und bleibt. Aber es 
wird ihrer genug geben, die wie die Einheit und die Eifenbahnen Italiens, fo auch ben 
Bädeker für Italien ald eine Profanation beflagen. Allerdinge: mancher roman- 
tifch «heimlihe Winkel ift durch den eifernen Scienenftrang in unerwünfdhte Deffent- 
lichkeit gezogen, mand hold-befchmwerlicher Pfad zur gemüthlofen Straße entweibt, 
und es fann nicht ausbleiben, dag auch die anziehenden Dafen intacten elementaren 
Volkslebens, die fih in Italien noch fo vielfach finden, von der Eultur allmälig 
um ihren Reiz betrogen werden. 

Bollends wenn alle Welt davon unterrichtet und mit der Anmweifung, mie 
ihnen beizufommen fei, ausgerüftet wird, das trägt felbftverftändlih nicht zur Con» 
fervirung bei. Aber wir laffen die Hhyperidealiften mit dem Seidenwurm und der 
Warnung, nit zu fpinnen, allein, und freuen und angefihts unferer rothen Bücher 
über die Zerftörung der üblen Zllufionen über Italien, die fie ohne Lärm und ohne 
Harm beffer vollziehen helfen als alle andere Art der Belehrung. Denn Eins ift 
fiber: mer Italien wirklich liebt, der weiß, daß es je reicher und ſchöner wird, je 
unbefangener wir eindringen. Künftig ift uns erfpart, die befte Zeit über Prälis 
minarien zu verlieren; an fefter Hand werden mir mitten hineingeführt und behalten 
unfere Kräfte beifammen, um fehen, genießen und lernen zu lernen. Dafür, worauf 
e8 hierbei ankommt, ift im diefen neuen Bänden fo vorzüglih geforgt, daß man 
die Würdigung zufammenfaffen kann in den einfahen Rath, fie fleißig und ge 
wiffenhaft zu benupen. Wie aber das Unternehmen der bädekerſchen Reifeliteratur 
mit den Handbüdern für Italien größere Kreife zu ziehen begonnen hat über die 
zuvor geftedte Grenze der vaterländifchen Erde hinaus. fo muß hervorgehoben wer— 
den, daß ed auch intenfiv mit ihnen gewachſen if. Denn Abfchnitte, wie z. 2. die 
über die Kunftgefchichte Italiens (von A. Springer) und über Pompeji u. ä. haben 
einen über den einfah praftifhen Zweck hervorragenden Werth. Wie in dieſen 
arhäologifhen Artikeln unfer Führer durhaus auf der Höhe der miffenfchaftlichen 
Refultate echt, ja in mandem Punkte fogar neue originale Auffhlüffe andeutet, 
fo wird er, was die überfichtlihe Drientirung in den Mufeen der neueren Kunft- 
merke betrifft, feinerfeit® dem Eicerone von 3. Burckhardt fiherlih auf Schritt und 
Tritt fih zu Dank verpflichtet willen. Die Hervorhebung von Einzelnem in diefen 
neuen Büdern foll jedoh das Rob nicht beeinträchtigen, was ihnen in ihrer Bat: 
tung am meiften Ehre madht und zunädft zukommt: die weife Oekonomie uud 
gewiffenhafte Detailbetrahtung, mit der Land und Leute, neue und alte Kunft- 
werke, Ortsgefhichte und Lebenspraxis überall behandelt find, — Die fartographifchen 
Beilagen find durchweg von befannter Guͤte, die typographifhe Ausftattung den 
trefflih bewährten bisherigen Muftern des gleichen Berlags völlig gleich. 
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Die Reformfrage in England. 


Die Entwidelung der parlamentarifchen Reform ift in der gegenwärtigen 
Seffion fo eigenthümlihen Wechfelfällen ausgefegt gewefen, daß es fich jetzt, 
wo die minifterielle Bill ihre kritiſchen Stadien paffirt hat, wohl verlohnt, einen 
Rückblick zu thun, der zugleich auch eine Perfpective für die Zufunft zu eröffnen 
geeignet ift. 

Die Thronrede (5. Februar) enthielt über die Reform nur die allgemeine 
Andeutung, dad Wahlrecht folle frei ausgedehnt werden, ohne das verfafjungd- 
mäßige Gleihgewicht zu flören, Tags darauf fündete der Schabfanzler feine 
Borlage auf den 11. an, vor einem überfüllten Haufe hielt er dann an jenem 
Abend eine dreiftündige Rede, welche alle Welt im Dunkeln über die eigent- 
lichen Abfihten der Regierung in der Sache ließ und nur in der Form den 
Weg der Refolutionen empfahl, Die Enttäufhung ward noch gefteigert, als 
am andern Morgen die Refolutionen befannt wurden, welche dad Minifterium 
ald Grundlage der Fünftigen Bill empfahl, fie waren fo vag und unklar, daß 
niemand fagen fonnte, worauf fie abzielten und was die Folge ihrer Annahme 
fein würde, Wiederholt ward Herr Disraeli gedrängt die Refolutionen zu 
erklären, den luftigen Borfchlägen einen feften Inhalt zu geben oder fie zurüd- 
zuzieben und eine audgearbeitete Bill einzubringen, aber der Schagfanzler lehnte 
alled ab und beantragte, in vierzehn Tagen ind Comité zu gehen, dann werde 
er alle wünfchendwerthen Erläuterungen geben. Der Zuftand war fehr unbe- 
haglich, die Liberalen fcheuten fih, noch einen ernften Angriff zu machen, um 
fih nicht dem Vorwurf factiöfer Oppofition audjufegen und fahen doch ein, 
dag fie nicht unthätig bleiben konnten. Inzwiſchen traten Gerüchte auf, daß das 
Minifterium felbft ſich nicht über die nähere Definition der Refolutionen einigen 
könne, und nad Verlauf der vierzehn Tage legte der Schapfanzler (25. Februar) 
dem Haufe die Skizze eined neuen Planed vor, der durchaus nicht mit den 
früheren Refolutionen ftimmte, er ſchlug vor, das fädtifche Wahlrecht allen 
Hausbefigern zu geben, welche auf 6 E Miethe gefhäßt würden, in den Graf 

Grenzboten II. 1867. 46 


[haften die Qualification von 50 auf 20 £ herabzufegen und endlich alle bie 
zuzulaffen, welche durch wifjenfchaftlihe Prüfungen ihre Befähigung bewiefen 
(educational franchise), die 30 £ in Sparfaffen oder 50 £ in Fonds befäßen 
und die 20 Schilling directe Steuern bezahlten. Die Mapregel war ebenfo 
flar und einfach, ald die Refolutionen, welche noch immer nicht zurüdgezogen 
waren, confus erfhienen, aber ed war auch ebenfo Far, daß diefe Borfchläge 
viel zu eng bemefjen waren, um im Haufe durchzugehen und man zerbrach fid 
den Kopf, wie ein fo erfahrener Taktifer wie Disraeli einen folhen Fehlgriff 
thun könne. Erft die nächſte Woche brachte hierüber Licht, der Schapfanzler 
wollte allerdings bei der Definition der Nefolutionen viel weiter gehen, aber 
drei einflugreihe Gollegen, Lord Garnarvon, Lord Cromborne und General 
Peel widerfegten ſich hartnädig und um eine Auflöfung des Minifteriumd zu 
vermeiden, floppelte man wenige Stunden vor der Parlamentöfipung das 
Schema zufammen, welches am Abend dem Haufe vorgelegt ward. Aber jept 
war die Geduld der Kiberalen erfhöpft, am 26. verfammelten fi) 289 Mit- 
glieder bei Gladftone, auch die Adullamiten kamen reuig zu ihrem früheren 
Chef zurüd und die ganze Partei war einig, daß man nicht mehr fille ſihen 
könne, fondern die Regierung zwingen müſſe, eine dicutable Bill vorzulegen 
oder zurüdzutreten. 

Aber auch den Gonfervativen ward bei der Politik ihres Führers ſchwül 
zu Muth und ein Meeting von 120 Mitgliedern im Carltonelub forderte das 
Minifterium auf ſich entgegenfommender zu zeigen. Der gewandte Schagfanzler 
fah ein, daß er fo nicht durhfommen werde und ald am Abend deffelben Tages 
(26. Februar) Herr Gladftone einen Antrag anfündigte, die Regierung folle 
eine „definite measure“ vorlegen, erflärte er, fih dem Wunſche des Haufes 
fügen zu wollen, zog die Refolutionen zjurüd und verbieß die Einbringung 
einer Bill, Aber jept mußte der mühſam vertufchte Zwiefpalt innerhalb des Mi- 
nifteriums zum Ausbruch fommen, die diffentirenden Staatöfecretäre verweigerten 
fi) zu fügen und gaben am Ende der Woche ihre Entlaffung. Der Eindrud 
war, ald nun im Oberhaus die legten Vorgänge enthüllt wurden, vernichtend, 
um fo mehr, ald die adminiftrativ fehr bedeutenden Gapacitäten, welche aud- 
fhieden, durch vornehme, aber unbedeutende Männer erfegt wurden, man ſprach 
vom „cabinet of three dumb dukes“. — Ein Monat war verloren und die 
Regierung hatte nur Fehler gemacht, fie hatte die lange Zeit vom Juli bis 
Februar ungenugt verftreihen laffen, fie hatte den Feldzug ohne feiten Plan 
und uneinig in fih begonnen und demzufolge Fiasko gemacht, fie hielt ſich in 
der That nur dadurch, daß alle Parteien einig waren, die Neformfrage müſſe 
in diefer Seffion erledigt werden, was durd einen Minijterwechfel fehr erſchwert 
wäre. Der Schapfanzler erflärte nun, daß er nah dem Austritt der diffen« 
tirenden Gollegen auf feinen urfprünglichen weitergehenden Plan zurückkommen 


werde; es verbefjerte die Laune ded Haufes nicht, daß Lord Derby die Haupt« 
punkte deffelben feinen Anhängern zwei Tage vorher mittheilte, ehe die Bill 
eingebracht warb und ald dies geſchah, war die Stimmung für diefelbe fo un 
günftig wie möglich. Der Kern der Maßregel war, daß jeder Hauöbefiper, welcher 
zwei Fahre in einem Orte gewohnt und perfönlich feine Gemeindeſteuern be+ 
zahle, das Wahlrecht haben folle, dagegen aber jeder, der 40 Shilling birecte 
Steuern bezahle, eine zweite Stimme abgeben dürfe (dual vote). Alle Welt 
war darin einig, daf eine derartige Mafregel nicht durchgehen könne und ber 
Schapkanzler weigerte ſich zu erflären, welche Punkte der Bill er als mwefentlid 
betrachte. Die Sache fchien fo fchlecht wie möglich für die Regierung zu flehen, 
aber jetzt begannen die Fehler der Oppofition. Biöher hatte Gladſtone eine 
weife Zurücdhaltung beobachtet, aber in dem Augenblid, wo das Minifterium 
fih felbit in unlösbare Schwierigkeit gebracht, fonnte er feine Erbitterung nicht 
länger bemeiftern und fündigte in einer heftigen Rede feine „unverföhnliche 
Feindſchaft“ gegen die Grundfäße der Bill an. Died mißflel der Dppofition 
und als er fie furz darauf bei fich verfammelte, um einen entfcheidenden Schritt 
gegen die Negierung zu berathen, weigerte fie fich ihrem Führer zu folgen und 
verlangte abzuwarten, ob nicht der Schagfangler bei der zweiten Leſung Gon« 
eeffionen machen würde. 

Zunächſt ſchien dazu feine Ausficht, vielmehr hielt am 25. der Minifter 
Hardy eine Rede, welche das Princip ded doppelten Stimmrechtsé vertheidigte 
und das allgemein geforderte Wahlrecht für Miether von Zimmern (lodgers 
franchise) ablehnte, man glaubte allgemein, daß es am nächſten Tage zu einer 
Abftimmung fommen würde, welche nur nachtheilig für dad Minifterium and 
fallen konnte. Aber am folgenden Abend erhob ſich nach einer unbedeutenden 
Debatte der Schapfanzler, desavouirte feinen Collegen, gab das doppelte Stimm- 
recht auf und verſicherte das Haus in der einfchmeichelndften Weife, daß er fich 
ganz feinem Urtbeile unteriwerfen würde, alle Einwürfe könnten im Gomite 
discutirt und befeitigt werden, er werde fi nur von dem „unfehlbaren Inftinct* 
diefer erlauchten Berfammlung leiten laſſen. Unter dem Gindrud diefer 
Meberrafhung ward ohne Abſtimmung, ja ohne Debatte die zweite Leſung 
einer Bill angenommen, deren eigentliche PBrineipien man noch gar nicht Fannte. 
Es war begreiflih, daß Gladftone durch diefe Parteitaftif erbittert war, aber 
er ließ fich zu einem Gegenzug verleiten, welcher zu einer directen Niederlage 
für ihn ward. Dieraeli hatte, fobald er jenen Sieg erfochten, eine feftere 
Stellung angenommen und erflärte, die Regierung werde daran fefthalten, daß 
niemand das Wahlrecht erhalten folle, der nicht feine Gemeindefteuern perſön— 
lich entrichte und nicht zwei Jahre in feinem Wahlort gewohnt habe. 

Ganz unerwartet rief nun Gladjtone am 5. April feine Anhänger zufammen 
und legte ihnen eine Inftruction vor, weldhe dem Gomits ald maßgebend er- 
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theilt werden folle. Dana follte dad Gomite befugt fein, die Gemeindefteuern 
zu ändern und eine beftimmte Grenzlinie feftzuftellen, unterhalb welcher niemand 
zum Wahlrecht zugelaffen werden folle. In diefem legten Theil lag das ganze 
Gewicht der Inftruction, da es dem disraelifhen Princip der perfönlichen Steuer- 
zahlung entgegentrat. Ginige Mitglieder der Derfammlung äußerten Bedenken 
gegen das Verfahren, welches trog aller Protefte im Lande doch ald ein Partei- 
manöver werde angefehen werden, aber Gladftone verwies fie ziemlich hoch⸗ 
fahrend zur Ruhe, wenn er der Führer der Oppofition bleiben folle, fo müffe 
er feinen eigenen Standpunkt wählen dürfen. Obwohl hierauf in der Partei- 
verfammlung die Inftruction angenommen wurde, war der Widerfland gegen 
diefelbe nicht befeitigt und diefer warb noch vermehrt, ald Tags darauf Did: 
raeli beim Empfang einer Deputation erklärte, die Regierung fei feſt entichloffen 
dad Parlament aufzulöfen, wenn die Inſtruction durchgehe. Gar mande Li- 
berale mußten fi fagen, daß ihre Sitze gefährdet fein Fönnten, wenn Didraeli 
an das Rand appellire auf ein Votum bin, das weniger liberal erfhien, als 
fein eigner Vorſchlag. Nod eine andre Nüdficht Fam hinzu. Als das Mi- 
nifterium Derby 1859 feine Neformbill vorbradhte, verhinderte die Oppofition 
durh ein Mißtrauensvotum, daß die Bill ind Comité fam; ed konnte nicht 
rathſam erfcheinen, ein derartiges Manöver, welches Dieraeli oft genug denun- 
eirt hatte, jebt zu wiederholen, wo fich alles nad Bejeitigung der Neformfrage 
ſehnt. So vereinigten fi) wenige Stunden vor der Sigung im Theezimmer 
des Unterhauſes 48 Mitglieder der Oppofition und beſchloſſen ihrem Führer zu 
erklären, daß fie nicht für die Inftruction flimmen würden. Damit war dad 
Schidfal derfelben entfchieden, fie ward zurüdgezogen und das Haus ging ohne 
Abflimmung ind Comité. Indeß Gladftone gab fich nicht gefchlagen und brachte 
Tags darauf ein Amendement ein, wonach nicht, wie die Regierung wollte, jeder 
Haudbefiger, welcher feine Gemeindefteuern perſönlich bezahlt, fondern jeder Haus— 
befiger, welcher eine auf 5 £ Miethwerth gefhäste Wohnung inne hat, dad 
Wahlrecht haben follte. Die beiden Principien ftanden fih nun einander 
gegenüber und es mußte zur Entfheidung fommen, die Schwierigkeit lag in 
den vielbefprochenen compound householder. Es beiteht nämlich in vielen 
Städten Englands der Brauch, daß Fleine Miether ihre Gemeindefteuern nicht 
direct bezahlen, fondern durch Bermittelung des Hauseigenthümerd, Die ftäd- 
tifche Behörde, um die Weitläufigfeiten zu vermeiden, welde die Eintreibung 
Heiner Steuerbeträge verurfacht, trifft ein Abkommen mit dem Haudeigenthümer, 
wonach derfelbe die Gemeindeabgaben bezahlt und diefe auf die Miethe fchlägt, 
die Stadt aber gewährt dafür, daß fie des Einfammelnd überhoben ift, eine 
gewiffe Reduction der Steuer, fo daß z. B. ein Miether, der 12 zahlen müßte, 
durch feinen Hauswirth nur 15 Shilling zahlt; Leute, die auf diefe Art wohnen, 
nennt man compound householders. 


Gladſtone erflärte ed nun mit Recht für eine Ungerechtigkeit, daß durch 
das Princip der Regierungsbill, welche perfönlihe Steuerzahlung verlangt, diefe 
ganze Claſſe ausgeſchloſſen werde, zu der grade die intelligenteften Arbeiter ge- 
hören. Ein Mann, ter durch Vermittlung feined Hauswirtbd 15 Shilling 
jährlich zum Gemeindefedel beitrage, foll fein Stimmrecht erbalten, während in 
andern Städten, wo died Syſtem unbekannt ift, jeder, der 1 Shilling zahlt, 
Wähler werden foll; außerdem eröffne-ein ſolches Syitem der Beftehung Thür 
und Thor, denn die Candidaten würden durch Agenten die Gemeindefteuer für 
die Wähler bezahlen, — ein Verfahren, das leicht jo gebandhabt werden könne, 
um ſich jeder gefeplihen Verfolgung zu entziehen, — und die ganze Wählerrofle 
werde abhängig von den Gemeindebeamten, welche die Steuern einfammelten. 
Weit richtiger fei daher fein Vorfchlag, daß jeder, der auf einen gewiffen Mieths- 
wertb, 3. B. 5 £ geihäpt werde, zugelaſſen werden folle. Disraeli dagegen 
perhorredeirte eine foldye Abgrenzung durch eine „hard and fast line“ ald will- 
fürlih und ungerecht, nur fein Vorſchlag enthalte eine principielle Löſung der 
Frage, die erwähnte Unzuträglichkeit laffe ſich dadurd leicht befeitigen, daß der 
compound householder fünftig feine Abgaben direct bezahle. Es ward ihm 
entgegnet, dies löfe die Schwiergfeit nicht, denn dann müſſe der Mann, der 
biöher dur feinen Hauswirth 15 Sh. gezahlt, die 20 Sh. zahlen, auf welche 
er gefchäpt fei. Diefem Einwurf fuchte der Schapfanzler durch die Gonceffion 
entgeaenzufommen, dab der Gompounder fünftig berechtigt fein folle, den vollen 
Betrag der Steuer, den er direct bezahle, von feiner Miethe abzuziehen. Es ift 
indeß Flar, daß died nur eine fheinbare Löſung ift; in dem angegebenen Falle 
würde fo der Haudeigenthümer 5 Sh. weniger an Miethe erhalten, ein Verluft, 
dem er ſich offenbar nicht ausfepen wird, da ihm nichtd hindert, die fteuerfreie 
Miethe nunmehr um 5 Sh. zu erhöhen, fo dag fchlieglih der Miether nur die 
Wahl hat, diefe Prämie für die Gewährung ded Wahlrechted zu zablen oder ed 
beim Alten zu laſſen, alfo auf die Zulaffung zur Wahl zu verzichten. Dies 
weiß Disraeli auch fehr wohl und ebenfo, daß bei den meiften Leuten diefer 
Claſſe das politifche Intereſſe viel zu gering ift, ald daß fie ſich ein ſolches 
Opfer auferlegen follten, ihm liegt aber auch gar nichts daran, ſolchen verhältniß— 
mäßig unabhängigen Arbeitern dad Wahlrecht zu geben, er wünfcht vielmehr, 
fie dur die Maffe der abhängigen Reute, die ihren einen Shilling bezahlen, 
zu abforbiren, weil legtere fich leicht durch die großen Grundeigenthümer und 
die Geldariftofratie leiten laffen. Dies ift auch das wahre Motiv feiner Decla- 
mationen gegen die Neformacte von 1832, welche den arbeitenden Claſſen das 
Wahlrecht entjogen haben foll, während fie nur die Proletarier der Fleinen 
Burgfleden, die fogenannten pot-wallopers, welche ihre Stimmen meiftbietend 
verfauften, befeitigte. Er verfolgt nach dem Maßftabe, in dem englifche Zuſtände 
ed möglich machen, dad imperialiftifche Princip, die intelligenten Mittelclaffen 
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durch die Maffen zu erdrüden, wie Napoleon rechnet er vor allem nicht auf die 
politiſch urtheilsfähigen Staatsbürger, fondern auf die Unwiſſenheit, die Leiden« 
fchaften und Vorurtheile des großen Haufens, und mit Recht vief J. Stewart 
Mill ihm zu: „Die Politif des fehr ehrenwerthen Herrn iſt, unfere Inſtitu⸗ 
tionen zu reconftruiren auf dem Princip der Demokratie geführt durch die 
Grundariftofratie, und feine Bill ift fchlau fo erfonnen, daß fie einer großen 
abhängigen, aber nur einer Eleinen unabhängigen Zahl von Arbeitern das 
Stimmrecht giebt, während fie den Einfluß der Reichen nur fleigern wird.“ 
Nichtödeftoweniger fiegte die Regierung in zwei auf einander folgenden 
Abftimmungen mit großer Majorität, und Gladftone fleigerte ihren Triumph, 
indem er im Aerger über diefe Niederlagen an einen feiner freunde fchrieb, er 
fei ed müde, Führer einer Partei zu fein, die ihm nicht mehr folge. Freilich 
nicht mit Gründen in der Debatte fiegte die Regierung, fondern mit verftedten 
Drohungen in den Borzimmern ded Haufed, die parlamentarifchen Agenten 
gingen umher und flüfterten den Schwachen ind Ohr, wenn die Regierung ge 
fhlagen werde, wolle fie and Land appelliren. — Das wirkte mehr als die 
ſchlagendſten Argumente, eine Auflöfung drohte mit großen Koſten, vielleicht 
Berluft des Sipes, eine Herbfifeffion, die der Jagd Eintrag thun müßte, neue 
Agitation der Neformlige inzwifhen — no that would not do, the thing 
must be settled at once, fo bieß ed und die Majorität ward gewonnen. 
Nachdem nun diefer Fritifche Punkt glücklich umfhifft war, ignorirte Diäraeli 
mit feiner gewöhnlichen eifernen Stirn alle feine vorherigen Erklärungen über 
die Ungerechtigkeit einer „hard and fast line“ und fchlug eine ſolche von 
10 £ für Miether einzelner Zimmer vor, ebenfo von 4 £ für Schottland, 
wo ed feine Gompounder giebt, was praftifch auf einfaches Haushaltsftimm-. 
reht herausfommt, da nicht leicht jemand weniger ald 4 2 jährliche Miethe 
zahlt, während er früber hoch und theuer ſchwur, nichts würde ihn dahin 
bringen, Haushaltöftimmrecht ohne perfünliche Sicherheiten zu bewilligen. Indeß 
die größte Ueberrafhung follte noch Fommen. Am 18. Mai fellte ein wenig 
befannted Mitglied, Herr Hodfinfon, den Antrag, dad ganze Syftem des com- 
pounding abzufhaften und nur ſolche Leute auf das Steuerregifter zu fetzen, 
folglich für fähig zu erflären, welche ihre Abgaben direct bezahlten. Gladſtone 
anerfannte, daß dieſer Vorfchlag, da einmal das von ibm befämpfte Pringip- 
angenommen, die Bill fehr vereinfachen und verbefiern würde; und fiehe da, 
während die meiften Mitglieder zum Effen gegangen waren, erhob fih Disraeli 
und erflärte, da® Amendement fei ihm aus der Seele gefproden, er habe ein 
derartige Berfahren immer für das richtige gehalten und nur nicht gewagt, es 
gleich ſelbſt vworzufhlagen, weil er zu heftigen Widerftand dagegen befürchtet, 
nichtö fünne ihm lieber fein, ald wenn das Haus darauf eingebe. Dies geſchah, 
dad Amendement ward mit großer Majorität angenommen und fomit der viel« 
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befprochene compounder abgeſchafft. PBielleiht wird er auch den ganzen Plan 
der Neuvertheilung einzuziehender Sitze fallen laffen, während er im vorigen 
Fahre feine Taftit gegen Gladftone darauf gründete, daß derfelbe die Reuver- 
theilung durdy eine befondere Bill bewirken wollte; Confequenz kümmert den 
viefgewandten Schagfanzler nicht, ihm liegt nur daran, fein Ziel zu erreichen. 

Daß ein Mann wie Diöraeli eine ſolche Stellung in England einnehmen 
fann, ift in der That höchſt merfwürdig. Sein Gegner Gladitone hat anfchei- 
nend eine große Meberlegenheit über ihn, hohe Begabung, feſte Grundfäge, 
reine Abfichten, allgemeine Achtung, aber diefe Vorzüge werden beeinträchtigt 
durch Heftigkeit und Mangel an Menſchenlenntniß; Gladſtone ift fein Taktiker, 
er handelt zu fehr unter dem Impuls des Augenblicks. Diöraeli hat feine 
Grundfäge, genießt nirgends Achtung, aber Fennt feine Leute, verliert feinen 
Augenblid die Herrfhaft über ſich felbjt und läßt feinen Uugenblid fein Ziel 
außer Auge. So ift er langfam aus dem Nichts von Stufe zu Stufe bis zu 
feiner jegigen Stellung gelommen, der Sohn eines jüdifchen Literaten fteht an 
der Spipe der Torypartei. Der merfwürdigfte Zug in diefem Charakter ift wie 
in dem Napoleons des Dritten der unbeugfame Glaube an ſich ſelbſt. Er bat zuerft, 
nachdem er einige Romane gefchrieben, die Beachtung fanden, Lord Melbourne 
um eine Unftellung, und derfelbe war bereit, ihn zu feinem Privatſecretär zu 
machen; Benjamin aber erklärte dem erfiaunten Premier, das fei feine ange 
meflene Stellung für jemanden, der fünftig felbit Premierminifter fein werde. 
Er fuchte darauf ald Radicaler durch Benthams Empfehlung ind Parlament zu 
fommen, ward aber gefchlagen; hierauf verſuchte er ed ald Eonfervativer und 
fiegte durh das Geld eines Freundes Mr. Lewis, deffen Frau er nad dem 
Tod ihred Gatten heirathete, 1837 trat er ind Unterhaus, Da fein Name ald 
Schriftfieller befannt war, eriwartete man feine erſte Rede mit Spannung, er 
machte aber durch fein verfehrtes Pathos ſolches Tiasfo, daß er nicht aus— 
fprechen konnte, fondern niedergelaht ward; da erhob er fih noch einmal und 
rief ingrimmig: „die Zeit wird fommen, wo ihr mid hören müßt!“ — Er 
hielt ſich zumächft ruhig, aber machte fich hier und da durch fauftifche Invective 
bemerfbar; ald nun der große Bruch zwifchen Peel und den Toried über die 
Kornzölle erfolgte, forderten einige der letzteren Disraeli auf, den Minijter 
wöchentlid einmal auf das bilterfte anzugreifen, fie wollten ihn dafür jedesmal, 
wenn er fpredhe, mit lautem Beifall begrüßen, Nach einiger Ueberlegung ging 
Disraeli auf den Handel ein und einmal in Berbindung mit den Führern der 
Partei, wußte er fih ihnen nah und nad immer unentbehrlidher zu machen, 
bis er 1852 wirklich das Ziel feined Ehrgeized erreichte und unter Lord Derby 
Schapfanzler und Führer ded Haufes der Gemeinen ward, 

Sein erfter Berfuh ald Minifter war nicht viel erfolgreicher als feine 
Jungfernrede, das Budget, welches er vorlegte, ftürzte ihn und das Minifterium 


aber er verlor den Muth nicht, er blieb der Führer der Torppartei und bes 
mächtigte fich Lord Derbys vollftändig; er ward nah dem Fall Palmerſtons 
1857 wieder Schapfanzler und ift jegt thatfächlich Premier und der einflußreichfte 
Dann in England, : 

Schwerlich ift der Führer einer Partei von feinen eigenen Leuten jemals 
fo wenig geachtet, ja fo gehaßt, wie Didraeli von den Tories; und dies ift be 
greiflich, feine Neigung zur Intrigue und Geheimnißthuerei, feine Principlofig- 
feit und gebeime Tendenz zur Demokratie müffen den Landedelleuten, die hinter 
ihm fißen, gründlich zumider fein. Und ebenfo wenig Sympathie hat er für 
fie, man muß ihn beobadhten, wenn er einer Rede eines foldhen biderben An- 
hängers zuhört oder eine Interpellation beantwortet; er vermag faum die Ironie 
zu unterdrüden, die oft um feinen Mund aufjudt und feinem Gefidt die 
iprechendfte Mehnlichfeit mit dem kaulbachſchen Reinecke Fuchs giebt, der 
zur Beichte gebt. Und nichts deſto weniger fchleppt er feine Partei 
durh Did und Dünn, ihre Haß ift ihm gleichgiltig, wenn fie nur auf 
Drdre ſtimmen. 

Wäre er gleich mit einer Bill aufgetreten, wie die feinige jept geworden 
it, fo wäre die Oppofition der Toried für ihm vielleicht zu ſtark gemefen. 
Deshalb hat er fie von einer Pofition zur andern hinübergeführt, bis fie ſich 
jept nahe beim Haudhaltswahlrecht gelandet finden. Manchem derfelben mag es 
ſchwül werden, wenn er fieht, welches das gelobte Rand ift, wohin ihr Mofes 
fie geleitet hat, denn nicht deshalb ward Gladftone geftürzt, damit fein Rad. 
folger ihn an Eonceffionen weit überbiete. 

Aber das fümmert Didraeli nicht, er läßt Bright und Osborne das Ber: 
gnügen, ihn als den hoffnungsvolliien Radicalen des Haufes zu höhnen und 
ſchweigt apathiſch zu der Kaffandra-Beredfamkeit Lowes, welcher den Berfall des 
Parlaments ald Folge der Bill vorausfagt, ihn kümmert die ferne Zukunft 
nicht, er bat feine Feinde, vor allem” Sladftone, gedemüthigt, er bleibt Führer 
ded Hauſes und allmäcdhtiger Vlinifter, fein einziger Grundfag ift „ed giebt nur 
einen Gott, Erfolg, und ich will fein Prophet fein.“ — Die Bill wird paffiren 
und feinen Namen tragen, 


Die Befeftigung vom Wien. 


Die Befeftigung Wiend nach modernem Syfteme wurde ſchon vor mehr als 
zwei Decennien in Erwägung gezogen, feitden von verfchiedener Seite zur 
Sprache gebracht und wieder bei Seite gelegt. Die Gründe, welche dafür 
fprechen, werdienen jedenfalld Beachtung. Die Reihshauptitadt kann durd die 
Mittel, welche der Wohlftand ihrer Bewohner bietet, wie durd die in ihr auf 
gehäuften Kriegsvorräthe die vollſtändige Negeneration einer gefchlagenen und 
herabgebrachten Armee ermöglihen, wenn fie nicht dem erften Anlaufe eines 
fiegreihen Gegners wehrlos preidgegeben if. Ferner muß ed, der Gegner 
mag aus irgendwelher Nichtung herfommen, in der Gegend von Wien zu 
einer abermaligen Haupifchlacht fommen. Fällt diefe Schlacht unglüdlich aus, 
fo kann fich die eigene Armee in die Stadt werfen und zu einem neuen Schlage 
Kraft fammeln oder ihren Rüdzug unbefümmert um das Schidfal der Haupt- 
Radt in das innere des Reiches fortſetzen, da das befeftigte Wien fich wenigſtens 
durch einige Wochen würde behaupten fünnen. Wäre Wien 1809 fo befeftigt 
geweien, dag es fich acht Tage hätte halten können, fo würden die Nefultate 
ded Sieged bei Aspern andere gewefen fein. Napoleon hätte dann die Haupte 
ftadt nicht brandfhagen, nicht aus derfelben alle Hilfämittel zur Erholung, Be 
Heidung und Bewaffnung feiner Truppen ziehen und fih fo zu dem Schlage 
von Wagram rüften fönnen. Und auch im vorigen Jahre hätte Erzherzog 
Albrecht möglicherweife die Armee reorganifiren können, wenn ihm in Wien 
ein Haltpunft geboten worden wäre. Uber man ließ immer wieder dad Project 
fallen wegen der nahezu unüberwindlichen Hinderniffe, welche der Ausführung 
entgegenftanden, und weil man befürdten mußte, daß der beabfichtigte Zweck 
doch nicht vollftändig erreicht werden könnte. Daß man mit einer einfachen 
Umwallung nicht ausreichen fünne, wurde anerkannt und ift durch die Lage der 
Stadt, dur die neuere Kriegführung und durch die Befeftigung anderer Haupt 
ftädte (Paris, Lyon, Antwerpen) beftätigt. Wenn man gleihmwohl nad 1848 
die Wälle der innern Stadt mit Pallifaden, Meinen Blodhäufern und Traverfen 
verfah, dad Arfenal und die Franz-Joſefskaſerne als feſte Punkte betrachtete 
und von einem befeftigten Wien ſprach, fo wollte man dadurch höchſtens den 
Demokraten eiwas Angſt machen und nebenbei einen plaufiblen Borwand zur 
Befoldung einer größeren Zahl von Ingenieuren und Plapoffizieren haben. 
Der Hauptfchöpfer diefer Bauten, der im fortificatorifchen Fache gänzlih un. 
wiffende General Welden war vielleicht der Einzige, welcher Wien wirklich 
für mwiderftandsfähig halten mochte. Endlih wurden die Wälle der innern 
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Stadt demolirt und die Freude der Bewohner hierüber war vollfommen ge 
rechtfertigt, denn fie fühlten, daß durch die Niederwerfung eined Walltheild die 
weitere Entwidlung der Stadt garantirt wurde. Der gleichzeitig anbefohlene 
Bau einer zweiten befeftigten Kaferne fonnte die allgemeine freude nicht trüben, 
da man die geringe Bedeutung eines derartigen Gebäudes ganz wohl erkannte, 
und darum wurde auch, ald man vor zwei Jahren wirflih zum Baue bdiefer 
Kaferne fohritt, diefelbe ald ein koſtſpieliges Spielzeug beläckelt und über die 
Anlage vor dem Abgeordnetenhaufe gewißelt. Dagegen rief ed große Erregung 
hervor, al& im Herbit 1860 ein bei Nothneufiedel erbauter Thurm einer ver 
fuhsweifen Beſchießung unterzogen wurde. Der Bau diefed Thurmed war mit 
folhem Eifer und Heimlichfeit betrieben worden, dap man im großen Publikum 
gar feine Uhnung von feiner Eriftenz hatte, und in dem Thurme das erfte Ob- 
ject eines bereits in Angriff genommenen Feftungsgürteld erblidte. Die Sache 
war barmlofer, als fie erfhien. Der nunmehr verftorbene Erzherzog Marimir 
lian de Efte, ein eifriger, leider micht immer gut berathener Freund des 
Artilleriee und Geniewefend und ebenfo unerſchöpflich ald ercentrifch in feinen 
Projecten, hatte ein neues Project eined eigenthümlich conftruirten und armirten 
Thurmes auf eigene Koften ausführen laffen und wollte durch einen Verſuch 
die Stärfe deffelben erproben, zumal man damit umging, feine Lieblingsſchöpfung, 
die befannten Marimilianthürme bei Linz zu befeitigen. Es ift möglich, daß die 
Befeftigung Wiens bei diefer Gelegenheit befchloffen wurde. Nur wartete man 
auf einen ſchicklichen Anlaß. Mehre Anzeichen ließen diefed erkennen und 
die Gefihmeidigfeit ded Reichd- und Landtags, fowie des Gemeinderaths und 
anderer Körperfchaften konnten die Regierung in diefem Entſchluſſe nur be 
ftärfen. 

So geihah ed z. B., daß der wiener Gemeinderath fih mit dem Plane 
befaßte, an Stelle der vier dem DBedürfniffe nicht mehr genügenden Friedhöfe 
einen Gefammtfriedhof anzulegen. Man hatte das Mlateau des Laaerberges 
bei Inzersdorf ald ſchicklichſten Pla erfannt. Was aber die kleinſte Derfge- 
meinde ohne Bedenken nah eignem Willen ausgeführt haben würde, glaubte 
die Vertretung der Reichshauptſtadt nur nach ehrerbietigft eingeholter Erlaubniß 
des Statthalterd und Minifterd des Innern thun zu dürfen. 

Inhalt und Form des Beſcheides auf diefe „Tubmifjefte Anfrage“ entfprachen 
der Handlungdweife des damaligen Minifteriums. Außer andern — im Ganzen 
unwefentlihen Gründen, welche der Statthalter und der Staatöminifter vor 
brashten, erflärte auch der Kriegsminiſter, welchen man gar nicht gefragt hatte, 
die Anlage des Friedhofes an jener Stelle für unftattbaft, weil diefelbe „für 
eventuelle Befeftigungsbauten in Anfpruh genommen würde“. Diefer Befcheid 
verurfachte unter der Bürgerfchaft außerordentlihe Beſtürzung. Endlich trat 
eine Deputation zufammen, welche von dem Staatsminifter, und wenn diefer 
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ihrem Wunfche nicht willfahren fünnte, von dem Kaifer Aufklärung über jene 
Befeftigungsprojecte und Rüdnahme der etwa fchon gefaßten Beſchlüſſe erbitten 
follte. Die Deputation wurde von dem Minifter und auch bei Hofe fehr gnädig 
empfangen, fonnte aber nur allgemeine Zufagen erhalten, welche in beliebiger Weife 
zu deuten waren. Der fanguinifche Sinn der Wiener legte die Worte in dem günftig- 
ſten Sinn aus und beruhigte ſich mit dem tröftlichen Gedanfen, daß die Regierung 
vielleicht Luft zu derartigen Erfindungen habe, daß es ihr aber an dem Nöthig- 
ften, am Gelde fehlen würde, Die Leute ahnten noch nicht, was ein öftreichi- 
ſcher Finanzminifter zu leiften vermag. 

Die Sache ſchien abgethan, ald noch vor dem Beginne ded vorjährigen 
Feldzuged Generaltab und Ingenieure eine eigenthümliche Thätigfeit in den 
untern Theilen deö Praterd und auf dem linfen Donauufer entwidelten. Zuerft 
ſprach man von einer Rejervearmee, welche auf dem Marchfelde zufammengezogen 
werden follte. Die alte Lieblingsidee des öftreihifchen Hoffriegsrathes feligen An« 
denfens, daß man nämlich ftetd nur einen Theil der Streitkräfte dem Feinde entgegen» 
ftellen und fo dem Gegner feine Aufgabe erleichtern müffe, fchien dadurch verwirklicht. 
Es war alfo eine ganz natürlihe Sache, daß man zur leichtern Verbindung der 
auf dem Marchfelde lagernden Truppen mit den Werkftätten und Depots des 
Arfenald und der fimmeringer Gtabliffements über die feinen Donauarme der 
Praterauen und über die Donau felbft mehre Brüden ſchlug, Dämme aufwarf 
und Wege anlegte. Das Lager auf dem Marchfelde kam nicht zu Stande, 
wohl aber wurden auf dem linken Donauufer einige Feldſchanzen, anfänglich 
von fehr befcheidenen Dimenfionen, aufgeworfen. Es fei, fo verfündeten die 
officiellen Organe, nicht undenkbar, daß die öftreichifche Armee bei ihrem Vor— 
rüden gegen Berlin eine fleine Rüde offen laffe, durch welche ein Fleines 
Streifcorps der geichlagenen preußifhen Armee ſich durdfchleihen, gegen Wien 
vorbrechen und ganz unerwartet am linfen Donauufer erfcheinen fünne. Da 
nun die Öftreichifche Armee fich eined fo untergeordneten Zweckes wegen nicht 
durch Entfendungen fhwächen fünne, man aber auch die Bewohner der Refi- 
den; vor der Gefahr eines feindlichen Handflreiches bewahren wolle, habe man 
diefe Borkehrungen für nöthig gehalten. Glaubten aud Wenige an diefen Un— 
finn, fo fonnte doch das Dafein der Schanzen nicht bezweifelt werden. Die 
öftreichifche Armee drang nicht gegen Berlin vor. Bald fam der Schlag von 
Königdgräg. Daß man nun mit allem Eifer und Koflenaufwande die begonnenen 
Schanzen verftärfte, neue Werfe anlegte und fo endlich einen riefigen Brüdenfopf 
von ganz refpectabler Stäcke errichtete, Fonnte unter diefen Berbältniffen nur 
gebilligt werden. 

Nah dem Friedensſchluſſe wurden die Werke geräumt, die Pallifaden ent- 
fernt und die Brücken abgetragen. — Nicht lange aber, und es verbreitete fich 
dad Gerücht, daß nunmehr eine vollftändige Befeftigung Wiens hergeſtellt 
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werden folle. Man vernahm, daß die zu befeitigenden Punkte bereits beſtimmt, 
die Pläne dafür feftgeftellt feien, ja dag man bereits Gontracte mit einigen 
Bauunternehmern abgefhloffen habe. Der Gemeinderath, einzelne Innungen 
und die Bertreter der verſchiedenen Bezirke flellten Anfragen, aber ohne Erfolg. 
Die Regierung fand es nicht nöthig, das Publifum über die getroffenen Ber 
fügungen aufjuflären. Dennoch hoffte man, daß die Vorftellungen Eindrud 
gemacht hätten und die Regierung flillfehweigend von ihrem Vorhaben abftehen 
oder doch wenigftend bi zum Zufammeniritt des Reichstages warten und bie 
Bewilligung von demfelben vielleicht durch anderweitige Zugeftändniffezu erlangen 
ſuchen werde, Um fo bitterer war die Enttäufhung, als vor einigen Wochen 
eine „Befeftigungsbaudirection“, von deren Dafein niemand mußte, die be 
treffenden Unternehmer erinnerte, alle Vorkehrungen zu treffen, um binnen vier 
zehn Tagen mit dem Baue beginnen zu fünnen. Und wirklich wurde bereits 
bei den Orten Rodaun, Siebenhirten und Mauer mit der Anlage großer Werke 
begonnen. 

Die Befeftigung Wiens ſcheint demnach eine feftitehende Sache, wenn man 
auch über das Detail noch nicht ind Reine gefommen fein mag. Denn es ver 
lautete wieder einmal, man babe den Plan abgeändert und wolle nur vier 
Forts errichten, welche ald Stügpunfte einer fi fammelnden Armee dienen 
follen. Vielleiht wollte man durch dieſes Gerücht die Reichsrathéabgeord⸗ 
neten verföhnlicher flimmen, 

Man gab fid im Uebrigen feine Mühe, die öffentliche Meinung für diefes 
Project zu gewinnen. Das Hauptargument der Bertheidiger beitand in ber 
hochtrabenden Phrafe, dab die Enkel jener Männer, melde Wien zweimal fo 
heldenmüthig gegen die Türken verteidigt hätten, etwas Beſſeres thun könnten, 
ald gegen eine zu ihrem Wohle und ihrer Sicherheit erdachte Maßregel zu agi- 
tiren. Die Wiener jener Zeit wußten, daß fie hinter ihren Mauern für Reli 
gion, Nationalität, politifche und materielle Eriftenz, ja für Familie und Reben 
fämpften, während gegenwärtig nach gemeiner Meinung die Opfer, welche die 
Stadt ſelbſt bei einer zeitweiligen Occupation durch feindluhe Truppen tragen 
müßte, nicht fo groß fein würden ald die Berlufte, welche nah Umwandlung 
der Refidenz in eine Feſtung zu befürchten find. 

Diefe Befürhtungen find übertrieben. Ungeheuer aber find vielleicht die 
Koften diefer Befeftigung. Denn ed müffen nicht nur alle unmittelbar vor den 
Rinien befindlichen Ortfchaften, welche ald Borftädte betrachtet werden können 
und von denen einige 12—15,000 Einwohner und darüber zählen, in den Ber 
feftigungsrayon einbezogen, fondern auch die umgebenden und domimirenden 
Höhen befeftigt werden. Da leptere wieder von andern Bergen überhöht 
werden, fo wird man auch diefe mit Forts frönen müffen. Auch wo dies 
nicht der Fall, muß der Befefligungsgürtel weit hinausgefchoben werden, um 
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das Arfenal und mehre andere weiter entfernte, jedoch höchſt wichtige mili» 
tärifche Etabliffements, dann die ſüdweſtlich gelegenen dicht bewölferten und 
induftriereichen Orte Rudolfsheim, Hietzing, Hernald, dann die Sommerrejidenz 
Schönbrunn und endlih die Bahnhöfe der Süd- und Weſtbahn und deren 
Berbindung aus dem Bereich der gezogenen Gefhüge zu bringen. Wollte man 
diefen Gürtel noch fo fehr verengen, ed müßten doch der Leopold» und Kahlen« 
berg, dann die von bier bid St, Veit und Mauer ziehenden Höhen, weiter 
der hinter Schönbrunn beginnende und bis zum Raaerberge fi ausdehnende 
Hügelzug und der Lagerberg mit Befeftigungen gekrönt, mehre Werke zwifchen 
dem lepteren und dem rechten Donauufer angelegt und die Befeftigungen am 
linfen Ufer wiederhergeftellt und erweitert werden. 

Nah dem befannt gewordenen Plane aber foll die Befefligung eine noch 
größere Ausdehnung erhalten und werden auch die in das tullner Feld bliddenden 
Höhen ded wiener Waldes, der Herrmanndfogel, die Berge bei Hütteldorf, Ro» 
daun, bis nahe bei Baden und die jenfeitigen Ausläufer des Laagerberges be 
feftigt und ein Bogen von Schanzen vom Bifamberge bis Ebersdorf gezogen 
werden. Ein Umfang von 10 bis 12 deutfchen Meilen. Keine Hauptftadt in 
Europa dürfte ungeeigneter für eine derartige Befeftigung fein. Da man aber 
bei dem Mangel eined mit einer gefchloffenen Umwallung verfehenen Gentral- 
punfted — denn die armfeligen Rinienwälle fönnen für nichts gerechnet werden 
— zur Verhinderung ded Durchbruches einzelner feindliher Corps die Zahl der 
Forts ind Endlofe vermehren müßte, fo foll zwifchen der Stadt und der äußerften 
Linie eine zweite Linie von Werken angelegt werden. 

Bei einer folden ungeheuren Ausdehnung der Befeftigungen ift die Koften« 
fumme gang unberecyenbar; fie würde aber zuverläffig 600 Millionen näher 
fommen, ald den 6 Millionen Gulden, welche feiner Zeit ein militärifches 
Fachblatt ald genügend erachtete, 

Indeſſen würde aud dieſes Opfer nicht zu groß fein, wenn dadurch 
wirflih das angeftrebte Ziel zu erreichen wäre, Aber die Vorgänge der legten 
zehn Jahre haben gezeigt, dab die öſtreichiſchen Ingenieure Milliarden auf 
immenfe Feftungsbauten verwendeten und daß diefe Werke in der Regel bei dem 
Anrüden des Feindes „aus höheren Rüdjihten” geräumt und dabei wohl gar 
die aufgehäuften Mund» und Kriegövorräthe preidgegeben wurden. Dagegen 
bat man an Siliftria und Sebaftopol und im amerifanifchen Kriege gefehen, in 
wel Eurzer Zeit ein wenig haltbarer oder ganz offener Plap in eine ftarfe 
Feſtung umgefhaffen und, wenn nur der Wille dazu da it, bis aufs äußerſte 
vertheidigt werden kann. Daß Wien gegen ein fiegreiched Heer auf die Länge 
ſo wenig behauptet werden fann, als Paris, follte nicht mehr bezweifelt 
werden. 

Die Sahe hat noch eine andre üble Seite. Man fcheint dur die Bes 
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hörden der Provinzen auf Heranziehung von Arbeitöfräften gewirkt zu haben, 
Wie gewöhnlid in folhen Fällen erfchienen fünf Arbeiter, wo man einen be 
nötbigte, daher fatt der erforderlihen 2000 Arbeiter fi 10,000 Männer bei 
dem Beginne des Baued der erwähnten Forts meldeten. Die Abgemwiefenen 
bleiben in der Umgegend und warten, bis auch fie Beihäftigung finden. Schon 
in es zu mafjenhaften Schlägereien zwifchen den deutfhen Arbeitern und den 
Stowafen gefommen, da leßtere fich einer Herabfegung des Lohnes unterwerfen 
wollten. Und noch fortwährend langen täglich Schaaren von czechifchen, mäh- 
rifhen und fiowafiichen Arbeitern an, welche alle bei dem Schanzenbaue Be 
ſchäftigung zu finden hoffen. So wird ein Zuzug des Proletariatd erzeugt, 
während es infolge der ungünitigen DBerhältniffe in Wien von heimifchen 
Beihäftigungslofen wimmelt und grade in diefem Momente die zurüdgekehrten 
megicanifchen freiwilligen ein ergreifended Bild menfhlihen Elendé bieten. 
Die Zahl der Bettler bat nah amtlichen Berichten eine erfchredende Höhe 
erreicht. 

Die Furht eines großen Theild der Bevölkerung, daß die Stadt felbft 
durch diefe Befejtigungen bedroht werde, ijt unbegründet. Theil liegen dieſe 
Forts in zu weiter Entfernung, theils köante eine etwaige Empörung weit 
leichter und einfacher durch einige gezogene Batterien ſchweren Kaliberd, auf 
der näditbeften Höhe aufgepflangt, befämpft werden. Ebenſo fönnten ſich die 
Befeſtigungen trog aller darauf verwandten Koften gegen einen äußeren Feind 
ungenügend erweifen, wenn es im gegebenen Diomente an der erforderlichen 
wahrhaft ungeheuren Ausrüflung und Mannfchaft fehlen follte, welche dieſe 
Werke nöthig haben, Die raſch vorfchreitende Bervolllommnung der Feuer 
waffen hat ed dahin gebracht, dab Feilungen, ' welche nad den vor zwanzig 
Jahren geltenden Grundfägen erbaut wurden, veraltet find. Derfelbe Fall 
fann bei den Plägen, welde jept erbaut werden, in noch früherer Zeit ein« 
treten. 

Im Jahre 1809, ald Wien (die eigentlihe Stadt) noch eine guterhaltene 
Feftung mit Außenwerfen und Glacid war, hielt ſich daffelbe einen Tag; 1848 
wollte man auch die Linienwälle vertheidigen und nah faum fechöftündiger 
Beſchießung aus Feldgefhüp drangen die faiferlichen Truppen auf allen Seiten 
ein. Wird eine noch größere Ausdehnung des Bertheidigungäfreifes die Stadt 
in ähnlihem Falle vor dem gleihen Schidfal bewahren? 
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Der vorarlberger Landtag 
‚ In den legten Jahren. 


Die Volksvertreter von Vorarlberg, einem Ländchen don 103000 Ein- 
wohnern, dad mit Tirol zwar den Statthalter, aber nicht den Ständefaal gemein 
bat, waren ſtets entfchiedene Gegner der Frommen am Inn. Die freien Alles 
mannen ftanden, was die Glaubendeinheit betrifft, nie zum tiroler Vollblut, fie 
waren die Amalefiter in den Augen Judas, und ald es fih im Kampf um die 
neuen Berfaffung auh um die Wahrung der alten Landesrechte handelte, er 
hielten jene unfiheren Nachbarn Edomd ihr eigened Statut. Nah dieſem 
fifen im vorarlberger Randtag der fürftbifchöfliche Generalvicar, die Ber 
treter der drei Städte Bregenz, Feldfirh und Bludenz, des Marfted Dornbirn 
und der Handeld- und Gemwerbefammer, endlich vierzehn Abgeordnete der Land» 
gemeinden, fomit im Ganzen zwanzig Mitglieder. Seine Haltung in der öft- 
reichiſchen Berfaffungdfrage erregte im In und Ausland die Theilnahme der 
Freunde des Fortſchritts; wir wollen daher zunächſt diefe, und was fonft noch 
zur Bezeichnung unferes frifchen Völkleins beiträgt, ind Auge fallen. 

An der Spige der liberalen Partei ftehen der feines Freimuthes halber 
beliebte Landeshauptmann Sebaftian v. Froſchauer, deffen geiftreiher Freund 
Freiherr v. Seyffertig, der fchlagfertige Fabriföherr Karl Ganahl und der biedere 
Rechtsanwalt Dr. Juſſel. Der Klerus und fein Anhang ift durch den General- 
vicar Johann Amberg, auch Bifhof v. Europas, vertreten, dem bid zum 
Ende der erften Landtagsperiode im Fahre 1866 Wilhelm Rhomberg als treuer 
Knappe zur Seite fand. In den erften vier Seffionen fuchte ſich nebenbei der 
k. k. Adjunct Alois Riedl durh feine Offenheit bemerflih zu machen, ald ihn 
aber Schmerling plöglich nach Tirol verfegte und deffen Nachfolger noch raubere 
Töne anfchlug, glaubte er den „Rechtsboden“ wanfend geworden, verzichtete auf 
feinen Pla im Landhaufe und ſchloß im glaubensftarfen Kaltern Frieden und 
Freundfhaft mit den Frommen. 

Nach der Anficht Beleredis unterfagte das Siftirungspatent jede Verband» 
fung über die Berfaffungdfrage in den Landtagen dieffeitd der Leitha. Sie 
follten erft abwarten, bis fih Ungarn und Kroatien über die ihnen zur Ans 
nahme vorgelegten Reichögefeße ausgefprochen und von hoher Stelle der Auf 
trag an fie ergangen wäre, in die Berathung der „Verhandlungsreſultate“ ein 
jutreten, mittlerweile aber die ihnen vborgezeichneten Grenzen einhalten. Die 
Reichövertretung war dem unbeliebten Manne für immer abgetban, er ans 
erfannte nur noch die Landtage ald die einzigen „legalen Vertreter“ der 
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cisleithaniſchen Königreiche und Länder. Um fie völlig mundtodt zu machen, 
hätte er freilich auch jene Anordnung der Provinzialftatute ſiſtiren müffen, die 
ihnen geftattete, „über fundgemachte allgemeine Gefepe bezüglih ihrer Rüd- 
wirfung auf dad Wohl ded Landes Anträge zu flellen“. Davon nahmen nun 
faft alle Randesvertretungen Anlaß, ihren Beifall oder Schmerz über diefe Rüd- 
fehr zum Alten audjufprechen. Nur in Tirol hielt man es für angemeffen, das 
Werk des Friedens in fo ernfter Stunde nicht zu beeinträchtigen und erntete 
dafür vom Regierungövertreter dad Lob politifcher Reife. Anders die Borarla 
berger, die jhon dur das Sinfen des Werthed der Staatöpapiere und Bank⸗ 
noten ihren Gewerböfleiß und Handel ſchwer getroffen fühlten. Die bei der 
Eröffnung ded Landtags am 23. November 1865 über das Septemberpatent 
verlefene faiferliche Botſchaft vweranlaßte eine Interpellation an den landes— 
fürflliben Commiſſär über den Zwed feiner Mitteilung, und als diefer die 
Eiftirung der Reihäövertretung für einen „volljogenen Staatdact* erflärte, ver» 
langten die Abgeordneten Wohlwend, Ganahl und Seyffertitz noch in derfelben 
Sipung die Ernennung eines Ausfhuffes. zur Berichterftattung und Antrag- 
ftelung betrefis der Nüdwirfungen auf das Wohl ihres: Landes. 

Am 16. December ftand die Verhandlung über eine Adreffe an den Kaifer 
auf der Tagesordnung. Sie verwies auf das bei Erlaffung der Februarver⸗ 
faffung gegebene Berfprechen, das vierjährige Wirfen des Reichsraths, die ge- 
fährlihe Loderung der Bande des Rechtes und Vertrauens, die fhweren Folgen 
für die Induſtrie und Wohlfahrt des Landes, die Macht, Einheit und den 
Beſtand ded Reihe. Mit richtigen Borgefühle erläuterte hierzu der Bericht, 
daß nur eine Reihe von Dectroyirungen und ein neuer Abfolutismus in Aus— 
ficht ftänden. Schließlih wurde der Kaifer um Aufhebung der Siftirung und 
Einrufung des Reichsraths gebeten. 

Noch vor Beginn der Debatte vertheidigte der landeöfürftlihe Commiſſär 
v. Barth den Etandpunft des Staatöminifterd. Der nöthige Ausgleich mit 
Ungarn habe die Maßregel herbeigeführt, und wäre erft dort und in Kroatien 
die Februarverfaffung angenommen, gelangte auch die Reichövertretung wieder 
zu ihrer alten Geltung. Leider lieb grade der Widerftand diefer beiden Ränder 
den Vorwand zur Siftirung. Der Wurm faß anderöwo, und es war ganz an 
der Zeit, ihn mit fcharfem Meſſer bloß zu legen. 

Zuerft fam Karl Ganahl auf die finanzielle Frage zu fprechen. Die offi- 
ciellen Seribler hätten mit den günftigen Bedingungen eined vom neuen Finany 
minifter abgeſchloſſenen Anlehend renommirt. Nun, er habe 61 für 100 er- 
halten, während noch vor zwei Jahren Geld für 94, Procent zu haben 
war. Das fei der Wärmemeffer ded Bertrauend. Seit dem 20. September 
hätten die öftreichifchen Staatöpapiere einen Minderwerth von 200 Millionen. 
Am 1. Mai 1861 fei feierlih vom Throne herab das DVerfprechen erflungen, 
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die mit den Grundfägen vom 26. Februar gegebene Gefammiverfaffung gegen 
jeden Angriff zu fchügen, nur einiger Eljend hätte es bedurft einen Syſtem— 
wechfel zu verfünden. Das Actenſtück, dad die neue‘ Aera einleite, fei neben 
den Miniftern auch von einem Manne gezeichnet, der zur Zeit des Sonder, 
bundes den Bürgerkrieg gefhürt und deshalb in der Echweiz zum Tode ver 
uriheilt worden. Dort fenne man ibn unter einem Schelitnamen, in Wien 
heiße er Bernhard Ritter v. Meyer und werde zweifeldohne demnächſt baronifirt 
werden. Es fei died ein Zeichen, wie aufrichtig man ed mit dem Fortſchritte 
meine, denn der Umgang fpreche nach einem alten Sprichworte auch für den 
eigenen Charakter. Wie man. für die Volkswirthſchaft beforgt fei, zeige der 
Handelövertrag mit England, dem dabei der Löwenantheil zugedacht fei. Ein 
Berwandter ded Handelsminiſters habe deſſen baldigen Abſchluß fchon tele 
graphifh nah Manchefter gemeldet; englifche Pfunde wiegen ſchwer. Mit Recht 
hätte jener Mep aus Darmftadt am Schüpenfelte zu Frankfurt die Deftreicher 
Schmerzendfinder genannt, nun feien fie ed noch weit mehr. Als guter Patriot 
rufe er: Dad Baterland ifi in Gefahr! 

Dagegen fand Rhomberg ganz im Sinne der Regierung das fFebruarpatent 
unausführbar, die Reihsvertretung, in fo lange fie unvollftändig, noch rechtö- 
ungiltig und ihre Siftirung nothwendig. Auch der Biſchof glaubte mit rubigem 
Gewiſſen der Adreſſe angefihts ihrer Begründung nicht beiftimmen zu fönnen. 
Bom Gefühle feiner Pflicht durchdrungen, gab nun Freiherr v. Seyffertig feine 
Studien über die Lage. Der Bertreter des Volkes dürfe nicht ſchweigen, wo 
ed fih um deren heiligfte Intereſſen handle. Die dynaſtiſchen Beftrebungen 
hätten aus Deftreih fein Ganzes, die pragmatifche Sanction, dad Manifeft 
Kaifer Franz ded Eriten vom Jahre 1804 feinen Staat im realen Sinne ded 
Wortes geihaffen, dad Kaifertfum wäre trogdem nur ein geographifcher Be- 
griff geblieben. Auch der DBölferfturm im Jahre 1848 hätte ed nicht beifer 
geeinigt. Der Reichstag fei wefenlos in den Sand verronnen und das unga- 
rifhe Parlament babe durch den felbfimörderifhen Beſchluß, womit es die 
Dynaftie der Krone verluftig erflärte, feine Gonftitution vernichtet, allein 
wenn auch die ganze abfolute Machtfülle hierdurch zum Herrſcher zurüd- 
gekehrt, vermöge fich doch der öffentliben Meinung von ganz Europa gegenüber 
ein Staat auf der bloßen Grundlage des Abfolutismus nicht zu halten, er 
gleiche einer auf die Spike geftellten Pyramide. „Auf Bajonnete fann man 
ſich zwar lügen, aber fid nicht darauf ſetzen.“ Dieſer Anſicht verdanfe die 
octroyirte Berfaffung von 1849 ihren Urfprung. Einmal gegeben Fonnte fie 
nur in Mebereinftimmung mit dem Bolfe zurüdgenommen werden, gleihwobl 
aefchah died am 31. December 1851 aus unbefannten Gründen. Der nun 
thatfächlich gewordene Abfolutiömus habe kein lebensfähiges Kind erzeugt, „pro 
viforifh" ſtehe mit glübendem Wachefinger jedem der Gejepe der fünfziger 
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Jahre auf der Stirne gefchrieben und aus dem Meere probiforifcher Reiche 
gefepblätter ragen nur zwei eldklippen empor: dad Goncordat und das Heered- 
ergänzungsgefeß. Doch auch diefe Grundpfeiler vermochten dem Donnerfturm 
von Solferino fein Halt zu gebieten. Da habe man nun in der Mitwirfung 
der Bölfer bei gemeinfamen Angelegenheiten eine neue Grundlage für die 
Monarchie gefunden. Daraus ergebe fih, dab das Dctoberdiplom und Februar: 
patent nur ein Ausflug des allerhöchften Willens feien und die ungarifhe Ber. 
faffung vom Jahre 1848 innerhalb ded Rahmens des erfteren wieder bergeftellt 
wurde; ein Widerfpruch zwiſchen beiden berube ſonach auf einem Trugſchluß. 
Keine befjere Eonfequenz liege in der einfeitigen Siftirung der Reichövertretung, 
da auf das nicht fiftirte Diplom diefelben Gründe paßten. Man habe fid 
eben zur vollen Siftirung nur nicht befennen wollen. Weber den Folgen ſchwebe 
zwar das Amtsgeheimniß, ed werde fich aber wohl zum proviforifchen Abfolu- 
tismus der fünfziger Jahre entpuppen, denn vom Reichsrath fcheine die Regie 
rung fhon jept nichts mehr willen zu wollen, ihr gelten nur mehr die Rand- 
tage als die „legalen Vertreter“ dieffeits der Leitha, und wenn dieſe zum gleich 
gewichtigen Ausfpruch über dad Ausgleichöproject mit: Ungarn berufen werden 
follten, müffe eine neue Dctroyirung erfolgen. Aus diefem Wirrfal gebe es 
nur eine Rettung, den Rechtsboden, die Verfaſſung. Nicht dynaftifche Inter 
effen, nur jene der Völker fönnten heutzutage ftaatsbildend auftreten, nur die 
Reichövertretung zur Einheit führen. Man möge ja nicht den Schmeichelworten 
trauen, welche den Schwerpunft des conftitutionellen Lebens in die Landtage 
verlegen, diefen fäme feine Geldbewilligung zu, man wolle nur die Artifchode 
blätterweife fpeifen. Wenn die Ungarn ihrem Eintritt in die Reichvertretung 
ihr angeblidyes Recht auf Steuerbemwilligung und Recrutenitellung entgegenfeßten, 
fo dehne man es auch auf jene aus, getrennt müßten beide fallen. Um end- 
lih auch der nationalen Freiheit gerecht zu werden bedürfe ed nur der poli- 
tiſchen Gentralifation mit adminiftrativer Decentralifation. Die „freie Bahn“ 
dahin zu gelangen, gewähre aber wieder blos die Reichövertretung. Nur keine 
Dctroyirung mebr, außer dem Rechtsboden der Verfaffung walte nur Verwirrung, 
Chaos, Revolution. Died fei der Sinn der Adreſſe, die der Ausdrud eines 
verfaffungstreuen Landes, 

Bierzehn Monate fpäter kam diefelbe PVerfaffungdfrage auch im tiroler 
Landtag zur Sprache und wurde von einem jefuitifchen Rabuliften in der Art 
behandelt, wie ſolche Leute die Entfcheidungsgründe zu einem Urtheil finden, 
Ein deutjcher Budle wird das Ergebnig der Abftimmungen in beiden Randtag- 
fälen nicht überfeben und davon Act nehmen, dab in Innsbruck zu jenem Tar- 
tuffe unter 52 Abgeordneten noch volle 30 ftanden, während in Bregenz die 
Zojoliten nur zwei gegen achtzehn zählten, 

Die Freunde des Concordats follten fich aber auch bei einer andern Ge 
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legenheit auszeichnen. Es handelte fih um Stipendien für Lehramtscandidaten. 
Der dafür niedergefehte Ausihuß hatte ed darauf abgefehen, die Schule von 
den Feſſeln, die fie biäher hemmten, zu befreien und wollte der Gemeinde einen 
entjcheidenden Einfluß auf die Bolfsbildung einräumen. Dagegen erhob ſich 
der fromme Bifhof und verwahrte ſich gegen jede Neuerung, welche die gött— 
lihe Miffion der Fatholifhen Kirhe zum Unterricht der Jugend irgendwie 
ſchmälern könnte. Was helfe alle bürgerliche Tüchtigfeit, Kunft und Wifjen- 
ſchaft, wenn fie nicht auf das eigene und fremde Heil angewendet werde? Und 
wieder war es der rüdjichtsloje Karl Ganabl, der die nadte Wahrheit aufdedte. 
An der Thatfache, daß die Kinder in der Volksſchule nicht einmal das Notb- 
wendigite lernen, trage vorzüglih ter überwiegende firdliche Einfluß Schuld. 
Das Hindernig, das der Entwidelung der Bildung entgegenftehe, fei einer jener 
Krebsſchäden, die zur Mifere unfrer Zuftände jo weſentlich beitragen, das Con— 
cordat. Das trieb dem eifrigen Seelenhirten die volle Gluth ins Antlig. „Ich 
pioteftire feierlich,“ rief er feiner ſelbſt kaum mächtig auf den Tiſch fchlagend, 
„gegen dieje dem Goncordat zugefügte Schmach und fordere alle treuen Katho- 
liten auf fih meinem Protefte anzuſchließen.“ Und als fih niemand zu feiner 
‚Unterftügung erheben wollte, fegte er fih von Schmerz überwältigt mit den 
Worten nieder: „Da hat mans!” — Die empfangene Lehre wirkte nachhaltig, er 
wußte nun, wie er daran war. 

Noch in der legten Sitzung vom 30, December lief eine Zufchrift der Ge 
meinde Rankweil an den Landtag ein, die ihm für feine freimüthige Haltung 
in der brennenden Frage ded Gefammtvaterlandes dankte, und kurz nachher 
erhob fih ein wahrer Sturm von Zuftimmungsadreffen. Der Eifer dafür 
fleigerte fih durch die in Wien gezimmerten Schmähartifel, die im amtlichen 
„Ziroler Boten“ erfihienen, mit jedem Tage. Schon hatten ſich drei Städte, 
drei Märkte und ſechs wohlhabende Dorfgemeinden der Bewegung angefchloffen, 
als plöglich verlautete, daß die Annahme der Adreſſe vom Kaiſer zurüdgemwieien 
und der Landeshauptmann v. Frofchauer, der fhon nahe daran war feine 
vierzigjährige Dienftzeit zu vollenden, in feiner Eigenfchaft als Statthalterei- 
rath mit blos zwei Dritteln feines Gehaltes penfionirt fei. Ald Grund dafür 
galt die Geftatiung der Medefreiheit, wodurh man den Faiſeurs in Wien, 
namentlich jenem Bernhard Ritter v. Meyer, zu nabe getreten, und die Zulai- 
fung der Abjtimmung über die Adreſſe. Die Borariberger antworteten auf 
dieje Mapregelungen damit, daß fie zur Ergänzung der Penſion ihres Landes— 
bauptmanned die Zinjen von 17,500 Gulden beftimmten, uhd dieje in öſt— 
reichiſchen fünfprocentigen Staatöpapieren bei der deutſch⸗ſchweizeriſchen Eredit- 
anitalt in St. Gallen deponirten. Doch Frofchauer wollte für feine Aufopfe- 
rung nicht durch materielle Vortheile belohnt fein und feine Entfhädigung an- 
nehmen, es kam alfo wieder davon ab, um fo eiftiger regte fi aber aller 
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Drten die Begeifterung für das Wirken des Landtags. Diefer Aeußerung des 
Volkswillens glaubte man in Wien nicht nachdrücklich genug entgegentreten zu 
fünnen, Auf hoben Befehl erging von der innsbruder Statthalterei ein firenges 
Berbot folder politifhen Agitation, dad den Gemeindevorftänden, die noch 
fo hochverrätheriicher Gelüfte verdädhtig waren, von den Bezirtövorftehern vor- 
gelefen werden mußte. Gegen die Berfaffer und Unterzeichner dev an den 
Landtag ſchon abgegangenen Zufchriften wurde aber das ftrafrehtlihe Ver- 
führen wegen Störung der öÖffentlihen Ruhe eingeleitet. Am nachhaltigiten 
ging man diedfalls der Gemeinde Haardt zu Leibe, die ihrem Unwillen gegen 
den Berfaffungsbrud den jchärfften Ausdrud gegeben. Nachdem man bie 
wacern Reute drei Monate lang berumgefchleppt, fand man es. fchließlich doch 
für klüger vom Strafverfahren abzulaffen unter dem Borwande, daß zwar ber 
objective Thatbeitand ded Verbrechens, aber nicht die böfe Abſicht erwieſen fei. 
Die Freiheit, die man den Völkern Oeſtreichs zugedacht, trat immer Flarer 
zu Tage. 

Die Vorarlberger hatten für diefe Zeichen der Zeit ein gutes. Verſtändniß 
und bradten beim nächiten am 19, November 1866 eröffneten Landtag einen 
Antrag auf geheime Abftimmung bei allen Randtagd- und Gemeindewahlen ein. 
Der landesfürftlihe Gommiffär, diesmal ein fchon durch zwei Drden ausgezeich- 
neter Volfdmann, der k. f. Statthaltereirath Anton Ritter v. Strele, meinte 
zwar, die Negierung dürfte ſich ſchwer entfclichen, vom einmal angenommenen 
Princip der Deffentlichfeit abzugeben, und die Uitramontanen, denen fchlichte 
Offenheit befanntlih über alles gebt, hielten treu zu ibm, ja felbft ein Liberaler 
ließ fih vom Scheine berüden, allein Baron Seyffertig trat der idealen Auf- 
faffung mit dem Spiegel der Wirklichfeit entgegen. Ehrenwerthe Leute hätten 
ihm ihr Reid geflagt, daß fie ihr Wahlrecht nicht ausüben fönnten, weil fie zu 
abhängig feien, darum wollten fie lieber gar nicht wählen. Er hätte fi nie 
geſcheut, der Wahrbeit öffentlich Zeugniß zu geben, aber der Qeute, die ſich einer 
freien Stellung in der Gejelljchaft erfreuten, gebe es nicht viele. Wenn die 
Krone dem Principe der geheimen Abftimmung nicht huldige, wiſſe man eben, 
woran man fei, und der Grund, daß die weniger politijch gebildeten Völker 
im Diten öffentliche Abſtimmung nit verworfen, fpreche zu Gunften der weiter 
vorangefchrittenen Vorarlberger, Ganahl erläuterte die Sachlage noch mit 
einigen Beilpielen und ftellte die Frage, ob wohl Gevatter Schneider und 
Schufter, wenn fie die Einbuße einer Kundſchaft befürchten, ob die Lehrer, Orga- 
niften und Küjter nad) ihrer inneren Ueberzeugung flimmen, infofern es öffent. 
lich gefhehe, der wahre Volkswille werde unter den gegenwärtigen Umftänden 
nur durb die gebeime Abſtimmung ausgedrückt. Diefer Anſicht pflichteten auch 
Bickl. Wohtwend und die Majorität- bei. 

Der Recpenfihaftsbericht über die vom Landesausſchuß beforgten Gefchäfte 
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führte auf das Schidfal der Adreffe. Bei der Stelle, wo das Bedauern über 
deren nicht erfolgte Annahme audgebrüdt wurde, erhob fich die Berfammlung 
unaufgefordert von den Sitzen. Ganahl bemerkte hierzu, der Randtag habe 
hierdurch kundgegeben, daß er noch feithalte an den Gefinnungen, denen bie 
Adreſſe Ausdrud gegeben, leider jeien die dort angedeuteten Gefahren zur 
traurigen That geworden. Hierbei müſſe er noch eines anderen Actes erwähnen, 
nämlid der türkifch-beleredifchen Mapregelung des Landeshauptmanns, die nicht 
blos in Borarlberg, fondern in ganz Deftreich bitter getadelt worden. Wieder 
bolt habe der Siftirungäminister ſchon in dem Icpten Zügen gelegen, nun hoffe 
er dennech, daß es ihm wie einem Lungenfüchtigen im legten Stadium ergebe, 
dem im Augenblide neuer Hoffnung plöglih die Lebenswerlzeuge den Dienft 
verfagen. Diefes Gefühl des Unmuths betonte auch troß wiederholter Eiu- 
ſprache des Landeshauptmannd dad mittlerweile neu eingeiretene Mitglied 
Dr. Juſſel. Der Landeshauptmann gehöre dem Lande an. Diefem habe- das 
Berfennen feines redlihen Wirlens wehe gethan, mit auf offenem, geradem, 
ehrlihem Wege, nur durch im Finſtern waltende Mächte fei Died möglich ge- 
worden. Dem Redner ſelbſt bleibe nur der Troſt, daß dad Recht doch noch zu 
Ehren fommen werde. Und ald nun der Regierungscommiflär die erfolgte 
Penjionirung auf dieje ſchiefe Stellung fchreiben wollte, in die Froſchauer als 
f. f, Statthaltereirath gefommen, warf ihm Freiherr v. Seyffertig. die Worte 
Jakobis hin: „Died ift eben das Unglüd der Könige, daß fie nicht hören 
wollen.“ Wenn dad Schidfal Deflreihd vor den Augen feined Geiftes vor- 
überziehe,, erfterbe ihm das Wort auf der Lippe, der Reſt heiße Schweigen, 
denn Schweigen ift die Lection für Aönige. Nur der Bifchof glaubte bei aller 
Achtung für den Landeshauptmann diefem Nachklang zur vorjährigen Adrep- 
verbandlung nicht beiftimmen zu fönnen, denn fein Stillſchweigen wäre nad- 
träglihe Billigung. Die Angriffe auf das Goncordat wollten ihm nicht aus 
dem Sinne. ber auch diesmal war davon wieder die Rede. Als nämlich 
bervorfam, daß der gnädige Fürfibifchof von Brigen den Antrag feined Suffra- 
gand in Vorarlberg, wornad den Gemeinden auf die Derwaltung des Kirchen- 
vermögend einiger Einfluß gewährt werden follte, mit einem non possumus 
beantwortet, bemerkte Seyffertig, daß auch das Eoncordat, obfchon ein „Ausflug 
göttliher Eingebung”, unter den hocgeftellten Kichenfürften eine fehr ver 
fshiebenartige Deutung erfahre; er bedaure nur, daß Se. Ercellenz der Staatd- 
minifter nicht in die Lage gefommen, wie im Mittelalter dad Städtchen Bre- 
genz mit Anappen und Reifigen zu berennen und den trogigen Bürgern das 
Kirchengut abzuzwingen. 

Dem Minifterium der „freien Bahn“ jah man überhaupt ſcharf hinter die 
Karte. Es hatte eine im DBorjahre beantragte Abänderung der Landtagswahl 
ordnung verworfen, die rädfichtlid der Ausſchliehung von den Wahlen diefelben 
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Belimmungen wie bei der Gemeindevertretung einführen wollte. Wenn man 
den landesfürftlihen Commiſſär hörte, lag der Grund davon nur in den Hin» 
derniffen, die noch der Vollendung des Strafgefeges entgegenftanden. Baron 
Seyffertig fenkte aber die Sonde etwas tiefer. Daß von den Landtagswahlen 
allein auch jene ausgefchloffen, die fich eined Vergehens fhuldig gemacht, be- 
wirfe die Furdt vor den politifch gefährlichen Leuten, namentlich ſolchen, die 
an den Fußangeln des Preßgeſetzes hängen geblieben. Mun bedenke aber nicht. 
wie andere, die heute eines politifchen Vergehens wegen verurtheilt worden, 
morgen verdienftvolle Männer find und dad Staatöruder lenken. Die An- 
fpielung auf jenen im geheimen Amte Belcredis thätigen fchmweizer Flüchtling 
war handgreiflid, fein Nume wurde aber nicht wieder genannt. 

Noch einen andern Anlaß, die Reformpläne jener Bolkobeglüder aufzudeden, 
bot der Borjchlag über eine fogenannte „Ergänzung“ des Randesvertheidigungd- 
gefeges. Die Landesjhügen ſollien fünftig in Bataillond zufammengeftellt 
werden und Majore, wahrfcheinlih aus der Armee, zur Leitung erhalten. 
Dahinter ftede, meinte Seyffertig, nur die beabfidhtigte Umbildung eines bür« 
gerlichen Inſtitutes in ein militäriſches. So viel ftehe nicht zu läugnen, daß nur 
ein gefunder Körper eine nervige Fauſt habe, nur die Ueberzeugung, daß es 
um den Staat gut ſtehe, ftähle den Muth. Um ſich gut zu fihlagen, müſſe 
dad Heer national fein. Man einigte ſich hiernach auf den Antrag, daß die 
Majore der Kandesfhügen, wenn fie der Armee entnommen würden, möglichft 
aus Offizieren des tyroler Jägerregiments gewählt werden mögen. 

Die Volksvertreter in Biegen; liebten ed fonjt nicht an den Verband mit 
Tirol zu erinnern, betonten vielmehr, fo oft fie fonnten, ded Landes Gelbit- 
ftändigfeit. Der Grund davon lag nicht blos im Gelobeutel, denn die 27,000 
Gulden, die Borarlberg aus den fünfziger Jahren an Marfchauslagen von Tirol 
übernehmen mußte, waren alles, was diesfalls zur Sprache fam, fie ſchreckte die 
Laſt der klerikalen Herrfchaft, womit Tirol in fo hohem Grade gefegnet ift und 
die mit jedem Tage weftlih vom Arlberg mehr und mehr um fi zu greifen 
drohte, Auch ihr trat der Landtag männlich entgegen. Als man auf die Be- 
fhränfung des Beiteld fam, wofür die Seelforger Freibriefe zu ertheilen pflegten, 
bemerkte Seyffertig treffend, der eigentliche Succus des Vorrechts, das die Kirche 
im Namen des Chriſtenthums bei Berfchaffung wohltbätiger Spenden bean— 
fpruche, beftehe in der Dankbarkeit der Unterfiügten, alfo wohl der Ausbreitung 
ihred Einfluffed, und der Biſchof ſah ſich ſchließlich genöthigt, eine allgemeine 
Billigung folder Freibriefe von ſich abzulehnen. 

Bekanntlich befteht auch in Feldkirch aus den glüdlichen Zeiten ded Un— 
terrichtöminifteriumd Leo Thun ein großes Jefuitenconvict, das Zöglinge aus 
allen Gegenden der Schweiz und Deutfchlande an ſich zieht, fi) aber weder an 
die in Deftreih für Gymnaſien befiehenden Borfehriften hält, noch feine Lehrer 
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den geſetzlichen Prüfungen untkerzieht.) Schon am 16. März 1863 hatte ber 
Landtag an den damaligen Minifter Schmerling die Bitte geftellt, den Rojoliten, 
falld fie fih dem Gefepe nicht fügten, das Staatsaymnafium zu entziehen, allein der 
Mann, der die Wiffenfchaft eine Macht nannte, hatte fein Obr für die Klage über den 
Mißbrauch, der mit dem Scheine der Bildung getrieben wurde. Nach faft vier 
Jahren erbat jih Seyffertig endlich Auffläruna von der Regierung, welche Hin: 
dernifje der Erledigung feined Antrags entgegenftehben. Wird wohl jekt Herr 
v. Beuft die nöthige Kraft und den Willen haben, mit diefen Lieblingen der 
Gamarilla aufzuräumen ? 

An diefen neuen Eaglioftro Mammerten ſich nah dem Abtritte des Sifti- 
rungsminifterd die Verfaffungätreuen in Deſtreich, weil er in feinem am 4. März 
d. J. an die Landtage erlaffenen Referipte wieder einmal vwerficherte, Der Regic« 
rung fei ed gar nicht zu Einne gefommen, „die im Februarpatente zugeficherten 
verfafjungsmäßigen Rechte zu fchmälern*. Dies beſchwichtigte auch die Porarl« 
berger, obfchon man gleichzeitig da bios im Ordonnanzwege erlaffene neue 
Heeredergänzungdgefeß vom 28. December 1866 ohne dringenden Anlaß in Vollzug 
feßte. Der am 18. Februar d. %. zur Vornahme der Wahlen „in den verfal- 
fungsmäßigen“ Reichsrath verfammelte Landtag verfäumte jedoch nicht, auf dem 
im verfaffungsmäßigen Wege zu Stande gekommenen Landesvertheidigungs— 
gefep, das mit jenem im Widerſpruch ftand, zu beharren, bat um Auffchub der 
Durdführung der neuen Wehrordnung und ſprach die Ueberzeugung aus, daß 
die darin feftgefeßte Dienftzeit von 6 Jahren in der Linie und 6 anderen in 
der Reſerve zu hoch gegriffen fei. Darauf antwortete der landesfürftlihe Com. 
miffär mit der Verkündigung eines ihm foeben zugefommenen Telegrammd, das 
für heuer nur 1500 Mann von ganz Tirol und Vorarlberg zum Fägerregimente 
einrief, und dazu blos die beiden erften Altersclaffen beranzog. Alſo wieder 
ein Act minifterieller Machtvollkommenheit. Seyffertig erinnerte zwar, daß dad 
Blut des Volkes wichtiger fei ald die Guldenzettel, die in die Steuerfaffe flie- 
hen, und e8 daher ein Recht habe in diefer Sache mitzufprechen, allein man 
glaubte mit jener MWebergangäverordnung, die dad neue Geſetz in mehren 
Punkten zur Ausführung brachte, ſchon bis an die äußerſte Grenze der Nach— 
giebigfeit gegangen zu fein. Herr v. Beuft bält fi eben der Zuftimmung ded 
Reichsrathes völlig verfichert, da, wie er felbft in der „Wiener Zeitung“ erflärte, 
durch die erhaltenden fyactoren des Abgeordneten. und die Schöpfung des 
Herrenhaufes die confervativen Intereffen in Deftreich fo ausreichend gewahrt 
find, wie fonft nirgends in ganz Europa. Das Heer galt aber ſtets ald Palla- 
dium der Gonfervativen. Die Reerutirung wurde fohin nad jenem Ukas ins 
Werk gefeht. 


*) ©. die Grenzboten vom J. 1863, Nr. 38, ©. 460, 
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In den Meichörath wurden Krofbauer und Seyffertik ohne Debatte gewählt. 
Letzterer befannte fi ald Deftreier mit Leib und Seele und verfiherte nur 
jener Fahne gu folgen, welche die Erhaltung des altehrwürdigen Staatsgebäudes 
als Inſchrift trägt. Dafür ift freilih wenig Hoffnung mehr. Eben jene feu- 
dalsfleritalen Elemente haben ed an den Rand eined Abarunds gebracht, von 
dem es fih faum noch retten wird. Man denfe nur an feine übergroße Säul- 
. denlaft, den gänzlichen Verfall feines Credits, die finanzielle Rage Ungarns, die 
fh durch den Ausgleich täglich vwerfchlimmert, and frage ih, mie einem Staatd- 
banferott vorzubeugen. Das einzige Mittel die ftaatliche Exiſtenz noch zu ſichern, 
den ernftlichen Bruch mit der ganzen feubalen Vergangenheit, die Aufhebung 
des Bündniffed mit den Mächten der Finſterniß und des Aberglaubens ſcheut 
man in den leitenden Kreifen ärger als die Peft, daran hängt ja eben die fühe 
Gewohnheit ded Sinnens und Treibend. Der alte Bau ift morfh, wo man 
ibn anfühlt, und der ſchimmernde Firniß des Dualismus hält nit gegen 
Wind und Wetter. Hinweg mit der alten propinziellen Autonomie und Ihren 
Sonderlandtagen, fie find nur ein Reſt des Mittelalters und waren von je 
ein Mittel der Anechtung. Dagegen fträuben fih aber die taufenb kleinen 
Tyrannen, die nur fib und ihre Herrfchaft im Auge haben, denn ihr öffentliches 
Geheimniß ift der Abſolutismus. 


Ein Depofedirter und feine Getreuen. 


Nicht König Georg von Hannover hat Auftrag gegeben zu ber Unterhand- 
lung mit Preußen über Ausſcheidung ded Privatguts der bannoverfchen Dynaftie. 
Wenn, wie man verfihert, dergleihen Unterhandlungen obſchweben, fo werben 
fie im Auftrag der enalifben Regierung mit Preußen geführt. Georg Rer 
fipt in Hieking mediis tranquillus in undis. Er läßt ſich auf feine Unterhand* 
lung ein. Er erflärt alles, was gefchehen ift, für null und nichtig und erwartet, 
daß es baldigft wieder ungeſchehen aemaht, und er auf dem Welfenthrone 
reftaurirt werde. Er fühlt ſich ald Sieger von Langenfalga und glaubt, daß 
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der Glanz diefes Lorbeerd noch erhöht werde durch die Aureole des Mär- 
tyrerd, welcher nur der Uebermacht wich nach einem heldenmüthigen Kampfe. 
Diefer Haltung des Königd Georg entfprad die feines ehemaligen Minifters 
von Mündhaufen, welcher im Reichdtag ritterlih Mann gegen Mann über die 
preußifche Regierung Anklagen erhob, die er ohne Zweifel für ebenfo begründet 
hielt, ald wir Andern von der Grundlofigfeit überzeugt find. Es entfpricht 
ihr ferner die nicht endende Agitation in Hannover, wenigſtens in den älteren 
Randestheilen diefed vormaligen Königreichs; denn die neueren laffen ſich zu 
dergleichen nicht mißbrauchen und find zum Theil fehr gut preußifh. So wenig 
wir und mit diefen Bemühungen einverftanden erflären, fo müſſen wir doch 
zugeftehen, es ift Syftem darin. Es ijt ein Standpunkt, wenngleich ein ver 
fehrter und für preußifche Unterthanen ein verbrecherifcher. — Den entgegen 
geſetzten nimmt der Kurfürft von Heffen ein. Er bat fi mit Preußen abgefunden 
und lebt, der Souveränetät entfleidet, die ihm ſtets mehr Verdruß ald Ber 
gnügen gemacht hat, als einer der reichten deutfhen Standed- und Grund» 
bern. Auch mit feinem Gefhid hat er fih verſöhnt. Denn wenn auf der 
einen Seite der Berluft ded Throned ein Gefühl von Bitterfeit in ibm wach 
zu rufen droht, fo weiß er es auf der andern Seite fofort wieder zu beſchwich⸗ 
tigen durch den tröftlihen Gedanken, daß nicht nur er feinen Thron, fondern 
auch das Land und die Landftände (oder „der Delfer und die andern Kerls“) 
die fo viel beftrittene, genommene und wieder zurüderoberte einunddreißiger 
Berfaffung endlich definitiv und für immer eingebüßt haben. Und wenn der 
Kurfürft etwa bei Preußen, wie die Zeitungen melden, jept noch Reclamationen 
erhebt, jo handelt ed fih gewiß nicht darum, ein Stüdlein Souveränctät, fon 
dern vielmehr darum, einen erheblichen Antheil an dem Furbefliihen Staats- 
Shape für fich zu faloiren, deifen Grund feine Vorfahren durch Menſchenhandel 
legten. Das ift denn auch ein Standpunft. 

Minder flar ald die Pofition ded Georg Rex und des Kurfürften Friedrich 
Wilhelm ift die des dritten Depoffedirten, ded Herzogs Adolf und feiner An 
bänger. Faſt ſcheint ed, man möchte hier den Verſuch machen, die Annehmlich— 
feit des kurfürſtlich hefiiihen Standpunftes und die Großartigkeit des königlich 
bannoverfchen mit einander zu vereinigen. In Berlin ein fehr loyaler Preuße 
fein und fi in Anerkennung deſſen die dem Lande gehörigen Domanialgüter 
als fürftlihe Dotation audliefern laffen, in Wiesbaden und Umgegend den 
Hoffnungen und Beftrebungen, „den ..... » Preuß wieder loszuwerden“ reich— 
lihe Nahrung gewähren oder mwenigitend nicht entziehen, dad wäre gewiß fein 
„Standpunft*. 

Doch ich will die Neflerionen bei Seite laſſen und von Thatfachen reden. 

In den legten Wochen mwimmelten die Zeitungen von Notizen, daß der 
Herzog Adolf diefen und jenen Beamten, diefe oder jene Kategorie von Staat- 
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dienern „ihres Eides’ entbunden habe“. Der Chef des Medicinalweſens im Lande 
Nafau machte mit Namendunterfhrift offictell in den Zeitungen befannt, auf 
fein Anfuchen babe Seine Hoheit der Herzog ſämmtliche Gefundheitsbeamte 
und praftiiche Nerzte ihres Dienfleided entbunden. Es blieb bei diefer Publi- 
cation unflar, ob der Chef ded Medicinalweiend von feinen Untergebenen, welche 
died wenigſtens großen Theils beitreiten, Auftrag zu diefem Nachſuchen hatte, 
oder nicht; und ob er in feiner Eigenfchaft ald herzogl. naffauifcher oder ala 
fönigl. preußifher Beamter handelte, oder ob er fih im Widerfpruch mit dem 
Sape „niemand fann zween Herren dienen“, old eine combinirte Verkörperung 
diefer beiden Eigenfchaften gedacht hat. Gewiß iſt, daß zwifchen dem Herzog 
Adolf, welcher in dem, in fürzefler Frift von Wiesbaden erreihbaren heſſiſchen 
Schlößchen Rumpenheim am Main refidirt (diefer Tage erft hat er aus Rückſicht 
auf die Neconvalescenz feiner hoben Gemahlin einen Landſitz bei Lauſanne bes 
zogen) und feinen vormaligen Beamten, den fogenannten „herzoglichen Dienern* 
(in Hannover hießen fie „öniglihe Diener“ — magna ingenia conspirant“) 
ein ununterbrochener lebhafter perfönlicher und briefliher Verkehr flattfindet, 
obgleich dieſe Beamten nun ſchon feit drei Bierteljahren Diener der preußi⸗ 
fhen Monardie find; und ebenfo unzweifelhaft ift ed, daß dieſer Verkehr 
außerordentlich an Lebhaftigkeit gewann, je höher die friegdrohende Wolfe am 
Horizonte emporftieg. Die königliche Verwaltung kennt diefe Thatfahen, aber 
fie ignorirt fie. Wie mir fcheint, mit Recht. Es hilft nichts, auf ein Sym« 
ptom äußerlich loszucuriren, wenn man fi nicht um ten Sitz der Krankheit 
fümmert. Inzwiſchen erbigte fih die poſthume Loyalität zu eigenthümlichen 
Erſcheinungen. Beifpielöweife fei nur eine erwähnt. Der Director einer fal. 
Strafanitalt fuchte bei der föniglihen Regierung einen Urlaub von 14 Tagen 
nad). Diefe machte ihn auf die beftehenre Borfchrift aufmerffam, wonad er 
den Zwed und das Ziel feiner Urlaubäreife angeben müſſe. Der königliche 
Director fam der Weifung nah. Als Ziel der Reife bezeichnete er Frankfurt 
und das Schlößchen Rumpenheim, die Refidenz ded Herzogs Adolf von Naffau. 
Als Zwed der Reife gab er an: In Rumpenheim wolle er feinem bisherigen 
allergnädigften Herzog und Herrn feine allerunterthänigite Ehrfurcht bezeugen, 
in Frankfurt aber wolle er erftens fich nad einem gelehrigen Affenpinſcher um« 
ſehen und zweitend um ein möglichit billiges Stüd Geld einen abgetragenen 
fhwarzen Frad faufen, um.darin (ftatt in der vorgefchriebenen Dienftfleidung) 
dem neuen preußifchen Regierungspräfidenten,. Herrn von Dieft in Wiesbaden, 
feine Aufwartung zu maden. 

Nicht alle Beamte und Geiftliche haben um die Eidesentbindung nachgeſucht. 
Die DObergerichtöräthe in Wirdbaden und in Dillenburg z. B. haben es nicht 
aetban. Wohl aber die große Mehrzahl. Die Beamten fühlen fih nachgrade 
ſehr unbebaglih unter dem preußischen Regiment, welches hohe Auſprüche im 
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Betreff der Tüchtigfeit und Thätigkeit im Dienft erhebt und keineswegs fo frei« 
gebig mit Befoldungszulagen, Gratificationen, Remunerationen, Unterftügungen, 
Almofen und fonftigen Teinfgeldern ift, wie e# das alte Regiment auf Koften 
der Steuerpflichtigen war, indem es das Geld, das es den Fleißigen abnahm 
unter die Faulenzer vertbeilte. Aus den Mitteln der Steuerpflichtigen, nicht 
aus den Einkünften der Domänen oder der Givillifte, befriedigte der Herzog 
Adolf, — ein von Natur gutmüthiger Herr, der nur durd feine Umgebung, 
unter Benupung feines Kopfleidend und der daraus entflandenen nervöfen Reize 
barkeit, gegen Land und Leute gehegt wurde, damit die fürftlihe Gunft ſich 
nur auf wenige Auderwählte vertheile — feinen nicht wohl geregelten Wohl. 
thätigfeitödrang. Auch bier möge ftatt vieler hundert ein Beifptel genügen. 
Ein einzelnftehendes Älteres Fräulein, frömmfter Richtung und loyalften Gemüths, 
die ein Dermögen von mehr ald 10,000 Gulden befipt, und aus dem Betriebe 
bed Chambre-garnie-Öewerbes, in welchem fie durch Empfehlung aller Frommen 
don weit und breit unterflügt wird, einen jährlichen Reingewinn von ebenfalld 
einigen taufend Gulden erzielt, hat unter Herzog Adolf und auf deffen fpeciellen und 
perfönlichen Befehlviele Jahrelang „wegen ihrer außerordentlichen Hilföbedürftigkeit 
und Armuth“ eine jährliche Unterftügung von 500 Gulden bezogen, weldye von den 
übrigen Untertbanen ded Herzogs durch Steuerzahlen aufgebracht werden mußte. 
In Naſſau aber find grade die nur auf ihre Arbeitöfraft angemwiefenen ärmeren 
Claffen, die Heinen Bauern und die feinen Handwerker, ganz außerordentlich 
hoch befteuert. Denn die nafjauischen Fiscalfünftler daten: „Die Maffe muß 
es bringen.“ Einmal wagte ed jemand, hohen Orts darauf aufmerffam zu 
machen, es fei doch nicht recht, daß diefe armen Leute für das reiche Fräulein 
arbeiten müßten. „Dafür betet das Fräulein auch für die Armen“, war die 
Antwort. Aus dem „Ora et labora* war ein „Aut ora aut labora* geworden. 

Im Staatödienft mußten die fleißigen und tüchtigen Arbeiter darben. Da- 
gegen der müßige Troß, der fich mit lafaienhafter Dreiftigfeit und Gefliffenheit 
vordrängte und feine Dienfte anbot für die Zwede, die dem Staatsdienit und 
defien Pflichten fremd und fogar diametral entgegengejet waren, wurde fürftlich 
belohnt, mit Titeln, mit Orden (Herzog Adolf hatte ſich deren mehre geftiftet; 
fein geiftreiher Bater, der Herzog Wilhelm, glaubte derfelben entrathen zu 
können und fpottete oft über die kleinfürftlihen Decorationen) und vor allem 
mit Geld. Das Eivil-, Militär- und fonftige Befoldungsbudget wuchs — bei 
einer Bevölferung von nicht einer halben Million Einwohner — auf über 
drei Millionen Gulden, und mit ibm wuchſen die Steuern, 

Es verftand fih in Naffau von felbft, daß die öffentlichen Beamten private 
Nebengefhäfte treiben durften, welchen fie ihre Hauptzeit widmeten, mit ſolchem 
Erfolg, daß die Nebeneinfünfte, vielfach zufammenhängend mit den in ben 
Bädern betriebenen Spielhöllen und deren unnennbaren Anhängfeln, zum Deftern 
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das dienftlihe Haupteinfommen überftiegen. Gute Gefinnung, recht demon- 
firativ zur Schau getragen, correctes, fireng bureaufratifches Berhalten und ein 
zügellofer Dienfteifer bei den permanenten Wahlen zu dem jedes Jahr auf 
gelöften Landtag dedten alled, Man fah mehr auf den Glauben, ald auf 
die Werke, Ä 

Noch mehr aber verftand ed fih von felbit, daß ein bürgerlihed Metier 
für die Relicten eines Beamten oder eines Geiftlihen eine Entehrung war, 
woraus denn mit_Nothwendigfeit fi ergab, daß die Beamtentöchter (auch der 
niedrigften Glaffen) auf Koften der Steuerzahler ihr Leben lang unterhalten 
werden mußten. | 

Obgleich die preußifhe Verwaltung in allen diefen Dingen auf dad ſcho— 
nendfte verfährt, fo dämmert doch allen, welche von den biöherigen Mißbräuchen 
Dortheil zogen, ein Bewußtfein, daß folhe zarte Gewächfe, wie die foeben 
gejchilderten, in der fcharfen reinen Luft eines Großftaats auf die Dauer nicht 
gedeiben können, fondern nad) und nach verfümmern. Der Acceſſiſt vermißt die 
Defoldungszulage, welche er fonft befam, wenn er mit dem Regierungddirector 
Werren eine Wahlagitationdreife machte und auf derfelben die Gemeindebeamten 
mit göttliher Amtsgrobheit anfhnauzte; der Oberförfter, der das fürftliche Jagd» 
revier befjer gepflegt ala den Wald der Gemeinde, die ihn bezahlt, wartet ver 
geblich auf die Nemunerationen, welche für Achtzehnender aus der Staatskaſſe 
erfielen; der Kanzlift, der feinen Borgefepten denuncirt hatte, daß er einmal 
in der Dämmerung auf der Straße bei einem liberalen Ständemitglied ge— 
ftanden und mit ihm über die Weinernte gefprochen habe, feufst: „In diefem 
abfcheulihen Preußen will man von Gratificationen nichts wiſſen, die Kerls 
mutbhen einem zu, daß man die Arbeit umfonft thut.“ Wenn er franzöfifch 
verftände, würde er fagen: „de travailler pour le roi de Prusse“. Er befommt 
zwar eine im Verhältniß zu feiner Qualification fehr hohe Befoldung. Allein 
die rechnet er nicht. Das ift ein Ding für fih; denn die hat er einmal 
„decretmäßig“. Wenn er dafür etwas arbeiten foll, dann verlangt er außerdem 
noch eine Gratification, auf deutfh: ein Trinkgeld. Bon diefer fegensreichen 
Inftitution will der ſchwarzweiße Eindringling nichts willen und deshalb ift er 
in den Augen der blau-orangefarbigen Autochthonen ein nordifcher Barbar. 
Der Oberbeamte ſeufzt: „Es follen alle guten Stellen bis herunter auf die 
Zandrathöpoften mit Altpreußen befept werden" (mas allerdingd, wenn es 
geichäbe, jehr unflug wäre, namentlich bezüglich der Landräthe, welche doch in 
ibrem Bezirk nicht Fremdlinge fein dürfen). Der Unterbeamte bat die fchred- 
yihen Worte „Gumbinnen“ und „Stallupönen“ vernommen; und wenn er 
Abends zu fpät, oder zu viel, oder zu ſchwer verdauliche Speifen gegeffen bat, 
dann träumt er Nachts, er fei Kanzleirath in „Stallupönen* geworden; er fieht 
fi mit feinen Acten in einem offenen Holzfchuppen, ringgum Schnee und immer 
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näher dringendes Wolfsgeheul. Während er fein Gehirn mit Zweifeln abmartert, 
. ob wohl die Wölfe den hölzernen Kanzleirath oder die papiernen Acken frefien 
wollen, oder gar beides, erwacht er, gebadet in Angftihweiß, und die Gattin 
lispelt: „Ah Wilhelm, feit wir preußifch find, haft Du feine ruhige Nacht 
mehr; Gott gebe, dab ed bald anderd werde.“ „Schweig,“ ruft Wilhelm 
der Gattin zu, „Du bringft und noch ind Zuchthaus, weißt Du nidt, daß 
in Preußen die Wände Ohren baben; und der fchlechte Kanzliſt Cigaretto paßt 
mir ohnedies fchon auf den Dienft und möchte mir die Schlappen audtreten; 
vor einem halben Jahr noch lief er alle drei Tage nah Rumpenheim, um fi 
nah dem Befinden unferer allergnädigften Frau Herzogin Adelheid zu erfuns 
digen, und jegt friecht er vor dem hergelaufenen Junker, dem —*. Ah, auf 
dreihundert Stunden Wegs verfegt zu werden, ift doch auch gar zu fchmerzlich. 
Bisher fonnte doch die Regierung felbit im Falle der Äußerften Ungnade nicht 
weiter gehen, als zehn Meilen. Denn weiter reichte ihr Gebiet nicht, und 
unfere Bauern, wenn fie bildlich ausdrüden wollen, daß der böfe Wille feine 
Grenze in der Impotenz finde, fagen: „Einer Ziege gehört fein langer Schwanz.“ 
Ein anderes Stillleben: | 

„Was foll aus und werden,“ feufzt die fentimentale Tochter einer vermitt- 
weten Geheimen Hof-Kammer-Räthin, „betteln mag ich nicht und arbeiten hab’ 
ich nicht gelernt; und am Ende nimmt Dir der garftige Preuß’ auch noch Deine 
Penfion.*“ „Dad wird er wohl bleiben laffen,” erwidert die refolute Mutter, 
„man läßt fich viel gefallen, aber daß man feine durch eine langjährige getreue 
Pflihterfüllung — Dein Bater felig ging jeden Tag drei gefchlagene Stunden 
auf das Büreau, und ed Fam fogar im Winter manchmal auch vor, daß er bei 
Licht arbeitete — im Schweiße feined Angefichts erworbene Penfion foll ver- 
lieren, das läßt man fich nicht gefallen; das ift zu arg; und in dem Beſitz— 
ergreifungdpatente heißt ed „wohlerworbene Rechte und berechtigte Eigenthüm— 
lichkeiten“ follen bleiben; und wenn das feine berechtigte Eigenthümlichfeit ift 
für eine arme Wittwe, die, abgefehen von der Penjion, von ihren Zinfen 
leben muß, die erfallen von dem Bischen Capital, was Dein Vater felig durch 
den Mäufefraß erworben hat, dann möcht’ ich einmal wiffen „was denn über: 
haupt nad der Meinung diefer Preußen da eine berechtigte Eigenthümlichkeit 
fein fol.” — „Fa Mutter, das ift alles fchön,“ feufzt Minchen; „aber, wenn Du 
fterben follteft, wad Gott verhüte, was foll aus einem armen jungen Mädchen 
werden, das dann allein fteht; Deine Penſion hört dann auf, und ich befomme 
feine; unter dem guten Herzog hätte ich als eines hochverdienten Angeftellten 
binterlaffene Waife eine jährliche Unterftügung von ein paar Hundert Gulden 
aus Staatömitteln erhalten; aber wenn ich mir denfe, bei dem Preuß’ fo etwas 
nachzuſuchen, dad wäre mir fchredlih; denn man befäm’ nichts“. „Nun, nun,“ 
tröftet die Mutter, „mit Deiner Jugend hat's gute Wege, und ich bin doc 
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auch noch nicht fo alt, daß ich ſchon and Sterben denfen follte; ich will viel 
mebr dem Preuß’ zum Troß noch recht lange leben, daß mir der Hungerleider 
zu feinem Aerger noch recht oft meine naffauifhe Penfion auszahlen muß. 
Uber was fag’ ih da? Wie lang wird’d denn mit dem Preuß’ überhaupt noch 
dauern? Die Gräfin Bella — und die weiß alled ganz genau, denn fie hat 
drei Brüder, alle drei in öftreichifchen Dienften, der eine ift f. k. Major, der 
andere ift f. k. Kämmerer und der dritte ift f. f. Gefandter und bat im vorigen 
Jahr dem Preuß’ eine fiegreihe Schlacht geliefert — die gnädig’ Comteß alfo 
— Du weißt, fie fann reiten wie ein Stallmeifter und fluchen wie ein Boftillon 
— die hat fürzlich zu Ritteräheim zu der Frau Amtmann gefagt: „Donnerwetter, . 
fagte fie, jetzt if’ aber aus, fagt’ fie, mit dem .....» Preuß’; der Franzos 
und der Deftreicher, und der Spanier und der Staliener, und der Holländer 
und der Schweizer, alle mit einander find fie einig; mit dem Rugemburg, das 
ift nur der Vorwand; wenn man an den Hund will, dann hat er Leder ge 
freffen; Flein gemacht wird der Preuß’, feinen Raub muß er wieder herausgeben 
und noch die Hälfte von dem, was fein ift, dazu; und der Franzos fept dem 
Herzog wieder auf feinen angeftammten Thron und macht ihn zum König, wie 
er ja auch Anno ſechs feinen Vorfahren, der früher nur ein Graf war wie wir 
au, nur ärmer (verjteh’ mich recht, Minchen, fo fagt die Gräfin Bella, nicht ich, 
denn Gott foll mich behüten, daß ich unferes allerdurchlaudtigften angeftammten 
Landesvaters Borfahren nachſage, fie feien arm gewefen) — zum Herzog gemacht 
bat, und giebt ihm noch viel mehr Land, ald er hatte, Kreuznach und Koblenz . 
und Neuwied und Linz, was er all dem Preuß’ abnimmt, wie ja der Franzos 
auch Anno ſechs dem Naffauer noch einmal fo viel Domänen und Land gegeben 
hat, als er hatte; das ift all verbrieft und verfiegelt; und der Herzog hat nad 
Berlin gefchrieben, er laffe fih jept mit dem Preuß’ auf gar nichts mehr ein, 
und wenn er ihm die ganze Domäne ded Landes auf dem Präfentirteller 
entgegentrüge, und feinen Bruder, den Prinzen Nikolaus, der fich mit dem Preuß’ 
zu tief eingelaffen und fogar feine bieberiher Garde-Schüpen-Uniform mit einer 
preußifchen Generalöuniform vertaufht bat, — ich hab’ ihm niemals getraut, 
daß er gut öftreichifch wäre, fagt fie, nämlich die Gräfin Bella — den will er 
von Berlin abberufen, fagt’ fie, und er fol öftreichifcher General werden, wie 
unfer Zimiegfi, fagt’ fie, und wenn unfer allergnädigfter Herr wiederfommt, 
burrah! dann geht's los, feine Getreuen wird er belohnen“ — und dazu ges 
hören wir zwei doch auch, Minchen, denn wir haben ja ein jedes beigefleuert 
für dad Weihegefchent, für die zwei und ein halb Fuß große Göttin Naffovia, 
wo die Frau Negierungsdirector Schepp mit einem Fußfall der allergnädigften 
Frau Herzogin Adelheid — Gott fegne fie — ald ein Angedenten an die treu 
gefinnten Raffauerinnen in Rumpenheim überreicht hat; heb’ mir nur die Quittung 
gut auf, ich habe fie in die oberfte Schieblade zu den Spielactien gelegt, ſag' 
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ih —; ja, mas wollt ich doch fagen? Alfo: „die Getreuen belohnen,“ fagt 
fie, nämlich die Gräfin Bella, „und die meineidigen hochverrätheriſchen Spip- 
buben befirafen; ich felbit, fagt’ die gnädige Comteffe, obgleich eine unfchuldige 
deutfche Jungfrau, ſagt' fie, werde hocheigenhändig menigftend einem halben 
Dugend Nationalvereinler mit dem Anopf meiner Reitpeitfhe die Köpfe ein 
ſchlagen, und wie viel deren der Baron Breithaupt von Schnurredheim genannt 
zum Mitt auf der Boccage zum Warzentrofte mit feinem tapferen Schwert 
umbringen wird, das läßt fih gar nicht ermeſſen“. Sieht Du, Kind, 
fo fagte die Gräfin und noch viel mehr, was ih Dir, als einer Beamten- 
todter von Bildung, gar nicht alles wieder jagen fann; denn die Gräfin 
braucht mandhmal Worte, die man Unfereinem übel nimmt, aber ihr ſteh'n 
fie gut, weil fie eine Amazone ift, die in vornehmer Gefellfchaft lebt und 
mit Pferden umgeht. Und ich glaube, daß es wahr if. "Denn vorgeftern, 
wie der Preuß’ die Reeruten ausgehoben bat, da ift ein Haufen Eonferibirter 
in Biebrich vor das herzogliche Schloß gezogen und hat „Heil, unferm Herzog, 
Heil” geſungen und gerufen: „Unfer allergnädigfter Herzog Adolf foll leben, 
Bivat hoch und nochmals hoch“ — die Burſche hatten’ ein wenig im Ohr, 
fonft hätten ſie's nicht gethan, denn fie haben einen criminalifhen Refpect wor 
dem groben Preuß’ — und haben fo lang Hoc gerufen, bis unfer durdhlaudh. 
tigfter Erbpring auf den Balkon herausgefommen ift und hat mit ihnen „Hoc“ 
gerufen; und das hätt’ er doch gewiß nicht gethan, wenn fein allergnädigfter 
Bater noch in Berlin mit dem Preuß’ um die Domänen handelte, denn damit 
Könnt’ er ihm doch den Handel verderben. Und deshalb glaub’ ich, daß 
es bald wieder ander wird, und dab es mwadelig fteht mit dem Preuß‘. 
Halt Du denn nicht gehört wie vorige Nacht die Hunde fo fürdterlich geheult 
haben? und das bedeutet Krieg. Das bat mir meine felige Mutter, Deine 
Großmutter, immer gefagt; und die hat die ganzen Kriegdzeiten mit durchge 
macht vom Anfang an, wo die latourfchen Grenadiere einmarfchirten, bis and 
Ende, wo die donſchen Kofafen auf ihren dürren Gäulchen geritten famen. 
Lach’ mir nicht, Minchen, über Deine felige Großmutter. Was fie gefagt hat, 
ift immer eingetroffen; und befonderd vom Krieg; wenn man fo viel vom 
Krieg mitgemacht bat, wie Die, dann muß man aud etwas davon verftehen. 
Und wenn Du auch den Hunden nicht glauben willft, dann glaub’ doch den 
Ungeftellten.. Gud’ nur einmal. Du wirft Dich doch erinnern, daß fhon im 
vorigen Herbft der Preuß’ von allen Etaatödienern den Huldigungsreverd 
verlangt hat; und da haben fie alle gleich unterfchrieben, mit Ausnahme von 
ein paar alten Herren vom oberftien Gericht, die haben Einen nad Rumpen- 
beim gefchidt, und da hat fie der Herzog Adolf losgegeben von dem Dienfteid. 
Nun, und. warum hat damals Keiner gemuckſſt? Warum find fie damals alle 
ohne Erlaubniß vom Herzog zum Preuß’ übergegangen? Heh? Gi nun, weil 


fie damals glaubten, der Preuß‘ fei ihnen dod zu mächtig, ed könne alles 
doch nichts helfen, wir feien einmal preußifh und würden es bleiben in alle 
Ewigfeit, deshalb müßte man laufen laffen, wad man nicht halten fönne, und 
gute Miene zum böfen Spiel mahen. Denn, fagte Deine Großmutter felig, 
unfern lieben Herrgott zündet man eine Kerze an, aber dem Teufel zwei. 
So war’ damald. Mber wie ift ed jebt, feitdem der Franzos mit dem Säbel 
rafjelt? Iſt Dir dad ein Nennen und Laufen nach Rumpenheim; und die 
rennen am meiiten, die früher thaten, ald wenn fie gar nicht wüßten, wo alle 
weil der gnädigfte Landesvater refidirt, wo Rumpenheim liegt, und daß man 
in 2—3 Stunden dort fein fann, Alle mit einander fommen fie und wollen 
entbunden fein, von ihrem Eid nämlich; und unfer gnädiafter Herzog entbindet 
fie alle, Einen nad dem Andern, und giebt Decrete und erläßt Refolutionen, 
wie vordem aub. Nun, was denfit Du wohl, warum das nicht fhon im 
October 1866, ſondern erft im April und Mat 1867 gefcheben it? Ei nun, 
fie riechen jegt den Braten und denken, über Nacht fann’d anders werden, und 
mit dem Einen fi halten und 's mit dem Andern nicht verderben, und das 
Eine thun und das Andere nicht laffen, fchreibt der Apoftel, Warum kommen 
die Gewiffensbedenfen erft nah neun Monaten? Gi, weil fie wiſſen, daß, 
wenn der Herzog wiederfommt, jeder Angeftellte, der nicht von ihm entbunden 
worden ift, abgefegt wird, Denke Dir nur, der Oberfanitätsrath entbindet im 
Namen des Herzogs alle Doctord im Lande auf einmal und ſchreibt's oben- 
drein auch noch mit feiner Namendunterfihrift in alle Zeitungen. Ja, ja, id 
fag’d immer, und die Gräfin Bella hat Necht, der Franzos hat alleweil dem 
Preußen den Giftzahn ausgebrochen; er wagt nicht mehr zu beißen. Und 
geftern hat mir die Dippenfhmidtin erzählt, — ihr Bub ſchreibt bei Seiner 
Hoheit des Herzogs geheimem Gabinetödirector — der Gabinetödirector if 
ſchon lange wieder da, und jeden Tag läuft über ein Dupend Supplifen an 
den Herzog bei ihm ein und er ſchickt fie den Bürgermeiftern zum Bericht, und 
die Bürgermeifter berichten an den Herrn Gabinetödirector, und der berichtet 
an den Herzog, und Seine Hoheit geruhen ihre Refolutionen berunterfließen 
zu laffen und gewähren wieder Almofen und Unterflügungen und Gunft und 
Gnaden, grade wie früher, und die Nentmeifter zahlen das Geld aus an die 
Supplicanten. Kurz, ed gebt alled wieder auf dem alten Fuß, und da der 
Preuß’ weiß, daß er ſich bier dod auf die Dauer nicht halten fann, fo hat er 
nicht den Muth, died zu ſtören; und ich bin feſt überzeugt, unfere Zeit wird 
wieder fommen.” 

„Sa, Mama,’ entgegnete die Tochter, „wenn ich nur Deinen gufen Muth 
hätte, ich fehe fo fhmarz und heute morgen erzählte mir noch jemand, der Nent- 
meifter von Ufingen habe, ald ihm Geld gefhidt wurde, um es Namens bes 
Herzogs einem folden Supplicanten auszuzahlen, daffelbe dem Geheimen Ca— 
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binetörath Seiner Hoheit wieder zurücdgefchidt mit einem ganz groben Brief, 
worin er fagt, er habe Geldgeichäfte für die preußifhe Monarchie zu führen, 
aber nicht für Privatleute, und er könne fih um fo weniger zu jenem Geſchäfte 
hergeben, weil fonit für leicht zu bethörende Unfundige der Arrtbum, ald wenn 
der Herzog noch regiere, hHervorgerufen oder, wo er beitehe, genährt werden 
und fpäter von verhängnißvollen Folgen begleitet fein könne. Siebit Du, 
Mama, der glaubt denn doch gewiß nicht an die Nüdkehr unfered guten 
Herzogs.” | 

„Pah, das ift nur Einer,” fagt die Mutter, indem fie verächtlih die Ober: 
lippe fräufelt, „das ift eine Ausnahme und eine Schwalbe macht feinen 
Sommer. Er wird’ fchon fpüren, wenn der Herzog fein Land wieder befommt, 
dafür, daß er mit dem Preuß’ Falefactort hat, wird er dann die längite Zeit 
gerentmeijtert haben.” 

„Aber, Mama, ed fann lange dauern, bid unfer guter Herzog fein Reich 
wieder antritt.“ 

„Ab was, und zwifchenzeitig können wir's abhalten. Das ift gewiß, er 
friegt die ganze Domäne. Die darf ihm der Preuß’ nicht vorenthalten. Er 
zieht dann niehr Geld aus dem Lande, ald der Preuß’ mit all feinen Steuer- 
fünften, Er fchöpft zuerſt mit den großen Löffeln die Kettaugen von der Suppe; 
und wenn dann der hungrige Preuß’ kommt und will Steuern haben, dann bat 
er das Nachſehn. Wer will gegen den Herzog auffommen, wenn er wieder 
der Herr ijt von Quellen, Bädern, Waffer und Wiefen, von Wild und Wald, 
von Weinbergen und Bergwerfen und Hütten und Himmern. Web denen die 
fi gegen ihn vergangen haben; und auch die, fo werer falt noch warm Waren, 
die wird er auöfpeien aus feinem Munde. Gebt ed nicht mit der Domänen- 
verwaltung nody ganz im alten Geleife? Wenn die Stadt für eine öffentliche 
Anlage einen Domänenader haben will, dann heißt’d: „Was fällt Euch ein? 
Keine Scholle; oder hr müßtet und denn ein Stüd von Eurem Stadtwald 
dafür hergeben, der uns für die Jagd recht paffend gelegen it.” Und wie geht's 
mit der Jagd? Seit dem eriten Mai haben die Nationalvereind»Apoftel ver- 
fündigt, der König von Preußen babe die Jagd mit Stumpf und Stiel aufge 
hoben, und die Gemeinden haben fih daran gemacht und haben die Jagden 
wollen verpadhten. Uber was waren die fo irre! Dian bat ihnen auf die 
Finger geflopft und bat ihnen gefagt: Anton, laß die Hand davon, der Herr 
von Baumbah, Seiner Hoheit Oberjägermeiter, muß “erft die Jagdbezirke zu 
rechtfchneiden, damit Seine Hoheit nibt zu kurz fommt, fondern ſich Leibjagd- 
reviere pachten fann, fo viel ibm beliebt; denn der Herr Oberjägermeifter ift 
immer noch der Chef des geſammten Forſtweſens bei der berzoglichen Landes» 
regierung.“ | 

„Bei der Zöniglichen,” feufzt die Tochter, 
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„Sch bleibe beim herzoglich,“ meint die Mutter, „dann brauche ich nicht wieder 
umzulernen. Dan merkt, daß Du lieber Romane lieft, ald Zeitungen. Wenn 
Du meinem Beifpiele folgen und jeden Abend die „Neue Mittelrheinifche 
Zeitung” leſen wollteft, dann wüßteft Du, was im der Welt vorgeht. Sie ift 
in ihrer Art noch ſchöner ald die „herzoglich naſſauiſche Landeszeitung‘, die 
doeh etwas zu plump war. Sie iſt ebenfo loyal, wie jene war, und dabei 
viel feiner!“ 

„Royal?“ flötet die Tochter, „fie Fofettirt ja mit den Republifanern und 
lobt zuweilen fogar den preußifchen Regierungspräfidenten oder Eivilcommiffär 
— ich weiß nicht, wie man ihn nennt — mit einer wahrhaft fpeichellederifchen 
Devotion.” 

„Flauſen, mein Kind, nichts ald Flauſen,“ tröftet die Mutter, „die Republi« 
faner find im Augenblid unfere beften Freunde; fie haſſen den Preuß’ bis auf 
das Blut, wie wir. Haben wir aber mit ihrer und der rothen Hofen Hilfe 
den Preuß’ geworfen, dann wollen wir mit den tölpelhaften zudringlihen Schwär- 
mern fchon fertig werden. Dann heißt ed: Vogel friß oder flird. Entweder 
nimm eine Stelle und dud’ Di, oder Du wirft eingeftet, wenn Du Did 
muckſeſt. Ja, es ift wahr, mir thut ed auch weh, die Neue Mittelrheinifche 
Zeitung, die fo wader gegen den Preuß’ und für die herzoglichen Hofjagden 
und die Domänen, für die Staatödiener und deren Relicten, für den Dienftadel 
und den Klerus ficht, zuweilen den Menſchen, den fogenannten Eivilcommifjär 
da, loben zu hören; allein was ift da zu wollen? Ich denfe mir, dadurch er- 
fauft fie ſich die freiheit, .im Uebrigen defto tüchtiger drauf los zu fihlagen. 
Die preußiſchen Behörden und Beamten darf fie nicht fchimpfen. Sonſt giebt's 
gefährliche Preßprocefje. Statt deffen ſucht fie fih dann einen ſolchen National. 
Bereind- oder Parlamente-Helden, wie den B. diefed Ungeheuer, das Gott ver- 
Damme, heraus und verarbeitet ihn tagtäglich aus dem ff. Wir verftehen ja 
doch, wie's gemeint ift; — auf den Sad fchlägt man, und der Efel ift ge 
meint; und damit’d dem gemeinen Manne fihmedt, muß ein Bischen demo 
fratiiche Sauce dran. Wie dürfen aber wir daran Anftoß nehmen, wenn unfer 
allergnädigfter Herr ed nicht thut und fih das Blatt ein fo ſchönes Stüd Geld 
foften läßt. Es ift fein einziger Troft im Exil, das gewiß bald endigt. Aber 
an Geld fehlt's nicht, Denn noch fürzlib bat der Herjog feinen deutfchen Be, 
reiter fortgeſchickt und fih dafür einen englifchen genommen, der grade noch 
einmal fo viel koſtet; und den hat er nah England gefhidt, um ihm ein 
Dupend der feiniten englifhen Ragepferde zu faufen, die bei allen Rennen 
concurriren follen. Einen andern Bereiter hat er nah Ungarn gefhidt, um 
einen ganzen Stall voll Jucker zu faufen. Das freilich gefällt mir, als einer 
PVoftbalter&tochter, gar nicht. Im meiner Jugend fagte man: „Wie dad Ge 
ſcherr (Geſchirr), fo it der Herr“, und die Jucker, dieſe kleinen ungarifchen 





Pferde, das ift doch Schlechtes Geſchirr. Elendes Geräppel, kann nichts ziehen, 
den Berg hinauf gar nichte. Aber man füttert fie gut und haut ihnen die 
Beitfhe ein paar Mal um die Köpfe herum, und dann geht's haft Du nicht 
gefehen — vom Trab, hinten Galopp, über die Ebene hinaus, wenn aber 
ein Berg fommt, dann iſt's all. Der böfe Dr. B. fagt, wie mit den Juckern, 
fo habe man es bier auch mit Land und Leuten, und namentlih mit den Be 
amten, gemacht, und deshalb fei ed auch fo fchnell alle geworden, ald man an 
den Berg kam; und wenn ich ihm in irgendetwas recht geben möchte, jo wär's 
wegen der Jucker; denn ih ald Pofthalterötochter — — 

„Um Gottes willen, liebe Mutter, verfchone mich mit Deinen Pferde 
gefchichten, ich befomme font Migraine,” ſeufzte Minden, oder wie fie außer 
Haus genannt wurde, Minna, „ich ſehe immer noch mit banger Ahnung der 
Zufunft entgegen. Du baft Dih mit Deinen Prophezeihungen ſchon öfters 
geirrt. Erinnere Dich nur noch an Anno Neun und fünfzig.. Damals fagteft 
Du: Die Deftreicher fiegen, und dann marſchirt der Herzog an der Spipe 
feiner Armee nad Paris und thut den Bonaparte ab und fommt dann wieder 
mit fo und fo viel Million Kriegdbeute; und dann fchafft er mit Hilfe des 
Kaiferd von Deftreih die Berfaffung ab und jagt die garftigen Kandftände zum 
Zeufel, die ihm das Leben fo fauer machen und ihn daran hindern, feinen ge 
treuen Dienern und deren Wittwen und Waifen an Gehalt und Penfion und 
Unterflügung aus Staatömitteln fo viel zu geben, ald ihm fein gutes Herz 
vorfchreibt. Aber von alledem fam das Gegentheil. Seit 1859 fam der 
Nationalverein oben auf, und felbft der Regierungsdirector Werren, dem der 
Herzog alle Gewalt gab im Himmel und auf Erden, und der Deftreich und 
den Dienftadel und die Geiftlichfeit und alles hinter fih hatte, fonnte ihn 
nicht bändigen, fondern ift elend an ihm zu Schanden geworden.“ 

„Nun ja,“ replieirt die Frau Geheime Kammerrath, „damals habe ich mich, 
geirrt; irren ift menschlich. Aber diesmal iſt's anders. Denn alle Eugen Leute 
fpeeuliren, wie ih. Glaubft Du wohl, daß der Advocat Maltraverd die Pe- 
titionen für die berzoglichen Anfprühe an den Randesdomänen ſo eifrig zur 
Unterfchrift colportiren ließe, wenn er nicht gewiß wäre, herzoglicer Fiscal— 
anwalt zu werden? Und meinft Du, der Herr von Holzbach hätte fi) den pracht- 
vollen Wig mit dem alten Frad und mit dem Affenpinfcher erlaubt, wenn er 
nicht ficher wäre, daß er herzoglicher Domänendirector wird? Kurz, der alte 
Gott lebt no, und in einem Jahr find wir wieder was wir waren.“ 


50* 


Der Iondoner Vertrag und Süddeutſchland. 


Aus Schwaben. 
25. Mai. 

Man kann fih im Süden der Empfindung nicht erwehren, daß, wenn die 
preußiſche Regierung fich dazu verflanden hat, das Opfer des Beſatzungsrechts 
in Quremburg zu bringen, eined der Motive ohne Zweifel die Unfertigfeit un- 
ferer militärifchen Organifation gewefen iſt, die nad achtmonatlichem Nichtsthun 
noch fast genau diefelbe war wie zur Zeit des legien Kriegs. Einen der Kriegd- 
Ijhaupläge hätte aller Wahrjcheinlichfeit zufolge eben Süddeutſchland gebildet. 
Dffen und wehrlod lag es dem Feinde da, und nicht nur die militärifche Schwäche, 
fondern auch die unfichere Gefinnung an den Höfen mochte dazu verloden, eine 
Diverfion über den Oberrhein zu machen und gleich im Anfang des Feldzugs 
die füddeutfchen Staaten mindeftens neutral zu legen. Die einzige Hilfe lag 
in Preußen, wir felbjt waren nichts, und es fonnte nur einen fomifchen Ein- 
drud machen, wenn grade in Süddeutfchland, das kaum ein Gewehr lodzu- 
drüden hatte, pathetiihe Mahnungen fich anftrengten, die nationalen Pflichten 
in der lugemburger Frage einzufhärfen. Für Preußen felbit aber war diefe 
Rage ded Südens ein begreifliches Hinderniß feiner Operationen. Seine mora- 
lifche Verpflihtung, Süddeutfchland zu deden, ging weiter, als vielleicht die rein 
ftrategifchen Rüdfichten vorfchrieben. Und doc wäre eben dazu eine Mitwirkung 
der füddeutfchen Streitfräfte unerläglih gewefen, während jetzt für diefe fein 
anderer Rath war, ald fich bei Zeiten hinter den Mauern von Raftatt und Ulm 
zu bergen. Jedermann erhob die Prätenfion, dag Preußen uns ſchützen müſſe, 
aber diejenigen am lauteften, welche das Bündniß mit Preußen am wüthendften 
befämpft hatten und noch befämpften. 

Sicher war died nicht der einzige Grund, der den Entfchluß der preußifchen 
Regierung beftimmte. Es zogen noch andere Momente die Wagſchale des 
Friedens nieder. War auch das preußifche Heer im jepigen Augenblid dem 
franzöfifchen unzweifelhaft überlegen, und war es fraglich, ob man L. Napoleon 
die Zeit zur Vollendung feiner Armeereform und feiner Hinterlader laflen folle, 
jo ftand andrerjeit® die Erwägung, daß auch die deutfchen Webrfräfte in der 
Zwifchenzeit an Stärke nur gewinnen fönnen. Nod fehlt in den neuannectirten 
Provinzen und in den Fleinen Staaten des Nordbundes den Bataillonen die voll 
zählige Kriegeftärfe Es war bedenklich, eine politifhe Schöpfung von fo furzer 
Dauer den Prüfungen eined großen Krieges audzufegen , der den Anhängern der 
alten Zuftände neue Hoffnungen erwedte und wo nicht gefährliche, doch läflige 
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Agitationen zur Folge haben fonnte. Preußen wünfchte den Frieden, weil 
es zur Confolidirung feiner Neufchöpfung des Friedens bedarf. Es wünſchte 
ihn, weil es zugleih Urſache hatte, Europa, das feit Königägräg über den 
„maßlofen Ehrgeiz" des preußifhen Ward beunruhigt it, zu beichwichtigen. 
Man fagt, Bismard habe an Friedrich den Großen erinnert, der durch die 
Rafchheit, mit der er dem erften ſchleſiſchen Krieg den zweiten folgen ließ, in 
Europa die Beforgniß erwedte, daß er eine beſtändige Friedendgefahr und jeden 
Augenblid bereit fei, eine Schwäche feiner Nachbar zum Losjhlagen zu be 
nußen, und der dadurch die europäifche Eoalition im fiebenjährigen Arieg gegen 
ſich heraufbeſchwor. Niemand zweifelte an dem glüdlichen Ausgang des Kriegs, 
aber die Niederwerfung Frankreichs wäre nur eine neue Berlegenheit geiwefen, 
fie bätte weitere Kriege zur Folge gehabt, fie hätte eine unabjehbare kriegeriſche 
Aera inaugurirt. Nicht dies war die Abjicht Preußens: es follte vor Europa 
ein unzweideutiger Beweis von der Friedensliebe des neuen Deutſchlands ab» 
gelegt werden. 

Allein welche Gründe auch für die Entfchliegung Preußens zufammen- 
wirkten, wir im Süden hatten nun einmal nicht das befte Gewiffen. Die 
Schup- und Trupbündniffe waren abgefchloffen, aber theils natürliche Trägheit 
und Mangel an gutem Willen, theild die Hepereien der antinationalen Par— 
teien hatten verhindert, die praftiichen Gonfequenzen aus ihnen z ziehen. 
Anftatt raſch ans Werk zu gehen, um unfere Wehrverfaffung der norddeutichen 
anzunähern, hatte man mit- müßigen Spielereien und Grperimenten die Zeit 
vergeudet. So traf und die Gefahr eined rafch ausbrechenden Kriege. Wir 
mußten und fagen, daß Frankreich vielleiht gar nicht mit jenen Forderungen 
bervorgetreten wäre, wenn es nicht auf die militärifche Schwäche Sütdeutich- 
lands fpeculiren fonnte, Wir mußten und weiter fagen, daß, wenn der Krieg 
audbrach, unfer Beitrag zu den militärifchen Leiflungen vermutblic der aller 
befcheidenfte war, und wenn vielleicht lang und mit fchweren Opfern gefämpft 
wurde, einen Theil der Schuld ficher unfere Pilichtverfäumniffe trugen. 

Der kritiſche Moment, oder vielmehr der Nahdrud preußiiher Mahnungen 
machte num freilich der. biöherigen Unthätigfeit ein Ende. Dan raffte ſich mit 
einem Mal zu den beiten Borfägen auf. Hr. v. Tarnbüler, in richtiger Wit 
terung, welche Entfcheidung der würtembergiſchen Souveränrtät die günjtigeren 
Ausfihten verfprach, entichied fib für das Feſthalten am preußifchen Bündnip. 
Der fchroffite Gegner des lepteren, Hr. v. Neurath, trat zurüd, und wurde als 
Suftizminifter dur einen Ergebenen ded Hrn. dv. Barnbüler erfegt, den Hrn. 
v. Mittnaht, der freilich noch länger als diefer die antipreußifche Fahne ge 
fhwungen hatte, ja recht eigentlich der Führer der Kammermehrheit bei den 
berüchtigten Dctoberbefhlüffen gemwefen war, aber längfi vor den Pforten des 
Minifteriums harrend bei jeder Gelegenheit, mochte diefe nun auch ein Cabi- 
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netöwechfel im preußifchen Sinne fein, zum Eintritt bereit war; ein Mann der 
vollendeten Thatfahen, der fich in die veränderten Umftände zu fhiden weiß 
und bei der Annäherung der Minifterfrifis ſich raſch dadurch möglich zu machen 
wußte, daß er die confervative Partei der Refidenzftadt, die feinen Winken ge- 
horcht, zu einer Demonftration für den Anflug an Preußen veranlaßte. 
Gleich bedeutfam wie der Rüdtritt ded Hrn. v. Neurathb war der des 
Kriegsminifters v. Hardegg. Ihm mußte man in erfter Linie die militärifchen 
Berfäumniffe zufchreiden. Aus feinem Gabinet war noch vor kurzem der Ent- 
wurf einer Heeredverfaffung nad ſchweizeriſchem Mufter, mit viermonatlicher 
Präfenz, bervorgegangen; er hatte die Schwärmerei ded Herrn v. Golther für 
das Jugendwehrweſen unterftügt. Nah den gründlichiten Schießverfuchen hatte 
er immer noch nicht die der ſchwäbiſchen Stammedeigenthümlichkeit völlig ent- 
ſprechende Schießwaffe auffinden fünnen. Er hatte früher geäußert, er werde, 
wenn der Anſchluß an das preußifche Eyftem durchgeführt würde, nicht auf 
feinem Poften bleiben. Nun wartete er aber doch, bis der König, den die 
unerwartete Schilderung der wirklichen Rage plöglich entrüftete, ihm die Ent» 
laffung in auffallend ungnädiger Weife ertheilte. An feine Stelle trat der 
Dberfi Wagner, biöher wenig genannt, doch im Rufe, einer unferer tüchtigften 
Generalftabsoffiziere und dem preußifhen Wehrfyftem zugeneigt zu fein. Und 
wirflih fam nun ein frifherer Zug in das Hotel am Gharlottenplag. Eben 
in legter Stunde hatte man ſich noch wenigftend für irgendeinen Hinterlader 
entihieden und nach allen Seiten Aufträge zu fchleunigfter Ausführung ertheilt. 
Allein die Ummwandlung belief fi unerwartet hoch, ohne doch zur gewünſchten 
Zeit fertig werden zu können. Das Publifum war überzeugt, daß man mit 
dem Gewehr Albini-Brändle eine ganz vortrefflihe Wahl getroffen habe, 
fhüttelte aber gleichwohl den Kopf dazu, daß unfer Contingent mit einer abfon« 
derlichen Waffe (wie trefflih immer) verfehen werden follte und folde Erwägung 
blieb auch dem neuen Kriegdminifter nicht fremd, Man entfhloß ſich zu 
dem großen Opfer, doch zu der unvermeidlichen preußifchen Zündnadel ſich zu 
bequemen, nur follte wenigftend das bisherige Kaliber beibehalten und fo noch 
ein Stüd Eigenthümlichfeit gerettet werden. Und felbft diefes legte Opfer war 
man nad furzer Zeit zu bringen bereit, ja man refignirte fi endlich fo ver- 
nünftig zu fein, wie man in Baden gleih anfangs gewefen war, und fid von 
Preußen eine hinreichende Anzahl Zündnadelgewehre auszubitten und mit ihnen 
die Mannfchaften einzuüben, fo lange die eigenen Gewehre nicht umgewandelt. 
In der Formation waren ſchon früher Annäherungen an das preußifhe Syftem 
erfolgt. Das preußifche Dienſt- und Epercierreglement follte wenigftend durch 
eine Gommiffion geprüft, und wie man fih ausdrüdte, den würtembergifchen 
Berhältniffen angepaßt werden. Die Sendung der preußifchen Generale an die 
füdlihen Höfe, die in diefen Tagen erfolgte, dürfte man als eine Gewähr bes 


traten, daß die nothwendigen Reformen ungefäumt und im Einklang mit den 
preußifhen Einrichtungen ind Werk gejept — Officiöſe Mittheilungen 
machten mit den Grundzügen eines neu ausgedtbeiteten Armeegeſetzes bekannt, 
das, den Grundſatz der allgemeinen Wehrpflicht durbführend, mit zweijähriger 
Dienftzeit, die würtembergifhe Streitmacht, Linie, Referve und Landwehr, auf 
die Höhe von 67,000 Mann bringen follte. 

Da erfolgte die Ftiedenswendung, und nirgends wird man fie mit fo 
aufrichtiger Befriedigung begrüßt haben, ald an den füddeutichen Höfen. Man 
war wohl felber erftaunt gewefen über die Thätigfeit, zu der man ſich plöplich 
aufgerafft hatte. Uber von dem Zwang, unter dem das geſchehen war, fühlte 
man fih nun plößlid befreit, man durfte aufathmen, nun preffirte ja die Ge- 
fhichte nicht mehr, man fonnte gemüthlich zu einem bequemeren Tempo zurüd» 
fehren. 

Davon war ja feine Nede, dab das Minifterium Barnbüler irgendein 
Bedürfnig empfunden hätte, aus freien Stüden das zu thun, wozu ed fi in 
der Noth des Augenblidd bequemt hatte, und im nationalen Intereſſe die An- 
näberung an die militärifchen Einrichtungen Preußens oder gar die politifche 
Annäherung an den norddeutfhen Bund zu fördern. So fehr hatten fich die 
preußifhen Sympathien des Hrn. v. Varnbüler doch nicht überſtürzt. Er felbit 
hatte oftmald mit der ihm eigenen Unbefangenbeit verſichert, — wer ihm auf 
der Straße begegnete, fonnte ed hören — daß er, dur den Erfolg der That- 
fachen befehrt, vollftändig auf preußifhe Seite getreten fei, und wenn man 
etwa befcheidene Berwunderung zu äußern wagte, daß dem Herrn Minifter eine 
fo volltändige Umwandlung gelungen, pflegte er überlegen lächelnd binzuzu- 
fügen: fo eben handle der Staatdmann, der nicht nach vorgefaßten Meinungen, 
fondern nad der Wirklichfeit der Dinge ſich richte. Allein diefe grundfägliche 
Anbequemung an den Erfolg wäre fchon im Fall eines Krieges eine ziemlich 
zweifelhafte Bürgfchaft für das Feſtſtehen der Regierung zu der nationalen 
Sache gewefen. Wie, mußte man fragen, wenn ein franzöfifcher Marſchall 
fiegreih an den Neſenbach gedrungen wäre, unzweifelhaft den Erfolg für ſich 
hätte, war ed dann nicht logifch, daß Hr. v. Barnbüler auch diefem Erfolg mit 
derfelben entſchloſſenen Schwenfung fich beugte, wie er fie vor neun Monaten von 
Oeſtreich nach Preußen hin volljogen hatte? Und nun, da der Krieg abge 
wendet blieb, war ed nur eine Folge derfelben Opportunitätspolitif, wenn man 
frei von den Sorgen um die nächfte Zukunft nad furzem Anlauf die Genug« 
thuung der Ruhe fi gönnte oder wohl gar mit penelopeifcher Lift an das 
Wiederauftrennen der Fäden dachte, die zum Glück noch nicht allzufeſt ge 
fponnen waren. 

Es ift leider Fein Zweifel, daß der friedliche Austrag des lugemburger 
Eonflictd eben diefe Folgen gehabt hat. Der Süden ift, um ed mit einem 
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Mort zu fagen, wieder empfindlich zurüdgeworfen. Die Furcht hatte ihn dem 
Norden genähert, heute stellt er fich ſelbſtbewußt wieder auf die Hinterbeine, 
Eine vergnügliche Sorglofigkeit it mit dem geficherten Frieden wieder über 
unfere regierenden Kreife gefommen. Bon neuen Organifationen ift es ftille 
geworden, mit Ausnahme des Friedensdepartements des Hrn. v. Golther, der 
jegt wieder Naum fand fih in den Vordergrund zu ftellen, und der mit wahr« 
haft beuitifcher Gefcäftigfeit bald dieſen, bald jenen Zweig feines Departe 
ments, heute dad Schulweſen, morgen die Kunftanftalten mit den Experimenten 
feines Reformdrangs beglüdt. In den politifch-militärifhen Dingen begann 
man wieder behaglich das Bewußlſein der Vollſouveränetät einzufchlürfen, das 
eben bedenklich erjchüttert worden war. Die Stellung des preußifchen Ge 
fandten, mit defjen Freundſchaft kurz zuvor Hr. v. Barnbüler auffallend Fofettirt 
batte, erforderte ein nicht gewöhnlihed Maß von Takt und Bericht: dem 
König wurde von feiner Umgebung zugeflüftet, fih ja nichts von Preußen 
gefallen zu laffen. Ja man fagte, die Ausflüge, welche der König in der legten 
Zeit in die Provinzen feines Reichs machte, hätten neben- den Reizen der 
Jahreszeit zur Urſache auch den Wunſch, fid) den häufigen und läftigen Beſuchen 
des Herru v. Slofenberg zu entziehen. Der General v. Obernitz wartete und 
wartete vergebend, bis ihm Gelegenheit gegeben würde, im Sinne feiner Miffion 
zu wirken. Die Hoffnungen, die fih an die Sendung diefes preußiſchen Ge- 
nerald gefnüpft hatten, dämpfte ein officiöfer Artifel durch die Erinnerung 
daran, daß die füdftaatlihen Heere nur für den Kriegsfall Preußen zur Ber- 
fügung geftellt fe.en und daß diefe Beſtimmung nicht anders zu verfteben fei, 
„als daß die Südſtaaten im Frieden völlig freie Hand haben, ihr Heerweſen 
fo einzurichten, wie fie es für ihre Verhältniffe am zweddienlichiten finden.“ 
Die Höflinge und die Ultramontanen trugen die Köpfe wieder höher. Schon 
tauchte verfhäimt die dee ded Südbunds wieder auf. In den zugänglicen 
Preforganen bemerkte man die Wiederaufnahme der Polemik gegen die „empö- 
renden Agitationen“ ter deutfchen Partei und der Beobachter, dad Drgan 
des antinationalen Radicalismus, fand den Zeitpunkt gefommen, fich wieder 
um die verlorene Freundſchaft der höchſten Kreife zu bewerben und der Krone 
anftatt der preußifchen Allianz ein Schup- und Trugbündnig mit der particu 
lariftifchen Demagogie anzubieten. Der baarfträubende Beſchluß der darm- 
ftädter Kammer, den Großherzog um einen Nachlaß an der Civilliſte zu erfuchen, 
gab ihm Beranlaffung, die betrohlihen Folgen des norddeutfhen Bundes für 
den Geldbeutel der kleinen Yürften beweglich zu fihildern und dagegen dem 
König den ungefhmälerten Befig an zeitliben Gütern feierlihft zu garantiren, 
falld er dem Bund mit dem Böfen entfihloffen und gänzlich entfage. 

Dies waren für und die nächſten Kolgen des geficherten Ftiedens. Und 
leider war nicht erfreulicher, was gleichzeitig au8 Bayern verlautete. Auch dort 
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war diefelbe Säumigfeit in den militärifhen Dingen. Die entgegengefeßten 
am Hof ſich befimpfenden Einflüffe hatten die Bildung eined homogenen Mi« 
nifteriums verhindert und eine entjchiedene, politifche Haltung unmöglid ge— 
macht. Man wußte nie, auf welcher Seite der größere und wirffamere po— 
Kitifche Einfluß war. Fürſt Hohenlohe, unzweifelhaft von gutem aufrichtigem 
Willen befeelt, war nicht im Stand fih die nöthige Autorität zu verihaffen. 
Durch fein doctiinäred Januarprogramm hatte er ſich felbit die Hände gebunden, 
von der entgegenfommenden Haltung der bayrifchen Abgeordnetenfammer wußte 
er nicht den rechten Nupen zu ziehen. Es wird eine boshafte, nah feiner Seite 
Hin ſchmeichelhafte Aeußerung des Grafen Bismard erzählt: er fei überzeugt, 
daß er mit Herm v. d. Pfordten fchon viel weiter gefommen wäre. Und nun 
jteht zu fürchten, daß mit der Entfernung des Grafen Taufffirhen nah St. 
Peteröburg dem Fürften Hohenlohe feine rechte Hand, die Hauptftüge feiner 
Politik entzogen werde. Cr würde dadurd vollends ifolirt, indefjen der junge 
König planmäßig den Geſchäften entrüdt und für die Sommermonate in den 
Zauber ded ftarenberger Sees und die Bräutigamswonnen der Rofeninfel ge 
bannt ift. Und die Bayriſche Zeitung, die biöher mit ihren nationalen Sym- 
pathien mutbig den Elerıfalen Anfeindungen getropt hatte, dementirt jept das 
Gerücht, ed werde über den Eintritt der Südftaaten in den norddeutſchen Bund 
verhandelt, in Ausdrüden, ald ob ein folcher Gedanfe überhaupt nur in dem 
müßigen Gehirn eined ganz ordinären Seribenten habe entfpringen können. 
Es ift feine Frage, der Eintritt Süddeutfchlandd in den neuen deutjchen 
Bund ift wieder weiter in die Ferne gerüdt, ald man noch vor einigen Wochen 
zu hoffen berechtigt war. Während des Iuremburger Conflict? iſt diefe Even» 
tualität ohne Zweifel in Erwägung gezogen worden, je nah dem Gang der 
Greigniffe wäre fie unvermeidlich geworden. Die Regierungen waren fchon halb 
refignirt, mehr noch die Völker. Jegt ift ed Preußen felbit, das die Beſchleunig— 
ung jenes Eintrittö von ſich ablehnt. Die füdlichen Höfe fcheinen volllommen 
fiher zu fein, daß fie mit unbequemen Zumuthungen für eine Zeit verfchont 
bleiben, es ift ihnen fchwer, ihre freude darüber zu verbergen. Und freilich bat 
Preußen im jegigen Augenblick feinerjeitö fein Sntereffe, dag die Süditaaten, 
wie fie find, dem neuen Bund fih anſchließen; es hat fogar ein Jntereffe, daß 
diefe Die unpopulären Militärreformen auf eigene Fauſt, in ihrer Bollfouveränetät 
durchführen, fo daß dad Odium davon nicht auf Preußen falle, das feinerfeits 
im Norden Arbeit genug hat für eine Reihe von Jahren. Die deutfche Entwicke— 
lung wird fo einen bemerfendwerthen Gegenfag bilden zu dem Gang der Dinge 
in Italien. Nicht mit ungeduldiger Eile, aber auch ohne die Gefahren eines 
überftürzten Proceffeg, mit langfamen Schritten, aber fo, dab das jedesmal Ge- 
wonnene für die Dauer gefihert wird, in Abfäpen, in wohlbemeſſenen Ueber 
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Bifchen Politik, wie fie durch den friedlichen. Austrag ded Iuremburger Handel® 
ihre Sanction erhalten hat. 

Doch erit die Zukunft wird entjcheiden, ob diefe Politik die richtige ger 
weſen ift, über die und im Süden am wenigften ein abfällige® Urtheil zuftebt, 
die wir aber — und das kann nicht verfchwiegen werden, — faft mehr al& 
Rückzug empfinden, ald die Räumung jener Feſtung. Eine friegerifche Löſung 
ift freilich nicht gewünfcht worden und wir jedenfalld hatten nicht das Recht auf 
eine folhe zu dringen. Aber wenn nun doch ein Gefühl der Befriedigung nicht 
aufzufommen vermag, fo ift e&, weil Preußen nicht blos in Luxemburg nade 
gegeben, fondern auch in Süddeutichland auf eine fhon halb gewonnene Pofition 
wieder verzichtet hat. Der Nüdichlag für die nationale Sache im Süden tt 
nicht zu verfennen, und nur der Gedanke gewährt Erſatz, daß die Befefligung 
des norddeutfhen Bundes fünftig auch und wieder zu Gute kommen muß. 
Zunädft aber bleiben wir und felbfi überlaffen. Preußen wird aud den Schein 
vermeiden, daß ed aufd Neue die Ruhe feiner Nachbarn bedrohend über die Ber 
ftimmungen de3 prager Friedens hinausgreife, es wird feinen gefürdteten Ehr— 
geiz dareinfegen, das norbdeutfhe Reich innerlich zu fräftigen, zu verfchmelzen 
und audzubauen. Es wird inzwifchen warten, bis der Süden feinerfeitd das 
Bedürfniß des Anſchluſſes empfindet und ſelbſt fih für den Anfchluß reif ger 
macht bat. Von der Snitiative ded Südens wird der Antrag auf die Ber 
einigung auögehen müffen, und ſchwerlich wird Preußen fobald in die Rage 
verfegt fein über diefen Antrag fich zu entfcheiden, dazu find die füddeutjchen 
Fürſten jept wieder viel zu froh ihrer Souveränetät, und zu diefem Entihluß 
find aud die Bevölferungen Süddeutfhlands noch nicht reif. Es ift nicht 
daran zu denfen, dab von unten ein ftarfer Drud auf die Regierungen 
im Sinne ded Anfchluffed ausgeübt werden wird. Weniger Feindſeligkeit 
— dieſe befhränft fih nur noch auf Fleine Kreiſe — aber Trägheit und die 
legten Refte eigenfinniger Ueberhebung beherrfchen noch immer die große 
Maſſe. Unläugbar ift dad politifhe Urtheil in einem Ummandlungspros 
cefje begriffen, und ed ift zuweilen rührend, in der Nähe zu fehen, wie in 
den einzelnen Individuen diefer Kampf fih wiederholt, wie er in jedem wieder 
mit aller Fähigkeit ſchwäbiſcher Natur durdgefämpft wird dur einen Wuſt 
von ehrlihen und von fophiftifhen Bedenken. Aber es ift ein laugfamer Pro- 
ceh; der Ausgang des luremburger Handeld hat ihn nicht befcleunigt und 
ebenfowenig wird die nun eintretende Paufe in den äußeren Greigniffen zu 
feiner Befchleunigung beitragen. Erſt wenn die Frage der materiellen Intereſſen 
wieder brennend wird, dürfte auf eine lebhafte Theilnahme der Bevölkerung zu 
rechnen fein. Ä 

Zum Glüd find ed eben die materiellen Intereſſen, welche unvermeidlich in 
der näcjten Zeit zu einem Fortſchritt innerhalb ded Proviforiums treiben. Es 
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heißt nicht über den prager Frieden binausgeben, wenn der Zollverein auf 
dauernden Grundlagen wiederhergeftellt wird. Daß der jegige precäte Zuftand 
eine beftändige Bedrohung unferer Intereffen ift, wird auch der füddeutfchen Ber 
völferung begreiflih werden, fobald er nur einmal ernfillih auf die Probe ge 
fegt würde. Den Zollverein in ein unfündbared Verhältniß verwandeln heißt 
aber nicht8 Anderes ald den fürdeutfhen Regierungen und Bevölferungen einen 
Antheil an der Bundesgefehgebung gewähren, und hierfür die Modalitäten zu 
finden, wird wohl demnächft den Gegenitand von Unterhandlungen bilden. Auch 
das wird dann begreiflic werden, daß, je enger das Band gefchloffen wird und 
je weniger man ſich nad neuen Zwifchenorganen umfieht, um fo größere und 
reellere Rechte den füddeutichen Bevölferungen werden zu Theil werden. 

Ihre Pflichten werden inzwifchen darin befteben, daß fie die Friedendzeit 
zur Vollendung ihrer militärifchen Organifation benugen, Preußen felbft hat 
doch ein wefentlihes Intereffe, daß die eingeleiteten Reformen nicht wieder fanft 
entihlummern. Es fann nicht dulden, dab eine fünftige Kriſis die ſüddeutſchen 
Staaten wieder in derjelben Lage finde. Ob freilih an einen rechten Ernft zu 
denfen ift, fo lange ſich die Regierungen damit jihmeicheln, daß fie „im Frieden 
völlig freie Hand haben“, ob der gute Wille vorhanden ift, fo lange die Schuß- 
und Zrugbündniffe nicht zu Militärconventionen entwidelt find, das zu 
beurtheilen dürften wohl die Generale Harimann und Obernig bald in der 
Lage fein. 


Aufruf zu Beiträgen und öffentliden Sammlungen 


für Karl Maud, 
den deutjchen Entdedungsreifenden im Innern von Südaftika. 


Seit 1849, ald Dr. Barth und Dr. Overweg in Gemeinfhaft des Eng» 
länderd Richardfon den afritanifchen Boden betraten, um ihr großes Entdeckungs⸗ 
twerf zu beginnen, — ſchon 17 Jahre und länger — find deutfche Foricher unab- 
läffig thätig geweſen, unfere immer noch fo geringe Kenntniß diefes Continents 
zu vermehren. Manche der edeljten Söhne Deutſchlands find diefem Werke 
zum Opfer gefallen, wie Adolf Overweg, Eduard Bogel, Richard v. Neimans, 
Albrecht Roſcher, Morig v. Beurmann, Hermann Steudner, Karl von der Deden, 
und viele Andere. — Zu den gegenwärtig hoffnungsreichiten dieſer aufopferungs- 
vollen Männer gehören Gerhard Rohlfs aus Bremen und Kari Maud 
aus Würtemberg, 
Waährend G. Rohlfs im Innern Nordafrifas der Wiffenfchaft neue Ge 
biete eroberte, hat Karl Mauch im Innern von Südafrika eine trefflihe Baſis 
gewonnen, um von bier aus den nod ganz unbefannten Gentralfern Afrifas 
zu erreichen, und ibm feine Gebeimnifje zu entreißen. Bor vier Jahren von 
Deutſchland abgereilt, durdforfchte und Fartirte er feitdem die transvaalfche 
Republif, die fernfte Anfiedlung der Europäer, und drang im Mai 1866 bis 
Januar 1867 mit dem berühmten Elephantenjäger Hartiey weit ind Innere 
ein, auf einer Reife, deren Ausdehnung in gerader Linie 485 deutfhe Meilen 
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beträgt (jo breit wie Afrifa unter dem Aequator von Küfte zu Küfte if), und 
wober er das Reich Mofilifaties und den noch unbefanntejten Theil Südafri- 
Tas füdlich des Zambefi durchſchnitt. 

Es erſcheint eine dringende Prlicht ded deutfchen Nationalgefühl® und der 
Ehre, Earl Mauch mitten in feiner erfprieglihen Thätigfeit im fernen Innern 
Afrikas nicht hilflos zu laffen. Sollen Deutſche bier abermals eine reich do— 
tirte ausländifche geographifche Gefellihaft um pecuniäre Unterftügung an— 
gehen? oder follen fie fihb an das deutſche Volk, an ihr eigened Vaterland 
wenden? 

Das deutiche Volk wird durch öffentlihe Sammlungen für taufenderlei 
Zwecke unaudgefept in Mitleidenschaft gezogen, — Grund genug, um nicht 
nody neue zu veranlaffen. Das ift wenigſtens mein Gefühl, und ale es fi 
zur Ausführung eined eignen Lieblingsprojectd, der deutſchen Nordfahrt, um 
eine öÖffentlihe Sammlung handelte, babe ih mid abſolut und ganz davon 
ausgefchloffen. Hier aber handelt es ſich nicht um Projecte, fondern ein deutfcher 
Forſcher, im Befige von ebenfo großer Thatkraft ald Geldmitteln, dem man feit 
vier Jahren von feinem Vorhaben abzurathen fuchte, it von einem unmider- 
ftehlihen Drange in das Innere des gefährlichen Gontinents getrieben, um fein 
Reben der Bollbringung einer wiflenichaftlihen, ganz Deutſchland jur Ehre ge— 
reichenden That zu weihen. Seit Baron von der Deckens Tode, der ein enor- 
med Vermögen und fein eigened Leben in der Verfolgung derfelben Aufgabe 
einfepte, ift Karl Mauch wieder der erfte Deutfche, der das jüdafrifanıfche 
red mit Ausficht auf Erfolg weiterzufübren fucht, und wenn ſich das 

erücht von Livingftones Tode bejtätigen follte, ift er augenblicklich der einzige 
tüchtige Neifende, der im Innern von Südafrifa auf einer vielverfprechenden 
Bafid arbeitet und fich bereits trefflich bewährt hat. Größere Liebe hat Fein Menſch, 
und größere Dpfer fann fein Menſch bringen als fein eigned Leben. Darum 
babe ich den Gedanken an eine öffentliche N für Karl Mauch nicht 
unterdrüden zu müffen geglaubt; ich glaubte, daß es Zaufenden als eine pa— 
triotifche, den Freunden der Geographie und den wiffenfchafrlihen Gorporationen 
ald eine wiſſenſchaftliche Pflicht erfcheinen würde, ihm zu belfen. Und ich babe 
mich nicht getäufcht; denn ald ich zur Fühlung im Voraus an einigen Thüren 
anklopfte, wurde mir freundlichit und bereitwilligit überall aufgethan und zwar 
in einer höchſt ungünftigen Zeit der jüngiivergangenen Wochen politifcher Bes 
fürdtungen; wifjenfhaftlihe Vereine, Miſſionsgefellſchaften (Südafrika bildet 
eins der hervorragendſten Miſſionsfelder) und Private haben in aller Schnellig— 
feit bereitö über 800 Thaler für Carl Mauch zufammengebradt. 

Ermuthigt dur diefe Erfahrung wende ich mich daher vertrauendvoll an 
das deutſche Volk um geneigte Beiträge für Karl Mauch, die mir gütigjt direct 
oder durch die Gefälligkeit der Redaction diefed Blattes oder durch irgendeine 
andere fammelnde Bermittlung zugefandt werden mögen. 

Einftweilen babe ich ed gern übernommen, die Beiträge in Empfang zu 
nehmen, jeden Monat in den „Seographifchen Mittheilungen“ öffentlich zu quitti« 
ren, und über die Verwendung der Sammlung volljtändig öffentliche Abrech— 
nung, über den Berlauf des Unternehmens prompt Bericht zu erftatten. 


Gotha, 23. Mai 1867. Dr. U. Petermann. 
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Paris und der Main. 


Ihrer Reize froh bewußt, empfängt Nipafia-Parid firablend den Beſuch der 
Fürften und Völker Europas, und Perifles-Napoleon ift befliffen, ald Hauäherr 
den gefrönten Häuptern die Schönheit feiner freundin wertb zu maden. — 
Wir wollen und büten, die Bedeutung diefer vornehmen Beſuche in der Haupt. 
ſtadt Frankreichs zu unterfhäken. Noch immer wird bei und die Politit weit 
mehr, ald das Volk meint, durd die perfönlihen Stimmungen geformt, melde 
die Herrfcher gegen einander hegen. Unter den fein ausgebildeten Formen böfi- 
[cher Artigfeit geftaltet fih häufig auch eim näheres menſchliches Verhältniß, 
Verftändnig ded Andern, Vertrauen zu Tüchtigkeit und Charakter; freilich wird 
zuweilen auch der innere Gegenſatz ſchärfer trog gegenfeitiger Liebenswürdigkeit 
im Berfehr, welche aus langjähriger Uebung und febhaftem Bedürfniß zu ge, 
fallen hervorgeht. Wenn eine Artigfeit, Brief oder Geſchenk, welche ein Sou- 
verän dem andern fendet, immerhin dur einige Wochen freundlich gefteigerte 
Temperatur unterhält, und ein mwohlthuender Beſuch durch einige Monate den 
politifchen Beziehungen eine milde Wärme zuiheilt, warum foll nicht fo aroß- 
artiges Frühlingéfeſt im friedliebenden Frankreich bis über den nächſten Winter 
feine befänftigenden Nachmirfungen üben? Es ift ohne Zweifel für den Kaifer 
von Kranfreih ein wirklicher Bortheil, ald Wirth die großen Fürſten unferes 
Eontinentd zuvorfommend aufzunehmen, und wenn ihm die Laſt diefer Befuche 
einmal allzuſchwer wird, er weiß, daß fie ein Muges Mittel find, fein Regiment 
in Frankreich zu befeftigen und für feine politifchen Auffaffungen bei den leiten 
den SPBolitifern Europas eine gewiſſe Propaganda zu maden. 

Als der Erfie unter den Großmächten ded Auslandes nahm der Kaifer von 
Rußland die ganze Fülle von Aufmerkfamkeit in Anſpruch, welde ein glänzender 
Hofhalt zu gewähren vermag. Als der Zweite folgt König Wilhelm von Preußen. 
Man wird ohne Zweifel befliffen fein, ibm nicht weniger officielle Ehren zu 
erweifen und Licht und Sonne zwifchen den beiden großen Fürſten der euros . 

Grengboten UI. 1867. b2 
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päifchen Seftlandepolifit gleich zu theilen. Uns Deutfchen aber haben Kaifer 
Napoleon und die Franzofen durd ihre Haltung vor wenig Wochen nahe gelegt, 
jegt daran zu denken, daß es lange ber ift, feit ein König von Preußen zugleich 
mit dem Kaifer von Rußland dur die Straßen von Paris fuhr. Damals, in 
harter Kriegdzeit, ftand der Vater König Wilhelms freiwillig zurüd neben der 
glänzenden Geftult Kaifer Aleganderd. Der Kriegsherr des deutfhen Bundes 
darf höher von feiner Stellung unter den Fürften Europas denken und wir 
hoffen, jeder aus feiner Umgebung wird den Gedanken mit nad Paris nehmen, 
daß feit dem Jahre 1814 fi die realen Machtverbältniffe Preußens weſentlich 
geändert haben, Dank einer funfzigjährigen Arbeit ded preugifchen Volkes und 
der Sorgfalt feiner Fürften. 

Es it allerdings möglich, da die Politik Europas für die nächſte Zukunft 
durch diefe Fürſtenbeſuche friedliche, dag den Neubildungen in Deutfchland wie 
im Südoften Europas die Kriegögefahr in größere ferne gerüdt wird. Aber 
eine Bürgſchaft dafür geben die realen Berhältniffe der Heimath fo wenig 
als die des Drientd. Wir in Deutfchland fühlen jegt die Schranfen, welde 
die Verträge des Jahres 1866 nicht befeitigt oder neu aufgerichtet haben. Diefe 
Empfindung foll uns nicht undanlbar machen gegen die großen Refultate, die 
wird em Kampf und riedensjchluß verdanfen. Aber die Stimmung ift nüchterner 
geworden, und wie Menjcennatur ift, auf das Gefühl der Befriedigung folgen 
berechtigte neue Forderungen. Die fähfifche und heſſiſche Frage ift durch die 
von Lugemburg abgelöft worden; jegt it die von Nordſchleswig erhoben und 
ed drängt die fchwierigfte und beiflichfte von allen, die der Mainlinie. 

Die Minifter der Süpdftaaten find zu Borverbandlungen über Reorgani- 
fation des Zollvereind in Berlin vereinigt, und Preußen ift bereits in der Lage, 
dem deutjhen Süden gegenüber feine Hauptfarte, die Zolleinheit, audzufpielen. 
Innig wünſchen wir dadurh eine fchnelle Förderung der politiſchen Einheit 
Deutſchlands, aber wir wagen faum nod die baldige Erfüllung unferer Wün- 
fhe zu hoffen. Nach allen, was man von der Stimmung der fürlihen Höfe 
— immer Baden ausgenommen — wußte, war die Eile doch überrafchend, 
mit welcher die Regierungen und Bölfer nach einer furzen Aufwallung der 
Furcht und des Patriotismus in ihr ſouveränes Gelbftgefühl zurüdgefunten find. 
Wohl flingt die preußifche Behauptung gut, daß man in dem Zoliverein ein 
großes lepted Mittel zur Hand habe, fie an den deutfchen Bund feflzufhnüren. 
Der Mebelftand ift nur, daß man hierbei das Correctiv, Kündigung der Zoll 
verträge, nur im äußerſten Rotbfall gebrauchen fann. Die Zugebörigfeir zum 
Zollverein ift eine Lebensfrage für den Süden und man darf annehmen, daß 
dort feine Regierung, welche ihr Rand dem Zollverein zu entziehen wagte, gegen 
Zorn und Noih der eigenen Bevölkerung beftehen könnte, Nicht ganz ebenfo 
würde die Wirfung fein, wenn Preußen feinerfeits die Verträge fündigte oder 
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vermittelſt ſtarke Prefiuren deren Kündigung erzwänge, um Regierungen und Be 
völferungen durch Entziehung der Lebendluft zu höchſt Unmillfommenem zu 
nöthigen. Denn in der zunähft folgenden Periode des Unwillens gegen 
Preußen und des rathlofen Durcheinanders der Parteien würden die Regie 
rungen auch bei der eigenen Bevölkerung Unterftüßung finden, wenn fie das 
Heußerfte für ihre Souveränetät wagten, offenen Widerftand im Bunde mit 
intriguirenden Nachbarn, 

Fa ſchon jegt ftügt fich der particulariftifche Widerftand im Süden doch auf 
die Annahme, daß Frankreich und Deftreih einem Zwange, der dur den 
Nordbund den Südftaaten zugemuthet wird, bewaffnetes Bündniß entgegen» 
fegen würden. Daß diefe Annahme fein Trugbild ift, haben die legten Wochen 
gelehrt. Weder Frankreich noch Deftreih werden einem dur die Völker des 
deutfchen Südens geforderten, durch ihre Regierungen pactirten @intritt in den 
Bund andere Oppofition machen, als daß fie an den betreffenden Höfen alles 
aufbieten, um den bevorftchenden Abfchluß zu hindern, und daß fie ihr äußerſtes 
Mipfallen über eine felbftmörderifche Politik ausdrüden. Aber jeder Zwang, 
der vom deutfchen Norden geübt wird und jeder Hilferuf der füddeutfchen Ca— 
binete mag für eine Allianz zwifchen Wien und Paris willtommene oder unwill⸗ 
fommene Beranlafjung werden. 

Die Ariome, welche das officielle Preußen feit dem Sommer 1866 in Be 
treff der Mainlinie ausſprach, haben fich zur Zeit nicht bewährt. Zuerft wurden 
die nikoldburger Verträge und die Mainlinie nicht aus dem aufgelegten äußern 
Zwang, fondern aus Gründen innerer Zweckmäßigkeit vertheidigt. Wir wollten 
und erſt nördlih vom Main organifiren. Das hätte die höchſte Berechtigung 
gehabt, wenn ed möglich geweſen wäre, das deutfche Gebiet im Süden des 
Maind bis nach vollendeter Organifation ded Nordens vom Ausland gänzlich 
zu ifoliren. ber die Erfahrung weniger Monate hat gelehrt, daß man den 
Süden, gleihviel ob er in oder außerhalb des Bundes ſteht, ald deutſches 
Gebiet mit den Waffen vertbeidigen muß, und ferner, daß derfelbe durch eigene 
Kraft nimmermehr eine militärifhe Widerftandsfähigfeit zu erlangen Hoffnung 
giebt und daß jeder Monat, der feine Einfügung in die Heeredordnung des 
deutſchen Bundes verzögert, für ihn und und vom Uebel if. 

Man hatte preußifcher Seitd zu viel auf die Fähigkeit der füddeutfchen 
Staaten gerechnet, ſich unter einander zu verbinden und man fcheint ſich in allem 
Ernft mit der Hoffnung getragen zu haben, daß ein ſüddeutſcher Bund, ſchwach, 
uneinig und durch fein Parlament gedrängt, fich fofort der norddeutſchen Eon» 
föderation anſchließen würde. Aber diefer Südbund wollte durhaus nicht zu 
Stande kommen. 

Und e3 war wieder ein Irrthum, ald man während des Reichstags in 
Berlin annahm und durch die offieiöfe Preffe verfündigte, dem Eintritt der 
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Südftaaten in den Bund, zunächſt des geſammten Großherzogthums Heſſen, 
ftebe fein weſentliches Hindernig mehr entgegen. Dad Hinderniß fand ſich for 
gleih, ein entfdhiedener Einfpruch Deftreihs, welcher die Ausbreitung des Bum 
des nach dem Süden deö Main für eine Verlegung des prager Friedend em 
Märte. Und dieſes Desaveu preußifcher Politik it jept durch Erklärung der 
heſſiſchen Regierung öffentlich conftatirt worden. 

Wir find alfo feit vorigem Jahre zu der Erfenntniß gekommen, daß 
ir den deutichen Eüden ſchon deshalb nicht in unferem deutfchen Bundesftaat 
entbehren können, weil, fo lange er außerhalb des Bundes ſchwankt, dem 
Bunde durhaus nicht der Bortheil einer guten ftrategifchen Grenze wird, ſon⸗ 
dein nur vergrößerte politifche und militäriſche Sorgentaftl. Und wir find zu 
der zweiten Erkenniniß gefommen, daß wir dies füddentfhe Gebiet gegen⸗ 
wärtig nur auf die Gefahr anfchließen können, mit Deftreih und Frankreich 
einen zweiten Krieg zu führen. Es ift alfo in der Orbnung, daß wir jept 
auf einem andern Wege die Sache verfuden, indem wir unfere beſten Ber 
bündeten, die materiellen Intereſſen des Südens zu Hilfe rufen. Wir wollen 
befheiten von dem augenblicklichen politifhen Erfolg lieber zu wenig ald gu 
viel hoffen. 

Es fheint im preußifchen Plane zu liegen, Abgeordnete der Südſtaaten 
für Zollvereindfahen dem Bundesrath und Reichstag anzufügen. Natürlich 
wird ein folder neuer Seitenbau, der an ein faum unter Dach gebrachte Ge 
bäude angefchloffen wird, die Schönheit und Gonfequenz des gefammten Baues 
nit grade erhöhen. Das aber foll und eben fo wenig Sorge machen, wie dem 
Aderwirth auf neuem Grunde der Zuwachs feiner Wirthfchaft, oder dem Ya 
brifanten einer aufblühenden Induftrie die Nothwände, in denen er feine 
neuen Mafhinen aufftelt. Das Wichtigſte if jept, daß die eingeleitete Be 
wegung im Fluß erhalten wird. Wir müffen und gefaßt machen, große Reſul⸗ 
tate nicht fofort durchzuſeßen, aber mir willen, daß wir fie auch durch die nee 
wunbderliche Inftitution eines affiliirten Zollparlaments vorbereiten. 

Unterdeb bleiben wir und bewußt, daß wir im Sonnenlicht des Bölfer- 
friedend an die Abwehr bevorfiehenden rauhen Wetters zu denfen haben, Wir 
haben nicht gerüftet, wir find alfo nicht veranlaßt, abzurüften. Aber wir werden 
trog aller Friedensvereine die Durhführung der Militärorganifation unferes 
Bundes für den erften und zur Zeit noch für den bedeutfamfien Gewinn der 
politifchen Umgeftaltung Deutfhlands halten. 


Die preußiſche Kriegsmarine. 


2. Die Segelfchiffe, Raddampfer und Ruderboote der Kriegäflotte. 


In der preußifben Marine find ſchon bei ihrem gegenwärtigen Beftande 
alle vier Kategorien von Schiffen, die wir im vorigen Abſchnitt ald Hauptbe 
ftandiheile der modernen Kriegsflotten bezeichnet haben: die Segelſchiffe, die Rad» 
dampfer, die ungepanzerten Schraubendampfer und die Panzerfchiffe vertreten, 
und zwar in einem Verhältniß, das günftig genannt werden fann. Diejenigen 
Kategorien, deren Conftruction ald veraltet und fpeciell für die Zwede des 
Gefechts nicht mehr geeignet bezeichnet werden muß, find nur grade fo weit 
vorhanden, als died aus anderweitigen Rüdfichten wünſchenswerth ift; die 
Flotten von England oder (Frankreich haben ein ungeheured Material in Hun- 
derten von Segelfchiffen, die wenig mehr zu gebrauchen find, fo daß das darin 
fredende enorme Capital verloren ift, und die durch die Sorge für ihre Erhal- 
tıma fogar noch bedeutende Koften verurfahen. Uber auch hinſichtlich der 
Panzerfhiffe kann es ald ein Glück betrachtet werden, daß der Beftand an 
ſolchen Schiffen bis jegt nicht bedeutend if. Denn die Frage, wie Panjerſchiffe 
zu bauen find, ift gegenwärtig durchaus noch micht abgefchloffen, in jedem 
Jahre tauchen neue Erfindungen und Eonftructionen auf, melde die früheren 
verdrängen und ben Werth der gebauten Schiffe ſtark beeinträchtigen, und eine 
Flotte, die im Stande wäre, mit der Erbauung ihrer Banzerfchiffe fo lange zu 
warten, did die Erfindungen auf diefem Gebiete einen gewiffen Abfchluß erreicht 
haben, würde aradezu koloſſale Summen erfparen, — foftet doch eine einzige 
Panzerfregatte mittlerer Größe nicht weniger ald 1°, Millionen Thaler. Die 
großen Seemächte, welche, um fih von feinem Rivalen überflügeln zu laffen, mit 
allen Kräften dahin arbeiten müffen, möglichft viel Schiffe desjenigen Syſtems 
zu befigen, das augenblidlih als das befte gilt, verlieren bet jeder neuen Er: 
findung auf diefem Gebiet, die ihre bisher gebauten Schiffe ald unvollflommen 
erſcheinen lägt und im Wertbe herabdrüdt, ganz enorm. Während die großen 
Seemächte die Koften der Erperimente bezahlen, haben die Meineren Flotten, 
wie die preußifche, den Bortheil, ohne Koften aus jenen Erfahrungen Nupen 
ziehen zu fönnen. Während die Panzerfhiffe und die veralteten Glaffen der 
Ariegsſchiffe in der preußifchen Flotte nur fpärlich vertreten find, befteht das 
Gros derfelben aus Fahrzeugen der dritten Kategorie, den von Holz gebauten 
Schraubenſchiffen, und fügt fih glüdlih in den Rahmen des Flottengrün- 
‚bungdplaned, der von der preußifchen Regierung dem Abgeordnetenhaufe in der 
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zweiten Seffion von 1865 vorgelegt wurde, und ſich noch jept im Ganzen als 
zwedmäßig eniworfen erweift, wenn wir von den dur Gründung des nord- 
deutfchen Bundes nöthig gewordenen Erweiterungen abfehn, 

Die Segelichiffe find in diefem Flottengründungsplan natürlih als 
fecundäres Element behandelt, diefelben find für den Seefrieg nicht mebr zu 
verwenden, da ihnen die Unabhängigkeit der Bewegung von Wind und Wetter, 
die unbedingte Mandvrirfähigfeit, gänzlich fehlt. Tropdem muß eine Heine An« 
zahl derfelben durchaus vorhanden fein, da ſich die Seeleute, die Matrofen, im 
Grunde nur auf eigentliben Segelichiffen mit deren reicherer Tafelage gründ« 
lih ausbilden laffen, grade darum, weil bei diefen alle Aufgaben ausſchließlich 
mittelft der Segelmanöver gelöft werden müffen, ohne daß wie bei anderen 
Kriegsſchiffen die Zuflucht zum Gebrauch der Mafchine bleibt, und weil deren Jn- 
dienfthaltung außerdem bei weitem nicht fo koſtſpielig ift, wie die von 
Schraubenſchiffen. 

Die preußifche Flotte bat gegenwärtig ziemlich die Anzabl von Segel- 
ftiffen, welche nöthig find, um den feemännifchen Dienft einzuüben, fie fönnte 
- vielleicht das eine oder andere der großen Segelfiffe für diefen Zweck noch 
entbehren. Aber die Zabl diefer Uebungsfhiffe, deren Beihaffung feiner Zeit im 
preußifchen Abgeordnetenhaufe auffallenderweife lebhaften Widerfprucd fand, ift auf 
die verhältnigmäßig kleine Oftfeeflotte von circa 3000 Mann berechnet. Jede Er 
weiterung, — und wir bedürfen fchon in den nächiten zwei Jahren einer Erhöhung 
auf das Doppelte, in nicht langer Zeit bi® auf wenigftens 9000 Mann, — macht 
eine fofortige Berftärfung des Uebungsmateriald nothwendig. Und dieſe Ber 
ftärfung der Uebungöſchiffe muß felbjtverftändlih der erſte Schritt zu weiterer 
Entwidelung der lottenfraft fein. Namentlich die Eleinen Hebungsfahrzeuge 
für Gadetten und Schifföjungen werden möglichft fchnell vermehrt werden müffen. 
Denn der Mangel an diefen Schulfciffen droht fchon jet für die Bergrößerung 
unferer Marine ein Hinderniß zu werden. 

Die preußifhe Flotte zäblt an Segelfchiffen gegenwärtig 3 Fregaiten und 
3 Briggs von zufammen 152 Kanonen”): Segelfregatte „Gefion*, 48; Segel- 
fregatte „Thetis“, 38; Segelfregatte „Niobe*, 28; Kriegäbrigg „Rover“, 16; 
Kriegdbrigg „Moskito“, 16; Kriegdbrigg „Hela“, 6. — 

Die vorhandenen Segelſchiffe führen feinedwegs immer die volle Kanonen- 
zabl, für die fie gebohrt find, fie haben fehr oft, um dad Schiff zu erleichtern, 
oder wegen Berringerung der Befagung eine fleinere Anzahl von Gefhügen an 
Bord. So hat z. B. die „Gefion“ zu verfciedenen Zeiten, und namentlich 
unter den verfchiedenen Negierungen, denen fie gehört hat, 42, 46, 44 Geſchütze 


*) Die Ziffer hinter dem Namen des Kriegäfchiffes giebt immer die Anzahl feiner Gefüge an- 
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geführt, fo die beiden größeren Briggd 10 und 12 Gefchüge; um von der „Hela* 
ganz zu ſchweigen, die früher, da fie noch ald Schooner getafelt war, nur 3, 
fpäter 4 Kanonen trug. Die Zahl der Bemannung übrigens beträgt bei Segel. 
ſchiffen durchichnittlih das Zehnfahe der Kanonenzahl, alfo bei den Fregatten 
280—500, bei den Briggs etwa 70—170 Mann, Zahlen, die natürlich zu 
Zeiten auch vermindert werden, wenn die augenblidlihe Beftimmung ded Schiffe 
eine geringere Befapung ald genügend erfcheinen läßt. 

Betrachten wir zunächſt die drei Segelfregatten, alfo Schiffe mit Doll, 
fchifftafelage, mit 3 Maften, welde ſämmtlich je 4 Raafegel über einander führen, 
im Rumpf vor allem kenntlich durd ten weißen Streifen, der ihre Batterie, 
ihre gededte Gefchügetage fennzeichnet, während auf dem Oberdeck durch die 
Pforten der fhwarzen Brüftung noh die Mündungen leichterer Kanonen ber. 
vorſchauen, edel geformte Bollichiffe, die mit ihren langen ſchlanken Raaen und 
Spieren fi von den gedrungenen Formen der Rauifahrertafelage genau ebenfo 
unterfdeiden, wie die jharfgefchnittenen, weitgejpannten Schwingen des Raub» 
vogeld von dem plumperen Bau der meiften anderen Waſſervögel. 

Die„Gefion*, 48, die größte preußifche Segeifregatte, hat beſonders wech— 
felnde Schidjale gehabt. Als in Dänemark der Nationalfanatiömus zum erften 
Mal gegen Deutſchland reagirte, furz vor dem Aufitande Schledwig-Holfteing, . 
ward eine wunderfhöne Fregatte von Stapel gelaffen, mit der die dänische 
Schiffsbaukunſt ihren wohlverdienten bohen Ruf befonders glänzend bewähren 
wollte. Die Fregatte erhielt den Namen der jtarfen nordifchen Götter 
jungfrau „Sefion*, die der Sage nad mit gewaltiger Hand aus dem Lande 
Schweden ein fiebengezadied Stüd Land herausriß, fo daß der Mälar- (oder 
Wennern.) See entjtand; das herausgeriſſene Land aber in die Oſtſee hinaus 
fhleuderte, wo es die ficbenzadige Inſel Rügen bilde. Das Werk der 
dänifhen Schiffsbaumeiſter war eines folgen Namend würdig, der Bau hat 
eine Solidität und Tüchtigfeit der Arbeit bewährt, eine fo vorzügliche Auswahl 
des Holzes gezeigt, dab das Schiff trop feines verhältnigmäßig hoben Alters 
noch jest zu den beften der Marine gezählt wird. Auch die Formen ded Schiffe 
waren fo wunderfchön entworfen, daß, ald das Schiff in England einmal gedodt 
— in einem trodenen Baffin ausgebeffert — wurde, die englifchen Schiffbauer 
zahlreich herbeieilten, um die audgezeichneten Linien des Schiffs unter Waſſer 
abzunehmen. Kurz nachdem der fchöne Bau vollendet war, wurde er mit dem 
dänifchen Linienſchiff — Zweidedter — „Chriflian der Achte“, 84, in Begleitung eini« 
ger Raddampfer, „Hella“ und „Genfer“, nach der edernförder Bucht gefandt, um 
eine Diverfion gegen die fchleswig-holfteinifche Armee in ihrer rechten Flanke zu 
verfuchen. Bekannt ift, wie e8 durch ein nahezu unbegreiflihes Glüd den ſchwachen 
deutfhen Strandbatterien mit ihrer Meinen Zahl ganz leichter Gefhüge gelang, 
dad dänische Geſchwader zu überwältigen. Nach unparteiifhen Quellen fprang 
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der Wind in demfelben Moment um, wo das Rinienfchiff während einer Bew 
dung feine wehrlofe Seite den Strandbatterien zufehrte, fo daß ed mit der größten 
Bequemlichkeit vermittelft glühender Kugeln in Brand gefchoffen werden fonnte; 
der Fregatte „Gefion” wurde durh einen glüdlihen Zufall dad Steuer abge 
ſchoſſen, ſo daß auch fie regungsios dalag; und mie ed heißt, ward einem 
Dampfer, welcher die beiden Schiffe aus der Bucht fchleppen wollte, ebenfo 
zufällig das Bugfirtau durdfchoffen, worauf verftärktes (Feuern die Dampfer zu 
flüchten zwang. Das Linienfhiff flog durch eine Erplofion in der Pulverfammer 
in die Quft, die Fregatie „Gefion* aber mußte fih den deutſchen Truppen 
ergeben, ward zur Erinnerung an das glüdlihe Gefeht in „Edernförde* um⸗ 
getauft und unter diefem Namen der deutfchen flotte einverleibt. Bei dem 
traurigen Ende, der befannten Berauctionirung der lepteren,, ward die Fregatte 
von Preußen angefauft und nun wieder unter ihrem alten Namen „Geflon* 
einrangirt, den fie gegenwärtig noch trägt. Im Dienft der preußiſchen 
Marine hat die „Gefion“ verfdiedene weitere Uebungsfahrten gemadt, zum 
Theil mit der Corvette „Amazone* zufammen, und hat außerdem namentlich 
ald Hafenwachtſchiff oder als Artilleriefchulichiff für die Ausbildung der Matrofen 
und Seefoldaten im Scheibenſchießen auf offener Sec gedient. Gegenwärtig 
if die „Gefion* das Stationsfaiff in Kiel, wo fie dem föniglihen Schloß 
gegenüber vor Anker liegt; Iuflig flattert vom Kreuztop — Spige des hinter 
fien Maſtes — die ſchwarz-weiße Meine Flagge des Contreadmirals der Etation, 

Einfacher ift die Gefchichte der andern preußischen Segelſchiffe. Die Fregatte 
„Thetis“, 38, die den Namen und natürlih vorn am Galjon auch das ge 
ſchnißte, weißgefhilderte Bild der griecifchen Seegöttin trägt, war urſprünglich 
ein englifches Schiff, und ward 1854 ald Uebungsöſchiff gegen die beiden kleinen 
Avifo-Raddampfer ‚Hi; “und „Salamander“ von Preußen eingetaufht. Außer 
fürzeren Uebungefahrten hat fie auch die große oſtaſiatiſche Erpedition mıt- 
gemacht, welche unter der diplomatifchen Führung ded Grafen Eulenburg, des 
jegigen preußiſchen Minifterd des Innern, zur Anfnüpfung handelspolitiſcher 
Beziehungen nah Siam, China und Japan abging, in den ofafiatifchen Ge⸗ 
wäflern den deutſchen Kauffahrern moralifche Unterftüpung gewährte, den 
Reſpect jener Dölfer vor der preußifchen Flagge bob, und durch Abflug 
günftiger handelöpolitifcher Berträge zwifchen Siam, China und dem Zoll 
verein, fowie zwiften Japan und Preußen den afiatifchen Handel Deutfchlands 
förderte. Die Eyrpetition beftand aus der Segelfregatte „Ihetis“, 88, mit 
370 Mann Befapung unter Gapitän Fachmann, ferner der damals erft vor ſtur⸗ 
zem vollendeten gededten Schraubencorvette „Arkona*, 28, mit 340 Dann 
unter Commodore Sundewall und den beiden fchon oben erwähnten Meineren 
Fahrzeugen „Frauenlob*, 3, damald der Seetüchtigfeit halber mit nur 1 Ge- 
fhüg und 44 Mann bejept, und „Eibe* mıt 6 Geihügen und 44 Mann 
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unter Führung des befannten Capitän Werner. Die Thetis führte ein Meines 
wirflihed Dampfboot mit fih, den 34 Fuß langen, 6 Fuß breiten Schrauben» 
dampfer „Beita* von 3 Mferdefraft, der vor Abgang der Eppedition in 
Portömouth einige Berwunderung erregte und fih namentlich in der Tropenhitze, 
wo Rudern die Mannfhaft zu fehr anftrengt, vortrefflih bewährt und eine 
Schnelligkeit von 7 engliſchen Meilen in der Stunde gezeigt hat. Gegenwärtig 
führt übrigens jedes größere englifche oder franzöſiſche Kriegefchiff unter feinen 
Booten folhe steam launch, Nachdem die „Thetis“ von der Eypedition 
zurüdgefehrt war, iſt fie verfchiedne Male ald Hafenwaächtſchiff oder als Artillerie 
fhulfhiff für die Schiegübungen ebenfo wie die „Geflon“ verwandt worden. 
Diefe Schiefübungen finden gegen große hölzerne Wände ftatt, die, genau von 
der Höhe und Breite eined Schiffd und ebenfo wie die Flanke eines Kriegs- 
ſchiffs bemalt, an der Küfte aufgeftellt werden, früher gewöhnlich am „Nordpeerd“, 
einem Vorgebirge an der Oftfeite von Rügen, unweit des fchönen Jagdſchloſſes 
Granig. Die „Beſtückung“ der fregatten aber, wie man in früheren Jahr 
hunderten mit jehr gutem Ausdrud die Armirung mit Gefhügen „Stüden“, 
nannte, ift bei ſolchen Uebungen meiftens fehr ungleihmäßig und bunt, es 
befinden fih Gefüge der verfchiedenften Kaliber und Syſteme, die überhaupt 
in der Marine gebräuglich find, an Bord, um die Mannſchaft an denjelben aus- 
zubilden: neben den glatten Gejhügen ſchweren Kaliberd lenken gezogene 
12-Pfünder und bejonders die gezogenen Gußftahl-24-Pfünder, welde 68pfündige 
Langgeſchoſſe fchleudern, theilweife mit dem älteren Kolbenverfhlug, theilweife 
mit dem neueren, wahrhaft vollflommen zu nennenden Keilverfchluß für Hinter 
ladung die Aufmerkſamkeit des Kenners auf jih. 

Beide Schiffe, die „Thetis“ wie die „Gefion“ unterſcheiden ſich übrigens 
von den Schraubenjchiffen etwa gleicher Größe, wie „Gazelle“, die auch fait genau 
dad Aeußere einer Fregatte haben, ſchon beim erften Anblick nicht unweſentlich, 
auh wenn man davon abjicht, dab fie nicht wie die Schraubenſchiffe wegen 
der Mafchine den Scornftein und den Ausfchnitt am Steuer für die Schraube 
jeigen. Denn der ganze Bau der Segeliregatten ift gedrungener, fürzer und ver 
bältnigmäßig breiter, der Körper ſcheint deehalb etwas höher und burgartiger 
aus dem Waller zu ragen, die Maften find zwar faum höher als bei jenen, 
aber fie flehn wegen der geringeren Ränge ded Schiffs viel dichter an einander, 
ähnlich wie bei Handeleſchiffen, und das Gewirr der Tafelage erſcheint künſt— 
liher und mannigfaltiger, weil ed nicht dur große Zwifchenräume zwijchen 
den Maften insdie Länge gezogen if, Da es wirklich zu bedauern ift, daß 
die beiden Fregatten ald Segelfchiffe für Gefechtözwede nicht mehr zu brauchen 
find, fo it fhon der Vorſchlag gemacht worden, in beide Schiffe eine Schrauben» 
maſchine von geringer Kraft cinzufepen, die vielleicht nicht im Stande iſt, wäh. 
vend des Gefechts dem Schiffe volle Mandvrirtüchtigkeit zu geben, aber dafjelbe 

Grenzboten II. 1867, 63 
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wenigſtens von den Einflüffen conträrer Winde unabhängig macht und ihm ge 
ftattet, zur Beſchiehung einer Schanze oder dergleihen ſich an die zwedmäßigfte 
Stelle zu legen. Als Beifpiel für den Nupen eines ſolchen Verfahrens ließe 
fih anführen, daß die Dänen in das 1833 gebaute, aber allerdings 1858—-1860 
gänzlich renopirte Linienſchiff „Skjold*, 64; eine Mafchine von 300 Pferdekraft, 
in die 1852 gebaute und 1861—62 gänzlidy renovirte Fregatte „Tordenſtjold, 
eine Mafchine von 200 Pferdekraft eingefegt, und bei ihrer bewundernswerthen 
Sertigfeit dur feine Formung der Schiffe trog ſchwacher Mafchinen eine 
verhältnigmäßig bedeutende Schnelligkeit zu erreichen, das Nefultat erlangt haben, 
daß beide Schiffe mil Nugen zur Blofade der preußifhen Häfen verwandt werden 
konnten, wobei der Sfjold durd feine unerwartete Schnelligkeit die preußifchen 
Schiffe im Gefeht bei Rügen fogar anfänglih in eine mißliche Tage brachte. 
Trogdem erſcheint und der Vorſchlag, in Gefion und Thetis Hilfsmaſchinen 
einzujepen, nicht recht praktiſch. Die Art, wie fih in den legten Jahren die 
Berhältniffe des Seegefechts geftaltet haben, der Umſtand, daß beutzutage faft 
alles darauf anfommt, möglichft rafch jede Evolution auszuführen, jede Strede 
zurüdjulegen, die Berfolgung ind Werk zu fegen oder überlogenen Feinden zu 
entrinnen, läßt das Princip der fchwachen Hilfämafchinen, die man früher im 
Segelfchiffe einzufegen pflegte, um wenigftens fogenannte „Gemiſchte Schiffe* 
herzuftellen, als veraltet erfcheinen. Es bliebe alfo nur übrig, diefen Fregatten 
eine Maſchine von ebenfo großer Kraft zu geben, mie neue Schranbenfregätien 
haben, und für diefen Zweck würde zu Erlangung der nötbigen Schwimmeraft 
und einer fhärjeren, für Durchfchneiden des Waſſers mehr geeigneten Geſtaltung 
ded Bugs, ein gänzlicher Umbau mit bedeutender Verlängerung der Schiffe 
nöthig fein. An DBeiipielen für derartige Berlängerungen fehlt es nicht. Die 
Deftreicher haben ihre frühere Segelfregatte „Schwarzenberg“, 50, und ebenſo 
die dur ihre Erdumfegelung befannt gewordne Seegelfregatte „Novara* in der 
Mitte außeinandergefihnitten, eine Anzahl Spanten (Rippen des Schiffs) neu 
eingefept, wodurd z.B. bei der „Novara* die Länge des Schiffs um 47 Fuß 
vermehrt wurde, und haben damit zwei fchöne große Schraubenfregatten erften 
Ranges von 80 refp. 50 Kanonen gewonnen. Ein folder Umbau, der aud in 
England nicht felten geweſen ift, verlohnt ſich aber nur bei neuen oder fait 
ganz neuen Schiffen: ob er bei fo alten Schiffen wie „Gefion* und „Ihetis* 
noh die Mühe und Koften werth fein würde, ift fehr die Frage, wenn duch, 
fobald ein Ausrangiren der Schiffe nöthig würde, die Maſchine nicht verloren 
wäre, fondern in anderen Schiffen Verwendung finden fönnte.* Zweckmäßiger 
noch erfcheint der Borfchlag, diefe beiden Schiffe abwechfelnd in Oſtaſien zum 
Schuß der deutſchen Intereſſen ftationiren zu laffen, wie es gegenmärtig 
mit einer der großen gededten Scraubencorvetten der Fall if. Auf diefe 
Weife bliebe fretd die ganze Zahl von Schraubenfhiffen, welche Preußen ber 
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fipt, für etwaige europäifhe Kriege disponibel, während jept immer eine gededie 
Gorvette in Abzug zu bringen if. Der Schuß der Handeldintereffen aber und 
die Bertretung der, Bundeöflagge in jenen Gewäſſern würde, wie fie in früheren 
Zeiten ſtets durch Segelfriegsfchiffe bewirft worden ift, fo aud jetzt ohne all 
zu große Uebelftände durch Segelfregaiten geübt werden fünnen; es fäme ja 
immer nur auf den Beſuch verfchieduer Häfen, keineswegs auf die Verfolgung 
kleinerer Piratenfahrzeuge an der Küfte an, da leptere für ein großes Kriegs. 
hiff wegen feines Tiefganged überhaupt unmöglih ift und fih nur duch 
Schraubenfanonenboote ausführen läßt. Dad einzig Bedenflihe dabei wäre 
der Mebelftand, daß ein Segelkriegsſchiff während feines Kreuzens die Ser 
polizei über Dampfer nicht genügend ausüben fönnte, und daß außerdem bie 
Autorität verringert würde, wenn die Fregatte beim Auslaufen und Ein- 
laufen in Häfen während widrigem Winde zu umfländlichen Segelmanövern 
gejwungen wäre, ftatt wie die Kriegäfchiffe anderer Nationen die Pafjage unter 
Dampf direct foreiren zu fönnen. Immerhin ift es fraglich, ob nicht diefe 
Hebelftände durch den Bortheil, ſtets ein großes Schraubenfchiff mehr in Europa 
zur Dispofition zu haben, aufgewogen würden. 

Die dritte Segelfregatte, die „Niobe“, 28, fowie die beiden größeren, für 
16 Kanonen gebohrten Krienäbriggd „Rover* und „Moskito“ gehören der 
preußifhen Marine noch nicht lange an: fie wurden von England ald Schul« 
Schiffe für die Heranbildung der Befagung unferer (Flotte angefauft, und find feit- 
dem in der Weife verwandt worden, daß die Fregatte zur Ausbildung der 
Seecadetten, die beiden Briggd aber zur Ausbildung der Schiffdjungen Reifen 
in der Oſtſee, der Nordfee, der Mittellandfee und fonft im atlantifhen Ocean 
gemacht haben. Beim Auftauchen der lugemburger Frage befanden fih alle 
drei Uebungsfchiffe ebenfo wie die gededte Schraubencorvette „Bazelle* im 
Mittelmeer, feitdem aber find fie ſämmtlich heimbeordert worden und auch be- 
zeitd in den heimifchen Häfen eingetroffen, fo daß, wie wir beiläufig bemerken 
wollen, gegenwärtig nur noch die gedeckte Corvette „Vineta“, welche in Oſt— 
afien zum Schup der deutſchen Intereſſen ftationiet ift, fih außerhalb. der 
deutſchen Gewäffer befindet. Die Fregatte Niobe fordert fih als Uebungöſchiff 
ebenfo wie die beiden Briggd eine fehr leichte Tafelage, fo daß deren einzelne 
Stüde nicht zu beteutende Dimenfionen und nicht allzu große Schwere haben, 
und den Kräften der jungen Leute, welche biefelben handhaben follen, an 
gemeflen find. 

Die beiden Briggs „Rover* und „Moskito“ zeichnen fich aber trotz⸗ 
dem durch eine ganz auffallende, wirflih imponirende Höhe ihrer Bemaftung aus; 
die beiden Maften, jeder mit feinen vier fchlanfen Raaen, maden einen äußerft 
eleganten Eindrud, der noch gehoben wird durch den fchmuden Rumpf, welcher, 
entgegen der fonftigen Ufance, obwohl er feine gedeckte Batterie in fich birgt, 
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in der Flanfe jederfeit? einen weißen Streifen bat, aus deſſen Pforten die 
Dedgefhüge ihre Mündungen herausſtrecken. Solche leichte Briggs find 
gegenüber Schoonern oder Dreimaftfhoonern von etwa gleicher Größe für die 
Ausbildung der Jungen ganz befonderd geeignet, weil fie im Verhältniß zur 
Größe ded Fahrzeugs eine große Anzahl von Raafegeln haben und fomit fehr 
viel Bedienung verwenden und in den fchmwierigften Segelerercitien üben können. 
Auch die Engländer haben ald Ausbildungsfhiffe für ihre Jungen gern 
training brigs. 

Aus denfelben Gründen ift man auch wohl dazu gefhritten, im Jahre 1860 
das fechfte Segelſchiff, dad Preußen befikt, die „Hela”,6, aus einem Schooner 
zur Brigg umzutafeln. Diefed kleine Fahrzeug, das feinen Namen von ber 
nebrungsähnlichen Halbinfel auf der Höhe won Danzig hat, war früher genau 
ebenfo wie der „rauenlob* ein Schooner von 3 Kanonen, durch die erwähnte 
Umformung aber, bei der auch die Zahl der leichten Deckgeſchütze vermehrt 
wurde, hat ed am hinteren Mafte Raaen befommen, und ift fo eine vollftändige 
Brigg kon 6 Kanonen geworden, deren ſchwarzer Peiner Rumpf fi nicht 
grade bedeutend ausnimmt. Cie wird auch ald Kutterbrigg bezeichnet, weil 
ihr vorderer, ihr Fockmaſt, nicht zwei aufgefeßte Berlängerungen (Stengen) führt, 
wie die Maften gewöhnlicher Briggd und Vollfchiffe, fondern nur eine ſolche 
Stenge, wie ein Kutter, Gegenwärtig ift fie al® Tender für die „Geflon“ 
beflimmt, melde die Echiffäjungen und Gadetten aufnimmt, da die beiden 
Schiffsjungenbriggs und die „Niobe* einer Neparatur in Danzig unterzogen 
werden follen. 

Wenn die Erweiterung der norddeutfchen Marine nöthig macht, die Zahl 
diefer Uebungsbriggs zu vermehren, fo wird man die neuen Fahrzeuge diefer 
Art am beften wieder durch Ankauf befchaffen, denn grade bei Segelſchiffen, welche 
in älteren Marinen fo zahlreich find, daß ſich feine Verwendung für die ganze 
Zahl findet, läßt fih nicht der Einwurf geltend machen, wie bei Banzerfchiffen, 
die ein anderer Staat verkaufen will, daß fie nämlich irgendwelche verborgenen 
Tebler befigen müffen, da der Verkäufer fie fonft lieber felbit behalten würde. 
Die Uebungsſchiffe „Niobe*, „Rover“, „Moskito“ find übrigens mit den- 
felben Namen, die fie in England führten, in die preußifhe Marine über 
nommen worden. Die Größe der beiden ziemlich gleih großen Briggd mag 
man aus der Angabe abnehmen, daß der „Rover“ 5. B. 113 Fuß Länge und 
eine Raftigfeit von 590 Tonnen hat. 

Auch ſchmerzliche Verlufte blieben der jungen preußifcken Flotte nicht erfpart. 
Die Segelcorvetie „Amazone“, 12, ift leider vor ſechs Jahren verloren worden. 

Die „Amazone* war ein gar nicht großes, fehr niedrig über dem Wafler 
liegendes Schiff, deffen ganz ſchwarzer Rumpf, der Glaffification ald Corvette 
gemäß, unter dem Oberdeck blos Wohnungd- und Vorrathsräume barg, feine 
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12 leichten Geſchütze aber fämmtlih auf dem Oberdeck führte. Manchem von 
und fiebt das kleine, fcharfgebaute Kriegsſchiff noch lebhaft vor Augen, 
ein flüchtiged Fahrzeug mit zierliher Tafelage! Man bat nah dem Unter 
gange bed Schiffs die Tafelage ala zu bocd bezeichnet, und diefe „Ueber 
maftung“ ald Urfache des Unglücks angegeben. Über die Dimenfionen bet 
Bemaftung waren gar nicht fo übermäßig: der Großmaft war nur 62 Fuß 
hoch, wovon 51 Fuß über Ded ragten und davon famen noch 9 Fuß auf den 
Top, der Kodmaft war noh um 3 Fuß, der hinterfte, der Kreuzmaſt, um 6 Fuß 
fürger, und dad bei einem Schiff, deſſen Rumpf im Ganzen 105 Fuß Länge 
(swifhen den Perpendifein), 28%, Fuß größte Breite in der oberen Wafferlinie 
und eine Tiefe im Raum (Oberfante ded Dedbalfens bis Oberkante ded Kiel) 
von 11 Fuß hatte. Die „Amazone* war urfprünglih, noch ehe an die Bil. 
dung einer preußifchen Marine zu denfen war, als Schulſchiff für die Navi— 
gationsfhüler in Grabom, einer unterbalb Stettin an der Dder gelegenen Bor- 
ftadt, gebaut und benutzt worden, ward aber dann von König Friedrich 
Wilhelm dem Vierten, ald man an Gründung einer Seemacht ging, ald erſtes 
Kriegsfhiff für die Flotte überwiefen. 

Als ſolches machte fie mehrfach weitere Uebungdreifen, unter anderen 
die in weiteren Sreifen befannte Reife nach Brafilien, und ward fpäter als 
Schulſchiff für die Seecadetten benupt, wie jept die „Niobe*, fand aber bei 
‚der legten derartigen Fahrt mit einer leider zahlreihen Befapung von See 
cadetten, einem guten Theil der hoffnungsvollen Jugend unferer Flotte, unter 
dem tüchtigen Lieutenant Hermann an der bolländifchen Hüfte ihren Unter 
gang, indem fie wahrfcheinlich durch den übermächtigen Orfan auf den Strand 
getrieben wurde. Tief wurde der Verluft im ganzen Rande empfunden. Die 
„Amazone“ hatte als Segler vorzüglibe Eigenfchaften: unter Segel madte fie 
bei günftigen Witterungsverbältniffen bis zu 12,8 Anoten in der Stunde, d. h. 
mehr ald 3 deutfche Meilen in der Stunde, während Seedampfer durchſchnittlich 
nur 10 Rnoten machen (1 Anoten — 1 Seemeile d. h. '/. deutfche Meile in 
der Stunde), und außerdem zeichnete fie fih noch dadurch aus, daß fie fo fharf 
wie wenige Schiffe beim Winde zu fegeln vermocte. 

Auch der Meine Schooner „ Frauenlob*, 3, im Jahre 1853 aus freiwilligen 
Geldbeiträgen deutfcher Frauen erbaut, der die oftafiatifche Erpedition mitmachte, 
fand durd einen Drfan in der füddhinefifhen See feinen Untergang. Der 
fonftige Abgang an Segelſchiffen, den die preußifche Flotte feit ihrer Grün- 
dung erlitten bat, beſchränkt fib auf wenige fahrzeuge: das Trandportfchiff 
„Merkur“, 6, das beim Entftehen der Marine von der fönigl. Seebandlung 
übernommen wurde, dann feiner Zeit ald Echifföjungenübungdfhiff in der 
Dfifee diente, und endli wegen der gefährlichen-in feinen Inhölzern wüthen. 
den Trodenfäule abgewradt und ald altes Holz; verkauft werden mußte; das 
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als Bark getafelte Transportfhiff „ Elbe“, 6, von 850 Tonnen, welches für Die 
oftafiatifche Erpedition in Hamburg angefauft war, und der Fleine Schooner 
„Iltis“, der auch urfprünglih nicht armirt, fondern nur für den Dienft bei 
der Zonnenlegung in der Jahde beftimmt war. 

Auch die Claſſe der Raddampfer ift in der preußifchen Marine nur 
jpärlich vertreten. Wir haben ſchon im vorigen Abfchnitt auf die Uebelſtände 
diefer Fahrzeuge aufmerkſam gemacht, auf ihre Unfähigkeit, fehr ſchwere Ge- 
ihügbelaßung und fo hobe Takelage zu tragen, daß fie mit derfelden nach 
Beſchädigung der Mafchine fich genügend fchnell zu bewegen vermögen, ſowie 
auf die Unmöglichkeit, die Maſchinen und vollends die Räder vor feindlihen 
Schüfen zu fihern. Die Raddampfer find daher nur für Trandportdienft und 
Aviſodienſt zu gebrauchen, und auch da nicht mit Sicherheit, weil ein einziger 
glüdliher Schuß eines feindlichen Kriegsſchiffs fie retiungdlos in deffen Hände 
liefert. Aus diefen Gründen ift ed ein Vortheil, daß Preußen jebt eigentlich 
nur zwei active Fahrzeuge diefer Art befigt. 

Das eine derfelben, der „Preußifche Adler“, 4, ift ein Radbampfer 
von 310 MPferdefraft, deffen ſchwarzen Rumpf eine mäßig hohe Scooner- 
tafelage überragt, alfo zwei Maften, von denen blos der vordere Raafegel führt. 
Der „Breußifche Adler‘ war früher Poſtſchiff von Stettin nad Petersburg; vor 
fünf Jahren ward er von der Kriegsmarine übernommen, zum Transportfchiff oder 
Aviſo beſtimmt, leicht armirt und machte fo unter anderm in Begleitung ber _ 
Kanonenboote 1. Claſſe „Blitz“ und „Baſilisk“ eine Reife nah Konftantinopel, 
von wo er beim Ausbruch des fchledwig-holfteinifchen Krieged 1864 zurüd- 
berufen wurde. Die drei preußifchen Fahrzeuge fchloffen fih dem öſtreichiſchen 
Nordfeegefchwader an; doch war ed dem „Pr. Adler nicht vergännt, den Dänen 
gegenüber Lorbeeren zu ernten, vielmehr mußte er bald einer Keffelseparatur 
wegen nab Hamburg hinauflegen und dann feine Mannfchaft fogar an die ney- 
erworbene Corvette „Augufta” in Bremerhaven abgeben. 

Eine etwas reichere Gefchichte hat der zweite gegenwärtig noch artige Rab- 
dampfer, die „Loreley“, 2, ein Meiner Aviſo von 120 Pferdefraft. Derfelbe 
ward 1858 im Bau vollendet, machte ſich wenige Jahre fpäter, durch feine 
vermittelnden Fahrten bei Depofledirung der neapolitanifchen Känigäfamilie 
einen Namen und hatte fchließlih im Frühjahr 1864 noch das Glüd, als drittes 
Schiff am Seegefecht auf der Höhe von Rügen theilzunehmen, mo ex alferdingd 
infolge feiner beſcheidenen Armirung auf den Gang des Gefechtö wenig ein- 
wirfen konnte. 

Der Abgang, den die preußifche Flotte bisher an Raddampfern erlitten 
hat, ift bei weiten größer ald ihr gegenwärtiger Befland an ſolchen. Außer 
den beiden Radavifos „Nir“, 8, und „Salamander“, 8, beide von 160 Pferde, 
kraft, gegen welche 1855 von England die Segelfregatte „Thetis“ eingetauſcht 
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wurde; ift, und zwar durch Berfauf, aud die Dampfcorvette „Danzig“, 12 
in andere Hände übergegangen, ein Raddampfer von 400 Pferdefraft, welcher 
eine Barktakelage führte, alfo drei Maften, von denen nur die beiden vorderen 
Raaſegel hatten und fomit eigentlich ald Radfloop hätte bezeichnet werden 
müffen. Die „Danzig“, im übrigen grade fein fehr vorzüglicher Bau, ift 
befonderd duch dad Gefecht befannt geworden, in weldhem der Admiral Prinz 
Adalbert die ald Strandräuber berüchtigten Beduinen des Riff an der marofla- 
nifchen Küfte für ihre Plünderungen auf den Etrand gerathener deutfcher Kaufe 
fahrteifchiffe züchtigte. Bekanntlich wurden die Riffpiraten zunächſt durch eine 
in Booten gelandete Anzahl Matrofen und Serfoldaten unter tapferer perſön— 
licher Führung des Prinzen in ihre Berge zurüdgetrieben und nah Aufpflin 
zung der preußifchen Flagge und der Rückkehr der preußijchen Mannfhaften 
auf das Schiff noch mit Bomben befchoffen. Jedenfalls ift 28 zu beklagen, 
daß jene Affaire fo ganz ohne materiellen Nutzen geblieben it. 

Der dritte Raddampfer der preußifchen Marine ift die ehemalige Radcor- 
velte „Barbaroffa” von 10 (ipäter 9) Gefhügen und 230 Pferdefraft, die 
aber nicht kange dienfttüchtig geblieben und deshalb zum Kafernenfchiff gemacht 
worden ift, wobei man ihre Maſchinen aus und die Radfajten abnahm, an 
deren Gtelle ausipringende Galerien ftehen blieben, und ihre dreimaftige 
Zafelage durch eine ſchmächtige Briggtafelage eıfegte. So lag die ehemalige 
Dampfcorvette Jahre lang bewegungelos in der Weichfel an der königlichen Wertf 
zu Danzig und überragte mit ihrem hohen, mafjigen fhwarzen Rumpf, ber 
übrigens unter der Wafferlinie nicht gefupfert, fondern ausnahmsweiſe wie bei 
Eiſenſchiffen roth gefttihen ift, die ganze Umgebung, während die dürftigen, 
wegen der Länge des Fahrzeugs weit auseinanderftehenden beiden Maften das 
Mipverhältniß zwifhen Rumpf und Zakelage recht grell hervortreten ließen. 
Seit der Befipnahme von Kiel aber und feiner Beitimmung zur preußiſchen 
Flottenftation ift der „Barbarofja” dahin übergeführt worden und liegt jept an 
der Landungsbrüde gegenüber dem königlichen Schloß, dicht neben den äußerſten 
Schiffsbauplätzen der kieler Privatwerften, wo er ald Kafernenfchiff, d. h. ala 
Wohnung für die Matrofen dient, welche nicht auf anderen, in Dienft geftellten 
Kriegeſchiffen untergebracht find. „Barbaroffa” war früher ein vielgerühmtes 
Schiff der deutfchen Flotte geweſen und mit der „Gefion“ 1852 von Preußen 
für den verhältnigmäßig hohen Preis von zuſammen 262,500 Thalern erflanden 
worden. Da ſich feitdem ergeben, wie huglos für den Seefrieg jegt ſelbſt diefe 
beiden tüchtigiten Fahrzeuge der früheren deutfchen Flotte geworden find, fo 
dürfen wir heut wohl zugeben, daß die Berfteigerung der Flotte im Grunde 
die Wehrfraft Deutfchlands zur See nicht gefhädigt hätte, ſelbſt wenn jene 
Schiffe fümmtlic gut conftruirte und wohlerhaltene Egemplare geweſen wären. 
Nun waren aber die meiften Schiffe damals keineswegs Mufter tüchtigen Baus, 
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wie ſchon aus den Preifen hervorgeht, welche bei der Derfteigerung für diefelben 
bezahlt worden find. 

Die deutfhe Reichsflotte beſaß drei Rad-Dampffregatten „Hanfa‘, 
„Erzherzog Johann” und „Barbaroffa” und ſechs Rad-Dampjcoreiten „Ernft 
Augufl”, „Großherzog von Oldenburg“, „Frankfurt“, „Hamburg“, „Lübechk“, 
„Bremen“, ald Raddampfer ſämmtlich nicht mit Bollfchifftafelage, fondern mit 
einer niedrigen Bemaſtung audgerüjtet, fo daß fie eigentlich nicht als Fregatten 
und Gorvetten bezeichnet werden fonnten, und außerdem aud mit einer viel ge— 
ingeren Gejhüpzahl armirt, ald ihr Name erwarten lieh; hatte doch die „Fre 
gatte“ „Barbarofja” nur 10 Geſchütze, während fonit für Fregatten die Kano- 
nenzahl zwifchen 26 und 60 variirt. | 

Die „Hanfa* war ein fehr großes amerikaniſches Schiff. „Erzherzog Jo- 
bann“ und „Barbarofja*, etwas Eleiner, aber Schweſterſchiffe, ganz gleih nad 
demfelben Modell gebaut und beide von der englifh-amerifanifchen Aunard- 
Dampferlinie übernommen. Doc zeigte ſich der „Erzherzog Johann“ bei der 
Unterfuhung befonderd wegen der ſchönen Inhölzet werthvoll. Bon den ge 
nannten 9 Dampfern ging „Barbarofja*, wie erwähnt, in preußiſchen Befig über, 
die „Hanja* und „Erzherzog Johann“ wuıden für 175,000 Zhlr. an ein 
bremer Haus, die 6 jogenanten Dampfcomeiten aber für 238,000 Thlr. an 
eine engliihe Dampfercompagnie verkauft, während eine einzige gute Dampf. 
corvette etwa gleicher Größe, vollgetafelt heutzutage mit Schraubenmafhine 
über 500,000 Thlr, koſtet. — Außer den 9 Dampfern g’hörten noch zur Flotte 
von 1848 zwei Segelfregatten, „Edernförde“, jept ald „Gefion“ in preußifchem 
Beſitz, und „Deutjhland“, die ſchon damald ald Kafernenfregatte benupt 
wurde, und auch beim Verkauf nur mit 9,200 Thlr. bezahlt ward — gegen- 
wärtig ift fie fogar dur eine feltfame Ironie des Schidjals in cinefifhen 
Beſitz übergegangen. | 

Außerdem waren noch 27 Ruderfanonenboote vorhanden, davon 1 Kanonen- 
boot in Rübed, das an einen Senator für 457 Ihlr, und einige Silbergroſchen 
und Pfennige () verfteigert ward, und 26 Kanonenboote in Begefad als Nord» 
feeflotille, deren Berfauf 10,600 Thir. einbrachte. So ward die Flotte, weldye 
auf nur 3,120,000 Gulden gefhägt war, noch weit unter diefer Tage veräußert, 
und da die meiften Einkünfte aus dem Feltungsfonds gefloffen waren, welder 
diefe Vorſchüſſe wied:r forderte, fo blieb jchlieglih von dem Erlös nur eine 
verhältnigmäßig fehr Meine Summe übrig. 

Wie für die deutſche Reichöflotte, fo war auch für die preußiiche Flotte 
bei ihrer Entftehung eine Anzahl Ruderfanonenboote gebaut worden, bie 
wir an diefer Stelle erwähnen wollen, weil fie wie die Waddampfer zu den 
veralteten Gonftructionen gehören, aber doch bei Windftille im Stande 
find, ſich mittelft ihrer Ruder nad Belieben fortzubewegen; eine Fähigkeit, 
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die dem Segelfchiff natürlich abgeht. Die preußifhen Auderfanonenboote zer- 
fallen in zwei Glafien, die Ranonenfhaluppen zu je 2 ſchweren Geihüpen 
und die Kanonenjollen mit je 1 Geſchütz. Die Zabl der erfteren betrug 
urfprünglih 36, alfo mit zufammen 72 Geihüßen, die Zahl der lepteren da- 
gegen nur 6, alfo mit zufammen 6 Geftügen; gegenwärtig aber find dieſe 
Auderfanonenboote auf 32 Kanonenihaluppen (64 Gejhüge) und 4 Kanonen» 
jollen (4 Geſchütze) jufammengeihmolzen, fo dap die Gefammtijumme 36 folder 
Fahrzeuge mit 68 Kanonen beträgt. Gewöhnlich find diefe Ruderfanonenboote 
in Stralfund ftationirt, wo jie in Schuppen an der Dfifeite ded Dänholm 
liegen, einer befefligten Meinen Inſel, welche ungefähr in der Mitte des engen 
Fahrwaſſers zwifchen der ebenfalld befeitigten Südweſtſpitze von Rügen und der 
Stadt Stralfund liegt, und mit der Seejeite der Stadtenceinte, die hier aus 
einer erenelirten Mauer befteht, durch eine Brüde verbunden ift. Die Ruder 
fanonenboote werden bei ihrer großen Langſamkeit und geringen Seetüdhtigfeit, 
über welche die Matrofen fehr Flagen, nur hart an der Küfte in ganz flachem 
Waſſer poftirt werden können, gleichfam als fhwimmende Pofitiondbatterien, die 
allerdings vor feindlichen Feuer wenig gefichert fein würden. Es ift wohl nur 
aud dem Hinblid auf eine derartige Derwendung zu erflären, daß der neue 
Flottenplan auf diefe Fahrzeuge Rüdjiht nimmt. 


Die engliſchen Trades-Unions. 


Wenn man jept durch die Straßen ded Weſtend geht, fieht man an allen 
Schneiderläden Zettel aushängen: „Geſucht Arbeiter erſter Claſſe. Seine 
Unioniften.” Gegenüber aber wandeln zwei Leute den ganzen Tag auf und 
ab und beobadten, wer im Laden aus- oder eingeht, zu gewiffen Stunden 
werden fie abgelöft, das find die „tailors on strike”; fat 3000 Schneider 
gefellen haben ihre Arbeit niedergelegt, um höhern Lohn zu erjwingen, Die 
Meifter haben verweigert fich zu fügen und fuchen fi durch Mafchinen und 
Ausbildung jüngerer Leute zu helfen, die Gefellen aber, die nichts zu thun 
haben, ftellen ihre Wachen vor die Läden, welche aufpaflen, wenn die Arbeiter 
ein- oder ausgehen und ihnen folgen, um fie womöglich einzufchüchtern oder 


abjpenftig zu machen. Diefer Schneiderftrife ift vieleicht der größte und längfte, 
Grengboten II, 1867, | 54 
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den man in London gefehen, aber ift doch nur einer von den vielen des Jahred, 
und da die Erfcheinung vornehmlih den Innungen (Trades-Unions) zuzu⸗ 
fchreiben ift, fo bat das Parlament eine föniglihe Commiſſion eingefeßt, welche 
die Wirkſamkeit diefer Genoffenfhaften prüfen foll. Die Zeugenausfagen dor 
diefer Commiſſion werfen ein fo überrafhendes Licht auf die Grundfäge und 
den mächtigen Einfluß der Innungen, daß es fi der Mühe verlohnt, diefelben 
etwas näher zu betrachten. 

Bid 1825 waren die Bereinigungen von Arbeitern, um höhern Lohn zu 
erzielen, gaͤnzlich verboten, wodurch diefelben natürlich nicht verhindert, fondern 
nur beimlich betrieben wurden und oft zu gewaltfamen Ausbrücen führten. 
Damald wurden diefe repreifiven Geſetze (combination laws) aufgehoben und 
den Arbeitern Freiheit gegeben, ſich zu vereinigen und eine Berftändigung zu 
erzielen, um den Kohn und die Stunden feſtzuſetzen, wofür fie ihre Arbeit anbieten 
wollen, („to meet and enter into engagements for the purpose of fixing the 
wages and hours for which they shall offer their labour“ 4 George IV. c. 34 
sect. 4) Diefe Befreiung mußte einen großen und wohlthätigen Einfluß aus 
üben, das Schidfal des Arbeiterd hängt don den Bedingungen ab, unter denen 
er über feine Arbeit verfügt, er findet, daß er als Einzeiner, ohne Reſerve⸗ 
fonds, von der Hand in den Mund lebend, durch feine Dlittellofigkeit feft an die 
Scholle gebunden, nur einen fchlechten Handel machen fann, er muß annehmen, 
was ibm geboten wird und leidet von niedrigem Lohn, langer Arbeitözeit und 
ſchlechtem Arbeitsraum. Anders aber wird es, wenn er ſich mit feined Gleichen 
verbrüdert und über die Bedingungen vereinigt, welde fie von den Arbeite- 
gebern fordern wollen, dieſe Bereinigung bılft den Wrbeiter auf gleichen 
Fuß mit dem Capitaliſten zu ftellen, indem er nun Bedingungen machen und 
Zumuthungen verweigern fann. Dies Princip wurde die Grundlage der freien 
Handwerferinnungen (Trades-Unions); die Mitglieder verbanden fi, wenn nad 
der Discuffion abgeftimmt wird, fih den Beichlüffen der Union zu unterwerfen, 
und bilden, um diefe Beſchlüſſe durchführen zu können, einen Fonds durch 
regelmäßige Beiträge aus ihrem Lohn. Können fie ſich mit den Arbeitgebern 
nicht einigen, fo remonftrirt die Union durd einen oder mehre Delegirte und 
hilft das nicht, fo kündigen fie alle und werden aus dem Konds unterftüßt, 
bis die Meifter oder fie felbft nachgeben müffen. Die Möglichkeit einer ſolchen 
Kündigung in corpore (Strike) it natürlich die Vorausſetzung jeder Wirkfamfeit 
der Union, bindet aber nur die Mitglieder der Union und der Einfluß anf andere 
nicht zu ihr gehörige Arbeiter hängt von dem Maßſtab ab, in welchem die Mitglieder 
die Geſchicklichkeit in dem fpeciellen Handwerk repräfentiren. Iſt ihre Hunft 
nicht aroß, fo werden andre fih wenig um ibre Forderungen kümmetn und 
die Meifter leicht außerbalb der Union Arbeiter finden, umfaßt diefelbe aber 
alle Handwerker erfter Claſſe, fo werden ihre Forterungen auch für die Nicht. 
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unioniften von entfcheidendem Einfluß werden; da die Macht der Union alfo 
wefentlib auf ihrer Ausdehnung beruht, erflärt es fich, weshalb ihre Mitglieder 
die Draußenftehenden mit ſehr ungünftigem Auge betrachten, und durch alle Mittel 
zum Beitritt zu nöthigen fuchen, eventuell aber verfolgen. Letzteres verbietet nun 
zwar dad Geſetz, welches mit drei Monaten Gefänguiß den Arbeiter bedroht, „der fich 
gegen Meifter oder Mitarbeiter einer Gewaltfamfeit, betreffe fie Berfonen oder 
Eigenthum, oder der Drohung, Einſchüchterung, Beſchwerung oder Hinderung 
ſchuldig macht.“ Uber ed giebt begreiflih viele Mittel, welche nicht direct 
gegen. diefe gefeglichen Verbote verfioßen und ſich doc fehr wirffam erweiſen 
Arbeiter wie Meiſter einzufchüchtern. Erftere werden, wenn. fie widerftehen, in 
Bann gethan, wenn fie in ein Wirthshaus eintreten, erheben fich die anweſen— 
den Unioniften, fpeien aus und verlaflen das Local oder die Wirthe verweigern 
ihnen Getränfe zu verabreihen u. ſ. w. Mn. die Meilter oder noch dfter an 
ihre, rauen werden anonyme Briefe gerichtet, die geheimnikvoll drohen, mehre 
ſolcher find fürzlih veröffentiicht. Dies ift offenbar ein Mißbrauch der Der 
einsfreiheit, die nicht dahin ausarten darf, andern ihre Freiheit zu verfümmern, 
aber die gegenwärtigen Unterfuhungen der Commiffion haben andere und 
ſchwerere Mißbräuche der Genoſſenſchaften and Licht gebracht, denen der Staat 
kaum rubig zuſehen können wird, weil fie ebenfo gegen Grundgefeße der National. 
ökonomie verſtohßen, ald den ntereffen der intelligenten Arbeiter zumwiderlaufen. 

Dos leitende Princip für dieſe Gefellihaften nämlih ift jept, daß alle 
Arbeiter gleich bezahlt werden follen und feiner mebr arbeiten darf, ald was „der 
Durchſchnitt“ (average) genannt wird, Diefer Durchſchnitt ift ein Minimum 
von Arbeit, das willfürlih durch die Genoſſenſchaft ald das, was ein acwöhn- 
licher, Arbeiter obne Anftrengung fertig bringen kann, figirt wird. Der Secretär 
der Steinmepengefellfichaft antwortete auf die Trage Roebucks „Sie würden 
alfo den befjern Arbeiter beftrafen, wenn er mehr oder daffelbe in kürzerer Zeit 
vollendet, ald ein anderer?” bejahend und fügte hinzu, daß wenn ein folcher 
feine Strafe nicht bezahlen wolle, er von der Innung ausgefchloffen werde und 
Mitglieder derfelben nicht mehr mit ihm arbeiten würden. Auf die Frage eincd 
andern Mitgliedes der Eommiffion „Wenn nun der Meifter fagte, dies iſt ein 
befonders brauchbarer und guter Arbeiter, deshalb werde ich ihn beichäftigen, 
obwohl ex von der Innung ausgeſchloſſen if, würden dann die Unioniften die 
Arbeit, niederlegen, bi® jener Mann entlaffen wäre?“ war die Antwort, „Fa, 
das würden ſie thun, foweit der Mann im Spiele ift.” Die Gefege der Union fchrei« 
ben dor „nicht weniger Zeit zu brauchen, als ein mittelguter Steinmeg in der Aus— 
führung der betreffenden Arbeit nöthig hat.“ Ein Mann wird alfo nicht blos verhin— 
dertmehr zu thun ald Andre, fondern darf auch nicht das, was er thut, ſchneller fertig 
bringen. Aus demſelben Geſichtopunkt ift auch alle Stüdarbeit unterfagt, da dabei 
die weniger geſchickten Leute gegen ihnen Überlegene Arbeiter zu furz kommen 
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würden. Es fol alfo mit einem Wort alle Eoncurrenz unter den Arbeitern 
abgefchafft werden, fleifige und geſchickte Gefellen follen nicht mehr verdienen 
dürfen, als fchwerfällige und träge. Schwerlich fann man einen verderblicheren 
Grundfaß in wirtbichaftlihen Dingen aufftellen; es heißt das Princip des 
Maximums an die Stelle des Grundgefeped von Angebot und Nachfrage ftellen, 
die directe Folge ift, daß jedes Intereſſe des Arbeiters an der Güte feiner Ar- 
beit ſchwindet, jede befondere Geſchicklichkeit werthlos wird und aller Ehrgeiz, 
borwärtd zu fommen, aufbört. Niemanden fällt in England ein, den Preis des 
Brodes zu firiren, aber der der Arbeit foll dem Steigen oder Fallen durch eine 
willfürlihe Feſtſetzung entrüdt werden. Wie wäre ed, wenn man died auf andre 
höhere Gewerbtreibende anwenden wollte, wie Aerzte, Advocaten, Künftler? 
Auch fie haben ein Gemwohnheitsreht, mandes dürfen fie nicht thun, wofern 
fie fih nicht der Gefahr ausfegen wollen, deß Eollegen ſich weigern mit ihnen 
zu arbeiten, aber fein Menſch denkt daran, einen Rechtsanwalt zu hindern, 
16 Stunden zu arbeiten, wenn feine Gefundheit es aushält oder einen doppelt 
fo hohen Preis für feine Bertretung zu fordern als fein Goncurrent, wenn er 
ihn befommen fann. Und was würde gar ein Künftler fagen, wenn man ibm 
zumutbete, fih fein Bild nad dem Durchſchnitt feiner mittelmäßigen Genoffen 
bezahlen zu laffen? Kein begabter Mann würde feine Kräfte an ſolche gemaß- 
regelte Berufsarten mehr wegwerfen und daffelbe Princip gilt auch für die 
mechanifcheren Gewerbe; in jeder Lebensſphäre ift Wetteifer, dad Streben, was 
man zu thun bat, fo gut ald möglich zu thun und auf diefe Weife vorwärts zu 
fommen, dad Salz des Lebens. Ein Menfh, dem feine Arbeit gleichgiltig ift, 
und der nicht wünſcht feine Stellung in der Welt zu verbeffern, fpielt eine 
traurige Rolle; die erwähnten Vorſchriften der Steinmepengefellfhaft wollen 
diefen Grundzug der menfhlihen Entwicklung auslöfchen,: um der Mittelmäßig- 
feit den höchſtmöglichen Kohn zu fihern, welcher den Meiſtern abgeprebt werden 
fann und diefe antifocialen Lehren follen dur die Vehm der Gefellfhaft durch⸗ 
gefept werden. Ä 

Die Bertreter der Innungen haben allerdings ihr Berfahren zu vertheidigen 
gefucht, fie jagen, jene Regeln feien nicht für die Meifter, fondern für die Ar 
beiter gemacht, erftere wollten den größten Gewinn aus ihrem Capital ziehen, 
leptere aus ihrer Arbeit, fie fordern daher kurze Stunden, einen feften Lohn, 
dauernde Befchäftigung für die größtmögliche Zahl und den höchſten Antheil 
vom Gewinn, den fie befommen können und hierfür ift die Genoffenfhaft das 
geeignetfte Mittel. Der geſchickte Arbeiter, welcher fih den obenerwähnten 
Borfchriften unterwerfe und mit Mittellohn begnüge, zeige, daß er feine perfön- 
lichen Intereffen denen feines Standes unterordne, beweife alfo eine Selbfiver- 
läugnung, die des höchſten Lobes wertb und der des Patriotismus ebenbürtig 
ſei. Der Maurer, der, während er täglih 200 Steine legen fünnte, ſich mit 
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150 begnügt, damit feine weniger geſchickten Mitarbeiter fidy nicht zu fehr ans 
firengen müßten oder zu gering bezahlt würden, thue daffelbe, was Tell oder 
Mallace getban; wenn ein Krieg zwifchen England und frankreich aud- 
gebrochen, werde doch fein Patriot dem andern Lande Panzerfchiffe verfaufen, 
möchte er auch nod fo großen Gewinn dabei machen können; fo opfre fi 
der geſchickte Arbeiter auch für die Intereſſen feiner Nebenmenfhen; er handle 
von dem Gefihtöpunft, dag ein Mann nicht für fih allein und feine Familie 
lebe, Sondern für alle. Wenn er länger, beffer und rafcher arbeite ald die andern, 
fo würden diefe mit ihren Familien um fo ſchlechter dran fein. Es fei doch 
befler, daß 10 Leute wöchentlich 30 Schilling jeder verdienten, ald daß einer 
60 und die andern nur 26 Sch. 8 Pf. erbielten, die Theorie der unbefchränften 
Gompetenz fei eine unmoralifche, welche eine Minorität mäfte, während im Inter— 
effe der Geſellſchaft die gleihmäßigite Bertheilung der Glüdögüter liege. — 
Es liegt auf der Hand, wie durchaus fophiftifch dies NRäfonnement iſt. 
Was zunächt die Selbftverläugnung und ihre Vergleihung mit dem Patriotie- 
mus betrifft, jo wird der große Unterfchied außer Augen gelaffen, daß der 
Patriot fih freiwillig opfert, der Unionift aber dazu gezwungen wird; niemand 
nöthigte Winfelried fih in die Speere zu flürgen, der Arbeiter aber, der feinem 
ungeſchickten Genofien voranftrebt, wird gejtraft und verfolgt. Der Adel des 
Patriotismus liegt darin, daß eine Nation alle verfchiedenen menschlichen Inter 
effen und jede Stufe ihrer Entwidlung umfaßt, durch den Staat erft wird Fa— 
milie, Kunft, Gewerbe, Wiſſenſchaft, öffentliches und religiöfes Leben möglich 
und deshalb arbeitet der wahre Patriot mittelbar oder unmittelbar ‚für die 
Gefammtheit. Ein Unionift im oben angegebenen Sinne fördert im Gegen- 
theil nicht das Wohl des Ganzen, fondern ſchadet ihm. Grade jene Parallele 
mit dem Schiffbauer, der dem Feinde nicht die Mittel liefern will, dem eignen 
"Rande zu fhaden, zeigt die Ungefundheit der ganzen Anfchauung, denn fie gebt 
davon aus, daß zwiſchen Capital und Arbeit Krieg fein muß, daß Reich und 
Arm natürfiche Feinde find, wie zwei ſich befimpfende Staaten, daß man um 
diefem Feind zu fihaden, fogar feine eignen Kräfte verfommen laffen foll. Da- 
mit -ift der Streit von Glaffe gegen Claſſe erklärt, die Auflöfung der Gefell- 
ſchaft vorbereitet; Kapital und Arbeit find keine Feinde, fondern natürliche Bun- 
deögenoffen, jedermann foll nach feinem Intereſſe handeln, aber er darf nicht 
andere hindern, weder direct noch indirect, daflelbe zu thun. jemanden ver— 
bieten, fo aut und rafch wie möglich zu arbeiten, ift unſittlich und jeder qute 
Zwed der Union wird vereitelt, wenn der gefchidtere Arbeiter auf den Durd- 
ſchnitt herabgedrüdt wird. Daß aber fo verfahren wird, zeigen zahlreiche vor- 
liegende Beifpiele; ein geſchickter deutfcher Zimmergefell Jordan hatte ſich ge- 
weigert, Mitglied der Carpenters and Joiners Union zu werden, hierauf em- 
pfing fein Meifter, Mr. Kit, folgende Zuſchrift von dem Seeretär der Union, 
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Sinner: „I bin vom Comite der Carpenters and Joiners: Union aufgefordert, 
Ihre Arbeiter zu benachrichtigen, dag fie kündigen müſſen, fo lange 3. Jordan 
von Ihnen beicäftigt und nicht ein Mitglied der Gefellfhaft geworden: ift. 
Dies ift keineswegs unhöflich negen Sie gemeint, aber durch die Vorfchriften der 
Union geboten und wird ausgeführt werden, falld die Sache nicht gemäß den Regeln 
der Geſellſchaft erledigt wird." — Einige Tage darauf. gaben die- Leute ihre 
Arbeit auf. Dr. Kitch verklagte Skinner wegen Ginfchüchterung und. diefer 
‚ward verurtbeilt, aber erfterer befam damit feine Arbeiter nicht wieder, Died 
beißt doch Strikes muthwillig berbeiführen, die Leute müffen ihre Arbeit nieder 
legen und ftatt ihren Lohn, mit dem fie zufrieden waren, zu verdienen, bon 
den Almofen der Gefellfchaft leben, um einen Mann zu zwingen, Mitglied zu 
merden oder ihn zu vertreiben. 

Wir find gewiß nicht für Staatdeinmifhurg, aber hier. müßte unferer Yar 
fitt nad kraft des Oberöufſichterechts eingefchritten und die. Regel der 
Innungen corrigirt werden. Es wird wahrlich dem gefchidten, Arbeiter. in allen 
Sphären ſchon nicht leicht gemacht ſich emporzuarbeiten, er.ift immer in. geringer 
Zahl gegen die Maffe der Mittelmäßigfeit, welche ihn durch die Routine, nieder, 
zubalten ſucht und ein Syſtem follte nicht geduldet werben, welches der In⸗ 
dolenz eine Prämie ausfept und dazu führen muß, daß alte. Arbeit, fchlecht. ger 
than und theuer bezablt wird. 

Uber diefe Repreffion ift nur das, negative Mittel, ed, müſſen auch pofiting 
angewandt werden, um den Arbeiter zu beben und ihm ein wirfliches, Interefie 
an feinem Weiterfommen zu geben. 

Ein ſolches Mittel feben wir zunäcft in der allgemeinen. Einführung, von 
Schiedögerichten (courts of arbitration), welche, zu gleichen Theilen aus 
Meiftern und Arbeitern zufammengefept, ſchon vortrefflih in manden Orten 
gewirft haben, fo 3. DB. in dem Töpfereidiftrict, bei den, Geidewebern, in, Mats 
cleöfield, den Zimmerleuten in Sheffield. Legtere haben ein förmliches Artan- 
gement mit ihren Meiſtern gemacht, daß, falld einer von beiden Theilen eime 
Uenderung machen will, died zwei bie ſechs Monate vorber angezeigt merden 
muß und falls feine Einigung erfolgt, das Schiedägericht entſcheidet; in Notting, 
ham war bei den Wehern, die einen ähnlichen board of arbitration, eingeſeht. 
in ſechs Jahren fein Strike. vorgefommen. 

Noch mirffamer bat ſich das Cooperationfyitem ermiefen, welches den. Ar- 
beitern einen Procentfa vom Gewinn giebt. Einer der. größten, Teppichfabrikanten 
Englands, Sir Francis Croßley, welcher died eingeführt, erwähnte neulich, im 
Parlament. daß feit 24 Jahren bei ihm fein Strike ftattgehabt, die, Theilnahme 
am Gewinn bat die Arbeiter in den Stand geſeßt, Krankenfafien, Bibliotheken 
u. f. w. zu gründen und nichtödeftomeniger ift.ex, felbft-dabei zum reihen Mann 
geworden. Dafelbe Princip haben. andere, Häufer für ihr Geſchaft ANGENOMMEN, 
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fo Kor, Read & Co. für Eiſenwerke, Briggs & Go. für Koblengruben, die 
Cobden Memorial-Mills für Baummollenweberei, Wardle für Steingut, Goodall 
für Wollendruderei, überall mit günftigem Erfolg. 

In diefem Princip liegt die wahre Widerlegung der erwähnten antifocialen 
Lehren der Trades-Unions, das Recht zu fündigen muß dem Arbeiter Bleiben, 
weil ed das einzig wirffame Correctiv gegen die Selbfifucht der Meifter ift, die 
. ohne daſſelbe ihre Leute ausbeuten, um raſch großes Vermögen zu machen, es 
Hegt aber auch in ihrem Intereſſe, den Arbeiter felbit an dem Gedeihen des 
Geſchäftes zu betheiligen,, denn dann wirft er für ſich ebenfo gut, wie für 
den Meifter und jieht die Möglichkeit weitergufommen, während die Gleich» 
machetei der jegigen Unionen ihn immer auf derfelben Stufe der Mittelmäpig- 
feit hält. Die Arbeiter haben auch eine wirkffame Waffe, die Meifter, welde 
and Kurzfichtigkeit oder Selbſtſucht fi mweigern auf died Syſtem einzugehen, 
biergu zu nöthigen, indem fie dann felbft Gooperationdgenofjenfchaften gründen, 
wie dies nach dem Beilpiele von Nochdale fchon mehrfach mit dem beten Erfolge 
geſchehen ift. 

Eine Reform der Trades-Unions ift um fo mehr nöthig, da diefelben zu 
einer großen Macht im Staate geworden find, nicht weniger ald 400,000 Per⸗ 
fonen in Grogbritannien gehören ihnen an. 

Die Amalgamated Society of Engineers allein batte im Jahre 1851 
11,829 Mitglieder und ein Vermögen von 21,700 £, 1865 war die Zahl auf 
30,984 Mitglieder und 75,672 2 Einkommen geitiegen; 229 Zweigvereine 
oriftirten in England, 32 in Schottland, 11 in Jrland, 4 in Auftralien, 2 in 
Neu⸗Seeland, 5 in Canada, 1 in Malta, 8 in den Bereinigten Staaten, 1 in 
Franfreid. 

In 15 Jahren veraudgabten fie für: 

Unterflüpung der Striferd . . . 279.840 2 
do. für Kranfe . . .„ . 115,127 „ 
do. „ Unglüdefäle . . 12.400 „ 
do, » Reichenbegängniffe 34,400 „, 


dv. „Penſionen für Alte 26,938 „ 

do, „ andere Fnnungen . 9,415 „ 

do, „ Belhente . ». . 6,400 „ 
484,520 2 


Weit über die Hälfte alfo ift ausgegeben, um die Strifed zu unterftüken, 
in manchen Fällen mögen fie durchaus berechtigt gewefen fein, aber immerhin 
bleibt der Strike für beide Theile ein Nachtheil, weil angefammeltes Gapital 
unproductiv verbraucht und Müßiggang befördert wird. Echiedögerichte und 
Cooperationoſyſteme werden diefe fociale Frage im Intereſſe beider Parteien föfen, 
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Die Privilegien der ſchleswig-⸗holſteiniſchen Ritterſchaft. 


Seit wir vor vierzehn Tagen in diefen Blättern das Klofterrecht der 
fhleswig-holfteinifchen Nitterfhaft einer Befprehung unterzogen, ift die Frage 
der Klöſter bereitö zu einer brennenden geworden. Wie wir aus Kiel erfahren, 
find von Seiten der Prälaten und Ritterfhaft Schritte gefchehen, um bie 
bei einem Thronmwechjel erforderlihe Gonfirmation der ritterſchaftlichen Privie 
legien durch den neuen Landesherrn auszuwirken. Bon einer Beflätigung diefer 
Privilegien in Baufh und Bogen, welde die frübern dänifchen Könige we 
nigftend in der Regel zu ertheilen pflegten, kann felbiiverftändli diesmal Feine 
Rere fein, fie wird vielmehr nur mit Ausnahmen und bedingt ertheilt werden 
fönnen, wie das ſchon früher zu Zeiten nothwendig geweſen ıfl. Prälaten und 
Ritterſchaft erfreuen fih im Herzogtbum Holftein z. B. nod immer des efie 
mirten Gerichtöftanded vor dem adlıgen Landgerichte, obgleih in Schleswig der 
privilegirte Gerihtöftand der Ruter ſchon feit 1854 befeitigt iſt. Das holſtei⸗ 
niſche adlige Randgericht beſteht aus einer adligen und einer gelehrten Bank, 
jene mit vier aus der Zahl der Nitterfchaft gewählten Perfonen, diefe mit vier 
Dbergerichtöräthen befept, unter dem Borfige des Directord des Obergerichts; 
dad Landgericht verfammelt fih aber nur vierteljährlich. Bon dem adligen 
Zandgerichte nehmen natürlih auch die adligen Klofterjungfrauen Recht; diefe 
aber erft in zweiter Inftanz, denn in erfter ftehen fie unter dem Gönobialgerichte 
ihres Klofterd, welches von den 12 älteften adligen Klofterjungfrauen, dem Propfte 
und der Priorin gebildet wird. Glüdlicyerweife erfennen dıe Eönobialgerichte vor⸗ 
nämlih nur in Civilfahen der Gonventualinnen, mit der Griminaljuftiz und 
der peinlihen Halsgerichtsordnung, die ja noch immer in Holftein gilt, haben 
die würdigen Damen gottlob nichts zu fchaffen; jedoch Vergehen gegen die 
Klofterordnung ahnden fie fireng, oder wenn „die Jungftawen alled Gezäntes, 
ſchmaͤhens, ſchimpffierens, befpottens, bereimens, Dedelnahmengebend* oder gar 
der „Thadligkeiten“ ſich nicht enthalten follten. Landgericht und Gönobial- 
gerihte und ähnlicher mittelalterlicher Trödel finden aber feinen Raum in dem 
Gebäude der jegigen preußifchen ZJuftizverfafjung, deren Ausdehnung auf 
Schleswig Holſtein befanntlih nahe bevorfieht, und fo dürften unfere Prälaten 
und Ritterfhaft auf Confervirung wenigftens diefer Eigenthümlichfeiten ſchwerlich 
beſtehen. 

Wichtiger als der ezimirte Gerichtoſtand werden aber unſern Rittetn das 
Kloſlerrecht, ferner ihre bis jept glücklich gerettete Freiheit vom Gebrauche des 
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Etempelpapieres fein. Denn bier handelt es fih um Opfer, oder auch um — 
Entſchädigungsanſprüche. Neben jenen drei ſpecifiſch perfönliben Nedten der 
Mitglieder der Ritterſchaft ſteht endlich als ein vierted und wichtigſtes Vorrecht: 
die Freiheit des Hoffeldes der adligen Güter von der fog. Contribution, 
der älteren ordentlihen Landjteuer, und diefer Punkt geht natürlich nicht die 
Ritter allein und als folde, fondern ebenio die bürgerlichen Befiger adliger 
Güter an. Wenn nun aber die Befeitigung diefer Steueregemtionen jedenfalls 
unaudbleiblich ift, follte für die Aufhebung der einen oder andern wirklich Ent 
ſchädigung verlangt werden können ? 

Auf den Liegenichaften der Herzogthümer ruhen bauptfächlich zwei Grund» 
feuern. Erſtlich eine jüngere, die fog. Landfteuer, im Jahre 1802 aufgelegt, 
welche auf dem nach Tonnenzahl und Bonitirung berechneten Steuerwerthe der 
Rändereien berubt; dieſe Grunditeuer trifft alle Rändereien: das Hoffeid der 
adligen Güter unterliegt derſelben ebenfogut wie der übrige Landbeſitz. Die 
Landiteuer beträgt jegt für jede 100 Thir. Taxationswerth 40 Schill. RM, 
und darnach war der Ertrag derſelben pro 18%, für beide Herzogthümer 
588,219 Thlr. Pr. Die zweite ältere Grundfteuer, welche uns hier haupt 
ſächlich interejfirt, ift die erwähnte Gontribution. Diefelbe ift urfprünglidy ent 
fanden aus den vom Lande bezahlten Beiträgen zur Landesvertheidigung, mit 
welchen der Landesherr die Kojten der Ausrüſtung der gemeinen Dienjtpflich- 
tigen, insbefondere des Fußvolkes beſtritt. Da aber der von dem Hoffelde der 
adligen Güter zu leiftende Roßdienſt von dem hierzu pflichtigen Adel auf eigene 
Koften abgehalten ward, fo traf die Steuer auf dem Lande die nicht ritterdür— 
tigen Landſaſſen; und zwar mußten die zu einem adligen Gute gehörigen 
Bauerftellen ebenfogut zahlen, wie fonitiged bäuerliches Eigenthum. Die mit 
dem Roßdienſte verbundenen Koften und Ausgaben vertraten für das Hoffeld 
alfo ganz die Stelle der Steuern, welde von dem Bauernfelde des adligen 
Buts zur Landfolge und Heeresfahrt euirichtet wurden. So erklärt es ſich, daß 
nahdem der alte Roßdienſt zur Erleichterung der Gutäbefiger ganz in Ber 
geflenheit gerathen und durch ein Acquivalent nicht erfegt worden ift, heutzutage 
die Contribution lediglich auf dem Bauernfelde des Gutes haftet; daß mithin 
Güter, welche nur aus Hofland beftehen, von der Gontribution frei find, Die- 
felbe ift nun zu einer ftchenden Abgabe geworden, nachdem das Steuerbewillis 
gungödrecht der Stände und ihre Theilnahme an Verwaltung der Steuer längit 
in Abgang gelommen. Die Steuer wird aufgebracht nach Pflügen, einem alten 
urfprünglih nad Größe und GErtragsfähigkeit der Hufen berechneten Repar- 
titionsmaßftabe, welcher auf ca. 140 Tonnen Landes mittlerer Qualisät für die 
heutige Zeit durchſchnitilich zu fhäpen ift, wenn auch Werth und Umfang der 
nach Pflügen eingefhäßten Grunditüde im Laufe der Jahrhunderte manche Beräns 
derungen erfahren hat. Beide Herzogthümer zahlten zufammen an Gontribution 

Grenzboten IL, 1867, b5 
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pro 18%, 532567 Thlr. Pr. oder 1,331,417°, Mf., wozu von den hoffte. 
niſchen adligen Gütern und Klöftern mit 2660’/, Pflügen ca. 288,000 Mf., von 
den fhlesmwigfchen ca. 125,000 Mt. gezahlt wird. Die holſteiniſchen adligen 
Güter allein zahlen von 2194 Prlügen an Eontribution ca. 238,000 Mf.; wir 
berechnen für die Hoffelder der lepteren den jährlichen Belauf ter jepigen Be 
freiung auf 65—70,000 Mt. 

Unter der Herrichaft des preußifhen Grunditeuerfyftemd Tann von ſolchen 
Steuerfreibeiten felbitverfländlih feine Rede fein, mag auch im Allgemeinen 
fünfrig die Belaftung des Grundes und Bodens in Shledwig-Holftein ermüßigt 
gegen bisher werden. Es fragt fi aber, ob die Wohlthaten des preußifchen 
Gefeped vom 21. Mai 1861, betr. die Entfhädigung für die Aufhebung der 
Grunpfteuerbefreiungen und Bevorzugungen auch auf unfere Gutäbefiper zur 
Anwendung zu bringen fein werden. An und für fih würde, da einmal in 
Preußen jene Entjhädigung beliebt worden ift, aud in der neuen Provinz 
foiche nicht zu umgeben fein, wenn nicht Prälaten und Ritterfhaft in Berbin 
dung mit den übrıgen Gutsbefigern durch feierliche Erklärung vom 26. Aprit 
1816 aller an die Steuerfreiheit fih fuüpfenden Bevorzugung ſchon entjagt 
hätten: PBrälaten und Ritterfhaft u. f. w. feien nidt gemillt, im 
der künftigen Grundfteuer, nah welchem Maßſtabe diefe aud 
verfajfungsmäßig angeordnet werden und durch Bewilligung 
der Stände zu der hergebrachten ordinären Gontribution hinzu 
tommen mödte, irgendeine Bevorzugung vor dem übrigen 
Lande zu begehren. Diefer denfwürdige Verzicht ftand in Zuſammenhang 
mit den derzeitigen Bemühungen der Ritterfchaft, den Herzogthümern eine land⸗ 
ſtändiſche Berfaffung zu verfhaffen, daher jene Clauſel einer „verfaflungd 
mäßıgen* Bewilligung. Wenn nun die damals freilich befhränkteren Wünfche 
der Nitterſchaft durch die Ausdehnung der conflitutionellen Freiheiten Preußens 
auf die Herzogthümer mit dem 1. October d. J. in Erfüllung geben werden 
und ziwar in unendlich reicherem Maße, ald je der ſchleswig - holſteiniſche Adel 
nur ahnen mochte, fo ift es ſchwer denkbar, daß die Nitierfchaft in der Ein» 
führung der preußiſchen Berfaflung mit Herren- und Abgeordnetenhaus nicht 
die Erfüllung der von ihr felbjt früher geftellten Bedingung jenes Berzichtes 
fehen follte. Oder wäre es möglich, dag die jchleswig.holfteinifhe Rıtterjchaft, 
weil die preußifchen directen Steuern nunmehr unter Suspenfion der Berfaffung 
blos durch Löniglihe Verordnung eingeführt find, die „Verfaſſungsmäßigkeit“ 
diefer neuen Steuergefepgebung anzmweifeln möchtet 

Was ferner die perjönliche Freiheit der Mitglieder der Ritterfhaft vom 
Gebrauche ded Stempelpapteres betrifft, fo dürfte eine Entfhädigung für 
die Auihebung diejer Steueregemtion ebenfalls ſchwer zu rechtfertigen fein, 
Denn diefe Befreiung beruht keineswegs auf einem ausdrüdlich erteilten Prie 
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vilegio. fondern vielmehr auf einem jept grade zweihundertjährigen Schlendriam. 
Die Geſchichte iſt bezeichnend für dad meerumfchlungene Eldorado „berechtigter“ 
Eigenthümlichleilen und fo mag fie bier erzäblt werden. Bekanntlich murden die 
Herzogthümer 1544 unter die Söhne Friedrichs des Erften getheilt, und diefe Thei⸗ 
lung wurde die Grundlage der dauernden Trennung zwiſchen dem königlichen 
und dem fürklichen oder gotlorfifhen Antbeile Neben diefen beiden ſtand 
der fog. gemeinfbaftlihe Theil, aus den adligen Gütern und Klöſtern gebildet, 
unter der Regierung beider Qandeäherren, des Königd und des Herjogd von 
Holſtein ⸗Gottorf. Die Stempelpapierabgabe ward nun im fürfilichen Antheile 
dur Berordnung vom 26. November 1657 und im königlichen Untheile drei - 
Jahre nachher eingeführt. Hierbei aber blieb es; eine gemeinſchaftliche Berord- 
mung erging nit, fondern nur die beiden privativen Berfügungen jedes Qandes- 
herren für feinen Theil. Daber fommt esé denn, daß die Einwohner der adligen 
Güter und Kiofterbejirfe von dem Gebrauche ded Stempelpapierd befreit find 
und zwar vermöge gleichlam dinglicher Befreiung dieſer Gebiete, da ebenfalls 
Rictprivilegirte bei den Plöfterlihen und adligen Gerichten vom Stempelpapier 
völlig frei find. Prälaten und Ritterfchaft iſt diefe Freiheit durch den eiben 
Umftand, daß fie als ſolche unter der gemeinichaftliben Regierung ſtanden, 
zugleich ald Borrecht ihrer Berfonen verblieben. Es ergiebt fib hieraus ſofort, 
dab von einer Enıfhädigung der Betheiligten für den Wegfall einer bios 
factiſchen Begünftigung feine Rede fein kann, wie auch ald 1726 dad Stempel. 
papier auf die Graſſchaft Ranzau ausgedehnt wurde, an eime Entfhädigung 
der ranzauer Eingefeflenen nicht gedacht worden if. Ebenfowenig hat die 
Ritterfchaft für ihre perfönlihe Beireiung Anfprud auf Entfbädigung, da die 
felbe au& gleiher Beranlafjung wie die der adligen Untergehörigen entfprinat; 
ed iR ihre nur vermöge ded permanenten Maradmus der Regierung glücklich 
geiungen, 200 Fahre lang die Stempelfteuer lediglich von ſich abzuwehren; 
eine ausdrüdliche fpecielle Privilegirung derfelben auf freiheit vom Stempel 
fehlt, und die jetzt geltende Stempelverordnung von 1804 fpricht blos vom 
Sergebrachten, wobei es fein Bewenden behalten möge bis auf weitere Ber 
fügung, 

Da wir einmal bei den Finanzen find, fo möge der Refer noch einmal bie 
Klofterfrage zu berühren und geflatten. Einen erheblichen Einnahmepoften 
des Budgets der Herzogthümer bilden die fogenannten „Rebenden Gefälle” mit 
796,979 Thlx. Pr. Es find died Abgaben, welche von der verfchiedenften De 
geichnung und Art aus alter und älteſter Zeit flammen, ein Theil derfelben 
hängt mit Rechten der Grundherrlichkeit zufammen und trägt daher einen doma⸗ 
niolen Charalter, theild aber find in diefen alten Abgaben auch eigentliche 
Steuern enthalten. Die officielle Denkfchrift, welche die Einführung der preu- 
Bifhen directen Steuern in den Herzogthümern begleitete, nimmt an, daf jene 
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ſtehenden Gefälle überwiegend aus Domanialintraden beftehen, wenn auch die 
rechtliche Natur der einzelnen Abgaben noch näher zu unterfuhen und feſtzu— 
ftellen fei und fehägt in ungefährem Weberfchlage die in den ftehenden Gefällen 
enthaltenen Abgaben fteuerlicher Natur auf ca. 300,000 Thlr. Mithin würden 
ca. 500,000 Thir. Pr. Domanialintraden auf dem Grundbefipe der Herzog- 
tbümer alten. Und zwar vorab der gewöhnlichen Grunditeuer, da die flehenden 
Gefälle, weil und infoweit fie Domanialintraden find, bei Ausgleihung der auf 
dem Grund und Boden haftenden Laften nicht zu berüdfichtigen fein würden. 
Wenn man nun ferner erwägt, daß die ftehenden Gefälle in den Aemtern und 
Landfchaften, nicht aber in den adligen Gütern und Klöftern erhoben werden: 
ift das Verlangen fo unbillig, daß die fahleswig-bolfteinifhe Ritterfhaft durch 
Verzicht auf die Klöfter auch ihrerfeits für Bildung des Doma- 
niumd ein Opfer bringt? Oder würde man den Staat der Gewaltthätig- 
keit befhuldigen dürfen, wenn er, um den Bauernftand zu erleichtern, dem 
ſchleswig · boliteinifhen Adel wie früher 1810 dem preußifchen der alten Pro- 
vinzen Stiftögüter einfeitig entzöge und micht blos auf Koften der kleineren 
Erundbeiiger dad Domantum bildete? 

Zu den unfhädlichen VBorrechten der Ritterfchaft rechnen wir die Befugniß, 
ihre Kinder an anderen Tagen als denjenigen des öffentlichen Gottesdienftes 
confirmiren, fowie auc ihre Angehörigen aller Orten in den Herzogthümern 
im Haufe und ohne Proclamation copuliren zu laffen. Ebenfo harmlos ift das 
Vorrecht der Mitterfchaft,” eine eigene Uniform tragen zu dürfen; dieſelbe 
beſteht aus einem carmoifinrotben Rode, weißen Inexpreſſibles, einem 
Dreimafter und Stiefeln mit goldenen Sporen, auf den Epauletten ift das 
fhleswig-holfteiniihe Wappen geftidt. Diefe Uniform ift bei unfern Nittern 
fehr beliebt, ja fogar bei dem officiellen Berfündigungsacte der Annegion er 
blidte man den höchſten der föniglichen Beamten unferer Provinz in jenen 
Abzeichen feiner Corporation. 

Doc genug von den fchleswig-holfteinifchen Nittern! Wir rufen ihnen 
hiermit ein herzliches Willkommen im preußifchen Staate zu; aber unter die 
erften Bürger diefer Monardie wollen wir fie nur zählen, wenn fie ſich ihrer 
unter der biöherigen anarchiſben Verwaltung erzielten ftaatdwidrigen Borrechte 
ſelbſtlos und opferwillig entfleiden. Die Geſchichte der legten Jahre hat gelehrt, 
daß fländifcher Egoismus mit dem innerften Principe des preußifhen Staates 
underträglih; jener ift aber doppelt gefährlich, wenn er zugleich ald Protector 
particulariftifcher Sonderbeftrebungen deö Volkes oder der Büreaufratie fi 
geriren möchte. Hoffentlich wird die preußiſche Regierung auch dem ſchleswig · 
holfteinifhen Adel lehren, was einer preußifchen Nitterfchaft wohl anfteht. 


Der Panſlawisſsmus in Bauten. 


Die königl. fähfifche Kreisftadt Baupen oder Budiffin, der Vorort des 
öftlichen Theil unferer viergliedrigen Monarchie, ift im engeren wie im weiteren 
Baterlande gegenwärtig ald fleißige Producentin von „Leinwand, Bardent, 
Strumpf- und Tuchfabrifaten” befannt. Selbft des patriotifchen Paſtors Franz 
Otto Stichart „Sächſiſche Vaterlandekunde“, die bezüglich der Meinen aber 
werthvollen Perle des deutichen Baterlandes ziemlich genau Beſcheid weiß und 
“ feine Gelegenheit unbenutzt läßt, um der Jugend die hohe politifhe und culturs 
gefchichtlihe Bedeutung derfelben nad allen Richtungen bin klar zu maden, 
fcheint über Baugen mangelbaft unterrichtet zu fein, denn fie weiß von diefem 
merkwürdigen Orte nur zu fagen, daß derfelbe durch die oben erwähnten Fabri— 
fate berühmt ift, 11,237 Einwohner zählt, ein Gymnafium, ein fatholifhe® Dom- 
ftift, zwei Schullehrerfeminare, eine Simultanfirche befißt. Und doch bat Bautzen 
eine andere, höhere Bedeutung, die, arade weil fie den Hiftorifern und Geo 
graphen unfered angeblich gründlihen Volkes entgangen ift, nicht länger unter 
den Scheffel geftellt bleiben darf, fondern auf den Leuchter gehoben werden 
muß, um zu leuchten, wie fie es verdient. 

Wenn von politifhen Parteien in Sachſen die Rede war, fo hatte man 
biöher eigentlih nur zwei angenommen und die Sitze derfelben nah Dresden 
und Leipzig verlegt. Weit gefehlt! Die Partei, welcher die Zufunft gebört, 
ift nit an der Elbe und nicht an der Pleiße, fondern an dem oberen Laufe 
der Spree zu fuchen, fie it weder national-liberal, noch particulariftifch-großdeutfch 
geartet, — fie ift überhaupt nicht deutfh, fondern national-flawifh und wird 
durch ein Triumvirat geleitet, deffen Namen dur ihren fremdartigen Klang 
fogleich verrathen, daß in Baugen von Deutfchland und den Deutichen feit lange 
nicht mehr die Rede ift: fie heißen Schmaler, Deutfhmann und Pech und 
repräfentiren dad Wendenvolf der Ober und Niederlaufiß, das, des deutſchen 
Drudes müde, des Tages harrt, an welchem es eingefegt werden wird in die 
Herrlichkeit, zu welcher ed von Alterd ber berufen ift, um im Berein mit feinen 
ftammbderwandten Brüdern an der Donau, Moldau, Moskwa und Wolga die 
Herrſchaft über die wurmftihige germanifch»romanifche Eulturwelt Europas zu 
übernehmen. Benupen wir die augenblidlihe Abwefenheit dieler zum zweiten 
großen Slawencongreß nah Moskau gewanderten Männer der Zukunft, um uns 
über die Grundlagen ihres nn wie über Tendenz und ee, on 
Strebens zu orientiren. - 
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Es werden nähftens zwei Jahre, daß das mweltbewegende Princip der Na- 
tionalität dem harmlofen Dafein, weldhes die in der fächfifhen Lauſitz lebenden 
45,000 wendifchen Aderbauer und Kleinbürger geführt hatten, ein Ende machte und 
fie zu einer höberen Stufe politifher und nationaler Wirffamfeit und Bedeutung er- 
hob. Am 7. October 1865 erſchien die erſte Rummer des von J. E. Schmaler (ſprich 
Smoljär) herausgegebenen „Slawiſchen Centralblatts“, um „in Berüdfibtigung 
der täglih zunehmenden Wichtigkeit ded Slawenthbums“ dem über die öſtliche 
Hälfte Europas verbreiteten Stamme ein neues centraled Organ zu ſchaffen, in 
Reitartifeln flamifche Fragen zu discutiren, über literarifche Arbeiten flowiicher 
Färbung zu bericten und in bibliographifhen, kritiſchen ꝛc. Artifeln und 
Eorrefpondenzen für die Sache des Slawenſtamms thätig zu fein. Ihrem 
„centralen“ Charakter gemäß erklärte die neue Wodenfchrift, dem Princip der 
Gleichberechtigung in Sprache und Religion bei den Slawen Geltung verfchaffen, 
jedoeh aus Gründen des „allgemeinen Nutzens“ die Discuſſion über die Noth— 
wendigfeit einer gefammtflawifhen Sprache von Zeit zu Zeit anregen zu wollen. 
Wahrſcheinlich um nah feiner ſlawiſhen Seite hin Anftoß zu geben und dem 
„allgemeinen Nutzen“ möglichſt umfangreih zu entiprechen, wurde dieſes „Cem 
tralblatt“ weder in der einen geſammtſlawiſchen Sprade der Zufunft, noch im 
einer der flawifhen Zungen der Gegenwart, fondern in der bis jept auch bei 
den übrigen Sachſen üblihen deutſchen Sprache herausgegeben, vielleiht als 
Reminidcen; daran, daß diefe Sprade auf dem prager Congreß von 1848 die 
geeignetfte geweien war, um dad Zeriireute zu fammeln und die nah Oſten 
und Weiten verſprengten Brüder unter ein Panier zu vereinigen, vielleicht in 
Borahnung der merfwürdigen Thatlache, daß diefelbe Sprache auf dem. zweiten, 
gegenwärtig in Moskau tagenden Congreß der Slawen noch einmal die Rolle 
der Bermittlerin zu übernehmen haben würde, 

Schon die erften Nummern ded Echmaler-Behfhen Organs bewiefen, daß 
die Vorlämpfer des ſächſiſchen Slawentbums ihrer Genoffen in Moskau, Prag 
und Lemberg würdig freien. Gleih die zweite Nummer der „Wochenſchrift 
für Literatur, Kunſt, Wiſſenſchaft und nationale Intereffen des Geſammtſlawen⸗ 
tbums” ertönte von dem obligaten „Schmerzenäfhrei“, welder für unterdrückt 
geweiene und zu neuem Daſein erwachende Völker üblih geworden if. Gin 
Gorsefpondent. aus der Niederlaufig trägt fcharfjianige Beweife dafür zufammen, 
daß es ein Irrthum fei, an einen Eulturfortfchritt unferer Zeit zu glauben. 
Zwar feien die Zeiten vorüber, an demen 30 Wendenfürſten von einem 
deutſchen Markgrafen an einem Tage meuchlings gemordet, in denen der Ge- 
brauch der „Mutterfprache“ bei Todesftrafe verboten worden, zwar fei auch 
daß beliebte Sprichwort „Hau zu, es if ein Werde“ neuerdings etwas: außer 
Gebraud gelommen, die deusfche Barbarei habe aber nur ihr Gewand. ger 
wechfelt, fie fei im Wefentlichen die alte geblieben und bloß in der For „fur 
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Uer“ geworden — denn die Infpectoren und Lehrer der wendifchen Schulen feier 
der Nationaliprache wicht immer gehörig kundig, eö gebe Geiſtliche, welche fie 
gar nicht verfländen und fomit babe „das Unrecht alle Scham“ verloren. Yu 
der Ar. 6 deffelben Jahrgangs (S. 44) wird dafjelbe Thema von einem andern 
Gorrefpondenten, der zugleich für die Kreuzzeitung thätig ift, in maßvollerer 
und zahmerer Weife variirt und die Bildung wendifcher Theologenvereine, nad 
dein Diufter des Leipziger Vereins für die Mniverfitäten Breslau und Berlin 
porgefchlagen. Obgleich der Korrefpondent fi dagegen verwahrt, den Zufunft- 
trätmern der Banflamiften zugezäblt zu merden, fcheint er der Annahme nicht 
fern zu ſtehen, die Wenden bildeten das eigentliche Salz der Monarhie von 
Sachſen und Preußen. Weiß nicht alle Welt, daß der Grundcharakter wendi- 
ſchen Weſens „confervatio” ift, daß das Königreich Sachſen feine moralisch 
und phyſiſch tüchtigſten Rekruten aus wendiſchen Ortſchaften gewinnt und daß 
der gefeierte Held von Düppel, der Pionnier Klinke ein Wende war, der nur 
nothdürftig deutſch ſprechen fonnte! — Mit diefen beiden Eorreipondenzen fcheint 
dad Maß deffen, was über die barbariſche Slawenbedrüdung in der Ober 
und Niederlaufig zu fagen war, übrigens erjchöpft zu fein, denn im nädhften 
Jahrgang verilummen die Berichterflatter aus der näheren Umgebung der ſäch— 
ſiſchen Slawenbauptftadt, um Mitarbeitern aus Poſen, Prag, Laibach u, |. w. 
Plap zu mahen und die Mitbrüder im engeren Baterlande damit zu tröſten, 
daß, foweit die Sonne fcheint, für die qute Sade ihres Stammes gekämpft 
werde und daß angefichts der ruhmreichen flawijchen Siege im der Ferne, mit 
Sicherheit auf einen Tag der Bergeltung in der Nähe gerechnet werden fünne, 

Soll nach dem Eentralblatt geurtheilt werden, fo fheinen Zufunft und Ber 
gangenyeit für die GErmuthigung des flawifchen Bewußtſeins ergiebiger zu fein, 
als die Zuftände der Gegenwart, denen das: Programm des Gentralblatted doch 
nachgerühmt hatte: fie zeugten von „der täglich zunehmenden Bedeutung des 
Slamenthums*; 

Nicht weniger ald fünfundzwanzig Correfpondenzen aus Pofen wiederholen 
binnen viergehn Monaten die betrübliche Nachricht von dem Bordringen des deutſchen 
Elements auf dem Erbe der Söhne Ljechs und was aus den flawifchen Provinzen 
Deftreiche berichtet wird, ſteht nad Form und Inhalt der Elegie näher, ale dem 
Päan. Zwar trug man fi in Pofen wie im flawijcen Deftreih beim Aus 
bruch des preußijch-öftreiifchen Krieges mit froben Hoffnungen auf den Fall 
des Erbfeindes der flawifgen Race, — aber die Freude dauerte nicht all zu 
fange: was hilft es, daß die polnifhe Nation (Vrgl. Jahrg. 1866 Nr. 24.) 
bei dem Ausbruch des deutſchen Krieges neutral zu bleiben und cine ein 
heitlich nationale Politik zu befolgen befchloffen hat, daß der Fürft Ladislaus 
Gzartoriefy die Bildung galizifcher Freicorps „beinabe* rüdhaltslos bevorwortet, 
Daß pofener Landwehrleute ihrem Hauptmann mit dem Bajonnet zu Leibe gehen, 
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daß ſich in dem weftpreußifchen Bruderlande gleichzeitig ein „Ffriſches“ nationales 
(d. h. polnifhee) Leben regt, — der Ausgang diefed Kriegeö, auf den fo viele 
Hoffnungen gefegt worden waren, bringt in Deftreih das die flawifche Sache 
repräfentirende Föderativſyſtem zu Fall und ftellt Preußen an die Spige eines 
Bundes norddeuticher Völker, welchem nicht nur die Wenden der Ober und 
Niederlaufig, fondern au die Bewohner Poſens, Weft- und Oftpreußens ein- 
verleibt werden. Daß als Gompenjation für diefe Verluſte die Slawifirung 
Deftreich® gefordert und als einziges Retiungsmittel für die bedrohte Zukunft 
diefes Staatd bezeichnet wird, zeigt allerdings, daß die Politiker des Central⸗ 
blattes aus jeder Berlegenbeit einen ihren Intereſſen und Wünjchen entſprechen⸗ 
den Ausgang zu finden wiſſen — fchade nur, daß die neueften Vorgänge an der 
Donau den Zeitpunft für die Verwirklichung diejed Programms in eine Ent 
fernung gerüdt haben, die trog der „täglich zunchmenden Bedeutung deö Slawen 
thums“ gar nicht zu ermeflen it. Inzwiſchen tröftet man fi mit Reminie 
engen aus der vergangenen Herrlichkeit der Slawenberrfchaft am baliiſchen 
Meer oder mit dem Zuwacheé der flawifchen Literatur in Laidad, oder man 
regiftrirt Dußende berühmter flawifcher Componiften und Muſiker, welde allein 
das Böhmen der Gegenwart hervorgebracht hat, oder ed werden unmaßgeblide - 
Vorſchläge zur Ausföhnung der Polen mit ihren ftammperwandten Freunden 
und Brüdern den Rufen und zur Bereinigung der griechiſchen orthodogen mit 
der anglifanifchen Kirche gemacht, fowie tieffinnige Betrachtungen über die „fa 
taliftiihe Bedeutung“ Weftrußlands (Lirhauens) für das Slawenthum, über die 
nationale Bewegung in Rußland und über die Aufgabe diejed Staats gegen 
über den lammverwandten Brüdern im übrigen Europa angeitellt. 

Rußland ift überhaupt die eigentlihe Heimath der Geier, welche im Cen⸗ 
tsalblatt ihr luſtiges Spiel treiben. Bon den praftiihen ragen, mit deren 
Löfung die Hegierung dieſes ungeheuren Reichs ſich abmüht, von der fteigenden 
Finanznoth, der Stodung aller Production, dem entfeglihen Ereditmanyel, dem 
Umfichgreifen focialiftifber Irılehren, der zunehmenden Völlerei u. ſ. w. ift nur 
ſehr ausnahmsweiſe die Rede. Die Berührung mit der Brutalität diefer That- 
ſachen würde die philofophiihe Speculation über die flawifchen Aufgaben der 
Zukunft nur ftören und den klaren Blid des Sehers verdunfeln, der berufen 
if, das Dorübergehende von dem Bleibenden zu unterfcheiden. Kann das Gen- 
tralorgan des Panſlawismus ed doch überhaupt nit mit dem Rußland der zur 
fälligen, doch dazu dur fremdländifche Einflüffe getrübten Erfheinung zu 
thun haben! um diefed handelt es fich gar nicht, fondern um das Rußland, 
wie es von der flawifchen dee gefordert wird, um das vierte Weltreih zu 
gründen und feine mweltgefchichtliche Miffion zu löfen! Das ruſſiſche Reich der 
Gegenwart kommt nur in Betracht, infoweit es die Keime diefer fünfligen 
Entwidelung birgt. Zwar läßt fi demfelben ſchon gegenwärtig nadhrühmen, 
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daß e8 in feinen Eolonien die eiwilifatorifche Aufgabe — zur Schande aller 
Eulturftaaten fei ed gefagt — in der Weife köfl, wie ed nur die Lehre 
Chriſti vorſchreidt, daß ed allein auf dem Wege ift, um die „fociale Freiheit“ 
zu erlangen, daß es „für die Menfihheit einft mehr leiften wird, als andere 
Nationen je leifteten“ — im Uebrigen fliehen Herr Schmaler (iprih: Smoljär) 
und, Genofjen aber entfchieden auf dem Standpunft der Slawophılen, der ruſſiſchen 
Romantifer, welche die ruſſiſche Entwidelung feit Peter dem Großen und dem 
Eindringen oceidentaler Einflüfe als Berirrung anfehen und erſt von der Rück— 
fehr zu den Heiligihümern des altmoskowiſchen Byzantinismus der vorpetriniſchen 
Periode das Ziel eıwarten. In ihrem Leitartikel vom 6. Jan. 1866 bekennen 
fi die baupener Panſlawiſten, die freilich lange genug in der weſteuropäiſchen 
Euitur geftedt haben, um den Unwerth derfelben zu kennen — entſchieden zu 
dem Programm diefer mosfauer Schule und in der That wird feine Gelegen- 
beit, bei welcher die Treue gegen diefelbe bewährt werden fann, außer Acht ger 
laffen. Gewiflenhaft wird des alten Pogodin, des rufiihen Gerlah, im 
Rundſchauerſtyl abgefagıe Troſtadreſſe an den verlaflenen Bruverftamm in Ga- 
ligien reprodueirt, mit Qamandfi, dem Gefdichtepbilofophen der Schule, aus der 
Geſchichte der italienifhen Ginheit die Nothiwendigfeit der ſlawiſchen deducirt 
— in Befolgung der Borfchriften des Programms, — „aus Gründen des all 
gemeinen Rugens“ die Erhebung des Ruſſiſchen zur flawifchen Geſammtſprache 
gefordert und im Bunde mit den Alfafow und Samarin gegen die im Dkki« 
dentalismud untergegangenen Polen und die durch ihre Wilfenfchaftlichfeit zu 
Heiden gewordenen Deuifchen geweltert. 

Kein nationales Feſt wird an der-Newa, Wolga oder Moskwa begangen, das 
in Baugen nicht fein Echo fände, Karamfin, jener Reichshiſtoriograph Alexanders 
des Erſten, der „des Volks Geſchichte“ feierlich „zu des Herifcherd Eigenthum“ 
erflärte, wird als erfier Gefdyichtichreiber des Zeitalters proclamırt und Romo- 
nofjow, der Ahnherr der ruſſiſchen Literatur und der national-flawifchen Exclu⸗ 
fipität in Profa wie in Berfen gefeiert. Von diefer lepteren (der Meberfegung 
eines ruffifhen Gedichts, deſſen Autor den echt ſlawiſchen Namen Rofen 
beim führt) dürften nachitehende Proben willlommen fein. 


Als der in allem ungeduldge 
Baar Peter umzuſchaffen fann 
Urplöglih Rußland und das Alte 
Zu brechen eifrig gleich begann 
Da ftarb der Zaar, der fremde Einfluß 
Griff um fh und gewann an Kraft, 
Liſtig verftedend all fein Willen 
Führt er die Sach’ fo meifteshaft 
Grenjboten IL. 1867. 66 
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Daß nur der Weisheit Conſervator 
Der Deutſche war geachtet groß, 
Ya, daß er ewig war der Meifter, 
Der Ruffe ewig Schüler blos, 


So gings. Fern lag noch Catharinas 
Jahrhunderts lichte, goldne Zeit, 

Als aus dem Herz des Volles felber 

Ein Mann hervorging, gottgemeiht, — — — 

Daß diefer „große Menſch und Ruſſenmann“, der „alles in fih umfaßte 
und faft nichts unberührt ließ“ Lomonoſſow war, können die Leſer fich vor, 
ftellen, obne daß fie dieſe in Baußen verdeutfchte Eingebung der flawifchen 
Diuje zu Ende fcandiren. | 

‚Wir könnten die vorliegenden bereitö ziemlich zahlreichen Zeugniffe für die un- 
verjaljchte Heinpeit des ſlawiſchen Elements in der ſächſiſchen Lauſiß abſchließen, 
wenn nicht noch ein charafteriftifher Zug zur Beurtheilung bderjelben fehlte, 
Die baupner Banjlawijten, die inmitten einer Bevölferung fremden Stammes 
leben und trog der Berfümmerung ıhrer auf einige taufend Dorfbewohner be 
ſchränkten Narionalität den Anſpruch erheben, eine Bejonderheit innerhalb der 
ſächſiſchen Völferfamilie zu repräjentiren (Herr Stichart, der vaterländifche Geo- 
graph, unterjceidet ausdrücklich „germanische* und „ſlawiſche Sachſen“), die 
baugner !Banjlawijten überbieten ihre peierdburger und mosfauer Brüder ber 
trachtlich an Haß und Feindichaft gegen jene deutfche Colonie an der Oſtſee, 
in welcher die Lıv», Eft- und Kurlander even jegt einen verzweifelten Kampf für 
die Aufrechterhaltung ihrer jiedenhundertjährigen Eultur, der Sprache, des Rechts, 
der Kiche und der Schule kämpfen, weldye die Bertragdıreue der ruſſiſchen Herricher 
ihnen bis jegt gelafjen. Schmähartifel und Ausfalle gegen die deutſchruſſiſchen 
Dyjeepiovinzen enihalten die beiden Jahrgänge des Gentralblattö nicht weniger 
als vıer, welche zu den längſten und erbitterijten des gejammien Journals ge 
hören, Auf der Thatſache fupend, dag die Ketten Liv- und Curlands der ur 
ſlawiſchen Bölterfamilie angehören, dadurch aber, daB fie zufolge jahrhunderte⸗ 
langen deutſchen Einjluffes in den Kreis germaniſch-proteſtantiſchen Culturlebens 
gezogen find, an der Verſchmelzung und Aufiöfung in den panſlawiſtiſchen Urs 
brei der Zufunft verhindert werden könnten, — hat der Schmaler- (prich Smoljär) 
Pechſche »Banjlawismus dem Deutſchthum an der Ditjee den Tod geſchworen 
und einen unauplösliyen Bund mıt den Jungletten geſchloſſen — einer kleinen 
Literaturſchule, die von einer feibjtändigen lettiſchen Gultur der Zukunft 
träumt und der ruſſiſchen Demokratie gelegentliye Handlangerdienfte leiftet. 
Schon die Bekanntſchaft mit den Ueberſchriften der Auslaſſungen des Gentral« 
blatis über die baltiſchen Provinzen ift ziemlich lehrreich. In einer längern Ab» 
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handlung über das lettiſche Volkslied fept ein Tettifcher Marteiführer, Herr 
Beesbardis, den Leſern auseinander, daß die wahrhaft poetischen Weifen feines 
Bölkhbens Tettifch-nationalen, mithin flamwifchen Urfprungs feien, die meift „30 
tigen“ Saufr und Gelaglieder deffelben fi aber auf deutſche Driginale zurüd« 
führen ließen, und „feinen geringen“ Beitrag zur Charafteriftif der livländiſchen 
Geſellſchaft des Reformationdzeitalterd lieferten. Ein anderer Patriot befpricht 
„Zuftände und Eigentbümlichfeiten der baltiihen Provinzen Rußlands“, um 
diefelben ſchließlich ala „Ihauerlihe Beweiſe menſchlicher Thorheit“ vor aller Melt 
zu brandmarfen, ein dritter handelt über mercantile und gewerbliche Zuftände 
derfelben Provinzen und empfiehlt den Bewohnern derfelben behufs Verbeſſe— 
rung ihrer Handelöbilance „Belehrung“ zu aufrichtiger Eintraht mit Rußland 
und „rüdbaltälofe Hingebung an das gemeinfame Regentenhaus“ und um den 
Standpunkt der, Redaction möglichft ſcharf zu bezeichnen, wird fchließlih mit 
Genugtbuung von einem in der deutichen Preffe meift vielbeſprochenen Ukas 
Het genommen, dur welchen den baltifchen Journolen im Intereſſe der Auf: 
rechterhaltung des Friedens verboten worden war, auf die Anklagen und Pro- 
vocationen der Zeitblätter Moskaus und- Petersburgs zu antworten! 

Bon dem verftorbenen Kaifer Nifolaus von Rußland wird ersäblt, er habe, 
ala ihm berichtet worden, der Ruffe Bafunin fei einer der Führer des dreädener 
Mataufftandes gewelen, aufgerufen: „Nun ich freue mich, daß man in Deutfch- 
land nit einmal Revolution mahen fann, ohne daß ein Ruſſe den Führer 
abgiebt!* Wir haben nicht weiter zu unterfuhen, in wieweit diefer Satz ber 
gründet war — näber liegt ed, denfelben mit einer Meinen Mobdification auf 
den vorliegenden Fall anzuwenden und zu behaupten, die flawifchen, wie manche 
andere Völker unfered Welttbeild vermöchten nicht einmal eine nationale Modes 
thorheit in Scene zu fegen, ohne daß ein Deuticher den Chorführer des Reigend 
abgiebt. Unter einen andern ald den Gefihtöpunft der Modethorheit wiffen 
wir die baugener aricatur ded Nationalitätsprincipd und der panſlawiſtiſchen 
MWeltherrfchaftögelüfte aber faum zu bringen. Seit Jahrhunderten won deutfchen 
Stämmen umgeben und in ein deutſches Staateniyftem eingefügt, von deutfcher 
Eultur und Bildung genäbrt, und ausſchließlich durch den Einfluß diefer ber 
Wohlthaten der Eivilifation theilhaft gemacht, haben die laufiker Wenden 
in Wahrheit längft aufgehört, an der Entwidelung des flamwifchen Völkerlebens 
theilzunehmen, find fie troß der Weberrefte ihrer Bolköfprache längit zu Deuts 
[hen geworden. Daß die Eigenthümlichkeit eined Volks nit fomobl durch die 
Race, old durch den Charakter feiner Eultur beftimmt wird, daß nicht der Etamm- 
baum, fondern die Bildungdgefchichte dafür maßgebend ift, ob es der einen oder 
der anderen Bölferfamilie zuzuzählen ift, dad fann heutzutage für ausgemacht 
angefehen werden, und nur der Meberfpanntheit des zum Echwindel gewordenen 
Nationalitätsprincips ift ed zuzufchreiben, wenn verfprengte Bölferfplitter, die 
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fih feit Jahrhunderten aller Selbſtändigkeit begeben und in die Ordnungen 
höherer Eultur eingefügt haben, plöglih auf die Urgefchichte zurüdgreifen umd 
fih auf eine Raceneigenthümlichkeit befinnen, die thatfählih längf unter 
gegangen ift und durch den Apparat philologifcher und archäologiſcher Unter 
fuhungen höchſtens für einen Augenblid galvanifirt, aber nimmermehr neu ber 
lebt werden fann. 

Die Geſchichte diefer Verfuhe zur Neubelebung audgelebter geſchichtlicher 
Bildungen ift allentbalben diefelbe: im Intereſſe wiffenfchaftlicher Forſchung 
wird mit der Sammlung barmlofer Volfälieder, alter Manufceripte und Urfunden 
begonnen, bis das philologifche Intereſſe in ein politifhes umfchlägt und der 
Eifer der Sammler fih zum Fanatismus fanatifher Propagandiften erhigt. In 
Bautzen freilich fteht die Sahe anders; da es bier feine anderen ala deutſche 
Repräfentanten der Bildung giebt und dad Wendenthum nur noch Die Bauern 
eigenthümlichkeit einzelner Ortfchaften repräfentirt, fann von einer Wiederbele- 
bung flawifchen Lebens füglich nicht die Rede fein, trägt das panflamiftifche 
Gebahren der Männer ded Gentralblattd von Haufe aus den Charakter einer 
deutfhen Gelehrtenſchrulle an fih, der allenfall® mercantiler Gefhäftseifer zum 
Eporn dienen mag. MWollten die Schmaler, Beh und Genoſſen fih damit 
begnügen, die fpärfichen Weberbleibfel flawifhen Culturlebens ihrer Heimath zu 
regiftriren und der deutfhen Gelehrtenwelt von der wiffenichaftlihen Bewegung 
in den flawifchen Ländern Kunde zu geben, fo fönnte ihr Unternehmen nur ald dan- 
fenswerth bezeichnet werden, zumal Herr Schmaler (oder, wie er fi mit feinem 
Künftlernamen nennt, Herr Smoljär) ein wirfliher Gelehrter und namhafter Lin 
guift ift. Als Vertreter einer panflawiftifhen Agitation, ald Borfämpfer des modf. 
Byzantinismus, den fie nur aud Büchern fennen und deffen Realitäten im Ernft mit 
der ſächſiſchen Gemüthlichkeit zu vertaufchen ſchwerlich auch nur der jüngſte unter 
ihnen Willens fein dürfte, vollends ald Theilnehmer eined Slawencongreſſes und 
als Feinde derfelben deutfchen Bildung, welcher fie die Möglichkeit ihres ten- 
denziöfen Gebahrend verdanken, unter deren Segnungen fie leben ‚und wirken, 
nehmen diefe Herren ſich aber unfäglih fomifh aus. Kann es in der That 
etwas Lächerlichereö geben, ald in einer fönigl. fächfifchen Prowingialftadt die 
Urflawen zu fpielen, in einer deutſchen Zeitung alles deutſche Wehen zu be 
fämpfen und inmitten einer pudeldeutſchen und dazu ſächſiſchen Realität -von 
der fünftigen Herrlichkeit einer flawifchen Univerfalmonarhie zu träumen, bie 
mit Hilfe focialiftifcher Adervertheilungen die Welt erobern will! Die Unge 
fährlichfeit diefer Agitation überhebt ung der Mühe aller ernſthafteren Beſchäf⸗ 
tigung mit derfelben. Bon ihrer tumultuarifhen Römerfahrt nad Moskau in 
die friedliche Station der Spree zurüdgefehrt, werden die himmelftürmenden 
Smoljäar und Dugmann wieder zu harmlofen Schmalerd und Deutihmanns, 
‚bie ıubig ihrem Gewerbe nachgeben und von den Schulzed und Müllers Ährer 


Umgebung höchſtens dadurch zu unterfcheiden find, daß fie Abends beim Bıer 
fruge nicht für des ſächſiſchen oder des deutfchen Baterlanded Eigenthümlichkeit 
und Macht und nicht für Herrn v. Beuft oder einen andern großdeuifchen 
Politiker, fondern für den großen Akhokao und den größeren Pogodin ſchwärmen 
und Nachts von den Siegen’ träumen, welche dereinit das byzantinifrhe Kreuz 
auf die Thürme Budiffind und Muzackows (Muskaus) pflanzen und des ver 
funfenen Wendenreihed Herrlichkeit herftellen follen. Bis dabin hat ed noch 
gute Wege und die heidenmäßigen Anläufe, welche der bautzener Panſlawismus 
des 19. Jahrhundert genommen bat, um der flawifchen Leberfluthung die Wege 
zu bereiten, werden es ſchwerlich dazu bringen, demfelben auch nur In der fädh- 
ſiſchen Baterlandägefchichte ein Plägchen zu fihern, «8 fei denn, daß fich bie 
Mepräfentanten diefer Richtung mit dem Ruhm begnügen wollen, ald getreue 
Anappen der modernen Donquigoterie nationaler Prineipienreiterei den Schild 
na getragen zu haben. 


— — — * 


Dresdner Stimmen vor 60 Jahren. 
Aus Dredden. 

Deftreih war durd Napoleon gedemüthigt, das deutjche Reich aufgelöft, 
der Rheinbund begründet. Bald darauf wurde Preußen niedergeworfen, Nar 
poleon war der Herr von Deutichland und jept mußte aud der Kurfürft von 
Sachen, Friedrich Auguft, fein Bafall werden. Napoleon, der die Meinen 
deutfchen Fürften fcheinbar erhob, um ihrer Völker Kräfte beffer für fein Inter— 
eſſe audmugen zu können, machte auch den Kurfürſten Friedrich Auguft zum 
Rönig. Es war am 20. December 1806, als derfelbe von einem Herold im 
altdeutfhem Rocococoftüme, der von Hoftrompetern und einem Zuge Garde du 
Corps begleitet durch die Refidenz Dresden ritt, an fieben verfchiedenen 
Orten der Stadt feierlihft ald König proclamirt wurde, Es ift natärlich und 
Tommt bei ſolchen Ereigniffen überall vor, daß diefe Erhebung durch Ranonen- 
ſchüſſe, Blodengeläute, Te Deum, Galatafel und Illumination gefeiert wurde. 
Auch können die pompbaften Befhreibungen der glorreichen Herrlichkeit dieſer 
Feſtlichkeit nicht auffallen. Dergleiben würden auch unfere geſinnungsloſen 
"Tageblätichen liefern. Aber charafteriifh für die damalige Zeit, in der «8 
noch kein deutſches Nationalgefühl gab, wo der Sachſe nur Sale fein wollte, 
mibehämmert um die Noth und Schmah des deutfchen Baterlandes, ift die 
Beſchreibung der damals zu Ehren der Standeserböhung des Kurfürften veran- 
Rolteten Illumination. Abgeſehen von öffentlichen Gebäuden und Hoflieferanten, 
‚wäre eine gewöhnliche, theils mohlgemeinte, theild vom Anſtand und aller- 
Yand NRuckfichten gebotene einfache Erleuchtung ganz in der Ordnung geweſen. 
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Aber in den vielen Transparents mit tendenziöien Devifen und Verſen aller 
Art zeigte ib eine ſehr rege Theilnahme der dreödener Bevölferung, aus ber 
ib die Stimmung und der Geſchmack der damaligen Dreödner freilich nicht 
im vortbeilbafteiten Lichte erfennen läßt. Die harmlofeften Devifen find die, 
welche die Befriedigung über die Erhebung des mit Recht geliebten Landeevaters 
und die freude über den gewonnenen Frieden aueſprechen. Andere alorificiren 
oft fehr prätentiös theild den aroßen Napoleon, theild die große Miſſion der 
vereinigten Mächte Franfreib und Sachſen, noch andere endlich werden in ihrer 
fubjectiven Gemütblichfeit fo geihmadlos, daß wir allerdings, ohne unbefcheiden 
zu fein, und rühmen dürfen, daß dergleichen wenigftend jept nicht mebr ausge⸗ 
ftellt werden würde. Bon der zweiten und dritten Art nur einige wenige Bei- 
fpiele. Ein Hoffecretär hatte im Vollaefühl der großmächtigen Bedeutung feines 
Vaterlandes die vereinigten Wappenſchilde Frankreichs und Sachſens mit der 
Unterfchrift geſchmückt: „Reunion presente! Heureuse perspective!“* und ein 
Hofieiler die Verſe erleuchtet: „Glänzend, wie Sonnen am Himmel gehn, Feſt, 
wie Felfen im Sturme ſtehn, Eei, o erbabener Napoleon, Und König Auguſtus, 
Euer Thron.” Dozu tanzten im Parterrelocal weihgefleidete Mädchen und 
Knaben! Selbſt am Gadettenbaufe war über den Chiffern N. M. (Napoleon 
der Große) und F. A. (Friedrich Auguft) mit Sternen die officielle Ueberſchrift 
„Certa nobis fulgent sidera.“ Gin färber hatte eine aroße Decoration auf 
ftellen lafjen, mit welcher er ficher aufrichtig das verhängnißvolle Bündniß feiern 
wollte, obne zu bedenfen, dak damit die wahre Bedeutung deffelben Flar dargeftellt 
war: der aus Wolfen fchmebende franzöfische Adler ftredte die Klaue nah einem 
Nautenfranze aus. Wunderbar naiv fprab ſich der Particularidmus in der 
Infchrift aus: „Tandem bona causa triumphat“ und grade übermüthig 
freb war ‚die Decoration eines Franzoſen: „Dieu protöge la France et Na- 
poleon la Saxe.“ Dagegen ftehen nun einige gemüthlich populäre Erpectora- 
tionen fehr feltfam ab. An einem Häuschen der dreiediaen Mauer zwiſchen 
Weber und Zabndgaffe: „Mir an der Mauer wird das Leben fauer.” An 
einem anderen Orte ein Poftillon mit Waren; darüber: „Wohin, Schwager? 
Nach Paris, Bei einem Frifeur: „Mein Lämpcen ift fehr arm und klein, bei 
den Peruquierd fommt jept wenig ein.” Wo andere: „O wäre doch mein 
Firum größer; fo wär auch die Erleuchtung beſſer.“ Und ſehr charakteriſtiſch 
für dad damalige Volksbewußtſein: „Bin ich gleich ein armer Mann, zünd ich 
—* mein Licht auch an: ich baue auf die Obrigkeit, die wird mich ſchützen 
allezeit.“ 

Einige Monate ſpäter kam Napoleon ſelbſt nach Dresden. Auch in unſerer 
Zeit fommt bei ſolchen Gelegenbeiten noch manches vor, was dem verftändigen 
Beobacter ſeltſam erfcheint. Wie nüchtern, wie farblos find aber alle unfere 
officiellen Feſtſchilderungen aegen die Erpectorationen der damaligen Preffe. 
Dem Ref. liegen zwei Brofchüren vor, die eine von 66 Seiten mit einem 
Anhang von 16 Seiten, welche beim Hofbucdruder Meinhold erfhien, die 
andere vom Buchdrucker C. G. Gärtner von 78 Eeiten, worin die Feſtlichkeiten 
befchrieben werden. In der gärtnerfchen Brofchüre heißt ed von Napoleon: 
„Um das große Genie zu biograpbiren, das der Welt jegt die Impulſion giebt, 
und um es den Genien der vorigen Zeiten zu vergleihen, muß man zu den 
Biographien der dichterifhen Götterlebre feine Zuflucht nehmen.“ 

Bei der zu Ehren des Kaiſers veranitalteten Jllumination hatte der dank⸗ 
bare König dem Kaifer von der Brüde in der Altftadt einen koſtbaren Triumphb- 
bergen mit Anipielungen auf die für Deutſchland verhängnißrollen Eiege Na— 
pcleond bei Marengo, Aufterlig, Jena und Friedland und mit ſchmeichelnder 
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Inſchrift errichten und beleuchten und jeden Brüdenpfeiler mit einem trand 
parent gemalten koloſſalen Ehrenlegionskreuze ſchmücken laſſen. Die Befchrei« 
bung der zahlreichen Transparents an den Häufern giebt neben bombaftifchen Lob⸗ 
hudeleien des großen Napoleon aud eine große Anzahl blödfinniger und fomi- 
fher Devifen, von denen Ref. eine fleine Blumenleſe giebt: „Gontribuiret, 
egereiret, illuminiret hab’ ich treulich, wie es fich einem treuen Sachſen gebührt.“ 
— „Anno 1806 ward nicht gut, und Sachen fiel der Muth, nun wird ſichs 
befiern und alles werden gut.“ — Bei einem Schufler: „Bor Freude will ich 
illuminiren, mein ganz Bermögen d’ran fpendiren. Mein Weib mag fchrein die 
Kreuz und Quer: Wo fommt nun Geld zum Leder ber? Sie hat zwar Necht 
in ihrem Sinn, weil ich fhon etwas fhuldig bin. Doc fpreb ich zu ihr binter- 
drein: Meın liebes Weib, laß immer fein, laß mid nur heute Bivat fchrein.“ 
— Ferner: „Napoleon, der große Kaifer, lebe zu guten Thaten fort, er bei, 
daß Sachfen wohlfeil lebe, dann fegnen wir ihn dort.“ — „Die Freude ift heut 
bei und fo groß, wie bei den Kındern Israel. da fie aus Aegypten gingen und 
dur den Jordan marfcirten.” — „Durh Napoleon den Großen und feinen 
föniglihen Freund geniefen wir Götterluft.” — „Es leben Kaiſer, König und 
Fürjten, die fchon länaft nach Frieden dürften: es lebe auch das Publicum, 
das fi freut auf Napoleon.“ — Und folhe und ähnliche Albernheiten fanden 
fih an den Fenftern ganz reputierlicher Leute. 

Am breiteften entwidelt aber charakteriſtiſch ſpricht ſich die Begeifterung in 
einem langen am Fenſter eines ftädtifchen Lehrers illuminirten Gedichte aus, 
welches Ref. ganz mitzutbeilen fich nicht verfogen fann. 


„Dein Ruhm und was Du thuft, ift felten, 
Beil mit Dir ift der ftarfe Gott. 

Er giebt Dir Weisheit, Macht und Ehre, 
Auf feinen Wink ftehn große Heere, 

Die Sand am Meer, Dir zu Gebot. 

Sa fhier von allen Nationen, 

Gerüft’t zum Kampf, reih an Kanonen, 
Sind Schaaren auf Dein Wort bereit, 
Zu rennen auf gemäbhlte Felder, 

Und fürdten nicht die Schredenskelter, 
Wo Brüder bluten weit und breit. 

Du führeft traun des Herren Kriege, 

Die David einft, und erntft die Siege, 
Und wirft wie Eröfus reich und groß. 
Die Störrigen ſtößt Du vom Throne, 
Dem Biedern fegtft Du auf die Krone 
Und theilft ihm mit ein lieblich Loos. 
Das thuſt Du aud dem braven Sachſen, 
Den machſt du groß und läßt auch wachſen 
Sein ſchönes Land zum Königreich. 

Als Herzogthum ſchien's Dir zu mwenig, 
Drum ſprachſt Du: Auguft fei nun König 
Und fouveräner Herr zugleich. 

Den Frieden allgemein zu gründen, 

Blüd, Wohlftand überall zu finden 

Und mildern vieler Völker Joh — 

Zu diefem Amt bift Du geboren, 

Don Gott als Rüftzeug auserforen, 
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Rapoleon! Was fehlet no? 
Gefuntheit und ein langes Leben — 
Auch das fann Dir Jehova geben 

Und damit frönen all’ dein Thun, 
Und das, mas Deine Hand fol bauen, 
Mit Adtersblid zu überfchauen, 

Und, wie's vollbradt, dann andzuruh’n. 
Dies ift mein Opfer, das ich bringe, 
Mein Lied, das ich Dir fröhlich finge, 
Ohn' alle Pracht, ohn’ alle Zier. 

Doch hätt’ ih damit Lob errungen, 
So wär’ die Arbeit wohl gelungen. 


Und darunter: 


Bei diefen nie erlebten Zeiten, 

IR alles außer fih für Freuden — 
Auch ich, des Dichters Ehefrau, 

Stell’ hier mein Opfer dar zur Schau. 
Napoleon, Chef der Franzofen, 

Die ſtreue ih den Weg mit Rofen. 
Denn Dich zu preiien bin ich ſchwach, 
Doch Gutes wünfden ift mein Fach. 
Der Herr erhalt Dir fpät Dein Leben 
Und nähre Dich, den edlen Reben, 

Er kiöne Did mit Glück und Heil 
Und Joſephme bleib Dein Theil, 


Beim Beſuch der fönigl. Bibliothek huldigte der befannte Hofrath Daßdorf 
dem Kaijer mıt einem latemiſchen Akroſtichon, welches trog der claſſiſchen Form 
ebenfo blödfinnigen Inhalts war, wie dad Poem des befcheitenen ſtädnſchen 
Lebrerd. Im Scyaufpielhanfe bei der zu Ehren des Karfers gegebenen Feſtvor⸗ 
ftellung ſah man auf zehn in zwei Reihen aufgerichteten kleinern Altären die 
Namen: Alexander, Miltiades, Philipp, Achill, Perikles, Cäſar, Mlarcellus, 
Marıud, Fabius, Scipio. Auf einen großen Altar in der Mitte ſchrieb der 
Sänger Benelli ald Genius den Namen Napoleon, der fofort von einer großen 
Sonne erleuchtet wurde, während die andern Namen verfhwanden. In der 
Anrede des Genius an den Kaiſer hieß ed unter anderem: „Was it Aleganders, 
wasd Gäfard unüberwundene Gröge? Ein leichter Tropfen Morgenthaus im 
der Flurh des Dceand. Napoleon, dein Tempel ift die Welt.” Und im Jahre 
1812 bei einer Fellcantate ftrahlte in einem Tempel eine Sonne mıt der In⸗ 
ſchrift: „Die Sonne ift nicht fo groß und glänzend wie er!” 

Fa die Deutſchen verdienien es damale, von Napoleon veradhtet und miß- 
handelt zu werden. Kür folhen Frevel mußte Vergeltung fommen. Wur 
müſſen Gott danken, daß wir in derfelben nicht zu Grunde ug u fondern 
durch die glorreihe Erhebung des preußifchen Bolfed gegen den Tyrannen zu 
a würdigeren für die Zukunft hoffnungsreichen Safein vegenerirt worden 

nd. — 
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Dafielbe, 1. Abh., Praht: Ausgabe, mit 66 Originalzeihnungen von Oscar 

Pletſch, in Holzihnitt von H. Bürkner. carton. 3'/, Thlr., fein geb. 4'/, Thlr. 


Wohl wie fein anderes, fchöpft dies Buch feine Stoffe aus der Familie und jo jollte ee in allen 
milien einheimiſch fein zum Borlefen und immer ermeutem Borlefen. Alt und Jung und vorzüglich die 
Mütter werden ihre Freude daran haben, 








Im Verlage von F. W. Grunow in Leipzig eridien nen und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Fied und Bild Deutfcher Dichter und Künſtler. 


Lieder mit Holzichnitten nad; Originalgeihnungen von Burger, ©. Jäger, Merkel, Neureuther, Patzſchle, 
Schlid, Thon. 4°, eleg. carton. Preis 24 Nar. 

Inhalt: Titelbid. Zur Einleitung. Chriftus und die Samariterin. Das dverfunfene Klofter. Am 

ftilen Freitag. Die böfe Farbe. Das Bild der Andaht. Im der Kirche. Das ift ein ſchlechtes Wetter. 
Der Friedhof im Gebirge. Barbarofja. Der Traum. Das Blatt im Buche. 


Das Bud) eignet ſich befonders durd feine gediegenen Kunftblätter als ſchönes und 
billiges Sefgefdent. 


Bei Fr. Wilh. Grunon in Leipjig erſchien und iſt in allen Buchhandlungen und Leihbibliotheken zu haben: 


Napoleon III. Roman von Fuc. Herbert. 8 Bände A 1’, Thlr. 


Diefes neue Werk ift die natürliche und nothwendige Fortſetzung des mit großem Beifall aufgenommenen 
„Louis Napoleon. 10 Bde.“ deffelben Verfaſſers. Louis Napoleon ıft in diefem Werke nicht mehr der halt 
Iofe, von aller Welt verlachte Abenteurer, feine Perfönlichleit fängt an mehr und mehr hervorzutreten und 
die Blide der Welt auf fi zu Ienfen; feine Pläne treten offen hervor und man blidt in das mit Schlauheit 
eingefädelte Gewebe der Intriguen, die alle darauf hinauslaufen, Louis Napoleon zu Napoleon III. zu machen. 





Bei Fr. Wilh, Grunow in Leipzig erschien und ist in allen Buchhandlungen vorräthig: 
Dr. K. Brunnemann, 


Geschichte der nordamerikanischen Literatur. 
8%. brochirt. — 20 Ngr. 
Dieses Werk ist keineswegs eine trockene Aufzählung dessen, was Amerika auf dem Gebiete 
der Literatur hervorgebracht hat, sondern es entrollt in lebendiger Darstellung vor dem Auge des 
Lesers ein treues Bild der allmähligen literarischen Entwicklung des grossen Landes jenseits des 


Oceans, und bietet so auch denen, die sich nicht gerade mit literar-historischen Studien befassen, 
eine angenehme und zu gleicher Zeit unterhaltende und belehrende Lectüre, 





ug Inferate aller Art werden gegen ben Betrag von 2 Ngr. für die gefpaltene Seile 
angenommen. Die Beilagegebübr für bie Geensbeten beträgt 8 air * 


Verlag von Friedrich Ludwig Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Leipzig. 
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Eduard Gerhard. 


Der bedeutende Aufſchwung, welchen in den legten Jahrzehnten die gefchicht- 
lihe und philologifhe Erforfhung des claffiihen Alterthums genommen hat, 
ift freilich allen Zweigen der Altertbumswiffenfhaft zu Gute gefommen, doch 
nicht allen in ganz gleihem Maße. Zu denjenigen Disciplinen, weldhe von 
diefer neuen frifhen Entwidlung am meiften Gunjt erfahren haben, gehört die 
fogenannte Archäologie, die Wiffenfchaft von der alten Kunſt, ja fie hat fi 
erft neuerdingd ten ihr gebührenden Plag unter den Schwefterdiäciplinen er— 
worben. Denn fo lange die Befchäftigung mit dem Altertbum ſich faſt ausfchlich- 
lih auf die rein philologifche Behandlung der alten Schriftwerfe befchränfte, 
fo lange aub die Gefchichtsforfhung nur die fhriftlichen Quellen als rein und 
beachtenswerth erfannte, fonnten die alten Kunſtwerke feine eingehendere Beach— 
tung von diefer Seite finden, man überließ ihre Betrachtung am liebften 
Künftlern und Kunftfreunden, unbefümmert darum, ob denn einft im Leben 
der alten Grieben und Nömer die Kunft auch eine fo unbedeutende Stelle ein» 
genommen haben möchte. Inzwiſchen hatten Windelmann und feine unmittel- 
baren Nachfolger, Heyne, Bidconti, Zoega, eine tiefere und gründlichere Behand- 
lung der alten Kunſt und ihrer Werfe begonnen, aber erft unferem Jahrhundert, 
welches darauf drang, auch das claffifhe Alteribum als ein lebendiges Ganze 
in der Gefammtheit aller feiner Geiſtesäußerungen aufzufaffen, fonnte es 
gelingen, die arkäologifhen Studien in die heilfame Wechſelwirkung mit 
den philologifhen und biftorifhen Studien zu fepen, und fie fo zu einem 
integrirenden Theile der Altertbumsforfhung zu machen. Diefed Berdienft — 
das darf man ohne nationale Selbftüberhebung ausſprechen — gebührt Deutſch— 
land, wie denn überhaupt die ganze bezeichnete Betrachtung der Alterthums— 
wiffenfhaft von Windelmann vorbereitet, von Friedt. Aug. Wolf begründet, 
von Böckh feiter und confequenter durchgeführt, eine deutſche ift. Zu den 
Männern, welche ſich um die Verbreitung archäologifher Studien in ſolchem 
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Sinne durch ihre literarifche wie afademifihe oder anderweitige praftifche Thätig- 
feit befonders verdient gemacht haben, gehört Eduard Gerhard, der vor 
wenigen Tagen der Wiffenfchaft entriffen ift. Wenige Zeilen, die nicht darauf An- 
fpruch machen fünnen, ein vollftändiges Lebensbild zu entwerfen, mögen wenig» 
ſtens in weiteren Kreifen an die Bedeutung eined Mannes erinnern, der vor 
vielen dazu beigetragen bat, deutfcher Wiſſenſchaft weit über die Grenzen des 
Vaterlandes hinaus Adtung und Ehre zu verſchaffen. 

Eduard Gerhard wurde am 29. November 1795 in Pofen geboren, 
fam aber als fleiner Anabe nah Breslau, wo fein Bater ald Juriſt eine 
geachtete Stellung einnahm, und erbielt dort feine erfte Ausbildung. Schon 
früh war er fo weit herangereift, um feine Univerfitätöftudien zu beginnen und 
widmete fih, anfangs durch den für feine Zufunft forglicen Vater noch zur 
Theologie gewiefen, ſchon in Breslau und fpäter in Berlin mit vollem Eifer 
der Philologie. Es waren fait ausfchlieglih fireng philologifche Studien, die 
er betrieb, die alten Sprachen wurden ihm aufs engfte vertraut; feine früh 
erworbene umfaffende Belefenbeit, unterftüßt von einem flaunenswerthen Ge 
dächtniß, Fam ihm in fpäteren Zeiten erfchwerten Studiums trefflih zu Statten. 
In Berlin fchloß er fih bauptfählib an Böckh an, der damald an feiner 
großen Pindaraudgabe arbeitete, Nicht blos die philologifche Einzelarbeit fonnte 
er hier lernen, fondern zugleih unter ded Meifterd Anleitung den Blid auf 
die Weite ded von der ganzen Altertbumswijlenihaft umfpannten Gebietes 
werfen. Dabei fehlte es aud nicht an vertrauten Studiengenoffen, namentlich 
verbanden ihn enge Freundſchaft und gemeinfames Studium mit dem im Jahre 
1855 als Profeffor in Halle verftorbenen Mor. Herm. Ed. Meier. Mit diefem 
theilte Gerhard auch die Wohnung; faft hätte aber die Freundſchaft ein Ende 
gefunden, ald der noch nicht zwanzigjährige Gerhard eined Tages im April 1815 
feinen Stubenfameraden mit der Nachricht überrafhte, er babe foeben fein 
Examen beendigt. Noch im fpäterer Zeit fonnte Meier bei aller Herzlichkeit des 
fortgefegten Berfehrö diefe von dem Freunde hinter feinem Rüden beftandene 
Gefahr nicht recht vergeffen. Am 1. Juli deffelben Jahres fand die Promotion 
ftatt, Böckh war der Promotor und Gerhard ward der erfte doctor rite promotus 
an der philoſophiſchen Kacu!tät zu Berlin. Erft im folgenden Jahre erſchien 
die Promotionsfchrift, feine lectiones Apollonianae, eine genaue und fcharf- 
finnige Arbeit von firenger Methode über die Kritik des Upollonios von Rhodos, 
deren Reife bei der jugend des Berfafferd doppelte Anerkennung verdient und 
die noch heute auch von den firengften Richtern des Fachs hochgeſchätzt wird. 
Diefelbe war denn aud der Anlaß, dag Böckh ihn zur Mitarbeit an feinem 
Pindar beranzog und ihm die Herausgabe der Scholien übertrug. Diefer ehren» 
rolle Auftrag machte Gerhard zunächſt mühſame Handjchriftenvergleihungen und 
anderweitige Vorarbeiten zur Pflicht, wobei es nicht an fehönen Entdedungen 





447 


fehlte. Er habilitirte ſich gleichzeitig in Breslau und gab bier im Verein mit 
MWernide, Meier und noch einigen Freunden zwei Hefte „pbilologifher Blätter“ 
beraus, deren fcharfe und übermüthige Anariffe, befonderd auf Hermann und feine 
Schüler, den jugendlichen Berfaffern manche Unannehmlichkeit zuzog. Schlimmer 
betraf Gerhard ein Augenleiden, das er fih bei der mühſamen Entzifferung 
ſchlecht gefchriebener Pindarfholien zuzoy und das mit dem Verluſt der Seh. 
fraft ded einen Auges endete. So ſah er ſich genöthigt, die übernommene 
Arbeit an Böckh zurüdzugeben, nahdem mit der Ausarbeitung nur eben erft 
begonnen war. Auch auf die afademifche Thätigfeit mußte Gerhard verzichten 
und unterrichtete einftweilen in Poſen ald Lehrer am Gymnafium mit Eifer 
die polnische Jugend. 

Das Augenleiden und eine nervöfe Abfpannung führten Gerhard im Jahre 
1819 zuerft über die Alpen. Rom bildete den Mittelpunkt, aber nicht das 
legte Ziel der Reife, die fih im folgenden Jahre bis auf Sicilien ausdehnte, 
Körperlihe Erholung war der nächite Zweck derfelben, von Berfolgung fpecieller 
wiſſenſchaftlicher Zwecke abzufehen zwang ihn fchon fein leidender Zuftand. Aber 
Anregung brachte er in reicher Fülle mit, Stalien hatte ed ihm angethan 
und den unmwiderftehlihen Wunfch hervorgerufen, auf die eigenthümlichen Auf 
gaben des Wunderlandes vollftändiger vorbereitet zurüdzufehren; darin erfannte 
er eine Aufgabe und eine Pflicht feined Lebens. Das Jahr 1821 gewährte 
ihm bei befeftigter Gefundheit den Anblid der im Louvre gefammelten Sculp» 
turen und ließ ihn manche perfönlihe Befanntichaft anfnüpfen. Zu der praf- 
tiſchen Ausbildung und der erworbenen Fertigkeit Kunftwerfe zu betrachten — 
einer Kunft, die leichter fcheint, als fie in der That ift — gefellten fich tbeoretifche 
Studien über das ganze Gebiet der Archäologie, denen er fich in großer Zurück— 
gezogenheit in Bonn widmete. So nah allen Seiten wohl vorbereitet, trat 
er zum zweiten Male die Pilgerfahrt nad Stalien an, um das alte Wort, das 
er fih zum Wahrfpruch gewählt hatte, die Heilung bei dem zu fuchen, der die 
Wunde gefchlagen, zu erproben. War auch die Sehfraft mangelbaft geblieben, 
fo daß fie es ihm erſchwerte, einen umfaffenderen Eindrud auf einmal in fid 
aufzunehmen, fo war doch nicht mehr die äußerfte Schonung geboten; auch 
im Uebrigen erfeßte der Körper, was ihm etwa an Kraft gebrach, durch Zähig— 
feit, welche in einer eifernen Willenöfraft und einem unermüdlichen Pflıchteifer 
ihren Rüdbalt fand. Am 18. Detober 1822 traf Gerhard in Rom ein und nahm 
eine Wohnung auf dem Monte Pincio. 

In Rom fand fih damals wie heute eine Reihe von Gefinnungegenoffen 
alter Nationen zufammen, denen allen das Studium des alten Roms und feiner 
Kunftwerke am Herzen lag, aber es fehlte noch an einem gemeinfamen Centrum. 
So galt es alfo feine Fäden bier und da anzufnüpfen. Bon deutfchen Archäo- 
logen waren es zunächft Friedt. Thierfh, Ludwig Schorn und Aa. Hagen, an 
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die fih Gerhard anſchloß. Thierfh, Gerhard um elf Jahre im Alter 
voraus, hatte früher unter E. Q. Visconti die Schäße ded Musde Napoldon 
kennen gelernt und feine funfthiftorifhen Anfichten zum Theil bereitd in bedeu« 
tenderen Arbeiten niedergelegt, ein gereifter aber jugendirifcher Mann. Schorn, 
wenig älter ald Gerhard, war bereits feit zwei Jahren Redacteur des bei Cotta 
erfcheinenden Kunftblattes, mit feinem Kunftfinn audgeftattet und unter Schellingd 
Einfluß philofophifch gebildet. Zu dem Thüringer Thierfch, dem Mainzer Schorn, 
dem Königöberger Hagen und dem Pofener Gerhard trat dann noch häufig 
der Würzburger Bildhauer Martin Wagner hinzu, der erfahrene Kenner 
alter Kunft und bewährte Agent ded damaligen Aronprinzen Qudwig von Bayern 
bei feinen Anfäufen für die münchener Glyptothek. Diefe Mifhung theores 
tifcher und praftifcher Beichäftigung mit der alten Kunft bildet ein vorzügliches 
Bildungselement grade in Rom, und fo ward denn auch Gerhard in folder 
Umgebung auf das trefflichite in das Studium der dortigen Kunftwerfe ein 
geführt. In den römifhen Mufeen, vorzugsweife auf Marmorwerke binge- 
wiefen, verfolgte er-mit Vorliebe gewiſſe religiöfe Ideenkreiſe; die bacchiſchen 
Darftellungen und ihr Berhältnig zu den Myiterien, dad Doppelwefen der von 
ihm fogenannten Venus-Proſerpina, der altsitalifhe Gott Faunus boten 
ihm die erften Aufgaben, deren Bearbeitung für die Richtung und Methode 
feiner Studien entjcheidend wurde. Neben dem unverfennbaren Einfluß von 
Greuzerd Symbolif tritt ein tief in Gerhardd ganzer Natur liegendes Beftreben 
nad fyftematifcher Abrundung fhon hier hervor. eine ftrenge philologifche 
Schulung ließ ihn aber auch andere Aufgaben nicht vernahläffigen, von denen 
eine topographifche auf das Forum bezügliche Arbeit ihm die Anerkennung auch 
der einheimifchen Gelehrten verfchaffte. Windelmannd Herausgeber, Carlo Fea 
und Filippo Aurelio Bisconti, der Bruder Ennio Quirinos, erleich- 
terten ihm den Gebraud der in Rom damals fo fchwer zu befchaffenden litera- 
riſchen Hilfmittel. Girolamo Amati, fpäter Borghefi, der eigentliche 
Begründer der lateinifchen Epigrapbif, führten ihn in diefe Diseiplin ein. Per— 
fönliche Beziehungen zu italienifchen Gelehrten erweiterten fid) leicht auf man- 
nigfachen Streifzügen, nach Florenz, Neapel und anderen Orten; Gerhard zählte 
bald zu den geeignetiten Bermittlern deutfcher und italienischer wiſſenſchaftlicher 
Arbeit. Eine große Gewandtheit des Verkehrs, in fhwierigen Situationen 
ein bedeutended diplomatiſches Geſchick, dazu eine vollendete Herrfchaft über 
die italienifhe Sprache, wie fie damald mit bewußter Kunft gepflegt ward, 
waren überall Gerhards befte Hilfe. 

Gerhard wollte aber nicht blos für die Ztaliener die deutfchen Beftrebungen 
vermitteln, er ließ es fich nicht minder angelegen fein, feine Landsleute an 
Italiens Schätzen theilnehmen zu laſſen. Die Freundfhaft mit Schorn hatte 
die Theilnahme an deffen Kunftblatt zur Folge. Seit dem Jahre 1823 ftattete 
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Gerhard zuerft allein, fpäter im Berein mit Theodor Panoffa, einem 
etwas jüngeren Landsmann aus Bredlau, das Kunftblatt mit regelmäßig fort- 
laufenden Berichten über alle wichtigen Ausgrabungen und neuen Funde aus und 
fo füllten fie eine empfindliche Qüde in der Kenntniß der Kunftwerfe aus. Eben» 
falld in Gemeinfchaft mit Banoffa wurde die genaue und gelehrte Ratalogifirung 
von Neapeld antifen Bildwerfen unternommen, von welcher leider nur ein 
erfter Band erfhienen ift (1828). 

Ein gleiches Berdienft erwarb fih Gerhard für Rom. Niebuhr hatte 
mit Gotta den Plan einer neuen Befhreibung der Stadt Rom verab- 
redet und zur Ausführung deffelben eine kurze Prädicirung Ernft Platner 
vorgefchlagen, welcher zuerjt ald Maler nah Rom eingewandert, fpäter in einer 
befcheidenen diplomatifchen Stellung dort ald forgfältiger Beobachter und wohl» 
unterichteter Kenner alter wie neuer Kunſt lebte. Die eifrig geförderten Vorarbeiten 
hatten mit der Erfenntniß des Umfangs und der Bedeutung diefed großartig 
angelegten Unternehmens die Schwierigkeiten dargelegt und Far gemacht, daß 
einer folhen Riefenaufgabe ein Einzelner nicht genügen Eonnte. Es mußte alfo 
eine Theilung der Arbeit eintreten. Niebubr, der felber einzelne Theile aus— 
arbeitete, verließ fhon 1823 feinen Geſandtſchaftspoſten in Rom, fein Nach- 
folger Bunfen nahm mit großem Eifer den Plan auf und z0g mit andren 
Genofien auch Gerhard heran. Diefer ald der fundige Philolog erhielt zu 
nächſt die Aufgabe, eine Sammlung der ſämmtlichen früheren Stadtbefchreibungen 
fritifch zu bearbeiten. Diefed Urfundenbuh für die Topographie Roms follte 
mit den kurzen Befchreibungen beginnen, weldhe bis in die Zeit Konftantins 
des Großen hinaufreihen, dann die Nefte mittelalterlicher Tradition aus den 
Aufzeichnungen von Pilgern und fonftigen Quellen zufammenftellen und erft 
mit dem fünfzehnten Jahrhundert feinen Abſchluß finden, wo das ntereffe und 
die Sorge für dad alte Rom im neuen wieder erwachte und allmälig nicht 
mehr blos in einzelnen handſchriftlichen Aufzeihnungen, fondern in gedrudten 
Werken feinen vollen Ausdrud fand. Gerbard widmete jih der mühevollen 
und nicht eben durchweg genußreichen Arbeit mit dem emfigften Fleiß. Nur 
wegen äußerer Umftände wurde fie furz vor ihrer Bollendung aufgegeben, denn 
ed lag nicht in Gerhards Natur, eine einmal begonnene Arbeit unvollendet liegen 
zu laffen. Es blieb ibm ein Lieblingswunfh, daß feine wohlgeordneten 
Borarbeiten an einem der jungen Gelehrten ded archäologiſchen Inſtituts 
ihren Herausgeber finden möchten. — Hierauf blieb aber Gerhards Antheil an 
der Befchreibung der Stadt Nom nicht befchränft, Das vaticanifhe Mus» 
feum, die reichfte und damald auch noch unbeftritten vworzüglichfte Antifen- 
fammlung der Welt, hatte in Ennio Quirino Pisconti einen trefflichen 
Bearbeiter, Bisconti in Georg Zoega einen genauen Kritifer und Verbeſſerer 
gefunden. Aber die Arbeiten beider umfaßten nur die hervorragendfien Werte; 
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einen genauen Katalog der in ihrer Fülle faft unüberfehbaren Monumente 
des Vaticans verdanken wir Gerhards unermübdlichem, durch Platnerd Theilnahme 
unterſtützten Fleiße. Gerhard fcheute Fein Opfer an Zeit und Geduld. Auch 
wer nicht eigene Erfahrungen gemacht hat, wird die Größe jened Opfers er 
meffen, wenn er einen Blid in die dreihundert enggedrudten Seiten jened Ber 
zeichniffed wirft und die gleihmägige Ruhe und Sicherheit beachtet, mit welder 
der Thatbeſtand genau angegeben und Sinn und Kunſtwerth der einzelnen 
Monumente, nicht felten in eigentbümliher Aufaffung mit klarem Urtheil feft- 
geftellt wird. Ein vortrefflicher Auffag Gerhards über „Noms antike Bildwerke* 
(1826) im eriten Bande der Beichreibung giebt ald das allgemeine Refultat 
feiner römifhen Aunftftudien eine Gefammtüberfiht über Noms Antifen, theils 
nah ihrer Stellung im Berlauf der Kunftgefchichte, wodurh wir die Einfidht 
in die ftarfen und die ſchwachen Seiten ded römifhen Kunſtvorraths gewinnen, 
theild nach der urfprünglichen Beftimmung, theild endlich nad den ihnen zu 
Grunde liegenden Ideen. Auch diefe Arbeit, welche bisher ohne Nachfolge ge- 
blieben ift, birgt in unfcheinbarer Form eine reiche Fülle richtiger und gründ« 
licher Bemerkungen. 

Man follte meinen, daß die bisher angeführten Arbeiten genügt hätten, 
um einige erfte Jahre römifchen und italienifhen Aufenthalts auszufüllen und 
Andern wohl angewandt erfceinen zu laffen, zumal wenn man die immer noch 
ſchwache Gefundheit Gerhards erwägt. Allein diefer erfannte das dringende 
Bedürfniß, die Kunſtſchätze Italiens nicht nur zu verzeichnen, fondern auch in 
Abbildungen zugänglih zu machen. Denn hiermit war ed traurig beftellt. 
Roms Reichthum an Statuen und Reliefs hatte freilich ſchon feit Jahrhunderten 
eine ganze Reibe von Kupferwerken mit bald ftillofen bald allzu ftilifirten Ab» 
bildungen hervorgerufen, umfangreihe Prachtwerfe waren den bedeutendften 
Antifen römifcher Mufeen, Paläfte und Pillen gewidmet, Windelmann endlich 
batte in feinen Monumenti inediti eine trefflihe Auswahl noch unbefannter 
Werke veranftaltet; dazu kamen Werfe über etrusfifche Antiquitäten und die 
große Arbeit über die Alterthümer aus Herculanum und Pompeji. Auf folden 
Grundlagen waren die encyklopädifchen mythologifhen Bilderbücher von Millin 
und Hirt erwachfen. Aber was wollte das Alles heißen gegenüber der Maſſe von 
überfehenen Werfen, gegenüber dem alljährlih neu erftehenden Zuwachs? 
Waren doch vollends die etwas entlegeneren Fundorte und Sammlungen faft ganz 
unberücdfichtigt geblieben. „Die alltägliche Meinung, welche ſich ohne fonftigen 
Bergleihungspunft an die Denkmäler etliher Kupferwerfe hält, pflegt won ber 
grenzenlofen Erweiterungsfähigfeit des arhäologifchen Materials Feine Ahnung 
zu haben“, das erfannte Gerhard, und das als richtig und nothwendig Er- 
fannte trog aller Schwierigfeiten mit voller Energie durdguführen, dazu war 
er der geeignete Mann, Nachdem ed gelungen war, Gotta zu einer umfafenden 
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Mublication zu befiimmen, benupte Gerhard feit 1824 auf feinen zahlreichen 
Reifen namentlich im füdlihen Stalien fowie in Rom felbit jede Gelegenheit, 
um die Sammlung zu bereichern. Mochte auch bald der Mangel eined ge- 
eigneten Zeichnerd, bald die Illiberalität eines Befigerd, bald die Entlegenheit 
oder Berborgenbeit eined Kunſtwerks ſich in den Weg ftellen, Gerhard ließ 
fih nicht irren; feiner zähen Energie und feiner feltenen Umfiht und Einficht 
gelang es, innerhalb weniger Jahre eine Fülle von Zeichnungen nad Antifen 
zu fammeln, wie fie nicht leicht einem zweiten Archäologen je zu Gebote ges 
ftanden hat. So entftanden die „antifen Bildwerke“, dern Abbildungen 
auf 400 Tafeln großen Folioformates berechnet waren. Die erfle Genturie 
follte unbetannte Werke, Götterbilder, mytbhologifhe Borgänge und Darftellungen 
aus dem Myfterienkreife enthalten, die beiden folgenden eine ergänzende Aus— 
wahl merfwürdiger Bilder aus früheren Publicationen, die legte endlich über 
ſichtliche Erläuterungstafeln bieten. So follte das ganze Werk, ald ein Inbe— 
griff des Wiſſenswerthen der Archäologie in Abbildungen, allen einfchlägigen 
Studien zur Grundlage dienen. Keine Denfmälerclaffe blieb dabei ausgeſchloſſen, 
jede Zeihnung war forgfältig nah dem Originale revidirt, alle ungehörige 
ſtiliſtiſche Verfhönerung vermieden. Der Text follte nur die allgemeinen Ge- 
fihtöpunfte und eine genauere Erläuterung einiger Tafeln zur „Begründung 
einer griechifchen Götterlehre aus Kunſtdenkmälern“ geben, im Uebrigen follte 
er ſich kurz faflen. So erfchien mit den eriten Heften zufammen der „Prodromus 
mythologiſcher Kunfterflärung*, ein Werk vo I felbftändiger Gelehrfamfeit, das von 
ebenfo großer Beherrſchung der fchriftlien wie der bildlihen Quellen Zeugniß 
ablegt. Aber feine Benugung erfchwert der eigenthümlihe Standpunkt des 
Erflärerd, der mit gleicher Vorliebe entlegene Deutungen und myfliihe Be— 
ziehungen auffucht, wie er nichtmythologifcher Erklärung der Annahme alltäglicher 
Vorgänge abgeneigt it und ſich ſchwer entfchlicht, nicht zu löfenden Schwierig. 
feiten gegenüber fich zu befcheiden. Dazu fommt der fprachliche Ausdrud, deffen 
Schwierigkeit ziwar Gerhard felbft mit allem Recht dur die werwidelte Natur 
des Gegenſtandes entfhuldigt, der aber auch durch eine unverfennbare Vorliebe für 
die Stilweiſe Goethes in feinen jpäten Werfen, wie durch den Einfluß italienifcher 
Ausdrudsweife und Stiliftif gemodelt it. Da das Werk troß des verhältnip- 
mäßig niedrig geftellten Preifes die gehoffte Aufnahme nicht fand, fo trat nad 
dem Erſcheinen der erſten Lieferungen eine Stodung ein. Dazu ging ein Theil 
der Zeichnungen auf dem Wege von Jtalien nach Deutſchland verloren, eine 
bedeutende Anzahl bereitd vollendeter Platten ward dur ein Berfehen vor dem 
Abzug abgefchliffen. Mit ſchwerem Herzen mußte ſich Gerhard viel fpäter ent« 
fliegen, den urfprünglichen Plan von 400 auf 140 Tafeln zu beſchränken. 
So ward das 1828 begonnene Werk im Jahre 1844 zu einem wenigftens 
‚Äußerlihen Abſchluß gebracht, aber trog aller Berftümmelung durfte der Heraud- 
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geber 68 audfprechen, daß feit Windelmann kein reihhaltigered und umfaffendered 
Denfmälerwerf erfchienen fei. 

Werfen wir noch einen Blid auf die perfönlihen VBerhältniffe, in denen 
Gerhard während aller diefer Arbeiten in Rom lebte. Die erften Freunde, 
Thierſch, Schorn und Hagen, auch Niebuhr hatten Rom ſchon lange verlaffen, 
andre waren geblieben, neue hinzugekommen. Unter den deutfhen Familien, 
welche den Gelehrten, Künftlern und Kunftfreunden einen anziehenden Mittel 
punkt anregender Gefelligkeit boten, nennen wir namentlich diejenige Bunſens, 
der den Gig der preußifchen Gefandtihaft aus dem von Niebuhr bewohnten 
Palaſt DOrfini-Savelli, dem romantifhen Aufbau des alten Marcellustheatere, auf 
die ftolze Höhe des Capitols, in den Palaſt Caffarelli verlegte, und diejenige des 
bannöverfhen Gefandten von Reden, der die reizende Billa Malta auf dem 
Monte Pincio bewohnte. In diefer hatten bi8 dahin zwei engverbundene 
Freunde gehauft, der fpätere englifch-hanndverfhe Minifterrefident Keftner, 
ein funftfinniger Sammler und der feinfinnige, phantafiereihe Künftler Otto 
von Stadelberg aus Efthland, beide feit langer Zeit in Rom. GStadelberg 
hatte zu jener internationalen Geſellſchaft gehört, welche im zweiten Jahrzehnt un« 
fered Jahrhunderts Griechenland wiſſenſchaftlich durchforfcht und die Bildwerfe der 
Zempel von Aegina und von Phigalein entdedt hatte. Durch ihn war das 
damals erft der Wiffenfchaft wiedergemonnene Griechenland in Rom vertreten, 
feine innig empfundenen Zeichnungen von Land, Leuten und Kunft in Griechen- 
land, unterftüpt Durch lebhafte poetifche Schilderungen, führten auf das fchönfte 
in jened Land ein. Beiden Männern (neben denen etwa noch Stadelbergs 
griechifcher Reifegefährte, der Würtemberger Linckh, eine humoriftifche Künftler- 
und Dilettantennatur, ferner der Däne Bröndfted und aus der Zahl der 
Künftler Thorwaldfen, Wagner, die Gebrüder Riepenhaufen zu nennen 
fein möchten) ſchloß fih Gerhard an. Ein neue? Element fam in den Kreis 
mit Banoffa, der im Spätherbft 1824 in Rom eintraf. Bon der Natur 
mit feinem Kunftfinn ausgeftattet, der fpäter leider bei einem methodelofen 
Mipbrauc feiner bedeutenden Gelehrſamkeit und ausfchweifenden Gombinationd- 
gabe immer feltener hervortrat, wußte Panofka damald auch durd feine ge 
fellige Gewandiheit dem Freundeskreiſe ſich müglich zu erweifen. Er veranlaßte 
Gerhard, Stadelberg und Keftner zu regelmäßigen abendlichen Zufammenfünften 
und zu gemeinfamer Rectüre, welche bauptfählih dem Paufaniad galt und zwei 
Winter bindurh regelmäßig fortgefept ward. Keftnerd Wohnung auf dem 
Monte Pincio diente den Freunden ald Sammelplap, Keſtners ſchöner Kunft- 
beſitz, deſſen Vermehrung ihn in fortwährendem Bezuge zum römiſchen Kunft- 
handel erhielt, bot weiteren Stoff zu arhäologifher Unterhaltung. Regelmäßige 
gemeinfame Wanderungen durch die Stadt, die Villen, die Campagna und 
durch die Mufeen, die gemeinfame Theilnahme an den verfchiedenen wiſſenſchaft⸗ 
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fihen Unternehmungen der Einzelnen belebten unabläffig die Intereſſen des 
Meinen Kreiſes, der zeitweilig durch dem Beſuch des Herzogs von Ruynes den 
Zuwadhs eines für Kunftempfängnig wie Reproduction gleich fein angelegten 
Mannes erhielt. Der enge Zuſammenhang der nordifhen Freunde im Süden 
lieg fie fih den Namen einer byperboreifch-römifchen Gefellfchaft beir 
legen, und gern wurden die geheimnigvollen Mythen von Apollon, der im Früb- 
fing von feinen Hyperboreern auf dem Greif gen Süden heimfehrt, beziehungd- 
reich audgefponnen, gern die Symbole diefed hyperboreifchen Greifen und der römi- 
ſchen Wölfin mit einander verbunden. Gerhard hat dem Bereine in den beiden 
Bänden der von ihm gefammelten „Hyberboreifh-römifhen Studien“ (1833. 
1852) ein gemeinfames, dem 1834 in St. Peteröburg verftorbenen Stadelberg 
noch überdied dur die Herausgabe feines Prachtwerkes über die „Gräber der 
Hellenen“ (1837) ein befondered Denkmal gejept; die Freundfchaft der Mitglieder 
unter einander, wie auch mit Bunfen, ift von ihm wie von den Andern bis 
and Ende treu bewahrt worden. 

Panofka war der Erfte, welcher die Gefellichaft verließ, um den Herzog 
von Blacas d'Aulps zu begleiten, zuerft auf feinen Gefandicaftspoften nad) 
Neapel, ſpäter auch nah Paris; Kefiner war ſpäter durch eine felbjtändige 
diplomatifche Stellung mehr in Anfpruch genommen, Stadelberg ging mit dem 
Gedanken an die lange verſchobene Heimfehr um, der freilich erſt 1828 wirklich 
zur Ausführung fam. So verließ denn auch Gerhard gegen Ende des Jahres 
1826 auf einige Zeit die ewige Stadt, um nad vierjähriger Abwefenheit zuerft 
wieder die Heimath zu fehen. In München feifeite ihn für einige Zeit die damals 
eben beginnende Herausgabe der „antifen Bildwerke“; er dedicirte diefelbe 
feinem Landesherın König Friedrih Wilhelm dem Dritten, der damals eben 
das berliner Mufeum gegründet hatte, daffelbe, welchem Gerhard fpäter feine 
Zhätigfeit widmen follte. Auch wußte er von der berliner Akademie eine Unter 
fügung zu erwirfen, um eine Sammlung etrusfifcher Denkmäler, namentlich 
Reliefd von Sarkophagen, in Zeichnungen zu veranftalten. So diente dieje 
Reife dazu, für die Zukunft wichtige neue Verbindungen anzufnüpfen, woncben 
die älteren nicht vergeffen blieben. An den alten Studiengenoffen Meier und 
den römischen freund Schorn richtete Gerhard von München aus feine „Grund- 
züge der Archäologie” (1827), in welchen er beftrebt ift, der Archäologie einen 
jelbftändigen Plap neben der Philologie zu verfchaffen, indem er ihr die Er- 
Härung der antifen Bildwerfe, bafirt auf Religiondgefchichte und Kunſtgeſchichte, 
ald Gegenfland zuweiſt. In der ganzen Ausführung blidt deutlich der Praf- 
tifer hindurch. In der Begriffsbeftimmung der einzelnen Disciplinen geht 
Gerhard von den gewöhnlichen Thätigkeiten ihrer Bertreter aus; in der weiteren 
Durhführung zeigt fich überall das Streben, die Wichtigkeit der Kunftwerfe 
für Die ganze Alterthumskunde und namentlich für die Kenntniß der alten Relis 

©renzboten II. 1867. 58 


454 

gion, aus der fie ihre Stoffe meiftend eutnahmen, nachzuweiſen. So ift denn 
auch der zweite Theil ausdrüdlid der Aufbellung ältefter Religionsanſchauungen 
und Götterfreife und damit verbundener myſtiſchen Lehren gewidmet, für welche 
die Bildwerke eine wichtige und noch unbenupte Quelle feien. Diefe Aus 
führungen, die zum Theil mit dem Prodromus mythologifher Kunftertlärung 
in innerer Berbindung ſtehen, find freilich weſentlich pofitiver Art, doch if es 
nicht ſchwer, den Gegenfaß derfelben nicht blod gegen Ereuzers, Schellings 
und andere frühere Auffaffungen darin zu bemerken, fondern auch gegen die 
Unterfugungen Welderd und. Difr. Müllers, welche während des italieni 
ſchen Aufentbalte® Gerhards entſtanden (des Erfteren „äfhylifche Tritogie Pro» 
metheus“ erfhien 1824, Müllers „Prolegomena zu einer wiſſenſchaſtlichen My- 
thologie* 1825) und zum großen Theil zu weſentlich anderen Ergebniffen über 
Weſen und Gefhichte der griechiſchen Religion gelangt waren, obgleich beide 
ebenfall® den Kunſtwerken ihre gebührende Stelung einräumten. Grade ber 
große Einfluß beiter Männer auf die wiſſenſchaftlichen Studien der deutſchen 
Zeitgenofjen mochte Gerhard zu feinen Grundzügen anregen, welche, obwohl 
unvollendet und im Einzelnen fpäter vielfach berichtigt, immer eine der wich 
tigſten Quellen für die Kenntniß von Gerhards Grundanfichten bleiben werden, 

Während Gerbardd Abweienheit in Deutfhland hatten die zurüdgebliebe 
nen Freunde Stadelberg und Keftner in Etrurien Entdeckungen von höchſtet 
Wichtigkeit gemacht, namentlich in Corneto (Tarquinii) höchſt intereffante Wand» 
gemälde aufgefunden. Nachdem fo die Aufmerkfamteit der römischen Runſtlieb⸗ 
haber und Sammler auf jene Gegenden gelenft war, fehlte ed nicht am Aus 
grabungen, die mit überrafchenden Erfolgen gekrönt wurden. Ramentlich feit 
dem Frühjahr 1828 ward von mehren Unternehmern in lebhafteftem Wetteifer 
der Boden von Canino (Volei) durchſucht und lohnte mit überaus reihen Maſſen 
bemalter Bafen, die man bisher ausfchlieglih in Unteritalien zu finden gewohnt 
geweien war. Gerhard, der um bdiefelbe Zeit nah Italien zurüdgefehrt 
war, eilte an Drt und Gtelle und ſah mit Erftaunen die neuerſchloſſe⸗ 
nen Gräberftädte der alten Etrueker ihre griechiſchen Kunſtſchätze and Licht 
geben. „Zwifchen den einzelnen Schaaren fern hergefommener Arbeiter,” ex. 
zählt er, „welche unter verfchiedene Befehlähaber ihrer Provinz vertheilt blieben, 
bildeten drei Zelte den Mittelpunkt für den unabläffigen Zufluß frifh gefun 
dener, no von der Erde bededter und befeudhteter Bafen und Bajenfcherben. 
In dem Zelte, weldes dem Bringen (von Ganino, Lucian Buonaparte, dem 
Haupteigenthümer jener ergiebigen Grundflüde) und feiner Bamilie tagtäglich 
diente, wurden fofort Derfuhe der Zufammenfepung angeftellt,. die vereinten 
Stüde gefondert nah Mufignano, dem vereinzelten Landhauſe des Prinzen; 
geihidt, und mehren, nad längerem Verſuch der unabläjfig fortgefegten 
Arbeit bereits wohlerfahrenen Reftauratoren übergeben. Die Arbeit der legleren 
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fhritt Tag und Nacht vorwärts; ich jah mit Staunen eines Morgens zwei große 
und fböne Vafen zufammengefebt, deren Scherben ich des Nachmittags vorher 
auf dem Yusgrabungsplage erblidt hatte.“ Zäblte man ſchon nach Jabresfriſt 
800. Bafen, fo wuchs die Zabl bald auf mehr ald 3000; eine ganz neue Welt 
von Kunftanfhauungen ihat fih auf. Da war ed in der That von unfhäß- 
barem Werthe, daß ein fo fundiger und umfichtiger Berichterftatter wie Gerhard 
zur Stelle war, um mit unermüdlicher Gewiffenhaftigfeit die Facta zu fammeln, 
nad beftimmten maßgebenden Gefihtäpunften zu ordnen und fo einer mwiffen- 
ſchaftlichen Behandlung jenes ganzen Kunftzweiges den feften Grund zu bereiten. 
Sein rapporto volcente (1831) bleibt eine der epochemadhenden Erfcheinungen 
der archäologiſchen Literatur. ft es zu verwundern, wenn Gerhard auch ferner 
bin dieſer Denkmälerclaſſe mit befonderer Borliebe zugethan blieb? 

Diefehben Funde follten aber noch eine weit bedeutendere Folge haben. 
Die Maffe der neu zuftrömenden Denfmäler mußte den alten Wunſch der hyper- 
boreifch-römifhen Gefellfchaft wieder anregen, durch periodifhe Publicationen 
würdige Nachbildungen jener Werke zu verbreiten und daneben bie fonftigen 
Thatſachen der Auffindung im möglichfter Bollftändigkeit zu fammeln. Auch 
bier war Gerhard die Seele der Agitation. Der Herzog don Luynes, der fi 
längft für jenen Gedanken intereffirt und die liberalfte Mitwirkung umd Unter 
fügung in Ausficht geftellt hatte, war eben einmal wieder in Nom anmefend, 
ded Beiftandes der alten freunde war man gewiß, mande neue fonnte man 
zu gewinnen hoffen; Bunfen, der preußifche Geſandte, fagte, ohne die Schwie- 
rigkeiten des Unternehmens zu verfennen, feine Hilfe zu. Entfcheidend ward 
dann die Anmwefenheit des Kronprinzen won Preußen, der im November 1828 
nad Rom gekommen, dort zuerft feine Liebe für die alte Kunft an der Quelle 
fböpfte, unter Bunfens Einfluß fih für jenen Plan lebhaft intereffirte und 
das Protectorat der neuen - Stiftung übernahm. So entftand am Geburts» 
tage Bindelmannd, dem 9. December 1828, durch den Zufammentritt Ger- 
hards, Bunfens, Stefinerd, Feas und Thorwaldfend dad Inftitut für archäo— 
bogiſche Correſpondenz. Bunfen übernahm in der mehr auf italienische 
ald auf dentfhe Neigungen berechneten Hierarchie des Inſtituts, welches im 
preußifhen Kronprinzen feinen Protector, im Herzog von Blacas feinen Präft- 
denten erhielt, dad Generalfeeretariat, woneben ihm Gerhard und Banofla als 
birigirende Secretäre zur Seite ſtanden, jener in Rom für Jtalien und Deutfch- 
land, diefer in Paris für Franfreih und England. Denn es galt ein durd- 
aus internationales Inſtitut zu fliften; die Mitglieder der Direction, die Ehren- 
und ordentlichen Mitglieder, die Eorrefpondenten waren durch ganz Europa zer- 
firent. Es war die Abficht einen Mittelpunkt zu bilden, ebenfo für alle Nach— 
richten über neue Funde und wichtige archäologiſche Thatfahen, wie für bie 
daran. ſich nüpfenden Forſchungen. Die hierdurch erforderte ausgedehnte Eorre 
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ſpondenz redtfertigte den gewählten Namen; eine dreifache Reihe jährlicher 
Publicationen, ein Heft großer fchöner Kupfertafeln (monumenti inediti), ein 
Band mit felbftändigen Abhandlungen (annali) und monatliche furze Fund» und 
Muſeumsöberichte (bullettino), follte die Hauptrefultate mittheilen. Daneben 
wurden im Winter innerhalb des Zeitraumd vom 9. December bis zum 21. April 
(Gründungstag Noms) wöchentlich öffentliche Berfammlungen angeordnet, denen 
Bunfen im preußifhen Gefandfhaftshotel, dem Palaft Eaffarelli, vorerfi eine 
Stätte einräumte. Es war nichts Geringes, die bedeutenden Geldmittel, welcher 
das fait ganz auf den Ertrag feiner Publicationen angewiefene Inſtitut bedurfte, 
durh Subferiptionen zu beſchaffen. Ebenfowenig find die Schwierigkeiten zu 
unterfbäßen, welche von Seiten der römifchen Regierung und daher auch man« 
chen römifchen Gelehrten der von Fremden gegründeten und unter fremder Pro» 
tection erblühenden Stiftung entgegengeftellt wurden. Dem fFeuereifer der 
Begründer und vor allen Gerhards gelang ed, aller diefer Schwierigkeiten Herr 
zu werden und damit eine Anftalt ind Leben zu rufen, welche feit nun bald 
vierzig Jahren den bedeutendften Antheil an dem Aufſchwung archäologiſcher 
Studien gewonnen bat. Eine Geſchichte des arhäologiihen Inſtituts zu geben 
ift aber nicht diefed Ortes, wo nur Gerhards als des eigentlihen Stifters Ber 
dienft hervorgehoben werden follte. 

Für die nächſten Jahre, die grundlegenden ded ganzen Unternehmens, wid» 
mete Gerhard diefem feine ganze Kraft, meiftend als factifcher Leiter aller In— 
flitutsangelegenheiten von Rom aus, jedod war fein römifcher Aufenthalt bin 
und wieder von Reifen in die Heimath unterbrochen. Je näher ibm aber der 
Wunſch trat, eine bleibende Thätigfeit im Baterlande zu finden, um fo erwünſchter 
mußte es ihm fein, in Emil Braun, den erin München bei Schelling fennen 
gelernt und dann felbit archäologiſch ausgebildet hatte, einen Mann zu finden, 
der neben Bunſens unermüdlihem Eifer die Zwede des Inſtituts in der von 
Gerhard felber begonnenen Weife meiter zu fördern vorzugäweife geeignet 
war. So konnte Gerhard feine Stiftung in dem ruhigen Gefühl verlaffen, daß 
fie ihren Weg ficher fortfegen werde. Im Jahre 1834 begann die Leber- 
fiedelung nah Berlin, wo er zunädhft einen Poſten ald „Archäolog des 
Mufeums* erhielt. Dem berliner Mufeum batte er fi bereits in den vorber- 
gehenden Jahren als Fundigfter Vermittler bedeutender Antikenankäufe nüplich 
erwiefen, namentlich verdankt ihm dad Mufeum einen großen Theil feiner werth⸗ 
vollen Bafenfammlung, die denn auch Gerhards fpecieller Leitung unterftellt 
ward. Da er dad Muſeum nur erft theilweife fatalogifirt vorfand, fo erkannte 
er ed aud bier, wie früher in Rom und Neapel, als feine erfte Pflicht, die 
Sammlungen durch ein genaues raifonnirended Berzeichnig dem wiſſenſchaft- 
lichen Gebrauch zugänglich zu. machen. Bei feiner gewaltigen Arbeitöfraft ver⸗ 
mochte er ſchon 1836 den erften Band von „Berlins antiten Bildwerfen“, welcher 
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neben alfgemeineren Grörterungen den eingehenden Katalog der Marmorwerke 
und ber Bafen umfaßt, herauszugeben, mit dem bezeichnenden Motto aud 
Tacitus Germania „wer würde wohl Stalien verlaffen und nach Deutſchland 
ziehen, außer wenn ed etwa die Heimath ift?* Daß dem erften Bande ftatt des 
zweiten nur einige Nachtragäbefte gefolgt find, hat feinen Grund in Barbält- 
niffen, welche außerhalb Gerhards Macht lagen. — Außer zum Mufeum 
gewann Gerhard bald ein näheres Verhältniß zur berliner Akademie, welche 
ſchon früher dad von ihm beabfichtigte Werf über etrusfifhe Sarkophage in 
ihren Schuß genommen hatte und ihn nun (1835) zu ihrem ordentlichen Mit- 
gliede erwählte. In diefer Eigenfchaft hatte Gerbard, dem auch der Profeffor- 
titel verliehen worden war, das Recht, an der Univerfität Borlefungen zu halten 
und benupte dafjelbe bereit? im Winterfemefter 1835—36. Mllein nod war 
er nicht völlig von Rom gelöft, im Jahre 1836 ging er wieder hinüber, um 
nad zweimal fieben römifhen Yabren die gänzliche Rückkehr zu den Hyperbore- 
ern vorzubereiten. Mit Stolz durfte er von dem „Stamm der Deutichen in 
Rom“ fagen: " 

Die Vögel in den Zweigen 

Verkünden Deutichlande Wohl, 

Er fhmüdt als wie fein eigen 

Rom und das Capitol; 


denn die Pflege diefed römifch.deutfchen Baumes hatten ih Wenige fo treu und 
erfolgreich angelegen fein laffen wie er. Am 14. März 1837 verließ er endlich 
die ihm zur zweiten Heimath gewordene ewige Stadt und kehrte nad Berlin 
jurüd, aber erft nachdem er auch noch einen Wbftecher nah Athen gemacht 
hatte, wo namentlih Roß und Ulrihs die deutfhe Wiffenfchaft pflegten und 
das befreite Hellas für diefelbe wiederzugewinnen ftrebten. Der Gründungstay 
Roms, für dad archäologiſche Inſtitut bereits ein feftftehender Feſtſtag, gab 
Gerhard bier den Anlaß, am Delmwalde im Bezirke der Akademie eine gefellige 
Zufammenfunft zu veranftalten und fo auch bier fofort eine Vereinigung ber 
dorzurufen, wie fie bis dahin dort noch nicht ftattgefunden hatte. Die heiterite 
Laune belebte das Feſt, an welchem alles, was in Athen nur auf den Namen 
eined Gelehrten Anfpruh machen konnte, iheilnahm. Erinnerte aud das 
Ende ein wenig an dasjenige des von Platon gefchilderten Gelages, fo binderte 
died doch nicht, daß ein athenifcher Theilnehmer noch faft ein Bierteljabrhundert 
fpäter in entzüdter Erinnerung ausdrufen mochte: Gerhard war nicht allein 
bier, fondern gab auch der ————— Geſellſchaft eine glänzende Gaſterei, an 
welcher auch ich theilnahm! 

Das Jahr 1837 bildet die Scheide in Gerhards Leben, wo er von dem 
Reiz und Wechfel immer neuer Anfhauungen zu der rubigeren und zufammen- 
bängenderen Berwerthung ded gejammelten Stoffes überging. Seine nächte 
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Thätigfeit galt bauptfählih dem Mufeum. Dit dem fehon fo oft bewährten 
Geſchick äußere Hinderniffe hinwegzuräumen, wo ed großen Zweden galt, wußte 
er ed möglich zu machen, daß die hauptfäkhlichiten Schäpe des berliner Mufe 
umd an gemalten Vaſen von ihm in einer Reihe von Prachtwerlen auf dad 
würdigfte herausgegeben wurden und daß dies neueſte Mufeum ſich in diefer 
Beziehung vor den älteren Collegen nicht zu ſchämen brauchte; harren doc die 
weit reiheren Sammlungen Münchens noch bis auf den heutigen Tag eimer 
gleihen Verwerthung. In den Befip ded Mufeumd mar ferner ein großer 
Theil der Zeichnungen übergegangen, welche Gerhard theild für feine unvoll⸗ 
endet gebliebenen „antifen Bildwerke“, theild inmitten der etruäfifchen Bafen- 
funde batte anfertigen laffen. Aus diefem fletd umſichtig vermehrten Materiat 
erwuchfen die „auserlefenen Bafenbilder*, welche in vier ftarfen Quart⸗ 
bänden (feit 1839) eine in der That auderlefene Sammlung aus diefem Kunfts 
zweige darbieten und ein wefentliched Berdienft um die Berbreitung und Popu⸗ 
larijirung diefer ganzen Denfmälerelaffe fi erworben haben. Gerhard, ber 
über einen folchen Umfang der Autopfie gebot, wie nicht leicht ein Anderer, 
durfte wohl fagen, wer nur ein Kunſtwerk gefehen, habe feines, wer Taufende, 
nur eines gefehen; je tiefer diefe Weberzeugung in ihm murzelte, deſto eifriger 
war er bejtrebt den Anſchauungsſtoff zu vermehren. 

Neben den auserlefenen Bafenbildern ging ein Werf ber, welches von der 
Akademie aus unterflügt ward, die „etrusfifhen Spiegel“, d. h. die 
gravirten Zeichnungen, welche die Rückſeiten etruskiſcher Metallfpiegel zu fhmüden 
pflegen. Es ift eine wenig anziehende Glaffe von Kunftwerfen, nur in den 
feltenften fällen durch hervorragenden Kunftwerth ausgezeichnet. Die Meiften 
würden wohl dadurd von einer Sammlung zurüdgejchredt fein, Gerhard aber, 
auf den der vielfach rätbfelhafte Inhalt der Darftellungen eine befondere 
Anziehungskraft äußerte, erfannte richtig, dah jene Werfe für die Wiſſenſchaft 
nur nugbar wären, wenn fie in ihrer Gefammtheit zu überbliden wären. Dies 
Werf, welches ihn feit 1839 bis zulegt befhäftigte und im Drud fait gan 
vollendet ift, umfaßt ebenfalld vier reich ausgeftattete Bände. Die Sammlung 
der etruskiſchen Sarfophage unterblieb dagegen; die dafür beflimmten 
Zeichnungen wurden fpäter Brunn übergeben, der den gerhardſchen Plan im 
größerem Umfang wieder aufgenommen bat. — Die Akademie bot Gerhard auch 
Gelegenheit zu zablreihen Abhandlungen über einzelne Kunſtwerke oder ganze 
Kreife von Darftellungen kunſthiſtoriſchen, religionsgeſchichtlichen, ja audy.rein 
hiftorifchen Inhalts. Alle diefe Arbeiten ftehen in engfter Beziehung zu den 
fhon angedeuteten Grundanfhauungen Gerhards über die antifen Religionen, 
welche auch hier das Studium derfelben erſchweren. Bon Wichtigfeit iſt ed, da 
Gerhard eine lange Periode feiner eigenen Entwidelung fern von dem Mittel 
punft der gefammten wifjenfchaftlichen Bewegung zugebracht hat. Weberfah er 
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auch die literarifchen Erfcheinungen vollftändig , fo halte ihm doch die große Bewegung 
auf dem Gebiete philologiſch⸗archäologiſcher Forſchung, ald deren Träger fih nament- 
uich Welder und K. DO. Müller bezeichnen laffen, nicht im tiefiten Innern ergriffen. 
Gerhard war feiner Natur nach weniger der bütorifchen Auffaſſung zugewandt, for 
dern jpürte den geheimften Tiefen des refigiöfen Inbaltes fünftlerifcher Darftellungen 
nach und fuchte mit einem unabmweidlichen Bedürfniß des Syftematifirens, auch wohl 
Schematifirend, diefen überall in einen Zuſammenhang zu bringen. Der daraus 
hetvorgehenden Neigung. auch nicht ficher Beffimmtes und Beftimmbared mit 
porkäufiger Benennung unter allgemeine Hategorien einzuordnen, verdanken wir 
einen großen Theil grade feiner verdienfllichften Arbeiten, jene großen Sammelwerfe, 
für die es gradezu nothiwendig war, jedem einzelnen Werfe einen beflimmten Plap 
anzuweiſen. Befonderd deutlich wird dieſe feine Art an der „griechifchen Mytho— 
logie”, einem zweibändigen Werke erſtaunlichen Fleißes (1854. 1855), welches 
nah fünfundzwanzigjährigem Beſtehen des Inflituted dem alten römifchen Ges 
woßen Bunfen gewidmet ward: Dem durd die umfaflenditen Vorarbeiten gewon- 
nenen Reichthum des Stoffes und der fnappen Gedrängtbeit der Form gegen 
über macht fich der Mangel der hifterifhen Betrachtung, weldhe und die Miyıho- 
logie abs Religionsgeichichte voıführt, befonders fühlbar. Indeſſen behält diefe 
fuftemasijhe Darftelltung auch neben Prellets Mythologie und Welders Götter, 
lehre theild als reichhaltiges Repertorium, theild wegen der Herbeiziehung der 
verwandten Religionen, ganz abgefehen von beachtenswerthen Einzelanfidytem, 
ihren felbfländigen Werth. 

Die Mythologie ging aus den Bortefungen heivor, melde Gerhard 
an der berliner Univerſität hielt, feit 1837 faſt ohne Unterbrechung, in er 
weitertem Umfange, feit ihm 1843 eine außerordentliche und bald darauf (1845) 
eine ordentliche Profeſſur neben feiner Stellung am Mufeum übertragen war 
Der Kreis feiner Borlefungen umfaßte in mannigfahem Wechfel der einzelnen 
Fächer alles, was in das Gebiet der claifiihen Archäologie und Mythologie 
oder nah feinem Ausdruck der „monumentalen Philologte* gehört, wobei er 
gern Müllers Handbuch. der Archäologie zu Grunde legte. Neben den eigent- 
lichen Borlefungen gingen ferner fat ununterbrogen arhäologifche Uebun— 
gen ber, welde die Studirenden in die ſchwierige Kunſt des Betrachtend, Br 
uribeitend und Erflärend antiker Kunſtwerke einführen follten. Dem Bedürfnif 
einer Meinen Handbibliothet und paſſender Borlegeblätter half er zunächſt durch 
eine liberale Schenkung der mionnetfhen Münzabdrüde und einer anfehnlidyen 
Zahl: von: Büchern und Kupfern ab. Dadurch gelang es ihm, auch die Unter 
ſtühung des Minifteriums für den fo gegründeten arhäologifdgen Apparat 
zu erwirken und damit ein Hifsmittel zu ſchaffen, welches bei den Schwierig: 
keilen, die fich grade in Berlin der Benugung der öffentlichen Bibliotheken dur 
die Smudirenden entgegenftellen, den Studien doppelt erfprießlich werden mußte, 
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Schon bei einem früheren Befuhe Deutichlands von Rom aus hatte 
Gerhard empfunden, daß die Schriften des römischen Inſtituts für die Berbrei- 
tung archäologifcher Kunde in Deutfchland nicht ausreihten, und deshalb ein 
„atchäologiſches Intelligenzblatt* als Beilage der halliichen allgemeinen 
Literaturzeitung begründet (1833), welches aber mit feinem ſechsten Jahrgange 
(1838) aufgegeben werden mußte, In Berlin fonnte ein ähnlicher Plan 
wieder aufgenommen werden. Allmälig fammelte fi dort eine Anzahl der 
einftigen römifchen Genoſſen, wie Panofka, Lepfius, H. Abelen, Wiefe. Auch 
im Rorden fanden fie fih zu äbnliher Geſelligkeit zuſammen; es ward 
wieder eine griechiſche Gefellihaft geftiftet, und alljährlich berief Gerhard die 
alten capitolinifhen Gefährten zur gemeinfamen Feier des 21. April zufammen. 
Aus diefem Kreife erwuchs auf Gerhard Betrieb die arhäologifhe Ge- 
ſellſchaft in Berlin, weldhe einmal im Monat fih zu wiſſenſchaftlichem Ber- 
fehr verfammelte und überdied nah dem römischen Borbilde, dad auch font in 
Deutijhland fhon Nadeiferung gefunden hatte, den Geburtötag Windelmanns 
(9. December) ald befonderen Feittag beging und dur ein eigenes Programm 
feierte. Die Gefellichaft, der bald die bedeutenditen Bertreter der Kunft und 
Wiſſenſchaft in Berlin beitraten, fah fih von Anfang an ald eine Art deutfcher 
Section des archäologiſchen Inſtituts an, und in diefem Sinne ging aus ihr, 
wiederum auf Gerhards Anlaß und unter feiner Leitung, die arhäologifde 
Zeitung ald eine Ergänzung der Inftitutsfhriften hervor. Danfenswerthen 
Beiftand erfuhr Gerhard bier wie bei mandyen früheren Unternehmungen bei 
dem Verleger Georg Reimer. Denn trog einer dem Umfange und Werthe 
der Zeitung keineswegs entiprechenden Unterflügung beim Publikum ift es 
möglich geworden, feit 1843 die ftattliche Folge von vierundzwanzig Jahrgängen 
diefer erfprießlichen Publication zu vollenden; der fünfundzwanzigite ift eben 
begonnen. | 

Theils feine amtliche Stellung, theils wifjenfhaftlihe Zwede führten Ger- 
hard auch nach der feiten Niederlaſſung in Berlin nicht felten auf fürzere oder 
längere Zeit von dort fort, und nie fehrte er ohne neue Ausbeute zurück. Das 
Jahr 1841 führte ihn zuerji wieder nah Rom und fpäter nah frankfurt, wo 
er eine der fchönften Bafenfammlungen für das berliner Mufeum erwerben 
follte, Hier lernte er im Haufe des ibm befreundeten Minifterrefidenten von 
Sydow die Tochter des kurheſſiſchen Gefandten Emilie von Ries fennen, 
die er im Juni ded folgenden Jahres als feine Gattin heimführte. Damit 
ward eine Häuslichkeit begründet, welche faft 25 Jahre hindurch nicht nur den 
beiden Gatten eine ftete Quelle des reinften Glüdes ward, fondern auch bei 
allen, welche deifelben nahe traten, den wohlthuenden Eindrud des innigjten 
Zujammenlebend hervorrufen mußte. Die Frau theilte die Intereſſen des 
Mannes in feltner Weife, feine älteren Freundſchaftsbeziehungen wurden leicht 
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auch auf fie übertragen, an feinen Neifen pflegte fie theilzunehmen, nad 
Rom, London, Barid, ebenfo mie zu den deutjchen Freunden, unter welchen 
namentlid Welder und Jahn in Bonn oft aufgefucht wurden; genug ihr gans 
jed Reben fiel mit dem feinigen zufammen. So fonnte ihr denn auch nad) 
Fahren des fhönften Glüded die fhmerfte Prüfung nicht zu ſchwer werden. 
Um die Mitte der fünfziger Jahre, bald nach Vollendung der Mythologie, nahm 
die Augenfhwäche, welche Gerhard zuerft nach Stalien geführt und ihm nie ganz 
verlaffen hatte, einen bedenklicheren Grad an. Bald mußte er fich entſchließen. 
wollte er nicht einer völligen Blindheit fiher und rafch entgegengebn, auf den 
Gebraud feiner Augen fürs Leſen und Schreiben volftändig zu verzichten; nur 
fo war ed möglich, wenigſtens fo viel Augenlicht fich zu bewahren, um Feines 
Führers zu bedürfen. Für den Mann, der gewohnt war mit feiner Zeit wie 
mit einem anvertrauten Gut auf das gewilfenhaftefte zu‘ fchalten und feine 
Minute unbenupt vergehen zu laffen, war die Prüfung eine unfäglich harte. 
Wie vielfah ihn auch fein Augenleiden bereitö gehindert hatte, jetzt follte er 
lernen, ganz mit fremden Augen zu fehen, die Forfchungen Andrer nur dur 
Borlefen kennen zu lernen, feine eignen Arbeiten zu bdictiren. In den erften 
Jahren war ihm die Gattin der ganze Erfag, fie ſah, fie lad, fie ſchrieb für ihn, 
Wenn Gerhard weder die Redaction der archäologischen Zeitung aufgab, noch feine 
übrigen Arbeiten bei Seite legte oder anders betrieb ald biöher, fo war died nur bei 
feinem ungewöhnlich fihern Gedächtniß und bei der genau geordneten Art feines 
ganzen Wiſſens möglih, doch aud ba bleibt der Umfang feiner Thätigkeit ganz 
ftaunenöwerth. Leider ward er aber der Hilfe feiner Gattin bald beraubt, indem ein 
hartnädiges langjäbriges Kopfleiden ihr felbft die größte Schonung auferlegte. 
Sept mußte anderweitiger Beiftand hberbeigefchafft werden, Eine Reihe von 
jüngeren Reuten ift nah und nad ihm hilfreich zur Hand geweſen; faum einer 
wird unter ihnen fein, der nicht mit der wärmften Verehrung für die beiden 
Gatten aud dem in mehr ald einer Hinficht bildenden Verhältniß geſchie— 
den wäre. 

In diefer traurigen Zeit mußte fih Gerhard natürlih aud aus dem ge 
felligen Verkehr, den er in Meinerem und größerem Kreife gern gepflegt hatte, 
immer mebr zurüdziehen. Bon den älteren Freunden war einer nad dem ans 
dern bereitd dahingegangen, Schorn, Stadelberg, Meier, Kejtner, Panoffa, 
Braun, Bunfen, (an deſſen Stelle Gerhard ald Generalfecretär des Inſtituts 
trat); von den Mitgliedern der byperboreifcherömifchen Gefellihaft und von den 
Stiftern ded Ynftituts war außer ihm nur noch der Herzog von Quyned am 
Leben, von älteren römifchen Bekannten noh Karl Witte. Andre jüngere 
Freunde aud römifcher und fpäterer Zeit, auch mande anhänglihe Schüler, 
mußten ihm Erfap bieten. Eine große Sorge aber bot das Inſtitut dar, deſſen 
Beſtand in den fünfziger Jahren aus Gründen, die wir übergehen können, auf 
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das ernftlichfte gefährdet war. Diefe Stiftung zu reiten, bot Gerhard altes 
auf. Bor allem galt es die pecuniären Mittel zur Erhaltung derfelben flher 
zu ftellen. Wer bedenkt, wie fpärlich in Preußen dem Unterritäminifterium 
die Mittel zugemeffen find, wird die Schwierigfeiten würdigen, welche € haben 
mußte, die bisher nur auf dem perfſönlichen Interefje des Königs berubende, 
unfichere und fehr geringfügige Unterftügung in eine bedeutendere fefte Staatd- 
fubvention zu verwandeln. Hier war Gerhards zäber Feitigkeit wiedet ein Felb 
eröffnet. Und es gelang vollſtaändig. Im Fahre 1860 erhielt das Inftität dom 
preußifhen Staat eine regelmäßige Unterftügung und wurde einer in Berlin 
reſidirenden Gentraldirection untergeben, an deren Spihe Gerhard fand. Die 
Geldmittel wurden anſehnlich permehrt, As nicht, blos die Koften der Schriften 
unabhängig vom buchhändleriſchen Vertriebe gedect, fondern auch für die Be 
dürfniffe der Bibliothek, für Anfertigung von Zeichnungen, für wiſſenfchaäftliche 
Reifen der Directiondmitglieder, endlich für jwei jährliche, jüngeren Fahgenöffen 
beftimmte Reifeftipendien die Fonds vorhanden waren. Für das Zuftandefommmen 
diefes Planes war neben Gerhard befonterd Mommfen thätig; in Rom wär die 
Leitung in Henzen und nad Braund Tode in Brunn den kundigſten Männern 
anvertrauf.. So wär dad Infitut aus diefer gefahrvollen Kriſe neuverjüngt bete 
vorgegangen und die Anftalt hatte doppelten Grund, an der funfzigjährigen 
Feier der Doctorpromotion Gerhards (1865) ih ihrem Stifter und Neugründer 
dankbar ‚zu ermeilen. Gin eigner Feſtband mit Abhendlungen von mehr ald 
vierzig Mitgliedern ward vom Jnflitut dem fiehzigjährigen Jubifar überreicht; 
andre Gaben brachten die archäologifche Geſellſchaft, ſowie Freunde und Schüler 
dar. Die Afademie, die Univerfität, die, Zuhörer boten ihre Gtüttwünfge 
mündlih, auswärtige Vereine und Körperfhaften fandten diefelben chrifilich, 
und beim Feſtmahle ward Gerhard von feinem alten Lehrer und Proinoior 
Böch begrüßt. Selbſt no.b nachträglich benupte die heidelberger Phtlelogen- 
verfammlung Gerhard Anwefenheit, um ihn als Jubilar feierlich ju Bewill- 
fommnen. ‚ ’ ’ - 1. fr} rt #e4 4r — Fr f 

Gerhard felber, der das Abnehmen feiner Kräfte bereits zu fpüreh begann, 
hatte dem Doctorjubiläum wie dem fiebzigiten Geburtötag (29. Nov. 1865) mit 
dem Gefühl entgegengefehen, daß es ſich für ihn um den lebten Markſtein des 
Lebensweges handle. Um fo mehr trieb es ihn abjuſchliehen, wad noch nicht 
vollendet war. Neben der Herausgabe der Zeitung und der Reifung der archäo⸗ 
logifhen Uebungen förderte er das noch nicht ganz beendigte Spiegelwerk und 
begann die Sammlung feiner zerftreliten atademiſchen Abhandlungen uhd einen 
Schriften, deren Herausgabe der wielbewährte Verleger Georg Reimer übernahm, 
indem die Afademie auch ihre Hilfe nicht werfagte. Den erften Band, der afleih 
der Meberarbeitung Schwierigfeiten bot, vollendete Gerhard im Herbft 1866 Und 
hatte die Freude, durd die Fiberalität des preußifchen Cultusmikifterlums den- 
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felben laud den archäologiſchen Snftituten anderer deutfchen Univerfitäten über- 
reichen zu können. Daffelbe Jahr verfcaffte ihm, der für fein Vaterland von 
jeber warm empfunden hatte, auch noch die hohe Genugthuung, Preußen fieg- 
reih aus den Gefahren hervorgehen und an die Spige ded neuen Deutſchlands 
tret Au 9 Ee war die lepte große Freude. Die Kräfte, welche durch 
WR iläum und deſſen erquidliche Anregungen neubelebt gefhienen hatten, 
ließen merklich nah und mit Kummer fahen feine Freunde, wie dad Alter fein 
Recht immer mehr geltend machte. Faſt ohne eigentlibe Krankheit, aber nicht 
ohne Schmerzen erfolgte die Abnahme. Zuerft wehrte fih die Geiftedfraft des 
Diannes, ſich unter den Körper zu beugen; nichts zu thun hatte er in feinem 
langen Leben nicht gelernt. Allmälig mußte er fih fügen, nur die große Er— 
mattung half ihm über dad peinliche Gefühl der Untbätigfeit hinweg. So 
verging der ganze letzte Winter; ſchien das Ende nabe zu ſein, ſo erwachte 
immer wieder die alte Kraft. Als er erfannte, dap da8 Ende nahe, ſchloß er 
äußerlich und innerlich mit dem Leben ab, flaren und frommen Sinned. Sich» 
zehn Tage lang ſah er unverändert und ſich ſelbſt treu dem Tode entgegen, den 
er wůnſchte, als ob es nur ein Einſchlafen ſei, — wer das vermag, muß ein 
ſchoͤnes klares Reben hinter ſich haben. Am 12. Mai trat die Erlöſung fanft 
und ruhig ein. 

Die Wiſſenſchaft verliert in Gerhard einen ihrer unermüdlichſten Vertreter. 
Keiner ſtand ſo wie er in dem rechten Centrum der ausgedehnteſten perſönlichen 
ünd literariſchen Beziehungen, die ihm ſein langes Leben dargeboten und die 
er tete gern und eifrig gepflegt hat. Keiner hatte denfelben ſcharfen Blick für 
das, was zunächft Noth that und diefelbe beharrliche Energie und praftifche 
Gewandtheit, die fo gefaßten Pläne auszuführen. Keiner war daher auch gleich 
ibm befähigt, den von ihm ind Leben gerufenen Unternehmungen vorzujtchen. 
Mögen manche Seiten der Archäologie von Anderen glüdlicher ausgebildet 
worden fein, "Gerhard wird das Berdienft ungefchmälert bleiben, dur die 
Sründung des Inſtitutes, wie durch die erſtaunliche Erweiterung der literariſchen 
Hilfömitlel und durch die genaue Buchführung über dad gefammte Material 
eine umfafende gemeinfame Weiterarbeit theild erſt ermöglicht, theils für immer 
gefichert uhd weſentlich gefördert su haben. Seine mannigfahen Stiftungen 
werden fein beſtes Ehrendenfmal in den Hallen der Wiſſenſchaft fein; im 
Bergen der Seinen, feiner Freunde, feiner Schüler ift auch ohnedies dem liebe. 
vollen Gatten, dem Treunde von lauterfter Treue, dem milden väterlichen Lehrer 
unb Berather, dem edlen Manne ein danfhared Andenken echter Pietät gefichert, 
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Brief eined Süddeutſchen an den Verfaſſer der „Bier 
Fragen eined Oſtpreußen“. 


Sie ſprachen einſt das Wort aus: „Das iſt das Unglück det Könige, daß 
fie die Wahrheit nicht hören wollen.” Ich bin überzeugt, daß Sie jene Dispo— 
fition, welche Sie damals ald ein „Unglüd“ bezeichneten, nicht theilen. u 
diefer Meberzeugung richte ich meinen Brief an Sie. Ich werde in demfelben 
das ausfpreben, was ich für die Wahrheit halte. Aber ed wäre an der Zeit, 
das wir jenen Grundfag eined englifhen Biſchofs, weldher auf die Frage, was 
ortbodog und was heterodog fei, antwortete: Orthodoxy is my doxy and 
heterodoxy is an others doxy, daß wir diefen Grundfag etwas weniger heftig 
anwendeten auf dem Gebiete der praftifchen Pelitif. Wir haben in Deutſchland 
die kirchliche Keperrichterei nie auf die Ränge geduldet, vielmehr vor Jahrbhun« 
derten fchon einen gewiffen Konrad von Marburg, welcher, geleitet von der 
menfchenfreundlihen Abficht, unfere unfterblihen Seelen zu reiten, unfere ſterb⸗ 
lihen Leiber zur größeren Ehre Gotted auf orthodogen Scheiterhaufen ver 
brennen wollte, mit Anüppeln todtgefchlagen wie einen tollen Hund. Es waren 
damals rauhe Sitten. Aber warum follen wir heute, in dem Jahrhundert der 
Givilifation, in einer Nation, welche ſich als die gebildetite von Europa be 
trachtet und gewiß mit Recht die gelehrtefte nennt, einander für Ketzer erklären, 
weil wir in den Fragen der politiihen Strategie und Taklik verfhiedener Mei- 
nung find? ch kenne — oder richtiger gefagt: ich kannte (denn er egiftirt 
nicht mehr) einen deutfchen Kleinftaat, in welchem eines ſchönen Tages das offi- 
tielle Organ der Regierung, das ſich der allerhöchſten Zuftimmung des Landes. 
herrn und der Unterftügung aus deſſen Schatulle zu erfreuen hatte, in loyalem 
Kannibalismus drudte: „ed kenne fein größered Derdienft und Vergnügen, ald 
wenn es eigenhändig die Führer der Oppofition an biefer oder jener Höhle 
abſchlachten fönnte, den Raben zum Fraß und der Regierung zu Ehren“; 
und wenn dieſe liebenswürdige Idee in den Stürmen von 1866 dort 
nicht realifirt worden ift, fo find wenigftend die damald dort leitenden 
Köpfe nicht fhuld daran gewefen. Indeß das war ein Regierungdblatt und 
feine und der DOppofition Anfichten ftanden einander diametral gegenüber. Aber 
heutjutage handelt es fih um zwei Abtheilungen der liberalen Partei, um die 
nationale und um die „entfchiedene*. Müffen da auch Scheiterhaufen rauchen ? 
Müſſen namentlich in einem Blatte, das fich mit Ihrem Namen ziert, Angriffe 
auf die politische Ehre und Heberzeugungdtreue von Männern gerichtet werden, 
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welche Sie ein volles Dienfchenalter hindurd Freunde und Waffengefährten 
genannt haben? ft ed Recht, dap Männer wie Tweſten, Unrub, Hennig und 
Forkenbeck von einem liberalen Blatte in jenem frivolen Stil tractirt werden, 
den man fich fonft nur in feihtem Feuilleton gegenüber einer zweideutigen 
Soubrette oder einer unzmweideutigen Ballerina gefallen ließ? 

Die Nationalliberalen haben Grund, ſich darüber auszuſprechen, daß, 
während fie ald rechter Flügel der liberalen Partei marſchiren, der linke Flügel 
derfelben auf fie fchießt, flatt auf den Feind, und zwar oft mit nicht allzu 
friegögerechten Projectilen, und daß der Kampf nicht blos auf preußifchemn, 
fondern fogar auf fremdem Gebiet geführt wird. Denn es ift eine nicht be 
fireitbare Thatſache, daß, während ein Theil der wiener Preffe euer und 
Flamme fpie gegen die preußifche Monarchie und gegen die Preußen überhaupt, 
mochten fie liberale oder conſervative Preußen fein, während fie den. Preußen 
Niederlagen und Untergang prophezeihte und wünſchte und fi, als für den 
Augenblid wenigitend fih das Kriegägewölf verzogen hatte, zwar nicht darüber 
zu tröften wußte, daß diefe Gelegenheit, Preußen zu demoliren, abermals un- 
benugt vorübergegangen fei, daß grade während diefer Zeit diefe öftreichifche 
Preſſe von preußifihen Eorrefpontenten bedient wurde, welche in gleichem Sinne, 
wie dad Blatt, das Ihren Namen als Flagge führt, vom Standpunfte der 
„entjhiedenften* Linken gegen die nationalliberale Partei eine Polemik führte, 
welhe an perfönliher Gehäffigkeit und Keperrichterei nichts zu wünſchen 
übrig ließ. 

Was würden wir dazu fagen, wenn einmal die Altconfervativen ein ſolches 
Berfahren gegenüber den fFreiconfervativen beobachteten? Bis jegt iſt dieſe 
eigenthümliche Taktik eined Theild der liberalen Partei gegen den andern 
feitend der confervativen Partei nicht nahgeahmt worden. Diefe haben, wie 
fi) Napoleon der Erfte derb ausdrüdte, ihre fhmupige Wäfche zu Haufe ge- 
wafhen, und namentlich haben fie weder fich unter einander, noch auch — diefe 
Anerkennung find wir ihnen für die neuefte Zeit fhuldig — Sie, oder und, in 
der Öftreihifhen Preſſe fo befprochen, wie dies den „Nationalen“ Seitens der 
„Entſchiedenen“ tagtäglich gefchieht, offenbar zu dem Zwede, damit das Auss 
land einen anfchaulihen Beariff davon erhalte, was ed mit den querelles 
allemandes auf fi habe. 

Doch Sie werden mir vielleicht, verehrter Herr, fagen, die Correfpondenten 
der wiener Zeitungen, das find nicht die Männer der „Zufunft“ und des „Frank⸗ 
furter Journal“, das find nicht unfre Guido Weiß, nicht unfre Eugenius Richter, 
— Gott weiß, wer jene find, — vielleicht Zulius Frefe, vielleicht Martin May 
aus Schledwig-Holitein oder aus Schlefien? — wer weiß das. 

Gewiß, ih bin überzeugt, Sie wiſſen es nicht. Aber warum ziehen Sie 
nicht eine Grenze zwiſchen fi, den Preußen, und jenen, den Deftreihern? 
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Warum {reiben jene Deftreicher ganz denfelben zierlichen, his auf bie : timgelmen 
Redewendungen gleichen Stil wie dieſe Preu en? 

Und mag in&befondere den vormaligen preußifchen —* erup 
Julius Freſe anlangt, fo erinnere ich mid, auf dem Abgeordne entage zu anf 
furt a. M. am 20. Mai 1866 einen fehr Iehrreichen Vortrag gehört t au aben, 
welcher mit wahrhaft entbufiaftifchem Beifall aufgenommen wurde, namentlich 
von Seiten desjenigen Publifums, das damals: „Krieg, Krieg und abermald 
Krieg! Nieder mit den Preußen!“ ſchrie und jetzt über die von den teu e 
eingeführte allgemeine Wehrpflicht fo jämmerlid wehflagt. Diefer le reiche 
Vortrag wurde damals in hunderttaufend Eremplaren gedrudt und in jede Hütte 
getragen durd unjere Auftriagifiimi in Süddeutfchland, welche weil ſchlinmet 
waren, als die wirklichen Deftreicher, und die, wenn legtere gefiegt hä en, und 
Feiglingen u und Berräthern“ (fo hieß ed damald im stylus curige b er "öffent. 
lichen Meinung) übel mitgefpielt haben würden. Denn die Broferiptiondliften 
waren bereit gemacht. Da aber die Deftreicher nicht fiegten, fo verſchwand im 
Stillen einer nad dem ‘andern jener Herren, um in Stuttgart, Bern, Senf, 
Mailand wieder aufjutauchen, einer davon eilte fogar bis hinüber in das heiße 
Afrita. Herr Dr. 3. Frefe, Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhaufes, ging 
nur bis Heidelberg, ald „des Zebras freche Farben“ auch bis dorthin vorgedrungen, 
nad) einer Zeitungsnagrigt i in den alleinſeligmachenden Schoß der genäinigen 
Kaiferftadt Wien. Damals aber, am 20. Mai 1866, donnerte diefer t 
gegen das Großpreußenthum, gegen den officiellen Liberaliemus, — er 
eingeftandenermaßen die Fortſchrittepartei in der preußiſchen zweiten Kammer 
meinte, gegen den Doctrinarismus und gegen die Führer des Verliniomug. 
wobei er Herrn Schulze Delitſch einen nicht mißzuverſtehenden Seilenblick zuwarf. 
Herr Freſe forderte damals die Frankfurter (ſiehe den ſtenographiſchen Berid £ 
Sranffurt, Bofelli 1866) auf, fie möchten dadurch, daß fie dem Könige und er 
Armee von Preußen den Krieg machten, dem preußifchen Volke zu feinem Rechte 
verhelfen; und die anmefenden Frankfurter in ibrer ftürmifchen Be eifterung 
wären gern fofort feinem Worte nahgefommen. Aber fie fonnten nicht. Sie hatten 
nur ein einziges Bataillon freireihaftädtifcher Prätorianer. Und diefes Batailon 
war fehr defect. Es zählte kaum dreihundert Mann; und auch dieſe Dreihundert 
waren feine Spartaner, fondern Söldlinge aus der unterften Glaffe der bürger- 
lichen Geſellſchaft, die der Senat in den benachbarten Dörfern des angrenjen- 
den deutſchen (v. i. niht-frankfurtifchen) Auslandes für ein billiges Stüd Geld 
geworben hatte. Durch diefe Berfettung verbängnißvoller Umftände fam ed, 
daß man außer Stande war, die preußiſche Armee niederzuſchlagen, um die 
Preußen von dem Schulze⸗Delitſchſchen Berlinismus zu befreien. 

Denn in den Augen der ſammtuͤchen radicalen und volkovereinlichen Blaͤtter 
in Süd» und Mitteldeutfchland, ja aud im preußifchen Rheinland und Delle 
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phalen, waren Schulze · Delitſch, Walded, Franz Dundet u. f. m. damals grade 
fo ſchwarze Verraͤther, wie jetzt Tweſten, Forkenbeck und Unrub; und was den 
Demotraten Ziegler anlangt, fo proclamirte ein Redner damals feierlich (fiebe den 
bereits ein gedrudten ftenograpbifchen Bericht), unter der „lebhaften Zu. 
fimmung* der frankfurter Befiper öftreichiicher Metälligued und Nationals, diefer 
Ba. der „den Takt zu dem Trommelwirbel der preußifchen Gewaltoͤpolitik 
geſch agen habe“, fei unwürdig „fernerhin der Abgeordnete der Stadt zu fein, 
in der Heinrich Simon lebte und wirkte“, und Breslau habe nichts Eiligeres 
zu tun, als ‚diefem Herrn fein Mandat zerriſſen vor die Füße zu ſchleudern. 
Freilich hat die Stadt Breslau dies nicht getban, vielmehr hat fi fein preußi- 
{her Wahlbejirt gefunden, der Herrn Freſe fein Mandat anvertrauen Wollte. 
Sie fragen, warum id dad] alled grade Ihnen erzähle? Aus zwei 
Sründen. Erſtens erklärte damals Herr Freſe, ebenfalls unter dem Beifalle 
der ftanffurter Metalliques: Befiper, in ganz Preußen gebe es nur drei Gerechte, 
erftend Sie ſelbſt, weil Sie eine Rechtsverwahrung zu Gunſten des Auguſten · 
burgers erlaſſen, und zweitens die Herren Dr. Guido Weiß und Laugerhanns. 
wovon der eine Redacteur und der andere einer der Hauptgründer jenes Blattes 
if, das ſich mit Ihrem Namen ſchmück; und war dieſe beiden letztern deshalb, 
weil fie „die Sacobyfce Rehtöverwahrung in Jacobys Wahlbeirt in Berlin 
burchgefeßt hallen, venn damit ſei das Recht mitten in das feindliche Lager 
dee Berliniemus und des Großpreußentbums eingedrungen, Zweitens figen 
boch alle jene Männer, welche damald den Frankfurtern und ganz Germanien 
(urbi et orbi) als elende „Taftihläger zum Trommelwirbel der Gewaltöpolitif“ 
denuncirt wurden, die Walde, Schule, Franz Dunder, Löwe⸗Calbe, Ziegler 
uf. w. wieder in einer und derſelben Fraction mit Ihnen. Nah jener Dar- 
fellung ded Herrn Frefe waren Sie der Gerechte und jene die Ungerechten; und 
damit in Betreff ſeiner Auffaſſung kein Zweifel obwalten könne, ſehte er noch 
hinzu: „In dem preußiſchen Volke vollzieht ſich die Reinigung und die Säube- 
tung don dem Schmupe, der ihm angeflogen if.“ Sollten Sie einen Zweifel 
haben über bie Bedeutung diefer geflügelten Worte, fo fragen Sie Ihren wadern 
Parteigenofien, Herm Schulze-Delufch. Er war zugegen, ale Frefe ſprach und 

wurde, ald er felber ſprach, beinahe von der Tribüne heruntergetrommelt. 

Ich [a3 diefer Tage in der Rheiniſchen Zeitung“ ein freudig gehobenes 
Tedeum über die Eonftitutrung der nationalliberalen Partei, nun fei die Fort 
fepritföpartei endlich geläubert und gereinigt, fie habe alle diaßaraten Elemente 
audgeſchieben und fiehe nun da vollkommen gereinigt und ſolidariſch verbunden 
in ‚allen Haupt, und Nebenpunften, — une et indivisible, ‘alle Häupter reglert 
don gen Dogma. 

theile mit dem "berühmten Trifttam Sandy das Unglüd, dap mit 
— * allerlei Dinge jur Unzeit einfallen; und fo begab e8 ſich, Daß, als ich 
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jenen Freudenruf in der Rheiniſchen Zeitung las, mir obgemeldete frefefche Rede 
einfiel. Nach dem Lobfpruc der „Rheinifchen Zeitung“ gehörten Schulze-Delitfch, 
Franz Dunder, Ziegler und Waldel zu den Gerechten, welche man nun ge 
reinigt bat. Nach jener berühmten Rede von Frankfurt aber gehörten Schulze» 
Delitſch, Franz Dunder, Ziegler und Waldeck felber zu dem Schmup, von 
welchem man den Gerechten, d. h. Herrn Dr. Johann Jacobi gereinigt hatte. 
Und doch gehören die Rheinifche Zeitung und der Dr. Freſe alle beide zu der 
Foriſchrittspartei der „Allerentfchiedenften“. 

Ebenſo war es auf dem verfaffunggebenden Reihätag vom März und April 
1866. Da gehörten 5.8. Walde und Schrader zu derfelben Partei der „ent- 
ſchiedenen“ Linken; — der Geheime Obertribunalratb Walde von Berlin, der 
in vollfommen folgerichtiger Weife nach dem ſtreng conftitutionellen Einheits- 
ftaat firebt und deshalb vom Bundesitaat nichtd willen will, die Annectirung 
von Schledwig-Holflein ebenfogut wie die von Hannover, Kurheflen, Frankfurt 
und Nafau mit Freuden begrüßt und dem Minifterium feinen Vorwurf macht, 
daß es nicht. noch mehr annectirt habe — und der Paftor Schrader von Kiel, 
der den waldeckſchen Einheitsſtaat deteflirt und für den Bundesftaat ſchwärmt. 
fowie für. die Neichöverfaffung von 1849, welche zwar in focialer und wirth« 
fhaftliher Beziehung. unnötbiger und gemeinfchädlicher Weife uniformirt und 
nivellirt, dagegen in politifhen Dingen, 3. B. in Concentrirung der deutichen 
Wehrkraft weit hinter befcheidenen und gerechifertigten Erwartungen zurüdbleibt. 

Sch hoffe, Sie werden mir die Bemerkung geftatten, daß auch Sie, hoch⸗ 
verehrter Herr, trogdem, daß Sie und Herr Walde einer und derfelben Partei 
angehören und in Betreff der Berfafjung des norddeutf—hen Bundes einen und 
denfelben Proteft unterzeichnet haben, in dem, was man die deutfche Frage 
nennt, fobald es fih nicht um bloße Negetationen, fondern um die pofitive 
Seite der Sache handelt, dem Rundfchauer der Kreuzzeitung weit näher ftehen, 
ald Herrn Waldel, der nicht nur im Abgeordnetenhaufe, fondern auch im 
Reichätag die Nothiwendigfeit der bereits vollzogenen nicht nur, fondern auch 
weiterer Annectirungen mit jener jugendlichen Friſche und Wärme vertheidigt 
bat, die diefem zähen Sohne der rothen Erde eigentbümlich ift. Sie dagegen, 
hochverehrter Herr, haben fi, wenn ich nicht irre, ſowohl früher, ald audy bei 
der Discuſſion der norddeutfhen Verfaſſung, ftetd auf dem Standpunkte des 
Herrn Schrader behauptet, wie dad auch von einem Manne mit Ihrer außer- 
ordentlichen Confequenz gar nicht anders zu erwarten war. Noc in der Sigung 
vom 6. Mai 1867 haben Sie fih den Titel „eined der älteften Kämpfer für 
den Rechtöftaat in Preußen“ aus eigner Machtvolllommenheit beigelegt und auf 
Grund diefes Titels die nationale Macht und Ehre, wie wir Andern fie ver- 
fteben und meinen, für ein Trugbild erflärt, gegen die „gewaltfame Aneig- 
nung deutfhen Bundeögebietd durch Preußen“ proteftirt und behauptet, Ihre 
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Bor wenigen Monaten ausgeſprochene Prophezeihung, die glänzenden Waffen- 
thaten des preußifchen Heered vom Sommer 1866 würden dem beutfchen Bater- 
lande und deffen Einheit fein Heil bringen, fei nur zu bald in Erfüllung 
gegangen. 

Nun, Herr Walde hat fih, wie ich bereits hervorgehoben, im entgegen- 
gefehten Sinne audgefprohen; und vielleiht bat Herr Walde einen begrün- 
deteren Anſpruch auf den Titel des „älteften Kämpferd für den Nehtäftaat in 
Preußen“, als Sie. Denn Herr Walde ift der Bater der Verfaffung, welche 
ja fo oft von feinen Gegnern „la charte Waldeck“ genannt worden iſt. Alle 
Achtung vor Ihrem Fritifchen Talent und Ihrer Eonfequenz im Neinfagen, aber, 
fo glaube ich, eine pofitive That, wie diefe That Waldecks, haben Sie nicht 
aufzumweifen. Auch br Parteigenoffe Schulze-Delitih. defien große Verdienfte 
auf tem höchſt pofitiven focialen und wirtbfhaftlichen Gebiete von Freund 
und Feind, von In- und Ausland anerfannt find, und dem vielleicht auch Sie 
den Anſpruch auf den Titel eines „Kämpfers für den Rehtöflaat* nicht ftreitig 
machen, hat in der Sikung des Abgeordnetenhaufes vom 29. Mai 1867 aud- 
drüdlid anerfannt, wie fehr das Volk und feine Bertreter der Regierung zu 
Dank verpflichtet find für jene Erfolge, welde Sie ald „Gewaltacte” und 
„Irugbilder* brandmarfen. Auch er ſchlägt den Takt zum Trommelwirbel der 
Gewalt! 

Aber weiter, Wozu follen diefe Parallelen zwifchen Ihnen, Schulje 
Delitfhy und Waldel und Herrn Schrader dienen? Ich verfolge damit nur 
den praktiſchen Zwed, auf Grund der oben conftatirten Thatfachen zu fragen, 
ob ed ehrlih und wohlanftändig ift, daß jened Blatt, welches fih mit Ihrem 
Namen ziert, diefe himmelweiten Differenzen innerhalb Ihrer und feiner eigenen 
Partei beharrlich ignorirt, vielmehr Ihre und feine Partei ald eine feſt— 
geſchloſſene und einheitliche, welche fih im ausſchließlichen Befige des einen und 
untheilbaren, alleinfeligmachenden liberalen und fortfchrittlihen Dogma befinde, 
darftelit, während es jede anderweitige Abweichung, welche fih nicht der Auto» 
rität eines politifhen Fortſchrittspapſtes unterwirft, ald Fahnenflucht, Ketzerei 
und Abfall vom richtigen Glauben bezeichnet ? 

Wir für unfere Perfon, wir Nationalkiberalen, wiffen recht gut, daß inner» 
halb unferer Partei zum öftern lebhafte Meinungsdifferenzen auftauchen. Wir 
haben deffen auch ein Hehl und meiner Meinung auch gar feine Urfache, 
und darob zu fhämen. Wäre ed unſers Herrgotts Wille gewefen, daß alle 
Menfhen jeder Zeit accurat das Nämliche denken, fühlen und glauben follten- 
fo wäre es ihm ohne Zweifel eine Kleinigkeit gewefen, uns alle mit einander 
genau in der nämlichen Form zu baden. Da er das aber nicht gethan hat, 
ſo vermuthen wir, dag ed nicht fein Wille war. Wir find daher weit entfernt, 
ftetd unfere Meinung für die abfolut umveränderlihe und unvderbefferliche 
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„Wahrheit“ und alles, was davon abweicht, für Lüge zu halten. Ebenſowenig 
erklären wir jeden, der fih erlaubt, von unferer Anjicht über irgendeine Frage 
abzuweichen, prima facie für einen Lügner, Schurken und Renegaten. Ange- 
ſichts der Ereigniffe ded Jahres 1866 finden wir die Nothwendigkeit einer neuen 
PBarteibildung fehr begreiflih. Wo wir hinbliden, fehen wir die Parteien, die 
confervativen ebenjogut wie die liberalen, in Auflöjung, Gährung, Zerfegung 
Dder glauben Sie nicht, daß der alte Herr von Gerlah viel unzufriedener 
mit der confervativen Partei ift, ald Sie mit den Liberalen? Warum alfo 
einander gegenfeitig ſchmähen und verdächtigen? Iſt nicht Jhre eigene Fraction 
unter fich weit uneiniger als irgendeine andere? Und ziemt ed ihr deshalb, 
fi für die einzige Bewahrerin und Erbbeftänderin des vejtalifchen Feuers des 
Fortſchritts auszugeben? 

Ich fürchte, durch jene querelles allemandes liefern wir höchftend den Beweis, 
daß wir nody lange feine Politiker, fondern noch immer jene „Privatmenfchen“ 
des fiebenzehnten und des achtzehnten Jahrhunderts find, welche ihre Zeil mit 
theologischen und ſcholaſtiſchen Klopffechtereien, mit den fubtilften juriftifchen 
Unterfuhungen hinbrachten, welche auch fpäter bei ernjtem und großartigem 
gelehrten Forſchen und edler Pflege der Dichtkunft immer noch dem wirklichen 
Reben und feinen Forderungen abgewandt blieben. Noch jept befängt und jene 
Zeit der großen Theorien und der elenden Eleinlichen verfrüppelten Wirklichkeit, 
wenn wir nicht begreifen lernen, daß die Methode der philofophifchen Specu- 
lation und jeder andern gelehrten Forſchung unanwendbar ift auf fragen der 
praftiihen Politik, daß in der lepteren eine That mehr ift ald hundert 
Gedanken, und ein Erfolg mehr ald das conjequentefte und fattelfeftefte 
Dogma. 

An einer wiflenfchaftlihen Wahrheit, an einer religiöfen Ueberzeugung, an 
einem bewährten Freund fefthalten, felbft auf die Gefahr bin, es koſte Kopf 
und Kragen, das ift Confequenz. Aber in der praftifchen Politif im Sommer 
1867 denjelben Weg einfhlagen zu wollen, wie 1866, obgleich zwifchenzeitig 
die Fluth Weg und Steg weggerifien und in den Abgrund geſchleudert hat, 
und obgleich zwilchenzeitig ein energifcher Ingenieur einen neuen Weg gebaut 
bat, der fchneller und bequemer zum Ziele führt, das nenne id Donquigoterie; 
und diefer Name ift noch viel zu fchonend, wenn man dabei nicht nur auf 
Koften feiner eigenen Perfon und feiner eigenen Partei handelt, fondern den 
Staat, das Baterland, die Nation in Gefahr bringt. 

Mag der fanatifirte ſcholaſtiſch⸗theologiſche Kegerrichter rufen: „Wenn auch 
Euer Leib brennt, ich rette Euch die Seele und das Jenſeits“, mag der Juriſt 
fagen: Fiat justitia, pereat mundus, der Politiker, deſſen Händen das Wohl 
und Wehe von Millionen und die Zukunft ded Baterlandes anvertraut ift, der 
darf nicht fpredhen: Fiat consequentia mea mere personalis, pereat patria | 
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Das wäre nicht blos ein fcholaftifches Küchenlatein, fondern auch eine verbres 
herifhe Selbftüberhebung. 

Und dann, was die Form anlangt, erinnert nicht die Art der Polemik in 
unferer politifchen Preffe, — wie man fich gegenfeitig mit Silbenftedhereien und 
Spipfindigfeiten chicanirt, wie man einander Verftöße gegen Grammatik, Logik 
und Gonfequenz vorwirft, wie jeder behauptet, er habe das wahre politiſche 
Rebenseligir, Die Anderen alle feien Schwindler, Lügner, und wie die Schimpfwörter 
aus dem großen reichen deutfhen Sprachſchatz heißen, — erinnert das alles 
nicht an die Eharlatand auf den Jahrmärkten und an die Kämpfe der Gelehrten 
aus der Zopfperiode? 

Ziemt es denn einer hocheultivirten Nation, die einen weiten freien Blick 
hat und erhabene Ziele verfolgt, fi in der Arena der politifchen Preſſe einer 
Sprache zu bedienen, welche erinnert an die kurzweiligen Hanswurſtereien des 
wiener Paters Abraham a Santa Clara und an die Kraftfprache des orthodoren 
Hauptpaftord Johann Meldhior Göpe in Hamburg? 

Ihr ergebeniter B. 


Die Attentate vom 16. April 1866 und 6. Juni 1867. 


Mährend die Slawenſtämme in Moskau ein Verbrüderungsfeſt feiern, das 
die Herftellung jenes großen Zufunftsbundes der öftlichen Völker vorbereiten foll, 
auf den der Panflamismus feit Jahrzehnten binarbeitet, während in Paris die 
mächtigften europäifchen Fürften und Staatsmänner verfammelt find, um ben 
Frieden zwiſchen ihren in die neue, 1866 gefchaffene Ordnung der Dinge no 
nicht eingewöhnten Bölfern zu confolidiren, hat die Kugel eines fanatifchen 
Polen gegen die beftehende europäifhe Ordnung, wie gegen die Einheit des 
flawifhen Stammesbewußtſeins proteftirt und der Welt wieder ‚einmal das 
balbvergeffene „No ift Polen nicht verloren“ zuzurufen verſucht. Indeß Ne 
gierungen und Völker fih beeilen, ihren Abfcheu gegen den Meuchelmord zu 
manifeftiren, der ald Verlegung eined doppelten Gaſtrechts dad Mißfallen felbft 
der polnifhen Emigration erregt hat und die parifer Geſellſchaft befliffen . ift, 
die peinlichen Eindrüde diefer That wie der polenfreundlihen Manifeftationen 
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im Temple aus der Seele des Raiferlichen Gafted zu verwifchen, drängt fih dem 
ferner ftebenden Beobachter unwillfürlich die Frage nah den Folgen diefer That 
und nach ihrem Berhältnig zum Attentat vom 16, April v. J. auf. Wird die 
gemeinfam ausgeftandene Gefahr die Herzen der Beherrfcher von Rußland und 
Frankreich enger verbinden oder wird der erfte peinfiche Eindrud der maßgebende 
fein? Sind die polnifhen Sympathien der Franzoſen auf einige Zeit erſtickt 
worden oder muß die meuhlerifche Kugel Bereczowekis für einen neuen Beweis 
der Unfühnbarfeit des Unrehtd von 1795 gelten? Was werden die zu Peterd- 
burg und Moskau verfammelten Slawenführer zu dem Mordanfall auf ben 
Lenker der flawifhen Gefchide fagen? Wird fi bei ihnen das Gefühl der 
gemeinfamen Abneigung gegen den Weiten verfchärfen, für deffen öftlihen Re 
präjentanten fie dad Polenthum anfehen, oder wird die eben zum Schweigen 
gebrachte Meinungsverfchiedenheit in der polnischen Frage aufs meue ihr Recht 
verlangen und den faum gefchloffenen, noch nicht befiegelten Bund wieder in feine 
Beftandtheile auflöfen ? 

Segen wir die Beantwortung diefer Fragen zuvörderft aus, um und über die 
leitenden Gedanfen der inneren rufifchen Politif der letzten Jahre und über die 
Bedeutung zu orientiren, welhe das erfte auf das Leben Aleranderd des 
Zweiten unternommene Attentat für diefelbe gehabt hat. 

Für das wichtigfte ruffiihe Ereigniß der Gegenwart gilt noch zur Stunde 
die Aufhebung der Leibeigenfchaft, welche der Kaifer am 21. ebr. 1861 decre- 
tirte und durch welche er in der That eine neue Epoche der ruſſiſchen Staats- 
und Bolfögefchichte begründete. in. richtiges Verſtändniß diefer befreienden 
hat läßt fih nur gewinnen, wenn man diefelbe mit der Niederfchlagung 
des polnischen Aufſtandes von 1863 —— und in die gehörige Be— 
ziehung ſetzt. 

Vom letzten pariſer Frieden bis zum Januar 1863 hatte dad ruſſiſche 
Staatd- und Bolföleben den Charakter eined fo zu fagen naiven Liberalid- 
mus getragen. Geit der Kaifer das Zauberwort „Reform“ ausgeſprochen 
regte fih alled, was Leben und Rebensfähigkeit in fi fühlte, um Theil zu 
haben an der Sonne der jungen fFreiheit. Faſt gleichzeitig manifeftirten fi 
Beftrebungen und Richtungen der verfihiedenften Art, die, weil auf ihnen allen 
der Bann und Drud eined ehernen Jochs gelegen, eigentlih ale für relativ 
berechtigt galten. Das ruffiihe Bolt, das den Arbeiten zur Umgeftaltung der 
bäuerlichen Verhältniſſe mit begeifterter Theilnahme zufah, erging fih in Wün« 
hen für freie Preffe, Deffentlichkeit und Mündlichkeit des Gerichtöverfahrens, 
Beſchränkung militärifcher und büreaufratifcher Willkür, vorgefchrittene Geifter 
träumten fogar von einer Einihränfung der monarhifhen Gewalt, jede Bartei, 
jede Gruppe fuchte die Freiheit im ihrer Weife und wie fie ed verfland und 
alle erfreuten ſich der gleichen, wenn auch nicht bedingungslofen Duldung. Den 
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Slawophilen Moskaus war die Eroberung der Freiheit identifh mit der Wieder 
berfiellung des altıuffiihen Lebens der vorpetrinifchen Periode, den Liberalen 
Petersburgs mit Ertheilung einer Gonflitution nad belgifhem Mufter, den 
Finnländern mit Wiedereinberufung ihrer feit einem halben Jahrhundert quied- 
eirten Zandflände, den Deutſchen der Dftfeeprov inzen mit MWiederheiftellung der 
Glaubensfreiheit und Stärfung ihrer durch büreaufratifche „Eingriffe verfürzten 
Autonomie, — die Polen endlich verftanden unter Reform im liberalen Sinne 
nichts mehr und nichts weniger, ald Vereinigung der lithauifchen, der weiß- 
und fleinruffifhen Provinzen mit dem Königreih Polen und Erneuerung der 
1831 aufgehobenen Konftitution. Um ernfthafteften meinte ed mit feinen Wuͤnſchen 
für Theilnahme des Volks an der Regierung vielleicht der ruffifche Adel, der 
eine Erweiterung feiner politifchen Rechte ald Compenfation für die Opfer verlangte, 
welche er der freiheit ded Bauernitandes bringen mußte. — Neben und über 
allen diefen verfchiedenen Geiftern trieb der Dämon des herzenſchen Socialismus 
fein Spiel, bald mit den Slawophilen und ihrer Borliebe für den Gemeinde- 
befig fofettirend, bald mit den Freigeiſtern Peteröburgd für Molefchott und Bogt 
Propaganda mahend, von allen Parteien wegen des fcharfen Tons feiner „Olode“ 
gefürchtet, von dem großen Haufen der Tages- und Gelegenheitöpolitifer wegen 
bed Radicalismus feiner Anfhauungen und der Kühnbeit feiner Sprache an- 
gebetet. 

Diefe erfte, naive Periode des ruffifchen Regierungd- und Bolfäliberalismus 
bat ein neuerer ruſſiſcher Schriftfteller ziemlich treffend die englifche genannt, 
weil fie die Freiheit in der Geltendmahung und Bethätigung biftorifch gewor⸗ 
dener Gigenthümlichfeiten und Bedürfniffe fah, dem Staat die Aufgabe zumies, 
die matürlihe Entwidelung des Einzelnen zu ihrem Rechte fommen zu laffen 
und in dad Ganze einzufügen. Bereitd durch die St. Peteröburger Maifeuerd- 
brünfte von 1862 um ihre Unfchuld gebraht, erreichte fie in den Monaten, 
weldhe der polnischen Erhebung (Januar 1863) folgten, ihr Ende. Da das 
Programm der finnlofen polnifch-demofratifchen Partei, welche die Seele diefed 
unfeligen Aufſtandes war, fofort die Wiederherftellung der Grenzen von 1772 
und damit die Zerftüdelung der weftlihen Hälfte der ruſſiſchen Monarchie for« 
derte, verlegte fie das ruſſiſche Nationalbewußtfein aufs empfindlichſte. Mit 
dem bisher geübten Liberalismus war ed zu Ende — einmal in die Noth- 
wendigfeit verfept, gegen die Polen „illiberal“ zu fein, nahm die Bewegung 
der Geifter alsbald eine gänzlich veränderte Richtung: dad Streben nach Frei⸗ 
beit follte an der Einheit der Nationalität und an der Treue gegen die umver- 
fälfchte Reinheit diefer eine fefte, unverrüdbare Schranke haben. Trotz ihrer 
demofratifchen Beſtandtheile war die polnifche Revolution weſentlich arifto- 
fratifcher Natur, d. h. fie ging von den gebildeten Glaffen, vom Adel aus, die 
Regierung war darum in die Nothwendigfeit verfept, fich in den polnifchen und 
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fithauifhen Provinzen auf den Bauernftand zu ftüben, der im Sönigreih zwar 
ljechiſchen Urſprungs, aber zu adeldfeindlih gefinnt war, um national»polnifch 
zu fein, in den Rändern nördlich und weitlih von Congreßpolen aber lithauiſch 
oder weißruffiich ift und fih darum allenfalld dem ruſſiſchen Stamme zuzählen 
ließ. Hatte die Regierung fi) bereitd durch die Aufhebung der rufifchen Reib- 
eigenfchaft ald Bauerufreundin bewiefen, fo that fie daſſelbe in den ehemals 
polnifchen Rändern in eminenter Weiſe. Was bis dazu nur in einzelnen demo- 
fratifchen Kreifen für ausgemacht gegolten hatte, daß der Schwerpunft des poli- 
tifhen Gewichts in die niederen, am unverfälichteften national» ruffifch geblie- 
benen Claſſen zu verlegen fei, daß die Regierung fich mit diefen gegen die Arifto- 
fratie zu verbünden habe, — wurde jetzt dad Stihmwort für alle ruffifhen Po- 
fitifer. Bon demofratifhen Inftitutionen umgeben, follte der Thron die Auf- 
gabe haben, Hand in Hand mit dem eigentlihen Volke zu gehen und den ariſto— 
fratifchy-oecidentalen Einfluß allenthalben zu vernihten. Der ruſſiſchen Arittofratie 
machte man ihre wefteuropäifhe Bildung und ihre Vorliebe für weiteuropäifche 
Staatdeinrihtungen zum Vorwurf, in den weftlihen Grenzländern d. 6. in 
Polen, Lithauen, Finnland und den Dftfeeprovinzgen waren die ariftofratifchen 
d. h. die gebildeten Gefelfchaftöfhichten durchweg nicht flawifchen Urfprungs, 
und die Hinderniffe der Affimilation der die niederen Elaffen bildenden Stämme 
(der Lithauer, Weißruffen, Leiten, Efthen und Finnen) mit dem ruffifhen Bolt 
und den nationalruffifhen Einrichtungen, unter welchen der altruffifche Gemeinde- 
befiß (welcher allen den gleichen Antheil am Grund und Boden zumweift) felbft- 
verftändlih die Hauptrolle fpielte. 

Diefe unrufifh-ariftofratifchen Einflüffe follten lahm gelegt oder gänz- 
lich vernichtet werden, um Rußland die Durhführung feiner dur das Gefek 
vom 19, Febr. 1861 begonnenen emancipatorifhen Aufgabe zu ermög- 
lihen. Auf diefe Weife glaubte man ein zugleich fireng-nationaled und liberal, 
demofratifhes neued Programm gefunden zu haben, deffen Bertreter zualeich 
ihre früheren freiheitlihen Tendenzen treu bleiben und die dem Reichsbeſtande 
wirflih oder angeblich ſchädlichen Beftrebungen nachſichtslos niedertreten konn— 
ten, ohne ihrem Liberalismus untreu zu werden. — Db und in wie weit 
die Regierung abfichtlih und bewußt diefed Programm zu dem ihrigen ge- 
macht hat, dürfte, wenn überhaupt, nur febr ſchwer feftäuftellen fein, um fo 
fchwerer, ald der Areid der maßgebenden ruflifhen Staatsmänner aus fehr ver- 
fhiedenen Elementen zufammengefegt war und gleichzeitig Repräfentanten der 
verfchiedeniten Richtungen zählte, — die Politif, welche fie in Warfhau, Wilna 
und Kiew befolgen zu müffen glaubte, konnte aber nicht verfehlen, den Glauben 
an die oben angedeutete neue Richtung menigftend bei denen zu befeftigen, 
welche derfelben felbft zugethan waren. Dazu Fam, daß die ruſſiſche Arifto- 
fratie, welche der -Bernichtung des Adels und der beinahe fchranfenlofen 
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Begünftigung des plöplich befiglih gewordenen Bauernftandes in Polen und 
den weſtlichen Gouvernements mit faum verhehltem Mißtrauen zugejehen hatte, 
wiederholt in die Rage gerieth, der Regierung mipfällige Befirebungen und Ten« 
denzen zu documentiren, durch welche fih der Wunſch nad einer Beſchränkung 
der abfoluten Gewalt wie ein rotber Faden durchzog. Sowohl die Gouverne- 
ment&-Adeldverfammlungen in Moskau und Peteröburg, wie einzelne der meift 
vom Mdel, geleiteten Landichaftsverfammlungen (Provinziallandtagen, die aus 
Vertretern aller Stände zufammengefegt find) fprachen fich in diefer Beziehung 
in unzweideutigen Andeutuugen aud und mußten wiederholt wegen Ueberfchreis 
tung ihrer Befugniffe aufgelöft werden. Wie fi) durch die gebildeten Glaffen und 
Kreife ein dumpfes Gefühl von der Gefahr verbreitete, welche aus dem Bunde des 
Abſolutismus mit dem niederen Volke erwachien könne, fo hatte die eben 
harakterifirte große demofratifhe Partei ein inflinctives Gefühl davon, daß 
dem Adel gegenüber ihre Wünfche mit denen der Regierung zufammenfielen. Der 
Gedanke an eine Einfchränfung der abfoluten Gewalt wird nämlich von der 
ruſſiſchen Demokratie zur Zeit aufs lebhaftefte bekämpft, denn ihrer Anſchauung 
nad ift diefelbe mit dem Wiederaufleben einer Adeldherrfchaft und unnationaler 
(im Südweften polnifher, an der Ditfee deutjcher, in Finnland fchmedifcher) 
Einflüffe identifh. „Erft wenn die alte ariftofratifche Geſellſchaft mit Hilfe des 
Ihranfenlofen, durch feine Rechtöform gehemmten Abfolutismus morcellirt und 
vernichtet ift — erft dann fünnen wir eine Gonftitution brauchen“ — fo lautet 
die beirfhende Parteiformel. Die Ueberzeugung, daß die politifch zurech— 
nungsfähigen und gebildeten Claffen, wenn man ihnen ihr natürliches Recht 
ließe, eigene Wege gehen und das deal des demofratifchen Bauernrußland 
gefährden würden, macht die „Liberalen“ dieſes Schlaged zu gefchworenen 
Feinden jedes Verſuchs zur Aenderung der beftehenden Regierungeform in 
Rußland. Ein Hauptftüd in der Doctrin derfelben bildete die Lehre von der 
Berwerflichkeit des perfönlichen Eigentbumd am Grund und Boden, an defien 
Etelle der altruffiihe Gemeindebefig mit feinen periodiſch wechfelnden Ader- 
vertheilungen zu treten beftimmt iſt. — Aus dem englifchen, war ein faiferlich- 
ftanzöſiſcher Freiheitäbegriff geworden, der eine fertige bureaufratifche Schab- 
lone mitbradhte, nad welcher allein die gegebenen Zuftände und Verhältniſſe 
bemeffen und beurtheilt wurden. 

Jenſeit diefer Partei, welche befonderd in der Bureaufratie, der Preffe und 
einem Theil des Militärs die maßgebende ift, fland ein Kreis hirnverbrannter 
ſocialiſtiſcher Zanatifer, welde in Anlehnung an die von Herzen verbreiteten, 
Lehren fofort die legten Gonfequenzen des focial»demofratiihen Programms 
ziehen d. h. die gefammte Ariftofratie gewaltfam aus der Welt fchaffen, das 
Inflitut des Gemeindebefiged in communiftifchem Sinne weiter ausbilden, alle 
Ueberreſte ariftofratifcher Ordnung über den Haufen werfen — furz auf dem 
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Wege fhrankenlofefter Gewalt ihr Ideal verwirklichen wollte. Zu diefer Gruppe 
von Epaliirten, denen die Regierung für eine Halbthuerin ohne Confequenz 
und Logif galt, gehörte jener Karakoſow, der am 4. (16.) April fein Piftol auf 
den im Sommergarten luftwandelnden Kaifer abfhoß. Bon dem Schredf und 
der Beflürzung, welche diefer wahnfinnigen That und der Entdedung folgten, 
daß fie von einem nichtariftofratifhen Rufen und Gliede einer geheimen focias 
liſtiſchen Gefellfhaft ausgegangen fei, brauchen wir bier nicht weiter zu handeln. 
Man mußte zu genau, daß die Berirrungen der verbrecherifhen Socialiften« 
freife falfch verftandene Handlungen und unterfchobene Tendenzen der Regierung 
zum Audgangspunft gehabt hatten, um nicht eine feierliche Kundgebung des 
faiferlihen Willens über die fünftig zu befolgende innere Politit der Regierung 
für nothwendig zu halten. Ein an den Fürften Gagarin gerichtete Hand⸗ 
fhreiben ded Monarchen (d. d. 13./25. Mai 1866) betonte aufs entichiedenfte, 
daß die Regierung ſich auf die confervativen Elemente des Staatslebens, be 
fonderd auf den Adel, füge und flügen werde, Recht und perſönliches Eigen- 
thum aufrechterhalten und allen focialiftifch» demofratifhen Regungen enetgiſch 
entgegentreten molle. — Es fehlte nicht an Schwarzfehern, die nach Veröffent« 
lichung diefed Actenſtücks und nad verfchiedenen, in den höchſten Regierung®- 
freifen vorgenommenen Perfonalveränderungen eine Reaction, ein finfteres, 
unnationaled Adelsregiment fürdteten. Da es ſich indefjen bald zeigte, daß an 
eine Aenderung ded in Polen und den früher polnifhen Gouvernements ber 
folgten Syſtems nicht gedacht werde, daf das Wort von der Bedeutung des Adels 
und der confervativen Elemente auf jene und mande andere Theile des 
Reichs feine Anwendung haben merde, für diefe die Berlegung des politir 
[hen Schwerpunfts in die ungebildeten Claſſen nah mie vor anf dem Plan 
bleibe — war man demofratifcherfeitd bald außer Sorgen. Der Einfluß der in 
einem Theil des Reichs befolgten Politif ließ ſich für die übrigen Theile dei 
felben nicht verläugnen und als vollends die von Ariftrofaten geleitete peterd- 
burger Landſchaftsverſammlung im Februar d. J. Gegenfland des kaiſer⸗ 
lihen Mißfallens und einer gewaltfamen Auflöfung wurde, wußte man ganz 
genau, daß an eine Umfehr nidyt zu denfen fei und daß auf die bidher ange 
nommene Solidarität der Intereſſen der Regierung mit denen der fogenannter 
Demofratie d. 5. der Partei, melde auf die Paralyfirung des Einfluffes 
der Ariftofratie, beziehungsmeife der gebildeten Mitttlchaffen (welche übrigens 
nur in Finnland, den Oſtſeeprovinzen und einzelnen ruffifhen und polnifcher 
Städten eziftiren) hinarbeitet — auch für die Folge weiter gebaut und gerech⸗ 
net werden könne. 
Daß einzelne und grade die andgezeichnetften und bedeutendften Männer 
des faiferlichen Vertrauens andere Anfhauungen vertreten, von einer Alliance 
mit der Mafjendemofratie und ihren büreanfratifchen Anwälten nidts willen 
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wollen und der Bedeulung des gebildeten, conferbativen Elements Rechnung 
zu tragen wiſſen, daß der Monarch felbft nichts weniger ald ein Feind des Adels 
it, das alles fommt nicht in Betracht, fo lange an dem gegenwärtig in Polen 
‚befolgten Syſtem feitgebalten und diefem gemäß der Bauer auf Unkoſten des 
Adeld und der Geiftlichkeit in die Herrfchaft eingefept und rüdfichtelos begün— 
fligt wird. Die unabweisbare innere Confequenz diefer Politif führt in einem 
abfolutiftifchen Staat mit Nothmwendigfeit auf die Anwendung gleicher oder doch 
ähnlicher Doctrinen auf allen Gebieten, zumal wenn eine große, mächtige und 
rübrige Partei feine Gelegenheit unbenugt läßt, um in diefem Sinne aus jeder 
Regierungshandlung Gapital zu fchlagen. 

Bei der Unfenntnig ruſſiſcher Zuftände und ihrer Borausfegungen, durch 
welde die deutfche Preffe ſich (in nicht eben erfreuliher Weife) vor der frau« 
zöſiſchen und englifchen auszeichnet, hat es nicht fehlen fünnen, daß das At- 
tentat vom 4.(16.) April und defien nächfte Folgen zu den verfchiedenften, ſich 
häufig widerjprechenden Auffaffungen Beranlaffung gegeben haben; wo man 
mit Schlagworten wie „liberol* und „conſervativ“, „demofratifch”, „reactionär“ 
alled gefagt zu haben meint, gefchieht ed mit Nothwendigfeit, daß man rathlos 
wird, mo diefe Auddrüde nicht anwendbar find, oder doch eine modificirte Ber 
deutung haben, Auch in Deutfchland bat man feiner Zeit viel von der 
„großen Reaction“ in Petersburg geiprocen, die armen Demokraten bedauert, 
die ihre Gefinnungdtüchtigfeit mit Kerler und Verfolgung büßen müſſen wür— 
den, gegen die Arifiofratie derlamirt, welche dem „Foriſchritt“ abhold fei, die 
Reibeigenfchaft wiederherftellen, ein finftered Adelöregiment etabliren wolle u. f. w. 
— bon dem Zufammenbang und den Beziehungen diefer Parteien zu der pol. 
nifchen Frage und denfelben Polen, für die man ſich unter Umftänden wieder voll- 
Höndig begeiiterte, baben die Wenigiten etwas gewußt. Für den richtig orien- 
tirken Beobachter ftellt fih die Sache fo, dab das Farafofomfche Attentat für 
sinen Augenblid Miene machte, die feit 1863 in Fluß gefommene national. 
demofratifhe Strömung, welche es auf eine Herrfchaft der im eigentlichen Ruß. 
land am meiften nalional gebliebenen, von der orcidentalen Bildung nicht ber 
rührten Claſſen abfiebt und dur die Vernichtung der wefteuropäifch gebildeten 
ariftokratifchen Elemente der Grenzprovinzen ein einheitlich«nationaled Rußland 
herzuftellen beftrebt ift, daß das Attentat vom 4 (16.) April diefe Strömung in 
Stoden zu bringen, ja zu hemmen Miene machte, die Berfuche, zur Aenderung 
der eingefchlagenen Richtung aber um der Gonfequenzen willen aufgegeben wer- 
den mußten, welche fie bei energifcher Weiterführung für die polnifhe Frage 
Hebabt haben würden. 

Diefes vorangeſchickt, beantwortet fih die Frage nah den voraudfichtlichen 
Wirlungen des parifer Attentats (6. Juni) auf die ruffifche Gefellfchaft von felbft. 
Da man den Bernihtungäfampf gegen das Polenibum ald Krieg ter ſlawiſch— 
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demofratifchen gegen die oceidental-ariftofratifche Idee anfieht, wird man um bie 
Argumente für eine „typiſche“ Auffaffung des berezowäfifchen Attentats nicht 
verlegen fein und daſſelbe als „letzte Zudung“ ded im Polentbum verförperten 
Deeidentaliämug u. f. mw. trefflih zu verwerthen wiſſen. Daß der polnifche 
Meuchelmörder in der Schlachtenreihe der polnifchen Patrioten feine andere 
Stellung einnimmt, ald Karafofow fie auf dem linken Flügel der ruffifchen 
Social» Demofratie behauptete, läßt fih bei Fühler Betrachtung allertings 
faum läugnen — wer aber hat zu diefer Zeit und Neigung, wo die färmende 
Bethätigung eined erhitzten Patriotiömus an der Tagesordnung if! Was das 
karakoſowſche Attentat nicht fertig gebracht hat, im entgegengefeßten Sinne 
wird es der berezowskiſche Mordverſuch ficher erreihen: die Gruppe, welcher 
der Mörder angehört, in den Augen der Nation zu compromittiren und zur 
Mitihuldigen zu machen. Als fhuldiger Theil wird im vorliegenden Fall nicht 
blos der polnifche Patriotiömus gelten — alles, wad man mit diefem in Ver— 
bindung zu bringen gewohnt ift, fommt auf die nationale Proferiptionglifte 
und der zufällige Umftand, daß es die Hauptftatt ded MWeftend war, in welder 
dad Leben des ruffifhen Monarchen von einem Polen bedroht wurde, trägt nur 
dazu bei, dad „Typiſche“ des gefammten Vorgangs in ein befonders effektvolles 
Licht zu ſetzen. Sind die Antipathien gegen die Völker ded Weſtens doch feit 
Zufammentritt ded mosfauer Slawencongreffed über das gewöhnliche Mag 
binaus gereizt und kann die, — allerdings unwürdige — Demonftration im Temple 
doch nur dazu beigetragen haben, den Haß gegen dad unfelige Polen, die ſtete 
Quelle peinlicher Verwickelungen für Rußland zu ſchärfen. 

Ob es bei den Feftbanfetten, welche den flawifchen Gäften zu Ehren in 
Peteröburg und Moskau gegeben werden, ohne peinlihe Auseinanderfegungen 
über dad Verhältniß der Polen zu den übrigen Slawenbrüdern abgegangen, 
ob man an dem erlaffenen Amneftiedecret Veranlaffung genommen, von dem 
günftigen Einfluß der allgemeinen Stammedverbrüderung auf das Gefhid der 
einzelnen Bölfer zu reden — zur Zeit wiffen wir ed noch nicht — was die 
ruſſiſche Preffe bisher von diefen Feſtlichkeiten berichtet hat, hält fih fo allge- 
mein als möglich. Wie es ſcheint hat man fich mit praftifcher Politit möglichſt 
wenig befaßt und nicht ſowohl für eine ftaatlihe Bereinheitlihung der Slawen- 
ſtämme, ald für ein literariſches und wiſſenſchaftliches Zuſammengehen Pro« 
paganda gemaht, um vorerft feiten Boden für fünftige Verhandlungen zu ge 
winnen. Nur aus der tief eingemurzelten Abneigung gegen das bdeutfche Ele 
ment, in welcher Rufen und Gzechen zu metteifern fcheinen und die man neuer 
dings den galizifhen Ruthenen einzuimpfen verfucht — nur aus diefer haben 
die Feſtgenoſſen kein Hehl gemacht und im diefer Beziehung eine ziemlih un« 
jweideutige Sprache geführt. In den Augen des nationalen und demokratiſchen 
Ruſſenthums ift das deutfche Element, infoweit ed mit Rußland in Berührung 
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fommt, nur eine Spielart des Poloniömus, denn man hat fich feit lange daran 
gewöhnt, einmal die Berhältniffe der Dftfeeprovingen unter denfelben Gefichte- 
punften wie die Polens zu betrachten und zmeitend die Nufificirung Polens 
ale eine ſlawiſche Pflicht anzufehen, um diefed Land vor der vorfchreitenden 
Germanifation durch Preußen zu retten. 

Decidentalariftofratifche oder flawifhsdemofratifche Entwidelung, Berlegung 
des politifchen Gewichts in die gebildeten oder in die erft zu bildenden Volks— 
claſſen — das find die Gegenfäge, um welche es fih nach ruſſiſcher Anfchauung 
handelt und zu deren Berfhärfung das Attentat vom 6. Juni nicht wenig bei- 
tragen wird. Ein Ende diefed Kampfes läßt fich zur Zeit nicht abfehen, ob 
man gleich meinen follte, alle Mittel zur Ausführung defjelben feien bereits 
ind Treffen geführt, alle Pfeile des rufjifhen wie des polnifchen Köchers ver, 
ſchoſſen. Möglich, daß die täglich näher rückende Löſung der orientalifchen Frage 
auch nad diefer Seite bin einen Ausweg zeigt oder die Gefichtöpunfte Ändert 
— ihre friedlihe Beilegung wird durch jeden Tag, um welchen fi die Zer- 
feßung des türfifchen Staatöförpers verlängert, erfhwert und wahrfceinlicher, 
ald alle übrigen aus Parid colportirten Nachrichten, erfheint die Aunde, daß 
bezüglich der Zukunft ded Orients feinerlei Berftändigung zwifhen den in der 
franzöfifhen Hauptftadt verfammelten Monarchen erzielt worden fei. Vorerſt 
dürfte diefe Nichtverſtändigung mit der Fortdauer des gegenwärtigen Zuftandes 
identifh fein und Rußland zu feiner militärifhen Action Beranlafjung haben. 

So wird der Principienfampf im Oſten feinen ununterbrochenen Fortgang 
nehmen und ſehr bald von dem Stadium Kunde geben, in welches er zuiolge 
ded Attentat? vom 6, Juni getreten ift. Einer allendlihen Löſung der polni— 
hen Frage wird die der orientalifchen aber fiher auf den Fuß folgen. 


Ans Schleswig-Holftein. 


Ein Jahr ift abgelaufen, feit die Elbherzogthümer durch die Verdrängung 
der Deflreicher in den ausfhließlihen Befig Preußens gekommen find. Wenn 
Helfen, Naffauer, Hannoveraner und Sachfen noch lange nach Befegung ihrer 
Länder über ihr Schidfal im Ungewiffen bleiben mußten, bei den Schleöwig. 
Holfteinern war fein derartiger Zweifel möglih, zumal nad dem Tage von 
Königgräp. Hier hatte ja die preußifche Politik ein feit Jahren mit Bebarr- 
lichkeit erftrebtes' Ziel erreicht, hier ftanden der vollen Durchführung der Ab 
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fihten weder eigne nod fremde Rüdfichten auf eine anerfannte Dynaflie im 
Wege. rüber ald die andern Neupreußen hätten ſich daher die Schledmwig- 
Holfteiner in die Rage finden können. Und ein ferner Stehender fonnte viel- 
leicht glauben, das fei wirklich geſchehen. Kamen doch, abgefehen won den 
dänifh gefinnten Theilen im Noıden, nicht einmal Demonftrationen in größerem 
Maßſtabe vor, wie fie in Ftankfurt und Hannover an der Tagedordnung 
waren, gefchweige denn ıhäflidye Widerſetzlichkeiten, wovon etwa diefer oder jener 
Mann der fhmwäbifchen „Volkspartei“ geträumt baten mochte. ber freilich, 
wer auch nur eine oberflädhliche Kenntniß der Verhältniſſe hatte, der wußte, 
daß diefe Ruhe durchaus nicht der Ausdruck einer preußenfreundlichen Gefin« 
nung war. Wie flarr vielmehr der Sinn der Schleöwig-Holjteiner geblieben, 
zeigte Dad Ergebniß der Reichätagswahlen. Wer das Land fannte, der hatte 
freilich auf einen enifihiedenen Sieg der Auguſtenburger, ja auf die Möglichkeit 
gerechnet, dap alle deutfchen Bezirke particularıftifch wählen würden: aber auf 
einen jo allgemeinen Sieg der Gegner mit ſolchen Majoritäten war wohl faum 
Einer aus der preußiſchen Partei gefaßt gewefen. Daß der nördlihfte Bezirk 
mit großer Mehrheit däniſch wählen würde, hatte tm Ernit niemand bezweifelt; 
aber ed war niederdrüdend, daß das deurfch redende Flensburg den Ausſchlag 
für einen zweiten Dänen gab, Alle übrigen Gewählten waren particutariflifche 
Schleöwig-Holfleiner und zwar bis auf die Herren Francke, Schleiten und 
v. Warnftedt außerhalb Schleöwig-Holfleins unbekannte Leute. Einen Theil der 
Schuld an diefem Ergebniß trug die Aufitellung ungeeigneter Gandidaten 
feitend der preußifchen Partei (namentlih im Dijtriet Schleöwiy. Edernförde), 
fowie mancherlei Fehler und Ungefcictheiten höherer und niederer Beamten : 
im Ganzen aber war dad Wahlergebnig, das ıft leider nicht zu läugnen, Der 
Ausdrud der Gelinnung des Volks, befonder der niedern Glaffen, die beim 
allgemeinen Stimmrecht enıfcheiden. 

Im Reichstag felbft haben ſich num freilich unfere Abgeordneten viel weniger 
energifh benommen, ald ihre Wähler gewünfcht hatten. Bon geharniſchten 
Proteſten war nur bei den von Kopenhagen her infpirirten beiden Dänen die 
Mede, an ſich höchſt barmlofen Männern, die zu den in ähnlıcher Stellung befind« 
fihen Polen wenig paßten. Paſtor Schraders Verſuche zu reden fielen recht 
unglüdlid aus; die andern eifrigften Parteimänner zogen das Gold des 
Schweigens dem Silber der Rede dor, das ſchwerlich in der Berfammiung für 
fehr vollwichtig gehalten wäre. Und als ed zur definitiven Entſcheidung kam, 
ftimmten die drei hervorragenden Männer, die wir oben nannten, top ihrer 
Anbänglihfeit an das Haus Auguftendurg für die Bundesverfaflung und 
erflärten dur diefen Met, daß fie ſich der neuen Ordnung ohne Borbehatt 
anfchlöffen. Diefer Borgang ift harakteriftifh für die Wandelung der Stim⸗ 
mung in den gebildeten Kreifen. Mehr und mehr erkennen diefe die Nothiwen 
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digkeit und Heiffamfeit des Gefchehenen ar, welche Gefinnung fie auch früher 
gehabt haben mögen und wie viel Partieularwünfche aub noch in den Falten 
des Herzend verborgen find. Manche Meine Züge beftätigen die Verbefferung 
in diefen Kreifen. Für die Wahl zum Abgeordnetenhaufe im Herbft, bei der 
nad dem allerdings wunderlihen Dreiclaffenfyitem der Einfluß der Maffen mehr 
zurücktritt, hoffen wir zwar noch fein völlig gutes, aber doch ein entſchieden 
befiered Refultat, ja ſchon bei der Wahl zum nächiten Reichdtag wird fid 
Schteswig-Hofftein vermuthlich in ein etwas günftigeres Licht ftellen. Aber bis 
auch die untern Claſſen die Nachwirkung der jahrelangen berechtigten und unbe 
rechtigten Agitation, die Scheu vor den unbequemen Neuerungen und die Ab— 
neigung gegen die firengen Anforderungen des Staated überwunden haben 
werden, dazu mwilld noch manches Jahr. 

Jedoch weiter als zu fo leichten und ungefährlihen Acten, wie die Wahl 
particubariftiicher Abgeoroneten geht unfere Oppofition nicht. Bon ſtaatsgefähr— 
lichen Umtrieben, wie in Hannover, feine Spur. Dan darf das freilich nicht 
aus dem vielgerühmten „deutſchen Sinn“ der Schleswig Holfteiner herleiten, 
dem jede Berbindung mit dem Auslande ein Greuel fei. Das deutſche Bes 
wußtſein ift unferm Lande, namentlich Schleewig, erft in den legten Jahrzehnten 
durch die Dänen aufgezwängt, aber es ift noch durchaus nicht in Fleiſch und 
Blut übergegangen, vielmeh oft nur eine andere Form de3 engherzigen Pro- 
vinzialidmus. Die dentfchen Kämpfe gegen Frankreich haben unfere Väter nicht 
mitgemacht, daher kennen wir nicht die Neidenfhaft des Ehrgefühls den Fran« 
zoſen gegenüber, die in andern Theilen Norddeutfchlands fo leicht zu erregen 
if. Die Auftichtung des ſchleswig-holſteiniſchen Staates durch franzöfifche Hilfe 
würde einem großen Theil unfered Bolfes ald etwas fehr Erwünſchtes und ganz 
Unfchuldiges erfcheinen. 

Aber es fehlen dazu viele fonftige Bedingungen. Das Volf, von Natur 
kberaus phlegmatifch, ift nach der Aufregung von 1863 noch immer müde und 
hat eine inftinetmäßige Abneigung vor neuen Kämpfen, zumal es ſchlimme Er- 
fahrımgen über das geringe Gewicht feines Willens gemadt bat. Die Orga 
nifation ber Bereine wäre zwar leicht herzuftellen, aber die eigentlichen führer 
find theild übergegangen, theild eingeſchüchtert, theits allerdings auch patriotifch 
genug, um den Bund mit dem Fremden zu verfchmähen; die politijirenden 
Dorfſchulmeiſter, weldhe im kleineren Kreife den in den Vereinen fi ausfprechen. 
dent Bolfswillen leiteten, find viel zu furdtfam, um jept noch etwas zu wagen. 
Der Adel, welcher ſich in Hannover zum Theil gegen Preußen compromittirt 
hat, war bier von Anfang an wenn nicht für Preußen, fo doch gegen das Haus 
Auguftendurg. So fehr ed dem Erdprinzen in Eurzer Zeit gelungen ifl, allge 
meine Liebe zu erwerben, ſozeigt fich doch jept der Unterfchied zwifchen einer folden 
flüchtigen Volksgunſt und einer tief gemurzelten Anhänglichkeit am ein altes 
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Herrfcherhaus, wie geringe Anſprüche auf Achtung und Liebe daſſelbe auch im 
Grunde maden fann. Die Beamtenfreife, in den andern neu erworbenen Ge 
bieten die Träger der Oppofition, haben fi in den Herzogthümern leicht un« 
terworfen, nicht grade alle freudigen Hergend — denn ed graute mandem vor 
preußifcher Urbeit, Zudht und Ordnung, vor dem Aufgeben des otium cum dig- 
nitate —, aber politifche Skrupel haben verbältnigmäßig wenige gehabt, und im 
Ganzen kann fi die Regierung auf ihre Wıllfähriafeit verlaffen. Und endlich 
wober follte eine fchledwig-boffteinifche Region ihre Mannfchaften nehmen? Die 
Kämpfer der Kriege von 1848— 50 find längft rubige Bürger und Familien 
väter; die, welche in däniſchem Dienft geftanden haben, find begreiflicherweife 
eiſt recht nicht zu ſchleswig-holſteiniſch-ftanzöſiſchen Freiheitshelden brauchbar. 
Aljo die Gründe find einleuchtend, welche bei und ähnliche Thorheiten bintan- 
gehalten haben, wie fie die Ariegsbefürdtungen diefes Frühjahrs in Hannover 
erzeugten, ohne daß unfer Rand ſich deffen befonderd zu rühmen hätte. Bid 
dafjelbe lernt, ſich wirklich mit Stolz preußiſch zu fühlen, wird noch eine ziem- 
liche Zeit vergeben, aber zu erleben hoffen wir doch felbit noch diefe Zeit, Die 
allgemeine Wehrpflicht, jept der Schreden aller Kreife, wird eine Reihe guter 
Preußen nad) der andern erziehen, der Durdführung der Ginrichtungen des 
modernen Staates, fo jehr fie anfangs nad allen Seiten bin Anſtoß erregen 
muß, wird die Berföhnung vollenden. 

Bis jept find wir im diefem Organiſationéwerke freilich noch nicht weit 
gediehen. Unjer Oberpräfident, Baron von Scheel-Pleffen, hat bis vor Kurzem 
jo gut wie nichts gethan, um eine Verſchmelzung mit Altpreußen zu bewirken, 
Er ſteht auf dem Standpunkt, möglichft viele „Kigenthümlichkeiten“ ald „ber 
rechtigte“ retten zu wollen, und wenn der ſchlaue Politifer auch gewiß erkannt 
hat, daß das mittelalterlihe Staatöwefen nothwendig' viele Aenderungen erfah- 
ven müſſe, jo bat er doch durchaus feine Luft dazu, die ihm perfönlich fehr 
zufagenden Verhältniſſe fo gründlich umzugeflalten, wie es nötbig ifl. Bos— 
hajte Menſchen wagen fogar die Behauptung, der DOberpräfident fuche alles 
auf dem Fuß zu erhalten, daß auch der vollftändigfte Umſchwung der Dinge ihn 
nicht um feinen Poften zu bringen braude, Daß Herr Baron von Scheel 
Pieffen einer der größten däniſchen Grundbefiger und das einer feiner Brüder 
bänıfcher Diplomat ift, mag neben der Erinnerung an feine Untecedentien zu 
folchen Gedanken verführen. Jedenfalls hat er nicht angefangen, mit der Um- 
formung der Herzogthümer Ernft zu machen, Gbenfowenig JIntereſſe haben 
daran natürlıch die Beamten aus der dänifchen Schule, mit denen er ſich um⸗ 
gab oder die meiften fonftigen Oberbeamten, die von den Berbefferungen aller 
dings eine fehr viel weniger behagliche Stellung für fih zu erwarten hätten, 
Herr von Zedlig in Schleswig ift nicht der Dann dazu, dem Oberpräfidenten 
gegenüber das wirklich Nothiwendige energifh und mit Erfolg zu vertreten. Ge⸗ 
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neral von Manteuffel, deffen Verdienfte um Ausbreitung preußifcher Gefinnung 
in Schleswig nicht zu verachtten find, hat das Land ſchon lange verlaflen, es 
heißt er habe verlangt, entweder Pleffen oder er müfle gehen und man habe 
fidy in Berlin (leider!) für den Letzteren entfchieden. 

Diefer Unthätigfeit ift nun ein Ende gemacht. Während man bieher fait 
nur das Militär, Poft- und Zelegrapbenwefen durch preußifche Beamte nad 
preußifhem Muſter energifh und erfolgreich organifirt hatte, find jept um- 
faffende Organifationdarbeiten im Wert, Die Einführung der preußifchen 
Steuereinrichtungen wird rafh und eifrig betrieben. Allerdingd werden bei 
der Eile vielleicht einige Fehler gemacht, aber ein folder Uebergang wird viel 
leichter getragen, wenn er rafch gefchieht, abgejehen von den höheren Recht 
und Billigfeitsrüdfichten, welche verlangen, daß wir auch in Bezug auf die 
Reiftungen an den Staat am 1. October, wo wir erft eigentlich in den Berband 
des preußifchen Staated eintreten, den übrigen Provinzen gleichgeftellt find. 
Mancherlei Unzufriedenheit werden diefe neuen Steuereinrichtungen allerdings 
erregen. Die, weldbe mehr geben müffen, ald früher, werden laut Flagen, 
während die jegt günftiger Geitellten ſich ftill halten werden. Zwar find wir 
noch nicht in den Zollverein aufgenommen, aber durch Einführung ded Zoll: 
vereindtarifd ift ein Hebergang angebahnt, wenn auch nur zum Bortheil einiger 
Glaffen von Kaufleuten und weniger Kabrifanten und zum allgemeinen Nach» 
theil der Producenten, welchen die Colonialmaaren jest mit den hoben Bereind- 
zöllen belaftet werden, während fie die vereindländifchen Induſtrieproducte nad 
wie dor (wenn au etwas niedriger) verzollen müffen. Doc heißt es jeßt ficher, 
daß wir fpäteftend am 1. October im Zollverein find. Die Einführung des 
preußifchen Geldes ſteht für die nächſte Zeit bevor. Ebenſo die neue Organi— 
fation der Gerihtd- und Berwaltungsbezirke. Und fo wird ein Stüd unferes 
ftaatlihen Gerümpeld nah dem anderen fallen und die Zeit ift nicht mebr fern, 
wo die Gerichtöbarfeit der Damenflöfter, die Batrimonialgerichte, dad befondere 
dithmarfifche Indigenat und andere Schönheiten zur Mythe geworden fein werden. 

Es verficht fih von felbit, daß zur Durdhführung diefer Beränderungen 
eine Menge altpreußiicher Beamten nöthig it. Nah und nah erfcheint denn 
auch ein neuer Beamter nad dem anderen, zum Entfegen der alten, an melde 
nun ganz andere Anforderungen an Arbeit und Pünktlichkeit geftellt werden. 

Das ſchöne behagliche Leben auf dem Büreau und dem Amthauſe ift dahin, 
für immer dahin, hohe Anforderungen zu ftellen, aber auch zu erfüllen, ift num 
einmal preußifher Stil. Solche unfchuldige Verfehen, wie daß bei der Borbe- 
reitung zu den Reichstagéwahlen ein ganzes Dorf ſchier vergeffen ward — 
der Kladderadatich hat den Fall unfterblich gemaht — werden jept faum noch 
vorfommen dürfen. Man weiß, daß der Oberpräfident einen Mann aus feiner 
nähften perfönlichen Anhängerfchaft zu der Bicepräfidentenftelle vorgefchlagen 
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hatte, in welche vor kurzem Elwanger berufen wurde, der ibm fehr ungelegen kam, 
und aber dadurch leidbarer wird, daß feitdem ein prineipieller Gegenſatz zwiſchen 
unfern beiden höchſten Beamten unverfennbar ift. 

Nur eine Frage beunruhigt und nob: das Schidfal Rordſchleawigs. Eben 
jest verlautet wieder etwas von Verhandlung der Negierungen über diefe Sache. 
Liege jüh ein Modus finden, nach welchem die rein dänifche Bevölkerung obne 
Nachtheil unferer militärifchen Stellung an Dänemark zurüdgegeben würde, fo 
wäre dagegen gewiß nichtö zu errinnern. 

Als ſelbſtverſtändlich gilt und, daß eine Abflimmung nördlich von der Linie 
Flensburg Tondern eine große Majorität für die Abtretung an Dünemarf 
ergeben würde und dag die dänifche Regierung fih nicht weigerte, den ent- 
fprechenden Antbeil an den Provinzialfbulden zu übernehmen. Allein ein folcher 
Modus it nicht herzuſtellen. - Der Theil Schleswigs. deffen dänifhe Gefinnung 
am ſchärfſten ausgeprägt it, dad Sundewitt und die Inſel Afen, ſind mil 
tärifch für Preußen zu wichtig. um abgetreten werden zu fönnen. In den beiden 
Städten im Norden, Apenrade und Hadersleben bilden die Deutfchen zwar nicht 
die Majorität, aber im Ganzen Die gebildeteren und bejigenden Glaffen; auch 
auf dem Rande find grade die größeren Grundbefiger vielfah Deutfhe. Diele 
Deutihen fann man unmöglich dem Fanatismus der Dänen preisgeben, aber 
Garantien für den Schuß der Deutfchen in jenen Gegenden wird und fann die 
dänifhe Megierung nicht übernehmen, da fie das in eine Bafallenftellung zu 
Preugen bringen würde. Ohne Schaden ließe ſich allerdings das „Weſteramt 
Haderäleben“ d. b. der Nordmweiten Schleswigs abtreten, welder fait ganz rein 
däniſch ift, aber freilich font nicht den Wertb bat, dag die dänifche Regierun 
gegen Abtretung deffelben förmlich und feierlich auf alle Gelüfte nach dem met 
reiheren und wichtigeren Mordoften verzichten würde. Die Frage ift demnach 
eine fehr fchwierige; aber es bleibt unter allen Umftänden ein Glüd, daß Die 
fblimme Glaufel, welche Franfreih in den prager Frieden gebracht bat, nur 
Deftreich gegenüber bindet. 

Bevor aber diefe Sache nicht endailtig entfhieden ift, wird nördlich von 
Flensburg feine Rube in die Gemütber einfehren. Man fann die ſchleswigſchen 
Dänen beflagen, melde an der Entwicklung des deutic-dDiniihen Zwiſtes wenig 
Schuld tragen und nun unter eine Herrſchaft gefommen find, für welche fie 
naturgemäß feine Sympatbie haben fünnen. Ob wir, wenn fie in der preu- 
Biihen Monarchie verbleiben, nicht wenigſtens ihre Intereffen mit den unfrigen 
verföhnen und auf diefem Wege allmälig ihren guten Willen gewinnen können, iR 
eine Frage, die wir nicht verneinen dürfen. Soll ed aber anderd fommen, 
dann wünſchen wir zum Nutzen aller Betheiligten wenigſtens, daß diefer Grenz 
bezirk nicht im ähnlihem Sinne wie Qugemburg zum neutralen Punkte zwiſchen 
gegneriichen Sphären gemacht werde. 


Mit Mr. 37 beginnt diefe Zeitfchrift ein neues Quartal, 
welches durh alle Wuchhbandlungen und Poftämter zu bes 
ziehen ift. j 

Reipzig, im Juni 1867. 

Die Berlagsbandlung. 
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Iuftände und Ausſichten in Oeſtreich. 
4, Eljen a Kirälyl 


Der alte Kaiferftaat, fo viel gefchmäht und hart verurtheilt, deſſen Leichen. 
rede ſchon dor Jahren gefchrieben wurde, deffen Unfähigkeit zu leben und ſich 
zu entwideln bei Dielen ald Axiom feftgehälten wird, bat wieder einmal feine 
Feinde überraſcht, gezeigt, daß er ſich wohl noch verjüngen kann, ja dad volle 
Anrecht befipt, an der Spige der Givilifation zu ſchreiten. Wir dachten bie 
ber, eine Revolution könnte ohne Blutvergießen, wilde Kämpfe und gewaltfame 
Thaten nit dor fih geben, es würden alle gewohnte Bande der Ordnung 
gefprengt, der Aufruhr tobe in den Straßen, der mächtige Eigenwille herrſche 
in der Rathöverfammlung. In Deftreid wurde eine Revolution in diefen Tagen 
durchgeführt, plöglich und unerwartet in ihrem Siege, groß in ihren Folgen, 
bei dem Schalle der Pauken und Trompeten, unter dem Freudenjubel der Menge, 
in holder Eintracht der Sieger und Befiegten. 

Wohl mochte den Zufchauer und Theilnehmer an der Krönung des 
ungarifchen Königs juerft die unerhörte Pracht Blenden, die nur nod in Ungarn 
mögliche unmittelbare Mifhung ded Orients, des Mittelalterd und moderner 
Cultur verblüffen und anfangs jeden andern Eindrud ald den fpradhlofen 
Staunens und der Betäubung zurücdrängen. Das Tigerfell und die Geheim- 
rathsuniform, der Krummfäbel und der Kammerherrnſchlüſſel berührten einander 
brüderlih. Wenn die Magnaten Hoch zu Roſſe einen Augenblid das Reiter- 
vor des Oſtens verfinnlicht, fo führten wieder die Bifchöfe, deren Zuftim- 
mung jur Krönung ausdrüdlic verlangt wurde, die Salbung, der Königs- 
ritt eim Bild des Mittelalters vor das Auge, in die farblofe Gegenwart 
verfepten wieder die Deputationen des Reichsrathes, die Anmefenheit der con- 
ſtitutionellen Minifter. Hatte fi aber der Blick gefättigt an den Wundern 
des Coſtümes, der Berftand erholt von den wahrgenommenen Seltfamfeiten 
der Sitte, fo ceremoniell fraus, fo peinlich abgemeffen und daher wieder fo 
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naiv natürlich, fo poetifch Iebendig, fo gab ed wohl feinen der Mitwirkenden, 
feinen der Zuſchauer, in welchem nicht Gedanken wuchtigen Ernfted, Empfin- 
dungen ergreifender Art rege wurden. Nach achtzehnjährigem Dulden und 
Warten hatte das alte Necht doch endlich gefieat, Wünfche, die längft begraben 
waren, fanden ihre Erfüllung, Hoffnungen, längit aufgegeben, ihre Verwirkli⸗ 
hung. Das Reich des heiligen Stephan feiert feine Auferftebung, die Unab- 
hängigfeit des Landes, das feit Jahrhunderten heiß erfehnte, niemals bisher 
erreichte Ziel, ift eine feftbegründete Thatfache geworden. Nicht die alte avitiſche 
Verfaſſung gilt zwar in Ungarn, aber was an ihre Stelle tritt, ſichert die alten 
Rechte, fügt neue hinzu. Durch die Aufnahme moderner conftitutioneller For. 
men in die Berfafjung ift derfelben die Gewähr wirklicher Lebenskraft, einer 
Dauer verliehen worden, ohne daß an ihrem Kern gerüttelt würde. 

Die Krönung des Königs Franz Joſeph bedeutet noch mehr ald bie 
Wiederherftellung des altungarifchen Landesrechtes: den fürmliben Bruch mit 
den Traditionen der öftreichifchen Politik. Denn in diefem alle iſt die Krönung 
feine bloße Geremonie, die ohne weitere Befinnung durchgemacht wird, weil es 
Herfommen und Gebrauch fo wollen, fondern nad) der langen Weigerung der 
Zürjten, nad all den vorhergegangenen Greigniffen, ein mwirfliher Staatdact. 
Was Maria Therefia, Jofeph der Zweite und Franz der Erfle jeder in anderer 
Art, jeder mit dem gleichen Eifer angefirebt haben, wird verdammt, für null 
und nichtig erklärt. Bergebend waren ihre Bemühungen, den ungariſchen 
Sondergeift zu breden, umfonft alle Berfuche, durch einfchmeichelndede Wohl. 
wollen, durch Gewaltacte, dur hinhaltende Lift die Verfaſſung zu unter 
graben. Der Erbfeind des öftreichifchen Staates, wie ihn die alten Staate- 
männer wenigitend auffaßten, der Dualismus bat gefiegt, ift das Grundgefep des 
Neiches geworden. 

Ob nicht den Einen und Andern, die im Krönungszug pomphaft einher- 
fchritten, der blutige Schatten Ludwig Batthyanis auffhredte, der nichts An— 
dered wollte, ald was beute der Fürft befhmört, die wiener Minifter billigen, 
die öftreichifchen Generale ald nüglih und nothmwendig anerkennen? Ob nicht, 
ald der ehemalige „Hochverräther“ und gegenwärtige Minifterpräfident Graf 
UAndraffy mit lautem Rufe das Eljen a Kiräly ausbrachte und die Berfamm- 
lung jubelnd in das Hoch auf den König einftimmte, die Märtyrer von Arad, 
die gepeitfchten rauen, die von Haus und Hof verjagten Männer, die in die 
Sefängniffe gefchleppten Jünglinge wie ein Geifterhor durch die Krönungskirche 
ſchwebten, fie alle jept gerechtfertigt in ihrem Beginnen, um fo beflagend- 
werther in ihrem entjeglihen Schickſale. 

Wenn diefe Erinnerungen feinen Mißton in bie feftlihe Stimmung, in den 
lauten Jubel warfen, fo fann ed nur dadurch erflärt werden, daß die Leber- 
zeugung allgemein herrfcht: die Opfer waren nicht unnüg, ohne die abfolute 
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Schranke, welche das Blutregiment 1849 zwifchen dem ungarifchen Volke und 
dem öftreichifchen Regierungsſyſtem aufgerichtet hatte, würde das alte Landes— 
recht doch Schließlich erftorben fein. Die Erinnerung an die Männer, welche 
für die Königsidee ihr Leben, ihre Freiheit hingegeben hatten, machte die Ungarn 
jedem Compromiffe unzugänglih, den bloßen Gedanken an eine Ginigung mit 
Deftreih unmöglih. Kein Ungar überlegte, fein Ungar prüfte die Vortheile oder 
Nachtheile einer folhen engeren Verbindung mit dem Gefammtftaate, für ihn 
gab ed nur ein ſchweres Unrecht, das gefühnt, ein heilige Recht, das wieder 
bergeftellt wurde. Alle Inſtitute und Einrichtungen, felbft wenn fie fahlich 
beffer waren als frühere Zuflände, waren für ihn, fobald fie von Deflreich 
ftammten, nidt vorhanden. Sogar die Bäume, welche während des öftreichi« 
fhen Interregnums auf öden Streden waren gepflanzt worden, wurden er 
barmungslos wieder aus der Erde geriffen, als die öftreichifchen Machthaber das 
Land verließen. Der Ungar ertrug mit äußerer Refignation alle Gewaltthaten, 
er hörte nicht auf freundliche Lockungen. Non possumus, lautete immer und 
immer wieder die Antwort, die er den öſtreichiſchen Miniftern ertheilte. Gr 
duldete und wartete, bi der brutale Feind, der früher fo tropige Gegner fih in 
einen hilflos Flehenden verwandelte, felbft darbot, was er vorher mit Entrüftung 
von fih gewieſen hatte. 

Dan darf wohl den Ungarn die jubelnde Freude über ihren glänzenden 
Triumph gönnen, darf nicht tadeln den Stolj, mit welchem fie von der Tüchtig— 
feit ihres Volksſtammes, von der Weisheit ihrer Führer rühmend fprechen, 
muß fogar die Ueberhebung gegen ihren Nachbarn, ihre geringfchägige Mei— 
nung von den Deutichöftreihern entfchuldigen, die nicht nur unfähig waren, 
eine bereitd erworbene Macht ficher zu bewahren, fondern mitunter auch nicht 
einmal die Scham befigen, ihren Irrthum und ihre Schwäche einzugeflehen, tie 
mitjubeln, ald hätten fie das größte Verdienft um die Wiederherftellung der 
ungarifchen Verfaſſung fih erworben, während fie doch lange Jahre hindurch 
nur Verachtung des ungarischen Sonderrechtes äußerten, die magyarifchen An— 
fprüce als eine Thorbeit, ald eine lächerlihe Anmaßung behandelten. Der 
Triumph der ungarifhen Sache erwedt auch bei Fernſtehenden die Empfindung 
ungebeuchelter Freude. Selten nur wird und heutzutage die Genugthuung be» 
reitet, ein Bolföreht rein und volllommen im Siege zu erbliden, felten gemwahren 
wir ein Volk fo feft und bebarrlich, und dabei doch auch fo Mug und gewandt, 
mie fi der Magyarenftamm in den legten Jahren bewährt bat, felten it auch 
eine gute Sache mit fo guten Mitteln ausgefochten worden, wie die® in Ungarn 
geſchah. Der Sieg der Ungarn ift ein Sieg der politifchen Sittlichkeit und 
fbon aus dem Grunde den erfreulichiten Creigniffen des Jahrhunderte 
beizuzäblen. 

Wenn alle Ungarn gegründeten Anlaß zu einem ſtolzen felbitbewußten Auf 
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treten haben, ein Dann vor allen darf den Kopf hoch tragen, daıf fagen, er 
babe nicht umfonft gelebt, mit ungetrübter Befriedigung auf das Werk der Der 
ſöhnung und ded Ausgleichs, auf fein Wert bliden. Man fah ihn nicht im 
Krönungszuge, in ftiller Verborgenheit verbrachte er die Feſtwoche, aber aud 
unfihtbar blieb er die Hauptperfon der Handlung, Franz Deät repräfentirte 
ſchon längft dad Gewiſſen des ungarifchen Volkes, in der lepten Zeit vertritt 
er auch den Willen der Nation. In ihm verkörperte ſich die Unbeugfamfeit und 
Zähigkeit ded magyarifchen Charakters, aber gleichzeitig auch der feine politifche 
Tat, den die Ungarn dur ihre Vergangenheit, durch ihre Gewohnheit, im 
öffentlichen Leben fich zu bewegen, vor den andern Öftreichifchen Stämmen vor 
aus haben. Seine Intereffen gehen über die Landesgrenzen nicht weit hinaus, 
ihm ift, wie jedem Ungar, die Heimath die ganze Welt, innerhalb diefer Schranfen 
führte Deal feine Sache fo glänzend und fo gefchidt dur, offenbarte er fh 
ald Meifter der Politif, wie nur wenige Staatsmänner Europad. Er if ein 
einzelner Mann, ohne ererbted Anfehen, ohne ein mächtiges Befipthum, ohne 
eine beftechende Perfönlichkeit, ein einfacher Kleinedelmann, Und mit dieſem 
einzelnen Manne muß die Regierung, mit ihm allein ſtets rechnen; fie hat das 
Land gewonnen, fteht er an ihrer Seite, fein Widerftand fagt ihr, daß fie anf 
die Zuftimmung des Volkes niemals hoffen darf. Bon allen Ungarn hält Deäf 
die größte Macht in den Händen, von allen Ungarn ift Deäf derjenige, in 
defien Händen fie am ficherfien ruht, der fie nie mißbrauchen, nie anders ald im 
befigemeinten allgemeinen Sntereffe verwenden wird. Wahrlid, um Deäl iſt 
Ungarn mehr zu beneiden, ald um alle feine vielgerühmten. Schäge und Reid» 
thümer! Doch jept genug der Krönungsreflegionen. 

Die Feſtwoche ift vorbei, der Jubel verflungen, die Tage tüchtiger, ſchweret 
Arbeit find wicder angebrochen. Namentlich an die Deutſchöſtreicher und ihre 
Bertreter im wiener Neichdtage tritt die Mahnung heran, ungefäumt den Aus- 
bau der Berfaffung zu beginnen, und nachdem Deftreih fih mit Ungarn aud 
geglihen hat, nun auch die Ungarn ihrerfeitd zu zwingen, fich mit den übrigen 
öftreichifchen Ländern audzugleihen. Bis jegt haben die Deutſchöſtreicher nur 
Pfligten, die Ungarn nur Rechte ald Berfaffungsparagraphe aufzuweifen, daß 
ein billiger Austaufch ftattfinde, iſt nicht unräthlich, fondern unbedingt noth 
wendig, foll nicht im zweigetheilten Deftreich derfelde JZammer und die gleiche 
Ohnmacht herrfhen, wie in dem frühern einheitlihen Staate, Aus reiner 
Menſchenliebe und überftrömender Zärtlichkeit werden die Ungarn feine großen 
Zugeftändniffe den Nachbarn dieffeitd der Leitha gewähren. Ganz abgefehen von 
dem hervorftechendften Zuge im politifchen Charakter der Ungarn, der Selbfl- 
genügfamkeit, find diefe in der Lage, daß fie die Deutfchöftreicher ruhig an ſich 
können beranfommen laffen. Ungarn bat durch eine weitere Berfchleppung des 
Verfaſſungswerkes nichts mehr zu fürchten, und fühlt ſich in feinem Daſein ge 
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fihert und im Augenblide kräftig genug, fein Recht zu fhirmen. Wenn alfo 
in Bien das Stichwort beliebt it: Wir wollen alle wie die Ungarn, fo ift das 
zwar bezeichnend für die Elafticität des mwiener Geiſtes, aber nicht ausreichend, 
um die politiihe Operation darauf zu gründen. Es gilt, auch die Macht 
zu einem ſolchen Wollen zu entwideln. Ebenfowenig können die Deutid- 
öftreicher auf die Februarverfaffung gleichſam wie auf ein feſtes Bollwerk hin- 
weifen, wo fie im fchlimmften Falle fi bergen fünnten. Sie haben zwar bie 
Eiftirung des Februarpatented unter dem Minifterium Belcredi ald die Quelle 
alles Unheiles geichildert, bei den legten Wahlen die Reftitution deffelben auf 
ihre Fahne gefchrieben und in diefem Zeichen auch gefiegt. Doc) jept begnügen 
fie fih mit einer „platonifchen Liebe* zur Februarverfafiung d. h. fie hat auf 
gehört in lebendiger Weife zu gelten, fie wird den Förderaliſten gegenüber ald 
Schild gebraucht, dem Dualismud aber geopferti, fie befteht ald wohlklingender 
Name, hat aber Feine thatfählihe Eriftenz mehr. Ohne Rüdhalt im eigenen 
Rechte, von den Ungarn wenig gefürchtet, matt ummorben, find die Deutich- 
öftreicher zumeift auf den guten Willen der Regierung angewiefen. Was kann, 
was will diefelbe ihnen an conftitutionellen Rechten bieten? 

Herr von Beuft ſprach fih in der Adreßdebatte über die Berfaffungdfrage 
in felgender Weife aus: „Ich wurde in das große und ſchöne Rei berufen, 
um deffen auswärtige Politik zu leiten. Daß ich bei der Berfolgung dieſer 
Aufgabe bald zu der Ueberzeugung gelangen mußte, Deftreihd Stellung nah 
Außen, fein Einfluß, fein Credit fei nur dann wieder zu gewinnen, wenn bie 
Verkändigung mit Ungarn zu einem entjchiedenen Abfchluffe gebracht, gleich 
zeitig aber auch in den übrigen Ländern der Monarchie ein geficherter verfafjungs- 
mäßiger Zuftand wieder hergeftellt und ein freifinniged Regiment zur Geltung 
gebracht wird, das bat wefentlich zu der Wendung beigetragen, die Europa mit 
achtungsvollem Beifalle begrüßt hat.“ Diefe glüdliche Wendung offenbarte fich 
bei dem lugemburger Streit. „Deflreih fonnte bei diefem Anlaffe nun erfolg- 
reich vermitteln, weil ed einen Factor in den Berechnungen des Krieges oder 
Friedens für beide ftreitende Theile bildete. Es hätte diefen Erfolg nimmer- 
mehr erreicht, wenn es eine brennende, offene innere Frage gehabt hätte, wie 
ed noch vor wenigen Monaten die ungarifhe war.“ Wir refumiren: dem 
Minifter des Aeußern lag der Ausgleich mit Ungarn am meiften am Herzen. 
Für ihn war die Regelung der ungariihen Wirren eine Machtfrage. Ungarn 
mußte um jeden Preis befriedigt werden, damit nicht die Gegner wie im vori« 
gen Jahre aus der Unzufriedenheit des Bolfes Capital ſchlagen, Deflreih feine 
ungetheilte Kraft nach außen bin wenden fönne. Wenn die Wiederherftellung der 
ungarifchen Verfaſſung nur zur Auffrifchung der äußern Macht Oeſtreichs dient, 
fo wird folgerichtig das Verfaffungsleben der andern Provinzen nur foweit ed zu 
diefem Zweck erforderlich erfcheint, geordnet werden. Mit der Großmachtsſtell ung 
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Deftreich® ift es aber unvereinbar, daß auch dieſſeits der Leitha ſich ein zweites 
Ungarn erhebe, daß aud die deutfche Hälfte des Reiches mit den gleichen Rechten 
ausdgeitattet werde, wie die Länder der ungarifchen Krone. Hat in diefen die 
Gentralregierung fih an den Volföwillen eng gebunden, ihrer Executive fefte 
Schranken auferlegt, fo geihah ed nur mit dem ftillen Vorbehalte, dafür in den 
andern Provinzen fchadlos zu werden, hier defto freier über die Vollskraft [halten 
zu können, die ftetd bereiten Machtmittel zu finden, 

Beuft hat zwar mit der an ihm befannten fittliben Entrüftung den Gedanken 
von ſich gewiefen, ald ob er den Dualidmus fo verftehe, dab „die eine Hälfte 
des Reiches verfaſſungsmäßig, die andere verfaffungdlos lebte.“ Dad wird aber 
auch nicht geſchehen. In holder Eintracht mit dem wiener Reichötage wird er 
regieren. Denn der Reichetag, der nur eine Minorität der Bevölkerung reprä- 
fentirt, wird feine Oppofition gegen den Staatdmann machen, welder diefe 
Minorität in den Rechten der Mehrheit erhält. Die Herzenswünſche der leiten« 
den Diänner Deuiſchöſtreichs wird er verwirklichen, auf volksthümlichen Wegen 
wandeln. Wird nicht tagtäglic die Revifion des prager (Friedens ald dad wün- 
ſchenswertheſte Greigniß für Deftreih gefchildert, nicht die Nothwendigfeit, 
Dftreih wieder ald deuiſche Präſidialmacht, ald den Hort der Meinen deuiſchen 
Fürften, und den Schupgeift der Partieulariften einzufegen, bewiejen. — Es 
war wirflid rührend, wie man in Wien vor einigen Wochen für die Inte— 
grität des deutſchen Bodens ſchwärmte, ſich dafür begeifterte, daß auch nicht 
ein Fuß deutjcher Erde an den Erbfeind ausgeliefert würde. Denn wenn man 
fonft die Franzofen am Rhein wünfht, fo geichieht dad nur, um die unzu- 
länglihen Mittel Preußens, Deutfchland zu fhügen, feine unberechtigten An« 
ſprüche, ald deutfche Hauptmacht zu gelten, zu documentiren. Hat fi nicht 
Preußen auch jegt wieder durd feine Nachgiebigkeit ald Minderer des Reiches 
gezeigt? Man könnte freilich auf das DVorrüden der italienifhen Sprachgrenze 
in Tirol, auf dad Zurüdweichen des deutfchen Elemented in den halbflawifchen 
Provinzen Deftreihd hinweifen und betonen, daß die deutſche Bıltung in 
Deftreich feit Fahrzehenten eine fletige Einbuße erfährt. Doch das hieße un« 
würdig von Deftreihs Miffion denken. Sein Deutſchthum fängt erft jenfeit feiner 
weitliben Grenze an, es ijt deutfch für die Bayern und Würtemberger, für die 
weitphältfhen und rheinifhen Ultramontanen, für die hannoverſchen Particu- 
larıften, innerhalb feiner Grenzen brauht es für die Entwidelung deuiſcher 
Gefinnung und Gultur nichts zu thun, da darf das deutfhe Weſen bald den 
Slawen, bald den Magyaren, bald der feudalen Ariftofratie, bald der römi- 
ſchen Kirche geopfert werden. 

Jedenfalls ift die Wiederherftellung der deutſchen Macht Deftreihs in 
Wien populär und dort auch die Weberzeugung verbreitet, daß Hr. v. Beuft 
diefeö Ziel erreichen werde. Stimmt man mit ihm im Zwede fo volllommen 
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überein, wie wird man daran denken, ihm die Mittel dazu zu verweigern? 
Die Erecutive muß fih wenigſtens in den deutichen Provinzen freier bewegen, 
zumal fie auch die Deutfchen gegen flawifche Uebergriffe dann beffer fichert, in 
der Ausführung der Pläne, welche die Intereſſen ded Gefammtreiches fördern, 
nicht eingeengt werden. Cine Sonderregierung für die Länder dieſſeits der 
Leitha, mit den gleihen Prärogativen audgeftattet wie dad ungarifhe Minifte 
rium, wäre vom Uebel, ein Reichsrath mit fo großen Rechten bedacht wie das 
ungarifche Parlament, ein Hemmſchuh für die Macht Deftreihd. Bleiben doch 
Wien und die altöftreichifhen Provinzen der wahre Mittelpunkt des Reiches, 
werden doch von hier aus zu der Richtung, welche der Gefammtftaat einfchlägt, 
die wichtigften Impulfe gegeben. Da ziemt es fich denn, daß die Regierung 
diefer Länder zu der Reichöregierung in enger, ſtets befreundeter Beziehung be 
barre, auf die Intereſſen des Reiches der Hauptnachdrud gegeben werde. Kein 
Sonderminifterium für Deutfhöftreih, oder wenn dod ein ſolches gefhaffen 
werden muß, eine befchränfte Wirffamkeit für daſſelbe; feine Goncentration 
von Rechten im Reichstage, fondern liberale Ausftattung der gemeinfamen 
Delegationen in denfelben. Freilich wird die Delegirtenverfammlung, von deren 
Natur noch niemand einen flaren Begriff hat, fi fchwerfällig bewegen, wird 
Ungarn nur ungern diefelbe befchiden, ihre Wirkſamkeit einfchränfen; um fo 
dringender ift dann nun die Pflicht der Deutſchöſtreicher, an diefem legten 
Bande der Staatdeinheit feſtzuhalten. 

Wie man fih in Regierungdfreifen dann die Bewegung der Staatdma- 
fine denkt, fann man bereitd durch einzelne praftifche Beifpiele erläutern. Der 
Kriegdminifter, Freiherr v. John, befchleunigt auf den Befehl ded Monarchen 
die Befefligung von Wien. Da er gleichzeitig General ift, muß er dem 
faiferlichen Befehle unbedingt gehorchen und die für die Arbeiten nöthigen 
Gelder auftreiben, obwohl er zu diefer Ausgabe dur fein Geſetz ermächtigt 
it. Aufgefordert, dem wiener Reichstage Rede zu ftehen, weiſt er auf den 
Umftand bin, daß ja die Befeftigung Wiens eine gemeinfame Reichdangelegen- 
beit fei, zur Competenz ded wiener Sonderparlamentes nicht geböre. Er ift 
dabei fiher, daß im Schoße des ungarifchen Parlaments feine Einwendung 
gegen dad Werk erhoben wird, da ed nicht aus dem ungarifchen Sedel ber 
zahlt wird. Er 

Der öftreichifhe Finanzminifter, Hr. v. Bede, bat dur die Emiffion der 
Staatönoten den Vertrag mit der Öftreihifchen Nationalbank gebrochen. Diefe 
will den Finanzminifter verflagen, dringt auf Herftellung des Rechtszuftandes, 
verlangt Schadenerfag. Nichts ift nach dem MWortlaute des Vertrages Blarer, 
ald daß nur die Nationalbanf das Privilegium der Notenaudgabe befigt, die 
Emiffion der Staatönoten, die fein Ende nimmt, die Nationalbanf in ihrer 
Exiſtenz bedroht. Wieder fehlt aber das competente Organ, um die Entfcheis 
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dung zu fällen, Die Sache gehört vor die gemeinfame Reichödelegation und 
da diefe nicht beftebt, fo fann die Regierung aus eigener Machtvolllommenheit 
handeln und wird ſich jene einmal verfammeln, fo wird der fchleppende &e- 
ſchäftsgang, der immer laute Widerfpruch, der Gegenfag zwifchen ungarifchen 
und deutfhöftreihifchen Delegirten ähnliche Gewaltfchritte entfchuldigen. 

Iſt der Dualismus einmal als öftreichifhes Grundgefeg eingeführt, und 
von nun an fann niemand mehr an diefer Thatfache mäfeln, fo liegt e8 ge- 
wi im wohlverftandenen Intereffe der Deutfchöftreiher, denfelben nicht in 
enge Schranken zu bannen. 

Es ift ihre Pflicht, zunächſt auf die Bildung des beutfchöftreichifhen Son» 
derminifterinmd zu dringen, namentlich einen felbftändigen Sandesfinangminifter zu 
verlangen. Erft wenn diefer ihnen bewilligt und mit dem gleich felbftändigen 
Wirkungskreiſe wie fein ungatifcher College audgeftattet ift, dürfen fie an die Ordnung 
der gemeinfchaftlichen Angelegenheiten geben. Die Cumulirung des Reihsmini« 
fterium® mit dem deutſchöſtreichiſchen Kandesminifterium wäre dad größte Un« 
glüd, welches Deutfchöftreich treffen könnte; es würden dadurch alle unberech⸗ 
tigten Machtgelüfte der Regierungdmänner gefördert werden, auch die Einigung 
mit Ungarn erfchwert. Zugefländniffe werden die Ungarn nur dann gewähren, 
wenn fie den wiener Reichstag achten und fürchten gelernt haben, Nachgiebig 
feit in Sinanzfragen, in der Dertheilung der Staatsfhuld, in der auf fie fal- 
lenden Quote der Reichölaften werden fie beweifen, wenn fie auf eine unbeug- 
fame Feſtigkeit im deutfchöftreichifchen Parlament ftoßen. Wie wäre aber Feftig- 
feit zu erweifen, wenn nicht die Deutfchöftreicher einen ſelbſtändigen Bertreter 
in der Regierung befäßen. * 

Es ift möglih, dag auf bdiefem Wege na neue Schmwierigfeiten ber 
Bollendung des Ausgleiches entgegenftellen werden, es ift aber gewiß, daß im 
andern Falle der Wohlftand und die fFreibeit und die bürgerlichen Tugenden 
Deutfhöftreihd gar bald zu Grunde gerichtet würden. Die Führer des wiener 
Reichdtaged mögen wählen. Bon ihrer Elaftieität haben fie fchon viele Beweife 
abgelegt, mögen fie nun auch einmal eine Probe ihrer unbeugfamen eftigfeit, 
ihred ungebrodhenen Rectfinnes bieten. 
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Zwei Geburtötage eined Bäuerleins. 
Bon Franz Michael Felder *). 


1. 


Im Mai des Jahres 1863, an einem Tage, wie der fpätgefommene Früb- 
fing fie den Bewohnern ded Bregenzerwaldes nicht felten aufgehen läßt, gleich 
fam um zu zeigen, daß er in der Welt draußen denn doch noch nicht alle feine 
Herrlichkeiten verthan habe — an fo einem Tage ſaß das Bäuerlein, welches hier 
die Ehre bat fih dem freundlichen Leſer vorzuftellen, mit einigen guten 
Freunden im Schopf**) des funkelnagelneu angeftrihenen Bräubaufes zu Schop- 
pernau, Die Freunde waren ein Zimmermann, ein Schreiner und ein Schneider, 
und da wir Bier von einem Buche wie von einem Ereigniffe redeten, fo würde 
und ein Fünfter, und nicht ganz mit Unrecht, ald Sonderlinge bezeichnet haben. 
Das Buch hatte den etwas mwunderlihen Titel: „Nümmamüller® und das 
Schwarzofafpale* und war die erfte Dichtung, die zu veröffentlichen ich den 
Muth hatte. Die erften vier Bogen lagen fauber gedrudt vor und auf dem 
Tiſch, und daneben eine Maaß vom Allerrötheften, welche von den drei Burfchen 
mir zum Geburtdtage aufgetiiht worden war, Bald Fangen die Gläfer auf 
glüdlihen Erfolg und eine ſchöne Zukunft, während der abendlich fühle Dftner 
von der neben dem Haufe ftehenden Baumreihe lieblih duftende Blüthen auf 
und hereinſtreute. 

Im Bräuhaufe zu Schoppernau hat man nicht immer gutes Bier, die 
Wirthsleute aber find fletd gut und freundlid, Die Hauptfache aber und eine 
wahre Seltenheit ift es, daß man bier nicht forgen darf, jeder frei ausgeſpro— 
hene Gedanke werde gleich in den Pfarrhof getragen, um von dort vielleicht 
fhon am nächſten Sonntag in Form einer gehörig gefalzenen Predigt auf die 
Kanzel gebracht zu werden, 

Der Zimmermann durchblätterte mehrmals die auf dem Tiſche liegenden 
Dogen und ſagte plöglih: „Mid freuts, daß du etwas Gehöriges anfängit 


*) Auf Wunfh der Redaction hat Herr Felder von Schoppernau in Borarlberg in fol- 
gendem über die Berhältniffe berichtet, melde ihn aus dem Frieden feined Haufes riffen und 
zeitweilig zur Flucht nötbigten. Die Grenzboten haben Veranlaffung nehmen wollen, einen 
fhon durch feinen felbftändigen und eigenthümlichen Bildungsgang intereffanten Schrififteller 
Deutſchöſtreichs (den Verf. der bei ©. Hirzel erfchienenen „Sonderlinge”) dem norddeutfhen Pur 
blitum bekannt zu machen. | 

) Ein nah der Straße offener Theil des Unterftods, ähnlih den Lauben“ alter 
Gtadthäufer. 
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mit dem Reben, welches ich dir vor drei Jahren nur mit größter Gefahr 
rettete, als die Brüde über die Aach unter der Laſt der Kühe brach, die du da- 
rüber triebft, und in den furchtbar angefhmwollenen Strom ſtürzte; ich jubele 
heute nicht blos ald dein freund, fondern auch ald Bregenzerwälder, daß du, 
den unfere Brücke nicht trug, nun eine andere aufbauft zmwifchen uns und der 
Welt. Zept haben wir das wahrhaft nöthig, wenn wir in unferer künſtlich 
geichaffenen Adgefchloffenheit und nicht wieder in jene Zeiten zurüdleben follen, 
wo eine Meine, in den Nachbargemeinden entitandene Gefellfhaft von Wieder 
täufern fih nah Mähren flüchten mußte.“ 

„Zurüdieben —“ frug ih, „meint ihr denn, wir feien im Ganzen je weit 
über jene Zeiten der fogenannten Diährenländer hinausgefommen ?* 

„Sa das allerdings,“ behaupteten meine drei Freunde einftimmig, und 
ftellten fich mit der dem Bregenzerwälder eigenen Lebhaftigfeit ftreitluftig vor mir 
auf, „jept fhreibt man 1863, lieft in jeder Gemeinde einige Zeitungen und 
ganz aus und heraus hat einer wachſen können, von dem eben ein Bud in 
die Welt hinausgehen foll,* 

„Der,“ antwortete ich, „steht eben auf dem ſchwachen Nothſteg zwifchen 
und und der Welt. Er ift auch wirklich nicht frei von der Furdt, dad Fun- 
dament defjelben fönnte auf unferer Seite untergraben werden von dem mäd- 
tigen Strom, der in Brigen als heilige Quelle entfpringt.* 

„Sch habe immer geglaubt und behauptet, du liebteft die Bregenzerwälder,“ 
Magte der Zimmermann. „Wenn man dir auch mandes in den Weg legte, fo 
fommt doch auch das nur von der Liebe der Gemeinde zu den hrigen, auf 
die fie gen ein wenig ftolz fein möchte. Seit ein Menfch von dir weiß, haft 
du nie gethan wie Andere. ch glaube nicht, daß du je eine rechte und ganze 
Kinderfreude erlebt habeſt.“ 

„Mit hölzernen Pferden und Kühen,“ fagte ih, „hab ich freilich Feine fo 
große Freude gehabt; dagegen ift meine Welt mir aufgegangen, ald mein Vater 
mich das erſte Mal mit fich in die Kirche ließ. Ich fah den prächtig gefleideten 
Priefter, den Stellvertreter Gotted am feftlih geſchmückten Altar mit den vielen 
Kerzen und Blumen, ich athmete den lieblihen Duft, welcher dort aus dem 
jilbernen Raudfaß mit dem Gebete der Gläubigen zum Himmel emporftieg, ich 
hörte zum erften Mal im Leben Orgelfpiel und Gefang, und ich hätte es lieber 
geglaubt, daß wir und alle im Himmel befänden, ald in dem großen, fteinernen 
Haufe, deſſen Anblid meine Einbildung ſchon oft ftundenlang bejchäftiget hatte. 
Trotzdem begann ich überlaut zu weinen und fo häufig rannen mir die Tropfen 
überd Geficht, wie wohl damals faum, ald der betrunfene Doctor im Tirol 
drinn.n, dem man mic im zweiten Lebensjahr auf Anrathen feiner Verwandten 
in Au übergeben hatte, mir ftatt dem Eranfen Auge das gefunde behandelte und 
für mein Lebtag verdarb. Aber fo weh wie damald war mir jept nicht, den- 
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noch fonnte ih mir dad Weinen nicht wehren. Der erfchrodene Vater nannte 
mich zuerft einen närrifhen Jungen, mahnte mich dann dur einige Rippen» 
föße zum Schweigen und führte mich, da auch Verfprechen, Bitten und Drohen 
nichts nützen wollte, nodh lange vor dem Scluffe des Gottesdienfted aus der 
Kirche. Und dann babe ih auch daheim in meinem Kämmerlein einen Altar 
auf einem alten Mebltrog aufgerichtet, mit Baumzmweigen ftatt Blumen und 
MWeidenrutben ftatt Kerzen, und Kubfchellen haben geläutet zu der Meffe, die 
nun in einem über die Kleider angezogenen Hemde faft täglih von mir gelefen 
oder gebrummt wurde, bis der Sturm des Jahres 1848 die erfte Zeitung in 
unfer Haus trug.“ | 

„Und Anderen war bald die Weile lang, wenn wir und einmal in dein 
Altarfämmerlein ſchwatzen ließen,“ fagte der Schreiner. 

„Aus dem Altarfämmerlein ift für jetzt mein Schreibflübchen geworden, 
. aber noch immer giebt es Wenige, die dorthin zu mir fommen mögen.” 

„Du kannt allenfall® zu den Anderen heraus,“ meinte der Zimmermann, 
„jebt hängft du nicht mehr an einem Nagel wie früher. Seit du nicht blos 
mit einem Buche dich einfperrft, oder die düfterften Tobel, die dunfelften Wälder 
auffuchft, ift mir für dich nicht mehr bange. Dem, der etwas Nechtes kann 
und etwas thut, haben die Bregenzerwälder noch immer Hochachtung und Liebe 
entgegengebracht, und ihn mit Stolz den Ihrigen genannt. Sole Grübler und 
Rechner aber Kann das Bolt nun einmal nicht leiden. Man kanns eben ganz 
gut mit Einem im Sinn haben, und ihm doch Unrecht thun, drum follteft du 
nicht glauben, daß alle deine Gegner waren, die dir etwas in den Weg 
legten. Befonderd nach dem Tode meiner älteften Schwefter, der dir fo fehr 
zu Herzen ging, ſah man dich immer verbitterter werden. Diele, die du durch 
dein zumweilen ausgelaſſenes Betragen nicht zu täufchen vermochteft, wußten dich 
unglüdlih und wollten dir eben auf ihre Weife helfen. Nun — ich hab dich 
auch nicht grade fänftiglich erfaßt, als ich dich aus dem Wafler zog, und doch 
baft du mir darum noch nie Vorwürfe gemacht; willft du nun ungerechter fein 
gegen die, welche ed ebenfo gut meinen, wie ich ed damals gemeint habe?“ 

„Nein,“ fagte ich gerührt. „Die Gemeinde hats mit mir beinahe gehabt 
wie meine gute Mutter, die meinelwegen fo viel forgen und auäftehen 
mußte, nachdem der Bater Anno 49 am Schlagfluß ftarb. Sie glaubte den 
ſchwächlichen, etwas kurzſichtigen Knaben nie Andern und auch nie fih felbt 
überlaffen zu dürfen. Und der Trogfopf wollte gar nicht geführt fein, wollte 
fih nicht warnen und nicht leiten laffen. Sobald er etwas verdienen konnte, 
beftellte er zum Aerger aller fparfamen Vettern und Bafen eine Zeitung tie 
ein Pfarrer oder Borfteher, und fpäter ließ er fih bid von Lindau herein ganz 
theure Bücher fommen, die ihn immer noch mwunderlicher machten. Wohl ver 
richtete er feine Arbeiten, aber fein Humor dabei war nicht der eines achtzehn 
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jährigen Bauern. Biele meinten, er müffe die Auszehrung oder fonft eine 
Krankheit haben, denn nur die Mütter hatte es ſchon damals vom Pfarrer ger 
hört, dag Leuten, die Gartenlaube und derlet Sachen läfen, gar bald die Ruhe 
ded Gewiſſens und die Gnade Gottes fehle. O mande Thräne bat die gute 
Mutter geweint wegen ihrem verlornen Sohn, aber fie vermochte doch nicht fo 
hart gegen mich zu fein, wie es von ihr gefordert und ihr fogar zur Pflicht ges 
macht wurde. Wir beide verftanden uns oft nicht recht, aber jedes fühlte inner 
(ih, daß dad Andere es herzlich gut meine — das band und trennte und faft 
jeden Tag. Mit der Gemeinde war ed, wie gefagt, beinahe das Nämliche, nur 
daß die für mich denn doch nicht dad Herz der Mutter hatte. Man konnte 
inich nicht Tchlecht nennen, und doch war ich Keinem recht; drum wollten fogar 
die mir den Meifter zeigen auf jede Art, die fonft wohl feinem Menfchen einreden 
durften. Die traurigften Tage waren die, welche in andern Häufern die fröh- 
lichften find, nämlich wenn die Verwandten und Bekannten, uns befuchten und 
erzählten, wie oft und off fie meinetwegen vor dem Pfarrer und vor andern 
vernünftigen Leuten hätten fehamroth werden müflen. Wenn man mir dod 
nur das erfte Buch auf den Händen verbrannt hätte, ftatt wie der fonft doch 
fo vernünftige Bater felig im legten Lebensjahr meine närrifche Leferei halbe 
Nächte lang mitzumahen. Doch genug von dem! Jeßt ift die Mutter guter 
Dinge und trägt meinen Jakob herum, während mein auch ihr fo liebes 


Mible die Hausarbeit verrichtet. * a 
„Grade fo wird ſichs bald auch im Dorfe verändern,“ behauptete der 
Zimmermann. 


„Nach meiner Anficht,” fagte ich, „gehört nur das dem Menfchen wirklich 
und ganz zu, was er felbit fich erfämpft hat. Glaubt ja nicht, daß die Seg- 
nungen unfered Jahrhunderts dem auf jede Weile abgefchloffenen Bregenzer- 
wald jo mir nichts dir nichts in den Schoß fallen werden. Wenn ich je 
werde, was ich fein möchte, fo hab ich den Frieden mit der Gemeinde noch 
nicht fo bald zu erwarten. Aber wenn fihs nur regt! Wir halten zufammen 
für Wahrheit und Recht und wenns und auch beinahe geben follte, wie den 
Mährenländern in Au.“ 

„Das müßte man jept nicht mehr fürchten, wenn man aud wirklich ein 
Ketzer und Irrlehrer wäre.“ 

Ih zweifelte: „Ihr wißt, wie unfere jungen Geiftlichen jeden Gedanken, 
. jede freiere Regung, felbit die unfhuldigfte mit allen menfchenmöglichen Mitteln 
nicderhalten.” 

„Die find denn doch nicht das Bolf.“ 

„Aber fie haben es völlig im Sad. Jeder Einzelne gehört ihnen vom 
erſten Tage feines Lebens bis zum legten Willen und zur Ieten Drlung, 
wenn nicht ein Wunder gefchieht, was heutzutage fehr felten if.“ 
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„Aber Mährenländer wirds Peine mehr geben!“ 

„Sa, fo lang alles beim Alten bleibt, fo lang die Neuerer nur einzeln 
daftehen und allgemein berachtet find.“ 

„Ich dürfte hundert Gulden wetten, daß fo eine Berfolgung und Ber, 
treibung nicht mehr möglich wäre,“ rief der Zimmermann. 

„Und ich fehte Tieber aufs Gegentheil. Aber nicht hundert Gulden, 
lieber unfere befte Kraft wollen wir auf und für dad Nolfund feine Erlöfung einfeßen.“ 

„Es lebe die Freiheit!” riefen Affe und die Gläfer Mangen, Dann ward 
ed einen Augenblick wunderbar ftill. Jetzt fingen die ernften Tannen da droben 
an der Bergbalde ganz eigenthümlih zu brummen an, die im abendlichen Halb- 
dunfel tie verſchneit daftehenden älteren Obſtbäume begannen fi unwillig zu 
ſchütteln, und ich batte das Gefühl: So ein Ruf müſſe in biefem Thale wohl 
lange nicht gehört worden fein. 

Tept kam ein Grenzjäger zu und ind Bräuhaus. Er war hergebeten worden, 
damit er die von der Finanzwache gefchloffene Bierpfanne morgen zu einem 
Sutt entfiegele und nichts unbeftenert ind Faß rinnen laffen möge. 

Meine Freunde flihen von den noch nicht ganz leeren Gläfern weg. 
Auch ih ging, obwohl ich zum Schlafen noch nicht in der rechten Gemüths— 
verfaſſung mar. 

Am Berg neben dem Dorf auf einem fleinen Kelfen etwas ab den Häufern 
war ich ſchon ala Knabe befonderd gern gefeflen, hatte eine Haushaltung nad 
der andern an mir vorBeiziehen laſſen oder Ereigniffe in die Häufer hinein» 
gedichtet, um etwas mehr Reben da hinab zu bringen und die Leute mir han- 
delnd zu dergegenmwärtigen. Hier faß ich auch heute auf einem moosbedeckten 
Stein unter den dichtbelaubten Neften einer hohlen Buche, und meine nach allen 
Richtungen eilenden Gedanfen hatten bald die ganze Gemeinde um mid her 
verfammelt. Jeder erzählte, Keiner wollte auch dem Andern dad Wort gönnen, 
um feine Angelegenheiten vworzubringen. Mir ward anaft und ich begleitete fie 
in Gedanken wieder in ihre Käufer, wo ich fo viel Glüf und Unglüf beifammen 
fab, wie ich mir es früher nie eingebildet hatte. Ach, Allen wünfchte ich etwas 
zu fagen, dem verknöcherten Frömmler, der fih und Andern jede Freude ver 
darb und dem nur Klugen dort, der fein Talent in Thaler zu verwandeln fuchte. 
In diefem Augenblic hätte ich denen da unten — eine Berapredigt halten mögen, 
Etwas Unaugfprechliches, ih möchte fagen Göttliched hatte fih in mir geregt; 
aber zugleich erwachte auch das Gefühl, dab das zu groß fei für mein Dorf 
und feine fleinlihen Verhältniſſe. Ich dachte wieder an die Brüde, von 
weldher der Zimmermann gefagt hatte. Es wäre wohl ſchön geweſen; aber 
noch ſah ich felbft den ſchwachen Notbfteg in Gefahr, über den ich mich gewagt 
batte, ohne mich zu fragen, was wohl die GStudirten und Zünftigen fagen 
würden, wenn ich mirflich- drüben and Rand kommen follte, 
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Aber nun dachte ich audı an Manchen dort drüben, der mir fhon ohne e8 zu 
wiffen ein lieber Freund geworden war und den ich gut genug zu Fennen meinte, 
um zu hoffen, daß er auch dem herzlichen Drud meiner fchwielenbedediten Hand die 
feinige nicht entzieben würde. O gewiß that ed aud ihnen Allen wohl; fi 
von einem Redlichmeinenden aus dem Volke verftanden zu fehen, wenn ihnen 
diefed erhebende Gefühl aud nicht fo felten wie mir ihr Schaffen und Streben 
belohnte. 

Ja, was ich für das Größte, das Wohlthuendſte im Menſchenleben hielt, 
war mir nur ſelten zu Theil geworden, hatte dafür aber ſich meinem ganzen 
Weſen um fo tiefer eingeprägt. Lebhaft gedachte ich jetzt des holden Mädchens 
mit dem tiefen ernſten Blick, das oft von den ſpielenden Gefährten und Ge— 
fährtinnen weg zu dem einſam abſeits ſtehenden Knaben hinüberſchaute, ſogar 
bemüht war, ihn in den Kreis der Fröhlichen einzuführen. Sie befam wenig 
Dank -dafür. Über wohl hat es mir doch immer gethan, und ihr Haus mar 
mir das liebfte im ganzen Dorf und dasjenige, welches ich fpäter am häufigften 
betrat, in dem ich am längften vermeilte, um mit — ihren Brüdern dem Zim- 
mermann und dem Schreiner in freien Stunden zu plaudern und zu lefen. 
Das Mädchen war älter ald ich, faft nur durch ihm gelicehene Bücher und be 
fonder® durch leiſe angeftrichene Stellen wagte ich mit ihr zu reden, und jedes 
ihrer Worte war mir beinahe das, was dem Pfarrer zu feiner Predigt ber 
Zert if. Das Mädchen wurde immer ernfter, immer bläffer, feine Ausfprüde 
hatten mehr und mehr etwas Prophetifches, Heiliged, und mir war es, ald ob 
ih ein Götterbild auf die Gaſſe werfen fähe, ald ich die Leute fich erzählen 
hörte, daß die beiden jungen Reutchen eben verliebt feien und ihre einfältige 
Leferei nun fie zufammenbringen müffe, wie andere dad Tanzen oder etwas 
Undered. ch ſah die Gute frank und ich litt mit ihr, hatte dabei aber ftets 
dad Gefühl, daß fie wirflih zu gut fei für diefe Welt und die Hoffnung, daß 
auch ich ihr bald nachfolgen werde ind Land der Ruhe. Starr und ftumm, 
nichts mehr hoffend und nichts mehr fürdtend, hörte ich drei Wochen fpäter 
die Todtenglode läuten. Kein warmer Strahl ſchmolz aud nur eine einzige Thräne 
von meinem Schmerz hinweg, bis ich das liebe Antlig mit der fhönen Stine 
und den blaffen Wangen noch einmal, zum legten Male lächeln ſah, wie es 
nur felten gelächelt hatte. Sept konnte ich weinen und nie mehr hab ich biefen 
Augenblick vergeffen. 

Nun war id wieder ganz allein mit meiner Mutter, die alle gegen den 
immer fonderbarer werdenden Sonderling aufredeien. Ich bedauerte fie wie 
mich felbft. Weder am Urbeiten, noh auch am Lefen und Lernen hatte ich 
jegt eine rechte Freude. Was ich immer anfing, galt mir felbft nur für einen 
Berfuh fi die Zeit zu werfürgen, und die fo öde Weaftrede bid zum Grabe 
ein wenig zu beleben. Und in diefer Zeit wurde ich ziemlich weit herum als 
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der befte Spaßmacher berühmt oder gefürchtet und mit allen luftigen Burfchen 
der Gegend bekannt. 

Ein folder führte mich in fein Haus, wo es ftetd ungemein lebhaft zu- 
ding. Bald war ich hier ſowohl der Erfte als der Aergſte im Tanzen und 
Springen und galt für den Rädelsführer bei allen tollen Streichen, von denen 
in zwei Gemeinden erzählt wurde. Immer aber gelang ed mir denn dod nicht, 
mich felbft fo ganz zu verläugnen und mein Inneres zu überfchreien. Zumeilen 
ſaß ih fill in einem Winkel, hadernd mit der Welt und mit mir felbft, während 
Andere mich fpottend fragten: „Ob ich heut wieder einmal einen Kapuziner ver- 
ſchluckt hätte?“ 

Nanni — das jüngfte der vielen Gefhwifter — ſtand dann gewöhnlich 
hart neben mir, während ed zu anderen Zeiten den fo Ausgelaffenen beinahe 
ängftlich mied. Einmal ſah ich zwei große Tropfen in den Augen des lieb- 
lihen Kindes ftehen, und als dann bald darauf fein Blid dem meinigen wieder 
begegnete, fagte es leife, doch ohne die innere Erregtheit ganz unterdrüden 
zu können: „So find fiel Wenn du ihnen Kurzweil machſt, wenn du dich zu 
ihrem Spaßmacher hergiebft, bift du ihnen ganz recht; fonft aber lachen fie dich 
aus und tadeln dih, und doch fommts mir vor, ald ob du heute viel mehr du 
jelbft feieft ald das legte Mal.“ 

Es lag für mich fo viel in diefen Worten, daß ich noch jet für nicht 
grade nöthig halte, nach diefem auch noch meiner Neigung nachgebend zu er 
zählen, wie mir dann ein neues Leben aufging, wie ich bald ein ganz anderer, 
frömmerer, fröhlicherer Menfch ward, wie wir zufammen lafen, lernten und 
lebten und wie Nanni dann mein Wible geworden ift, Liegt ja doch das alles 
ſchon in jenem fchönen Abende, deffen ich immer gedenfen muß, wenn ich mir 
dad Glück deöjenigen vorftelle, der fih von einem edlen Wefen verftanden fieht. 

Auch an meinem Geburtätage, und befonders als ich fo ganz allein auf dem 
Telfen ob dem Dorfe war, mußte ich deffen immer wieder gedenken und jedes, 
auch des unbedeutendften Nebenumftanded mich erinnern. Und da mir aus 
meinen Lieblingsdichtern fo manche Stelle einfiel, die mein Empfinden wunder 
ſchön und treffend ausdrüdte, fagte ih mir, daß ed in der Welt draußen Diele 
geben müßte, die auch mich verftehen würden, Mit diefen hätte ich jept reden 
mögen! ber auch die, welche da unten von ded Tages Mühen und Sorgen 
ausruhten, follten dabei zuhören, und vielleicht für ihr harted Reben etwas 
gewinnen ! 

„Oh,“ rief ih aus, „daß ich doch wirklich die Brüde herftellen könnte, 
von welcher der Zimmermann heute gefagt hat! Uber wie? Jener große Berg. 
prediger ſprach in Gleichniffen zu Hohen und Niedern, zu Gelehrten und Un- 
gelehrten. Ich möchte vom allgemein Menfchlichen predigen und das Bött- 
liche darin verherrlihen — aber wo ift mein Gleichniß für Alle?“ 
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Ich konnte nicht mehr ruhig bleiben. Erft langfam, aber immer ſchneller 
fchritt ich dem eine Viertelftunde vom Dorf entfernten Wäldchen am Ufer der 
Aach zu. Hier fehte ich mich wieder auf einen Stein und fann. Dann eilte 
ih heim in mein Altarfämmerlein und fchrieb mit fliegender Feder das erfie 
Gapitel meiner Sonderlinge. 

Als ich einmal auffah, fchaute der helle Morgen durch dad papierbeflebte 
Fenfterchen ‚zu mir herein. 


2. 


Der 13. Mai des Jahres 1867 war ein ungewöhnlich heiter Tay, dem 
ein trüber wetterdrobender Abend folgte. Ich ſaß wicht mehr im reothan- 
geftrihenen Bräuhaus mit den grünen Fenſterladen neben der Baumreihe hart 
am Brunnenbädle zu Schoppernau, fondern im Kaffeehaus zu Bludenz, einem 
der bewölferten Orte Vorarlbergs, Dem man es glei anjicht, daß es eine Stadt 
fein follte, 

Nun Mander ift freilich in vier Jahren mo viel weiter ald nur über 
zwei Bergreiben binausgefommen, mir aber war ſchon dad weit genug. 
Denn ich war auf der Flucht aus meiner Heimath. Auf der Flut. Es ift 
richtig, und der Zimmermann hätte feine 100 fl. wahrhaftig verloren, obwohl 
wir jept 1867 ſchreiben, und obwohl id noch lange fein Mäbhrenländer gewor- 
den war, 

Bielerlei ift anderd geworden vom erſten Eapitel meines legten Buches bis 
zum legten. Das Häuflein meiner Freunde hat fich unterdefjen derart vermehrt, 
daß man mich, den früher verhöhnten Sonderling, nun auf einmal für fehr 
gefährlich zu halten begann. Unſer jepiger Pfarrer, nicht mehr der wadere 
Ziroler Stodmaier, welcher mir zuerſt die Lehre Jeſu vortrug und mid denfen 
lehrte, — ein bregenzermälder Landeskind, bat den angefehenften Männern ins 
Geſicht gefagt, dab man nichts gegen mich anzufangen brauchte, wenn ich etwa 
blos den Kaminfeger und Wehnliche zu Freunden und Gefinnungsgenofien 
hätte. Es war dad auch leicht zu glauben, denn der Raminfeger hatte bei den 
Landtagswahlen im legten Winter fein Wörtlein mitzureden; durch einige 
meiner Anhänger aber war zufällig die Wahl eines verfegerten Ausländers, 
ded Baron von Seiffertig entſchieden, der dann fpäter noch gar in den Reiche. 
rath gewählt wurde. Bon den glaubenslofen Leuten auf dem Land draußen 
war wohl nichts Gottgefälliges zu erwarten gewefen; aber die Bauern da, die 
weder auf Aemtern noch auf Titeln feflanden, follten nun bei den Haaren zu 
ihrem Heile zurüdgeführt werden, 

Vorerſt galt ed, den Geift der Zwietraht ind Volk zu treiben, denn ein 
Haus, das mit ſich felbft uneins ift, kann nicht beftehen. In den Kirchen 
wurde gegen einige in der lepten Zeit erfhienene Schriften gepredigt, als 
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deren Berfaffer mich die frommen Herren unter der Hand zu nennen die Auf- 
merffamfeit hatten. 

Ein Kapuziner in Bezau brachte fogar einen Arbeiter beim Lithographie⸗ 
beſitzer Feuerſtein zu einem kleinen frommen Diebſtahl, um eine noch nicht ver— 
Öffentlichte Schrift von mir in die heiligen Hände zu bekommen und dann als 
bereitö erfchienen zu verpredigen. Hauptſächlich richtete ji der fromme Zorn 
des guten Paterd gegen folgende, nach jeinem Dafürbhalten von dem Gotted- 
läugner Reffing kommende Stelle: „Wie einer it, fo ift fein Gott.“ „Was,“ 
ruft der Prediger mit einem dröhnenden Schlag auf die Kanzel, „Einer ift ein 
Hurer, folglih wäre Gott aud ein —, ein Anderer ıft ein Dieb, und Gott 
— , wieder ein Anderer lügt, alfjo —!? Haben die Ärgiten Heiden in ihrem 
Sündenleben je diefen Schriftiteller an Frechheit erreicht ?“ B 

Und dann hatte der Kämpfer Chriſti noch die Kühnbeit, einem frommen 
Häuflein zu erzählen, wie er in den Beſiß der verpredigten Schrift gefommen 
war, um damit zu beweijen, daß ich wirflid der Verfaſſer derfelben fe. Da 
ich im legten Winter mit fchriftftellerifhen Arbeiten fo befchäftiget war, daß ich 
zur Berrichtung der gröbften Weldarbeiten zuweilen einen Tagwerker hielt, ent» 
ftand nun .‚plöglich und wie auf ein gegebened Zeichen in mehren Dörfern das 
Gerede: ich brauchte nicht mehr zu arbeiten, da ich ja Geld von den Frei 
maurern erhielte, wofür id dann das Land um feinen heiligen Glauben bringen 
müffe. Meine Heimathgemeinde fam in den Ruf, daß ed da faum noch ein Dupend 
gute Ehriften gäbe, und zum Beweiſe wurden von einzelnen Bürgern, von 
meinen Freunden und bejonders von der durch mich im legten Winter für die 
Gemeinde errichteten Leihbibliothet Dinge erzählt, dab einem dabei Sehen und 
Hören hätte vergehen können. 

Während meine Verwandten jammerten und mich im Gebet einfchloffen, 
bedauerten Andere an öffentlihen Orten mit frommem Augenverdrehen, daß 
mir vor fieben Jahren der Zimmermann das Leben gerettet und nicht lieber 
einen Kloß an den Kopf geworfen habe. Des Pfarrers Vater meinte, bei ihm 
in Bezau oder Reutte würde man mit fo Einem wie mir nicht viel Wefens 
madhen. Man that ihm dad andere Auge auch noch ausftechen und ihn dann 
erfchlagen. Aber auch in Schoppernau werde man mit fo einem fleinen Männ— 
lein fchon noch fertig werden. Viele fchienen der Anfiht, und Einige ſprachen 
ed offen aus, ed wäre ein guted Werk, wenn man mid fo mit Glimpf auf 
die Seite bringen würde. Meine Freunde, die die Aufregung mit jeder Pre- 
digt gegen das Leſen, gegen Schriftiieller und Freimaurer nur noch wachen 
fahen, fingen an, für meine förperliche, ich felbft für meine geiftige Eriftenz 
dad Wergite zu fürchlen. Die fanatıfirten Leute waren ſchon fo weit, daß etwas 
Haͤßliches geſchehen mußte, wenn nicht fofort mit mächtiger Stimme „Halt“ 
gerufen wurde, 
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Der Riß, der in meiner Heimath und auch in den Nahbargemeinden fich 
aufgethan hatte, ging mitten durch die Häufer zwifchen Kindern und Eltern, 
zwifchen Brüdern und Schwefltern, ja zwifchen Gatten und Gattin Yyindurd, und 
alles ſchien zuſammenzuwirken, um die Wuth der Roheften gegen den vermeint- 
lihen Unbeilftifter aufs Höchſte zu treiben. 

Bergebend erfuchten die angefehenften Männer meiner Heimath den Pfarrer, 
don heiliger Stätte aus ein beruhigendes Wort an die Gemeinde zu richten. 
Und als ich Tpäter von ihnen begleitet felbjt in den Pfarrhof ging, um Herrn 
Rüſcher die Unmahrheit der Gerüchte über mid und meine Beftrebungen zu 
bemweifen und ihn zu einer Erflärung zu veranlaffen, wollte er mich vor Zeugen 
gar nicht anhören, und ald mir zwei dann allein verhandelten,, wurde die Er- 
tlärung, die mich fichern Fonnte, rundweg berweigert. 

Auf dem Kirchweihmarkt in Au am 5. Mai wurde mit Fingern auf den 
neuen Irrlehrer gewiefen, und häufleinweife ftellten grobe Burfhen und Männer 
fih unheimlich flüfternd um mic herum, während amdere mid; nedten und auch 
auf andere Weife ihre Abficht, mich in einen Streit zu verwideln, verriethen. 
Unter diefen Reuten, für die ich- befonderd in den legten Jahren fo viel geredet 
und gewirft hatte, fam ich mir heute wie ein Ausgeftoßener vor. Anfangs 
war mird, ob fie mich nur verhöhnen wollten, bald aber that mir ihr Undanf 
noch mehr weh. Ich fah mich im allerfinfterften Mittelalter, und wie mir jegt, 
fann nur einem Vervehmten zu Muthe gewefen fein, der nie mehr fiher war, 
wann und wo der tödtliche Streih ihn treffen werde. Meine Freunde und 
das treue Wible ließen mich nicht mehr aus den Augen, bis wir im Herrenftüble 
beim Rößlewirth eine Zufluchtäftätte fanden. 

63 war fpät, ald wir mit mehren guten Freunden nah Schoppernau 
zurüdfuhren. Über weder ich nochs Wible dachten in der Nacht an Ruhe und 
Schlaf. Auch meine Freunde, lauter Fräftige Bauernburfche und Handwerker, 
hatten mich gewarnt, allein und befonderd zur Naht mich nicht mehr weit 
zu wagen. 

„Luft, Quft, Freiheit!” rief ih plöglich aus, und aud dad Wible geftand 
trog der Feldarbeit, die eben jept begann: „Ja, du mußt fort! Fort zu deinem 
Bruder, der ein Herz für dich hat und gewiß auch den Schug der Gefege für 
dich anrufen wird.“ Das Wible begann fogleih das Nöthigfte zur Reife ein 
zupaden. Beim Kaffeetrinfen gab ich nod die nöthigen Aufträge wegen ber 
von mir für die Gemeinde errichteten Viehaſſecuranz und der Leihbibliothel. 
Dann nahm ih Abfchied von meiner Mutter. Die edle Dulderin konnte mir 
nur fagen: fie fühle jept, daß meine Abficht gut fei, drum wolle fie auch das 
in Gotted Namen geduldig ertragen. Feuchten Auges wendete ich mich den 
um die Großmutter herum fchlummernden vier Kindern zu, und ich fonnte mid 
nicht enthalten, laut ausjurufen: „Ja, ich muß den Kampf aufnehmen, muß 


den Schup der Gefepe, die Macht der Deffentlichkeit, den Geift unferd Jahr⸗ 
hunderts anrufen, denn meine Baterpflicht iſts auch, daß ihr ſolche Erbärmlid- 
feiten nicht mehr erlebt, und wenn ihr dadurd felbft Heimat und Vermögen 
verlieren folltet,* 

So verlieh ih mein Haus mit dem Wible, dad mich durchaus nicht allein auf 
den Weg laffen wollte. Schmweigend fchritten wir durch das ftille Dorf, während 
im DOften ein herrlicher Morgen feinen erften Gruß über die Bergfpigen herab- 
jhidte Wohl niemand außer und fab das Leuchten und Glühen da oben, 
niemand hörte die fhönften Morgenlieder der muntern Bögel, die Leute fchlie- 
fen ja den Schlaf des Gerechten, bis das Ave-Maria-Glödlein fie wedte. Bon 
Au an gings flarf aufwärts, zuerft durch einen noch winterlich flarren Buchen. 
wald, dann über fille Alpen, in deren eingefchneiten Hütten wohl noch manches 
fagenbafte Wefen haufen mochte. „Vielfeiht werden einft die Leute da unten 
auch mich ald ruheloſes Gefpenft herumgehen ſehen in meinem Arbeitözimmer 
mit einem gottlofen Buch oder einer Schreibfeder in der Hand, und fich mie 
vor dem Böfen mit einem Kreuze bezeichnen.“ „Nicht in deinem Wingolf 
wie dus nennft, fondern. unter dem Bolfe wirft du als Geift herumgehen,“ 
meinte dad Wible und fuhr, als ich den Kopf fhüttelte, ftehen bleibend fort: 
„Schau da hinab vor dir! Da draußen iſt der Frühling ſchon heraezogen und 
in umferem Thal beginnts erft zu grünen und bier oben ftarren und noch kirch⸗ 
thurmhohe Schneemaſſen an. So kommen auch der Gedanke, der die Welt bes 
wegt und die Aufklärung nur allmälig zu uns herein.“ — 

„Meine Meinung war immer,“ fagte ih, „wie die zehn Gebote und die 
Predigt Jefu, jo müſſe auch die wahre Freiheit, dad Evangelium der religiöfen und 
gefellfchaftlichen Gleichberechtigung von dem Bergen fommen. Gine neue frudht« 
bare dee diene Einzelnen nur, um die Andern audzubeuten. Erſt wenn auch 
der gemeine Mann für diefelbe einftehe, könne fie für ein ganzes Volk er 
obert und fruchtbar gemacht werden. In diefem Sinne hab ich für meine 
Heimath gewirkt, bid man mich vertrieb, Bor acht Jahren warf ich meine 
erſten fchriftftellerifchen Berfuche fammt meinen Tagbüchern ind Feuer und nahm 
mir dor, nun ganz der Heimath und meiner Nanni zu gehören, nun aber fönnte 
es denn doch nöthig werden, fi umzufehen, was der gerühmte Geift unferes 
aufgeklärten Jahrhunderts für mich thun werde. Nach dem, was ich, dad Bäuer- 
lein, biöher von ihm erfahren hätte, dürfe man jedenfalld alles Gute hoffen, 
nur nicht daß man ihn fo fchnell auch da hereinbringen werde.“ 

Wir redeten nun von unferem lieben verehrten Kreunde, Herrn Dr. Hildebrand 
in Reipzig, der fich feit einem Jahr meiner und der Sonderlinge fo liebevoll angenom- 
men: hatte, und von allen Lieben und Guten da draußen, die auch dad Bäuerlein 
ſchon auf diefe oder jene Art mit Beweifen ihrer Theilnabme erfreuten. So 
famen wir auf dem böfen Wege vorwärt®, wir wußten felbft kaum mie. m 
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lepten Bächlein, das nach Norden dem Bregenzerwalde zufließt, wuſch ich den 
von dort noch mitgetragenen Staub von den Stiefeln, — dann ein Gruß an 
Mutter und Kinder und alle Treuen — jept ein Sprung und ich hatte den 
legten Berg meiner Heimatb aus dem Auge verloren. 

Da unten batte fhon der Frühling feine fchönften Feſte zu feiern begonnen. 
Zum erften Mal in diefem Jahre hörte ich im friſch ergrünten Buchenwäldchen 
am Fuße des vielföpfigen Felfend den Kufufsruf, der mir heute ganz eigen 
wehmüthig vorfam. Auf einem Hügelchen zwifchen Schnee und bduftenden 
Blüthen, zwifchen Wafferraufchen und dem Gekrach zufammenftürzender Lawinen 
fepten wir und ind weiche Gras. 

Allerlei trübe Gedanken wollten und befchleihen, da fiel mir plößlich meine 
Pfeife ein. „Im allen Rebenslagen muß man vorher eine Handvoll Tabak ver- 
dampfen und dann erft urtheilen.“ Indem ich in der Tafche nach Zündhölz- 
chen fuchte, fam mir ein Briefihen in die Hände, das ich in der Aufregung der 
legten Nacht uneröffnet eingeſteckt hatte. Jetzt eröffnete e8 Nanni nnd lad dad 
Gediht „einer Einfamen in Straßburg an dad bregenzer Bäuerlein“. „Da 
ift ja der Geift unferes Jahrhunderts!” rief fie. „Freund Hildebrand hat in 
der Gartenlaube von dir erzählt, und dad Echo diefed Rufe fommt nun aus 
dem Elfaß berüber bis auf diefe öden Höhen, um und vertriebene Klüchtlinge zu 
tröften und zu erfreuen.“ Und wir waren wirklich getröftet und erfreut. Lang 
antworteten die ernften Berge meinem fröhlichen Jauchzen, während aus den 
blühenden Baummäldern berauf das taufendflimmige Lied der Vögel fi in den 
Jubelruf mifchte. 

Schneller eilten wir hinab und dem erften Wirthöhaufe zu, wo wir nad 
der fünfftündigen Wanderung mwenigftend einen erquidenden Trunk zu finden 
bofften. Der vor dem Haufe aufgerichtete fchlanke Tannenbaum verfündete, daß 
- dafjelbe dem Ortövorfteher gehöre. Zufällig war er eben daheim. Ich bat ihn 
um die neueften Zeitungen. 

„Zeitungen?“ frug er verächtlih. „Euch bört man wieder einmal den 
Bregenzerwälder gehörig an. Unfere Leute find ſchon Flüger und mögen ihr 
gutes Geld nicht für derlei verlogenes unchriftliches Zeug hinwegwerfen. In 
meiner ganzen Gemeinde bält fich fein Menfch eine Zeitung.“ 

„So einen Mann,“ fagte das Wible, ald wir die düftere Behaufung ver- 
laffen hatten, „fönnte man im Bregenzerwalde denn doch zum Borfteher einer 
ganzen Gemeinde unmöglich brauchen.“ 

„3a,“ fagte ich nit ohne Stolz. „Weiter als diefe Wallifer find wir 
allerdings. Mögen Einzelne machen was fie wollen, unvergleichlich mehr Reben 
und mehr Sinn für die Zeitfragen haben doch meine Landsleute im Allgemeinen ; 
darum aber eben iſts drunten aus mit dem alten heiligen Frieden, und drum 
befinde ih mich jept auf der Flucht.“ 


505 


„Wünfheft du dir den Grabeäfrieden, mie er bier ift?” 

„Nein, nur Kampf! Hats doch der Pfarrer felbit gefagt, daß ed mit 
dem Frieden nur meinetwegen nicht anginge, und die Landtagswahlen haben e# 
bemwiefen.“ 

Im Dorfe Sontag befuchten wir den dortigen Wirth, der aus dem Bre— 
nenzerwalde da heraufgezogen war. Hier lagen Zeitungen auf dem Tifh. Ich 
begann zu lefen, wurde aber gleih vom Wirtbe mit der Frage unterbrochen: 
„ob ich etwa jetzt ein Mährenländer geworden fei?* 

„Sch bin gar nichts geworden, fondern nur geblieben, was ich war, ein 
guter Ehrift, der dad Gute liebt und das Böfe haft.“ 

Nun ging es durch Tannenmwälder und Tobel abwärtd gegen Bludenz, wo 
wir Abends ſechs Uhr von der Frau des eben in Amtögefchäften abmwefenden 
Schwagers Moodbrugger aufs freundlichfte begrüßt wurden. 

Wir plauderten, bis eine fonft feltene Schläfrigkeit und daran erinnerte, 
daß wir nun 36 Stunden dem Körper feine Ruh mehr gelaffen hatten. Trop- 
dem that ed und recht in der Seele wohl, ald der heimgefommene Beamte und 
noch aus dem erften Schlafe wedte, um und zu begrüßen und feine Freude über 
unfer Kommen, deffen Urſache ihm nicht unbekannt war, in der herzlichften Weiſe 
auszufprechen. 

„Hier,* fagte er, „kannſt und ſollſt du bleiben, bis auch in deiner Heimath 
wieder ein anderer Wind weht, und wenns bis dahin auch Jahre dauern 
follte. Unfer Völklein ift aber zu gefund, um fo lange zu brauchen, und Wahr— 
heit und Recht werden fogar ganz hinten im Bregenzerwald der Lüge und dem 
Phariſäerthum nicht erliegen.* 

So iſts gefommen, daß ich im Jahre ded Heild 1867 meinen Geburtötag 
in Bludenz — erlebte. Zu einer befonderen Feier jedoch hat mir die Stimmung 
gefehlt. Traurig faß ich neben einigen Herren, die ich faum dem Namen nad 
fannte. Während fie fpielten und gelegentheitlich ein wenig ftritten, wie das bei 
der alten Jaßkunſt (as, ein Kartenfpiel) unvermeidlich zu fein fcheint, ließ 
ih die Erlebniffe der legten Wochen an mir vorüberziehen, gedachte meiner 
Flucht und die ganze Strede von Sontag bis Bludenz legte meine Erinnerung 
wieder zurüd. Jedes Wortes, das wir gewechfelt hatten, fonnte ich mich noch erinnern. 

Wer fo ein Wible fein nennt, der follte gar nie fo traurig fein, aber zu 
meiner Entfhuldigung muß ich gefteben, dab nur die Sorge um die zu den 
Kindern und zur Mutter Zurüdgefehrte ed war, die fo ſchwer auf mir laftete, 
daß ih mich faum noch zu einem tröftlihen Gedanfen erfhwingen konnte. 

Am 9. Mai hatte ich fie wohl mehr ald den vierten Theil des ihr befann- 
ten Wegs zurücdbegleitet, und unter beiterem Himmel beim Abfchied verfprad 
fie mir nebft Vielem au, fo ſchnell ald möglih von der Rüdreife und der 
Stimmung der Heimath zu berichten. 
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Jept hätte denn doc endlich trok der unglaublich fchlechten Poſtverbindung 
im Bregenzerwalde ein Briefhen von dort anlangen Tönnen. 

„Wenn ihr ein Unglüd begegnet fein follte?“ fragte ich mich oft, aber der 
Gedanke war mir fo ungeheuer, daß ich ihn gar nicht zu ertragen vermochte. 
Ich bielt das fo ganz gegen alle Weltordnung und — muß ich offen geflehen — 
gegen die darin ſich überall offenbarende aöttlihe Weisbeit und Güte, daf 
nah und nah die Furt vor dem Allerfchredlichiten fi in demütbiges Gott« 
vertrauen verwandelte und ich dem jegt eintretenden Freunde fröhlicher entgegen. 
lächeln fonnte, als er dad jegt au mir gewohnt fein mochte. Die Jaſſer 
neben und hatten fo laut zu flreiten angefangen, daß wir unbeachtet plaudern 
konnten. 

„Was bringt du Neues?“ frug ich ängſtlich in feinem Geſichte lefend. 

„Morgen wird in unferen Blättern eine Erklärung von mir erfcheinen, die 
die Behörden auf die jüngften Borgänge im Bregenzerwald aufmerffam macht.” 

„Und dann ?* 

„Wird mahrfheinlid vom Staatsanwalt eine Unterfuhung eingeleitet 
werden.“ 

„Endlih!* jubelte ich. 

„Iſt dir nicht bang ?* 

„D mir gar niht! Alles ift mir willfommen, was in meiner Angelegen- 
heit die Wahrheit an den Tag bringen fann.“ 

Mir war auf einmal wunderbar wohl. Es war alfo doch nit umfonft 
geweien, ald ich floh, um die Gefehe und den Geiſt unfered Jahrhunderts an« 
zurufen. Da ſaß ih Tropf, dachte an dad Wiegenfelt von 1863 und mollte 
mit dem heutigen, troß einer geftrigen ſchönen Vorfeier bei den Lıberalen in 
Feldkirch, nicht einmal zufrieden fein! Und doch hatte ich ſeitdem eigentlich gar 
nichts verloren, dagegen unendlich viel gewonnen, wurde fogar gewürdiget, dem 
Kampf aufzunehmen für eine heilige Sabe und vielleiht an der Brüde zu 
bauen, von der mir der Zimmermann gefagt hatte. 

Ich kam in der heiterften Stimmung in das Haus meines Schwagerd und 
auf meinem Tifche fand fich der heißerſehnte Brief vom Wible, welcher die glüd« 
liche Heimkehr und das Wohlbefinden der Meinigen meldete. 

Im Traume, der diefem Tage folgte, fah ich mein Heimathsdorf, wie ich 
ed dor vier Jahren vom Berg aus in der Abenddämmerung gefehen hatte. 


——— — —————— — — 


Bier Briefe eined Süddeutſchen an den Berfafler der „Bier 
Fragen eined Oftpreußen“. 
Zweiter Brief. 


Bielleiht erinnern Sie Sich, verehrtefter Herr, daß wir eined Tags — ih 
glaube, ed war im Mär; 1865 —, zurüdfehrend von einem gemeinfamen Bes 
fannten felband durch den berliner Thiergarten wandelten und und über jenen 
Gegenfland unterhielten, welchen man damals die ſchleswig - holfteinfche Frage 
nanute und welchen man jet glüdlicherweife nicht mehr fo nennt, man hat 
feine Urfahe mehr dazu. Damals aber ftand die Sahe noch ſehr kritiſch. 
Bekanntlich hatte Preußen am 22. Februar 1865 in definitiver Form die bundes- 
Haatlihen Bedingungen für die Gonftituirung des neuen Staates Schleswig. 
Holjtein aufgeftelt. Der Prinz von Auguftenburg hatte deren unveränderte 
Annahme geweigert und erwidert, Preußen thue flüger, wenn es, flatt ihm Be- 
dingungen aufjuerlegen, fein Herz zu gewinnen fuche. Oeſtreich hatte ald höhere 
Inftanz am 5. März den abjchläglichen Beſcheid des Auguftenburgers beitätigt, 
des nämlihen Fürften, welhen fchier ein Jahr zuvor — am 2. Januar 1864 
— daſſelbe Deftreih beim Bundestag aus Schledwig-Holftein auszumeifen ber 
antragt hatte, als einen nicht heimathöberechtigten Störefried. So hatten fid 
die Dinge in einem Jahre geändert und mit ihnen die Menfcen. 

Sie fragten mich damals, Mitte März 1865, wad man in Süddeutfchland 
von der ſchleswig - bolfteinfhen Angelegenheit halte. Ich antwortete, die Mei 
nungen feien febr geteilt. „Was mich für meine Perſon anlangt,“ ſchloß ich, 
„ih wünſchte Preußen annectirte Schleöwig- Holftein lieber heute ald morgen; 
wozu die Zahl der centrifugalen Klein» und Mittelftasten nod um einen ber- 
mehren und noch dazu auf einem fo enorm wichtigen Territorium!“ 

Sie fahen mich mit Ihrem durchdringenden Blick forſchend und zweifelnd 
an, wie einen Menfchen, der eine rechte Sottife gefagt bat, oder etwas Schlim- 
mered. Zögernd fragten Sie: „Ich glaube, Sie ſcherzen? Willen Sie denn 
nicht, daß die Kleinſtaaten in Deutichland das Aſyl der Freiheit find?“ 

Jept war die Reihe an mir, zu fragen, ob Sie ſcherzten. Leider fonnten 
wir einander gegenfeitig nicht überzeugen. Sie mich fo wenig von dem Werthe, 
ale ih Sie von dem Unwerthe der Kleinftanterei. ch trennte mich von Ihnen 
mit dem frommen Wunfche, ed möge Ihnen vergönnt fein, auch einmal fünf. 
undzwanzig Jahre lang von dem fonveränen Herzog U. v. N. regiert zu wer- 
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den; dann würden Sie vielleicht nach Ablauf diefer Probezeit gebeilt fein von 
dem Irrthum, daß die deutfchen Kleinftaaten der Hort der Freiheit feien. 

Ich babe ſtets Ihre Eonfequenz bewundert und fand es daher auch voll. 
fommen in Ordnung, d. b. in Uebereinflimmung mit Ihrer perfönlihen Welt 
anfhauung, dab Sie dad Beifpiel jened Arztes nahahmten, welcher einem Pa- 
tienten den alsbaldigen Tod angefündigt hatte, ihn aber bei dem nächſten Be— 
ſuch frifsh und gefund antraf, und ihm deshalb fagte: „In den Augen der 
Wiſſenſchaft find Sie doch todt.“ Ich will fagen, daß Sie die Schlacht von 
Königgräg und was darauf gefolgt ift, nicht anerfennen, daß Sie den Krieg 
und feine Refultate verdammen und daß Sie am 6. Mai 1867 in dem Ubge- 
ordnetenhaufe einen feierlichen Proteſt einlegten gegen die „gewaltfame Aneig- 
nung deutfchen Bundesgebiets“, gegen das „Trugbild nationaler Macht und 
Ehre* und gegen die „Schmach freiwilliger Anechtfibaft *, welche fih das Bolf 
durh Sanction der Berfaflung des norddeutfchen Bundes felbit auferlege. 

Was die „gewaltfame Aneignung deutichen Bundesgebiets“ anlangt, fo 
erinnere ich Sie an die hiftorifchen Worte des preußifchen Manifefted von 1806: 
„Bor allen Tractaten hat die Nation ihre Rechte“. Der Bunteövertrag von 
1815 war ohne die Nation, über die Nation, gegen die Nation geſchloſſen; und 
die Nachkommen derer, welche ihn geichloffen, hatten ihn am 14. Juni 1866 
zerriffen und Preußen den Krieg erflärt. Cie hatten den Schup ded Bundes» 
vertrags verwirft und durch die Niederlagen, welche eine wahrbaft kindiſche 
Kriegführung mit fih führen mußte, die Eriftenz verfcherzt. Der Particulariemus, 
welcher die Dynaftie über die Nation und den Theil über das Ganze fepte, 
hatte fich ſelbſt geſtützt. An die Stelle ded Bertragd von 1815 war wieder 
einmal dad Recht der Nation getreten, 

Sie nennen die militärifche Einheit Deutihlands „die Anehtihaft”. 
Merkwürdige Uebereinftiimmung ftarfer Geilter! Napoleon der Erfte nannte 
fie au fo. Als im Jahre 1806 fih das Königreib Sachſen mit Preußen 
zum Kampf gegen den mächtigen Frangofenfaijer verbündet hatte, aber im 
Kampfe feinen deutjchen Verbündeten aufgab, um fi von dem Reichsfeinde 
mit einer Königsfrone beglüden und zum Rheinbundehelotenthume begnadigen 
zu laflen, da erließ Napoleon am 10. October eine Proclamation an das Bolf 
der Sachen, worin e8 beißt: „Sachſen! Ich betrete Euer Land, um ed zu be 
freien. — Meine Armeen werden nicht eher zurüdfebren, als bis Preußen 
Euere Unabhängigkeit anerkannt hat. — Meine Fortſchritte werden die Eri- 
ſtenz und Unabhängigkeit Eueres Fürften, Euerer Nation (der kurſächſiſchen 
Nation!), befeftigen. Die Yortichritte der Preugen würden Euch ewige Felleln 
anlegen. Die Preußen haben verſucht, Euern Beherrfher zur Anerkennung 
einer Oberherrfchaft zu zwingen, die Euch aus der Reihe der Nationen ftreihen 
würde, — Die Mahnen Eurer Vorfahren, die tapfern Sachſen, (Mapoleon 


verwechfelt Niederfahfen mit Ober» oder Kurfachlen und den Wittelind nrit 
den Wettinern *) würden fich entrüften, Euch von Euern Nebenbublern unter 
das Joch fo lange vorbereiteter Knechtſchaft aebeugt und Euer Land zu 
einer preußiſchen Provinz herabgewürdigt zu ſehen!“ Klingt dad nicht grade 
jo, als wenn ed aus dem Munde des Drechslermeiſters Bebel von Leipzig, 
Reichstagsmitgliedes für den 17., oder ded Advocaten Schraps von Dresden, 
für den 18. Wahlkreis des Königreichs Sachen, käme? 

Damals liegen jih die Sachfen von dem füßen Klang der franzöjifchen 
Phraſe berüden. infolge dieſes Berhaltens drohete der Dymaftie 1814 der 
Untergang und fie verlor 1815 nicht nur die durch die Gnade Napoleons er 
worbenen neuen Territorien, fondern auch die größere Hälfte der alten. 

Ich fürdte, wenn wir und Ihrer Auffaffung anfhlöffen, wenn wir die 
nationale Einigang und namentlich die einheitlihe Zufammenfaffung der ge 
ſammten deutſchen Wehrkraft ald eine umerträglicye Knechtſchaft zurüdiwiefen, 
würden auch wir dem Schickſale der Fremdherrſchaft und der Zerftüdelung 
ſchwerlich entgehen. 

Ich finde ferner ein bedenklihes Symptom gegen die Richtigkeit Jhrer An 
fit darin, daß alle Berfonen und alle Barteien in Süddeutfchland, welche Preußen 
und die deutfhe Einheit haffen, daß die Sorialdemofraten, die Particulariften, 
die Republikaner, die Freunde Deftreih® und die Anbeter Frankreichs, das 
Hofgefinde der Kleinfürſten und die ſchwarze Brigade der Sanfediiten, daß diefe 
höchſtverſchiedenen Menfchen, die nur in einem einzigen Punfte einig find, 
nämlih im Haß und im Gegenftande des Haffes, plöplich in heißer Neigung 
für Sie, hochverebrter Herr, entbrannt find. Ich bin überzeugt, wenn Sie das 
in der Nähe fehen und hören fönnten, würde Ihnen dody ein wenig bange 
werden. Die Frankfurter, welche faft mit Stimmeneinhelligfeit einen Confer- 
vativen in den Reichstag gewählt haben, ſchwärmen für Sie, Nächſt Elaffen- 
Kappelmann find Sie dort die gefeiertite Perfon aus Preußen. Wenn freilich 
wieder in den Reichstag gewählt wird, dann würden die Franffurter ganz ge— 
wis wieder Baron M. Karl von Rotbfchild mählen und weder Sie noch 
Blaffen-Kappelmann. Der fhwarzgelbe Adel Süddeutſchlands, der biöher Ihren 
Namen entweder gar nicht, oder mit einem Epitheten ausſprach, das wicht in 
die Kategorie der Ehrennamen za rechnen war, lieſt jebt mit Entzüden die 
berliner „Zukunft“ und die büffeldorfer „Rheiniſche Zeitung” neben- den 
„Kölnifhen Blättern“ und dem müncener „Bolfeboten* und lacht: „das find 
Leute von Conſequenz und verderben uns nichts.“ Die Flerifalen Heißfporne in 
Bayern fehenSie mit frommer Freude an der Seite deö Abgeordneten für Allenftein 
fechten, der fich in feinem Feuereifer fo weit binreißen ließ, die profane Ber 


) Aehnliches ift freilich auch dem deutſchen Hiftoriter Gervinus begegnet. 
Grenzboten IL. 1867. 65 
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fammlung am Dönhofeplape: „Meine geliebten Zuhörer in Chriſto“ anzureden. 
Die freiliihd nah und nah dünner werdende Schaar der Bolfövereinler in 
MWürtemberg bewundert Sie, und die ſchwäbiſchen Blätter, welche bisher unter 
der Devife fochten: „Lieber franzöfifch ald preußifch* (d. i. deutjch), verehren Sie _ 
als Gefinnungdgenoffen, unbefümmert darum, ob Ihnen ſolche Bruderfchaft recht fei. 

Man darf fih nicht darüber wundern, daß alle diefe widerftrebenden Par— 
teien fi) auf einen gemeinfamen Namen einigen. Dies ift dad Roos diöpa- 
rater Gewalten, welche ſich plöglih gegenüber einem neuen, mächtig empor« 
firebenden Dritten fehen und eine bange Ahnung ihres demnächftigen Unter- 
ganges fühlen. Als in Deutfchland der Mittelftand, die Bürger und Bauern, 
anfingen, durd ihren Fleiß und ihr Geſchick eine mächtige Stellung einzuneh- 
men, die traditionellen Irrthümer des Mittelaiterd und der canoniftifchen Welt 
anfhauung abzulegen, und das Freihandelöfyftem und andere rationelle Lehren 
der volfswirtbfchaftlihen Wiffenfhaft zu adoptiren, da lehnte fih nidt nur 
der fociafiftifche Apoftel Laffalle dagegen auf, fondern es fchloß ſich ibm auch 
eine ganze Reihe von extremen Parteien, welche dem Mittelftande grollen, weil 
fie feinen Boden in ihm haben, mehr oder weniger offen an. Der Freiherr 
Wilhelm Emanuel von Ketteler, Bifhof von Mainz, Ihron-Afiftent Seiner 
Heiligkeit ded Papftes, Haupt der Sanfediften in Deutfchland, machte plöplich 
volföwirthichaftliche Studien. Er ſchrieb ein Bud über die „Arbeiterfrage“, 
in welchem er mit Laffalle fokettirt und Schulze-Delitih, den berühmten Ur. 
beber der modernen Genoffenfchaften, anfeindet; in gleicher Richtung bewegte 
fih der Geheimrath Wagener, der Führer der Feudalen, und der Hoheprieiter 
ded Zunftzopfed, der Schufter Banfe in Berlin, der, welcher damals von den preu- 
Bifchen Eonfervativen auffallend begönnert wurde, zwifchenzeitig aber wieder in fein 
Dunkel zurüdgefunfen iſt. Alle diefe Schichten wurden plöglıh Anbeter jenes 
Tetifches, welchen man „Proletariat“ nennt, und von welchem fie früher nichts 
hatten wiflen wollen. 

Es ift mir, und nicht mir allein, aufrichtig leid, daß die centrifugalen und 
antinationalen Gewalten in Deutfchland gegenwärtig Sie zum Gegenftande 
folder Huldigungen auderforen hätten. Erlauben Sie mir, Ihnen eine Probe 
von der füddeutfchen Demokratie zu geben, wie fie 3. B. in dem officiellen 
Drgan derfelben vertreten ift, das fich betitelt: „Der Beobachter, ein Bolfe- 
blatt aus Schwaben“ und in Stuttgart erfcheint. 

Als in diefen Wochen die Nachricht durch die Zeitungen ging, der Landtag 
in Weimar wolle im Intereſſe ded Randeshaushalts ein paar Taufend Thaler 
an der Givillifte fürzen, fand fich dieſes Volksblatt, das fo oft die Republif 
gepriefen, veranlaßt, „feiner treuen Eckardts ) Rolle gemäß mit dem Finger auf 


) Es ift wohl der Prof. Ludwig Edardt in Mannheim gemeint, mweldher zufammen mit 
Derfterlen und Trabert die ſüddeutſchen Bollövereine geftiftet hat? 
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diefen kleinen Vorgang in einem Meinen Staate hinzumeifen“, und wie derfelbe 
beranlaßt fei. „dur die unmäßigen (Forderungen des Norbbunded* und wie 
daſſelbe Schidfal allen anderen fleineren Fürſten drohe. 

Wehmüthig bemerkt der für fehr hohe Eivilliften fchwärmende Republifaner, 
„daß wenn einmal an einem alten Beftande” (damit meint er die Kleinftanterei 
und die hoben Givilliften) „geändert und gerüttelt wird, in der Regel das 
Ganze der gefchichtlihen Prüfung unterzogen und fo lange hin» und bergezerrt 
werde, bid nichts mehr davon bleibe* — ald der leere Raum. Dabei läßt 
das republifanifche- Volfsblatt tadelnde Worte fallen über die „Begehrlichfeit 
der Bölfer* und über die „neidifchen und gierigen Blicke“, welde diefelben auf 
ſolche Heiligtbümer, wie die Givilliften zu werfen pflegen. Schuß gegen alle 
diefe Gefahren, welche den „gebeiligten Purpur der Souveränetät” und die 
heilige Kaffe der Eivillifte bedrohen, könnten die Fürften nur noch finden bei 
den füddeutfchen Radicalen, bei der heiligen Demofratie. Denn diefe Demokratie 
„fei in diefem Augenblide allein noch die einzig conferwative Partei.“ Ziehe 
aud fie ihre fhüpende Hand ab von dem Fürſten, dann fei er verloren, dann 
werde er, wie der gute König Karl, von dem böfen Barnbüler „Schritt für 
(vor?) Schritt dem Berhängniß entgegengeführt.” 

Namentlich feit dem Bekanntwerden der Schug- und Trupbündniffe mit 
Preußen hätten die Fürften jeden fonftigen Anhalt verloren. Bisher feien die 
Höfe gededt gewefen dur die Verehrung fowohl, als durch die Intereſſen der 
confervativen Glaffen, des Adels, der Geiftlichkeit, der Befigenden. „Alle diefe 
fahen in der unverfehrten Erhaltung behaglicher Zuftände (d.i. hoher Eivilliften) 
in der regierenden Familie eine Bedingung ihrer eigenen Sicherheit und Ber 
baglichkeit. Bon nun an nicht mehr!“ 

Nun wendet fi der republifanifche Beobachter an die Höfe von Darm- 
fadt, Karlöruhe, München und Stuttgart mit beweglihen Worten. Klingt es 
nicht erbeiternd, was der demofratifche Erlfönig feinem fürftlihen Schupfindlein 
leife verfpricht, wie 5.8.: „Was die Demokratie in diefem Augenblide auf die 
Seite der füddeutfhen Fürſten flellt, ift ein pergänglihes Verhältniß, das 
nämlich, gemeinfame Gegner zu haben. Died Berhältnig könnte fih — und 
fo Tiegt noch heute, vielleiht morgen nicht mehr, die Sache“ — (bed. 
balb eiligft zugegriffen!) „verbeffern und vertiefen. Die Demofratie muß nad 
nicht verfchlungenen Staaten fireben. Diefer Zweck ift eben jept nur zu er 
reihen, wenn diefe Staaten vorläufig (bid zur Einführung der Republif?) 
in der überfommenen Form und Berfaffung bleiben. Ein parlamentarifch-mili- 
tärifcher Südbund (alfo doch auch bier, im Hort der freiheit, fo etwas von 
Militärdietatur und oberftem Kriegäheren!) und die Unterftübung, welche die 
Fürften bei Gründung defielben leiften, würde das Bolf in einem Grade ver. 
pflihten, daß bei deffen ganzer Denfungsweife eine Erfchütterung der ökono— 
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mifben Grundlage der Throne (fein ausgedrüdt für: Schmälerung ber 
Eiwvillifte) außer den Kreis aller Wahrfcheintichfeit fiele“ Doch wozu meiter 
abjchreiben. Bergleichen Sie Nr. 120 des Beobachters. 

Mäbrend in den Berhandlungen des AUbgeordnetenhaufes über die Der. 
fafjung des norddeutfchen Bundes von der DOppofition die Berechtigung des 
politifchen Idealismus auf das nachdrücklichſte hervorgehoben wurde, werden 
Sie finden, daß die füddeutichen Gegner diefer Berfaffung ſehr realiftifch zu 
Werke gehn. Sie fagen zu ihren Fürften gang unverblümt: Do ut facias, 
d. b. wenn Ihr die von und befohlene Richtung der Politik einfchlagt, dann 
werden wir Guch die öfonomifhe Grundlage Eurer Throne garantiren, ja wir 
werden Such fogar unfer deal, die Republik. „vorläufig“ opfern; auf wie 
lange — das wird fich finden. Es ift die Melodie der Sanfediflen: 

„Auch fei der König abfolut, 
Menn er und den Willen thut!* 

Sie erinnern Sich ohne Zweifel aus Immermanns Mündhaufen der foft- 
baren Figur des ſchwäbiſchen Bedienten Karl Buttervogel, der in feiner Heimath 
eine Geliebte, Namens Riede zurüdgelaffen bat. nicht ohne ihr ewige Treue zu 
fhwören, und der nun, durch das Schickſal auf das baufällige Schloß des alten 
Barond verfchlagen', dort der Gegenftand der Neigung des gnädigen Fräuleins 
wird, melde in ihm einen werfappten Fürften wermuthet. Lange widerſteht er, 
„furchtlos und treu“, wie ed im würtembergfchen Wappen heißt, den Gunft- 
bezeugungen des gnädigen Fräulein, als diefetben aber fhlieklih die Form von 
Fleiih und Wurft annehmen, da fiegt leider die Epluft über die Liebe und 
Karl Buttervogel, der ald gebildeter Diener ein Tagebuch führt, trägt in das- 
felbe die wohl überlegten Worte ein: „Hab’ mich nun endlich rifalvirt (eſol⸗ 
virt), Riecken zu lieben und gnädiges Fräulein zu beiratben, wenn und moferne 
fernerweite gute Verföftigung zuaefichert wird.“ So wurde der Idealismus der 
Republif, der fich in Niede verkörperte, im Stich gelaffen, nicht ohne forgfäl- 
tige vealiftifche Abwägung aller Umftände. 

Und mie die Demofratie ded Süden? für dad Kleinfürftentbum und hohe 
Givilliften fhwärmt, fo ſchwärmen dad Beamtenthum und der Klerus, welche 
bisher jede liberale Regung und jede Neform verdammten und nichts Höberes 
fannten ald dad Koncordat und die Allweißheit der burenukratifchen Biel, 
tegiererei, nun für republifanifche Staatöformen, für Selbftregierung, für das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Bölfer und für Wiedereinfeßung der Depoffedirten 
vermittelt des allgemeinen Stimmrechts, müßte daffelbe auch vorher ein wenig 
angeregt werden durch eine Stimmgabel, die in der Taſche einer rothen Hofe 
‚Importirt wird. Es it Iuftig zu hören, wie Leute, welche bisher zu den eifrig« 
ften Berfechtern der Theorie des befchränkten Untertbanenverftandes gehörten, 
welche taufendmal erflärt haben, wer nicht die zünftigen Univerfitätöftudien 
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Eramina und Dienftzeiten in Kanzleien und Schreibftuben abfolvirt habe, der 
vermöge gar nicht mitzureden in öffentlihen Anaelegenbeiten, — Leute, welde 
jeder Preß- und Disciplinarmafreael in Preußen, jeder Richtbeſtätigung und 
jedem Act der Feindfeligkeit gegen die parlamentarifche Oppofition zugejauchzt 
und zu potenzirter Nachahmung alles deffen im engeren Vaterländchen geratben 
und nach Kräften dabei mitgewirft haben, nun auf einmal in der Sprache be# 
Sansculottismus bramarbafiren und mit der Jacobinermütze fofettiren, von Zeit 
zu Zeit aber plößlih in Angſt gerathen. weil ihnen in einem unbewachten 
Augenblick ein Rückfall in die frühere Tonart dazwiſchen gefommen oder es 
ihnen aar paffirt ift, daß fie im der Zerfireutbeit ftatt der rothen Mühe die 
bureaufratiihe Zipfelfappe, das geiſtliche Käppchen aufgefegt oder die verrä— 
therifche Tonfur gezeigt haben. Solche Leute loben jet „unfern Jacoby“ und 
glauben ſich dadur zur Entfhädigung die Erlaubniß erfaufen zu können, Ihre 
alten Freunde Unrub, Tweſten, Forkenbeck, Lasker u. f. w. ſchmähen zu dürfen; 
und dies letztere dient ihmen als füße Erholung für den fauern Republifanis- 
mus, für den bitteren Freiheitsenthuſiasmus, den fie ſich fo plöglih baben auf- 
erlegen müffen, „der Noth geborchend, nicht dem eignen Triebe.“ 

Während die Vertreter der Intelligenz. des Grundbeſitzes, ded Handels 
und der Anduftrie dem auf der Grundlage der Einheit conftituirten Nordbunde 
immer näherrüden, find es die oberften und dieunterften Sprofien der focialen Keiter, 
das vornehme und das gemeine Proletariat,” welche auf das äußerſte wiberftreben. 

Das erinnert lebhaft an einen Ausfpruh von Heinrich Heine: die Fabel 
erzäblt: die oberften Sproffen einer Leiter fprachen einft hochmüthig zu den 
unterften: glaubt nicht, daß Ihr und gleich feid, Ihr ſteckt tief unten im Kotbe, 
während wir oben frei emporragen, die Hierarchie der Sproffen ift von Ratur 
eingeführt, fie ift von der Zeit geheiligt, fie ift legitim. Gin Philofoph aber, 
welcher voräberging und diefe ariftofratifche Sprache hörte, lächelte, ſchwieg und 
drehte die Reiter einfach herum. Die Richtigkeit diefer Kabel, fagt Heine in 
feinen parifer Briefen, haben wir in ranfreid erlebt. Die vornehmen Emi— 
granten, die im Auslande ind ‚Elend gerietben, wurden ganz gemeine Bettler 
in Gefühl und Gefinnung, während das Lumpengefindel, das ihren Plap in 
Franfreih eingenommen batte, ſich fo frech, fo bodmafig, fo hoffärtig ſpreizte. 
als wäre e# die ähtefte Nobieffe. 

Was Heinrich Heine in Frankreich beobachtet bat, das finden wir aud in 
Südreuffehland beftätigt. Während die mittleren Sproffen der Leiter, welche 
ſtets die mittleren bleiben, mag ſich nod fo oft das Dberfte zu Unterft kehren, 
nämlich die Mertreter ded Handels, der Induftrie und der Landwirthſchaft, frei 
find von jener Boruffophobie, finden wir die oberften und die unterften Sprof- 
fen, die fonft einander fo felten verftehen, auf diefem Punfte in befter Eintracht. 
Cie alle haben, bewußt oder unbewußt, eine förmliche Zdiofynfrafie gegen die 
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Idee des Staates ald folde. Sie betrachten den Staat und die politifche Frei⸗ 
heit ald Gegenſätze, während man doch die letztere nur auf der Bafis des erfteren 
aufbauen fann. Daß wir bisher in Deutfchland, Zeit um Zeit, und Rand um 
Land, zwiſchen einem höchſt ungemüthlichen, bevormundungsfücdhtigen, maß. 
regelungsmüthigen Abſolutismus und einer willensfhwahen und ohnmächtigen 
gemütblihen Anarhie hin- und herfhaufelten, im Innern unbehaglid durch 
den erfteren und nad Außen ſchutz'os und verachtet durch die leßtere, den 
Grund davon haben wir in unferer Staatlofigkeit zu fuhen. Denn Preußen 
war biöher nur ein halber Staat und die anderen deutfchen Länder gar feiner; 
und alle mit einander flanden fie unter dem Zwange einer auswärtigen mehr 
ungarifch-flawifchen, als deutſchen Macht. Der deutſche Doctrinaridmus, zu 
willensſchwach, um diefen unerträglihen Zuftand zu flürgen, ignorirte ihn, 
Entweder gründete er fih in dem Mifrofodmos irgendein behagliched Neft, oder 
er ſchwebte hoch über demfelben und fah mit Beratung auf ibn herab. Das 
Haupt in den Wolfen, die Füße im Sand, fchien er ohne Arme auf die Welt 
gefommen zu fein, denn er griff nirgends zu, Als nun endlih ein Anderer 
fam, zugriff und fiegte, da wurde der Doctrinaridmud, der fi hierdurch ver 
dunfelt fühlt, unwillig, und da er bie Thutfaten, die ſich vollzogen hatten, 
nicht mehr läugnen Eonnte, da proteftirte er wenigftend gegen diefelben, und 
mit ihm proteftirten der Klerus, der in den Kleinſtaaten in weltlihen Dingen 
mit regiert, und das Hofgefinde, das von der Civilliſte mitlebt und daher für 
das fchwärmt, was der Brutus am Nefenbah die „ölonomifhe Grund- 
lage* der Throne nennt, und die Demokratie, welhe am liebften Deutſchlaud 
in Reichsſtädte und republifanifhe Cantone auflöfte, — unbefümmert darum, 
daß diefe einzelnen Broden für unfere mächtigen Nachbarn außerordentlich mund» 
gerecht und leichtverdaulich fein würden. 

Wenn Ludwig Steger noch lebte, dieſer hochbegabte ſchwäbiſche Volks— 
tribun, der zwar nicht ter heiligen, aber der patriotifchen Demokratie angehörte, 
und während er das bittere Brod des Exils aß, die Ueberzeugung ven der 
Nothwendigkeit einer deutfhen Macht tief in ſich gefogen hatte, fo müßten wir 
ihn bitten, zu Gunften feiner ſchwäbiſchen Landsleute eine modernifirte Heber- 
feßung von Demofthenes philippifben Reden zn machen in jener vortrefflichen 
Weife, in der er den Ariſtophanes modernifirt und und den Shafefpeare nahe 
gebracht hat! In Ermangelung einer ſolchen Kraft will ich den ſchwachen Ber- 
ſuch maden, den Anfang der dritten Rede wider den Philippod aus dem Grie- 
hifhen ind Schwäbifche zu übertragen: 

„Obgleih, Männer von Würtemberg*),“ würde alfo Demofihenes fagen, 


) Ih darf nicht überfegen „Männer aus Schwaben“, denn fonft proteftiren bie in 
Bayern wohnhaften Schwaben, melde befanntlih von dem Beobadter und deſſen Partei 
nidt® wiffen wollen. 
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wenn er anftatt 344 vor Chriftus in Athen, 1867 nah Chrifind in Stuttgart 
fprähe, „obgleich alle, wenn fie auch felbft nichts thun, doch darin einver- 
ftanden find, dag man handeln müſſe, fo finde ich doch afle unfere öffentlichen 
Angelegenheiten in einem fo vernaläffigten Zuftande — der Gedanke ift fait 
unerträglich, aber ich fürchte, er ift wahr— daß, wenn auch alle unfere vielen 
(Bolfövereind-) Redner (Deflerlen, Mayer, Hausmann, Rößle) Vorſchläge über 
die Mittel, durch welche unfere Rage möglichft verfchlimmert werden könnte, 
machen wollten, und winn Ihr von ihren ſchlimmen Vorfchlägen die aller- 
ſchlimmſten genehmigen wolltet, ed mit und doch faum ſchlimmer werden fönnte, 
ald es bereits ift. Derfihiedene Gründe haben wohl hierzu mitgewirkt, und nicht 
blos aud einem Grunde, oder aus zweien find die Dinge fo weit gefommen. 
Uber bei unparteiifcher Prüfung werdet ihr finden, daß doch vorzugsweiſe die 
daran Schuld find, weldhe Euch lieber Dinge, die ihr gern hört, fagen, ftatt 
ehrlich zu rathen, was gut if. Ein Theil von diefen, Männer von Würtem« 
berg, fucht, ohne fih im Geringften um die Zukunft zu fümmern, den gegen« 
wärtigen Stand der Dinge aufrecht zu erhalten, weil er ihnen feine Stellung 
und feinen Einfluß verdankt. Ein anderer Theil befchuldigt und verleumdet 
die, welche an der Spitze der (deutfhen Gentral.) Staatdgewalt ftehen, und 
bezweckt damit nichts Anderes, ald daß der deutihe Staat diefem, in Ddiefem 
aber fich felbit, den Proceß mache, damit, während Deutfchland mit feiner Selbft- 
auflöfung befchäftigt ift, Philippos (Frankreich) mit und machen kann, was es will. 
Dergleihen Spiegelfechtereien find leider bei und im Schwange. In ihnen 
aber liegt die Wurzel alles Uebeld. Denn feht doch, fonft glaubt Ihr überall 
unbefchränfte Redefreiheit zulaffen zu müffen, felbft dem Gefinde geftattet Ihr 
fie und den Auswärtigen (Struve, Freſe, Bornemann, Kolb, Rödel, Mofes 
May); ynd in der That hört man bei und das Gefinde und die Auswärtigen 
ihre Meinung lauter und lärmender ausſprechen, als die angefeffenen Bürger. 
Aber aus Euren politifhen Verſammlungen habt Ihr leider die Medefreiheit 
verbannt. Die Folge ift, daß Ihr in diefen Berfammlungen die Aufgeblafenen 
fpielt und Euh von Einigen mit ſchönen Worten den Bart ftreihen laßt, 
während Ihr doh ſchon längft im Innern fo tief heruntergefommen feid und 
gegenüber dem Philippos (Frankreich) in der äußerften Gefahr ſchwebt. Seid 
Ihr auch jept in diefer aufgeblafenen Laune, dann will ich ſchweigen. Dann 
habe ih Euch nichts mehr zu fagen. Wollt Ihr aber einmal auf guten und 
ehrlichen Rath hören, dann will ich fprehen. Denn wenn auch unfere (füd- 
deutſchen) Angelegenheiten noch fo verzweifelt fiehen, und vieles ſchon verloren 
ift, fo ift ed doch noch möglich, wenn Ihr nur Euere Schuldigfeit thun wollt, 
wieder alled in Ordnung zu bringen. Mags aud fonderbar flingen, aber 
wahr iſts: Grade das, was biäher das Schlimmfte war, läßt von der Zufunft 
dad Befte hoffen. Und was ift das? Einfach das, daß nur durch Euern 
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Leihtfinn und Euere Bummelei, durch Euere Pflichtvergeffenheit in großen und 
Heinen Dingen, die Sachen fo fchlecht leben. Denn wären die Dinge, troß- 
dem daß Ihr in allen Stüden Euere Schuldigfeit thatet, doch ſchief gegangen, 
fo wäre ja nicht einmal mehr Hoffnung zur Beflerung vorhanden.“ 

Wenn Sie dad Driginal zur Hand nehmen, fo werden Sie finden, daß 
ich die Strafpredigt, welche Demofthenes vor 2211 Jahren der heiligen De- 
mofratie von Athen gehalten, ziemlich wörtlich überfegt habe, und wenn Sie 
finden follten, daß man fie zur Noth auch auf die Demokratie im Stutengar- 
ten am Neſenbach anwenden fünnte, fo möchte ich Sie hiermit ergebenft ge- 
beten haben, diefes Officium zu übernehmen. — Denn fein Name wiegt 
ſchwerer bei den ſüddeutſchen Particulariften ald der Ihrige. 

Genehmigen Sie u. f. w 


Anfang und Ende ded mexilaniſchen Kaiſerreichs. 


„Eine Reife nah Mexiko im 3. 1864* von Paula Gräfin Kolloniz (Wien 
bei Cart Gerold Sohn). 


„La contre Guerilla frangaise au Mexique“ par le Cte. de Lératry. 


Seit Wochen it die Theilnahme der Zeitungslefer auf den Ausgang eines 
Abentbeuerd geipannt, das eine politifhe Bedeutung nur ſehr kurze Zeit gehabt 
bat, deffen Entſcheidung weder auf den europäifchen Frieden noch auf die 
materiellen Intereſſen an außereuropäifchen Unternehmungen betheiligter Capi— 
taliften influirt, welches aber dennoch für alle Welt Gegenftand der Aufmerk— 
famfeit, ja des Mitleidens geworden ift: dad Schidjal jenes öſtreichiſchen Erz 
herzogs, welcher feit dem 10. April 1864 Kaifer Mazimilian der Erfte von Mexiko 
beißt und zur Zeit in einem Lande Kriegsgefangenſchaft erleidet, in weldem 
der politifhe Mord feit lange „gewiſſe Loſung“ iſt. Nuchdem ed eine Zeit 
lang gebeißen, der unglüdlihe Fürſt habe bereitd das Geſchick des General 
Mendez und feiner übrigen Kriegsgefährten getheilt, andere Nachrichten wiffen 
wollen, die Juariſten hätten feine Befreiung um den Preis von 60 Millionen Dollars 
angeboten, berichtet der Rabeltelegraph neuerdings, der gefangene Kaifer fei von 
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Eskobedo nah Merito geführt und vor ein „geheimes“ Kriegdgericht geftellt 
worden, — 88 ftehe indeffen zu hoffen, daß es dem Einfluß des amerifanifhen 
Minifterrefidenten gelingen werde, dad Leben ded Bruders des Kaifers von 
Deftreich und Königs von Ungarn zu retten. 

Noch bevor diefer letzte Aufzug der merifanifchen Tragödie begonnen, in 
den Tagen, welche die Kunde von dem furdtbaren Roofe der Erzherzogin oder 
Raiferin Charlotte braten, ift zu Wien ein „Reife nah Mexiko“ überſchrie— 
bene Bud erfchienen, deffen Autor ebenfo intereffant it, wie fein Inhalt. 
Eine der öftreihifhen Damen, welke das Kaiſerpaar über dad Meer geleiteten, 
bat ihre Reifeerinnerungen in einem 244 Seiten umfaffenden Bande nieder 
gelegt, der ein lebensvolles Bild ber forialen Zuſtände entwirft, melde bie 
öftreichifch-frangöftiche Erpedition in dem Lande vorfand, deffen Rettung das 
junge Kaiferpaar zu verfuchen den Muth hatte. 

Der Begabung und ter natürlichen Sphäre ihres Geſchlechts entſprechend, 
bat die Berfafferin won einer Schilderung ber politifhen Situation, welche fie 
vorfand, abgefehen und bie Därftelung von Land und Leuten zu ihrer Auf 
gabe gemacht, diefe aber fo geſchickt und tühtig gelöft, daf die genannte Schrift 
nicht anderd ald empfohlen werden kann. 

Man braucht nur die erften Blätter des vierten oder eines der folgenden 
Sapitel (der Eingang ſchildert die Abentheuer der Weberfahrt) durchlaufen zu 
haben, um ſich verfounvdert zu fragen, wie es möglich geweſen, daß der Erz— 
herzog, deffen Urtheilsfähigkeit außer Zweifel fieht — zu dem Verſuch einer 
Unterwerfüng und Neugeſtaltung des merifanifhen Staates überhaupt vermocht 
worden und daß er von der Stunde feiner Randung an das Gelingen feines 
Unternehmens je einen Augenblid für möglich gehalten — welche Vorftellungen 
Napoleon der Dritte von der Rage der inerifanifchen Dinge gehabt, als er feine 
Ehre und feinen Eredit dem Erzherzoge, Franfreih und dem übrigen Europa 
gegenüber aufs Spiel geftelft, in dem er bie moralifihe Garantie für den Aus 
gang des Abentheuers übernahm! Anfang und Ende diefes unglüdlichen Krenz- 
zugs gegen die Barbarei und Berwitderung der verfommenen Colonie des ver 
fommenen Spanien liegen fo Eng nebeh einander, dab faum zu fagen ift, mo 
der eine aufhört und das andere anfängt. 

Es ging von Haufe aus fo ſchlecht, als es irgend gehen fonnte. Sehen 
wir zuvörderſt von den politifchen Zufänden ab, welche der Kaiſer vorfand und 
bon welchen die obengenannte Schrift ded Grafen Kératry und ein inter 
effanter Zournalartitel deſſelben Autors ein treues Bild entworfen haben, und 
hören wir, was die ſchlichte weibliche Beobaihterin won den erften Eindrüden, 
deren Zeugin fie var, berichtet, fo willen Wir bereitd, daß das Unternehmen 
des fühiren Haböburgerd don Haufe aus ein unheilverheißendes war. 

In Veraeng, dem berüchtigten jardin d’acclimätion der franzöſiſchen Er- 
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peditiondtruppen, dem Hauptquartier ded gelben Fiebers und ded Vomito, lan⸗ 
det der neue Herrfcher mit feinen Getreuen: niemand hat den Muth ihn zu 
empfangen und die erften Worte, welche er auf dem Boten feines Neichd zu 
hören befommt, find die brutalen Phrafen, in welchen der Gontreadmiral 
Boſſe die, Gefahren des Uebernachtens an Ort und Stelle und die Unmöglid- 
feit einer geficherten Reife in die Hauptftadt fchildert. Erſt am Abend des langen, 
peinlich verbrachten erften Tages erfcheinen Almonte und einige andere Notable, 
um den Monarchen zu bewillfommnen. Andern Tags findet eine Art von Em- 
pfang ftatt, deffen Froftigkeit dad europäifche Gefolge fofort in Erftaunen fept; 
dann fleigt man auf freiem Felde in einen Bahnzug, der die Gefellfchaft nad 
Soledad führt. Hier muß der größte Theil des Gefolges fi von dem fürft- 
lichen Paar trennen, weil niemand es für nothiwendig gehalten, Vorbereitungen 
zur Beförderung einer größeren Reifegefellfhaft zu treffen. Unterwegs bes 
fommen die Gräfin und ihre Gefährten eigentlich nur Indianer zu fehen, die 
(wie wir von Keratry erfahren) durch Verſprechungen und Märchen zufammen- 
getrommelt worden waren; die Merifaner, von denen die Fremdlinge auf den 
Stationen empfangen werden, zeichnen ſich zwar dur Höflichkeit und gute 
Formen aus, tragen aber dad Gepräge von Müßiggängern und dharafterlofen 
Genußmenfchen fo deutlich auf dem Geficht, daß felbft die harmlofe junge Frau, 
der wir dieſe Mittheilungen danken, außer Zweifel darüber ift, mit wem fie es 
zu thun bat. Unfere Berichterftatterin ift befonderd erftaunt über den Peffi- 
midmus und die unverhohlene Beratung, mit welcher die Merifaner von fi 
felbft und ihrem Vaterlande reden. Phrafen wie: „Chez nous rien n’est or- 
garnise que le vol“ und „es giebt hier nur Schurken und Diebe“, werden 
von hochgeſtellten Staatdmännern mit ebenfo viel Seelenrube wie Neberzeugung 
ausgeſprochen. Puebla, der Ort, in welchem die Paffagiere am glängenditen 
empfangen, ja „mit Jubel“ begrüßt werden, liegt zum Theil in Trümmern und 
trägt noch alle Spuren der eben erlittenen Belagerung, welche dem General 
Forey wohlfeile Lorbeeren, den Parifern die befannte „Rofe von Puebla* ein- 
getragen. Der Einzug in die Hauptftadt Merifo macht trog der Vorbereitungen, 
welhe ihm vorbergegangen, den Eindrud eines Theateraufzugs auf einer ver⸗ 
fommenen Bühne zweiten Ranges und nur die unglüdliche Kaiferin befigt Much 
und Optimismus genug, um nod) an eine rofenfarbene Zufunft zu glauben. Nah 
der Meſſe findet die feierliche Vorftellung der Notabeln ftatt, unter denen Ge- 
neral Miramon die bervorragendfte Stelle einnimmt — ein junger Mann, dem 
„jened fanfte, feine und ſchlaue Wefen eigen iſt“, das die Mepifaner kenn⸗ 
zeichnet, ebenfo befannt durch feine Tapferkeit und Popularität wie durch feine 
Unthaten. Abends um 8 Uhr ift Gallatheater angefagt — ald das Kaiferpaar 
in feiner Loge erfcheint, ift dad Haus noch völlig leer, „denn fein Meritaner ift 
pünftlih,“ Nachdem man einer erbärmlichen Vorftellung der halevyſchen Jüdin 
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beigewohnt, begiebt der Hof fih auf einen Feſtball, dem einige Tage fpäter 
ein ähnliched von Bazaine gegebened Feſt folgt. Die Form der Einladung, 
die Mittheilung, daß nah 9 Uhr niemand mehr binzugelaffen werde und taft- 
lofe, verlegende Auswahl der Gäfte, verfcheuchen im voraus alles Behagen, 
die Ungezogenheit des Wirths verurfachte „allgemeine Empörung“ bei den Nicht 
frangofen, und zur würdigen Feier ded Abends wird dad dem Kaifer gegebene 
Ballfeft nad Entfernung deflelben mit einem Cancan gefchloffen. Dem Aufent- 
halt in der Haupftadt folgt eine Villegiatur auf dem Luſtſchloß Chapultepek, 
einft die Sommerrefidenz der fpanifchen Vicefönige, jept fo verfallen, daß Kaifer 
May und feine Gemahlin trog der Reftauration nur ein Aufenthaltözimmer 
zur Verfügung haben und in demfelben Raum Audienzen ertheilen und ihre 
Mahlzeiten einnehmen müffen. „Ueber die erfie Nacht, welde die Majeftäten 
dort zubrachten, wird manches erzählt: man behauptet, fie hätten ihre Betten 
auf die Terraffe tragen laffen, um weniger von Staub und Ungeziefer zu leiden; 
gewiß ift, daß die wadere Kammerfrau der Kaiferin mich um einen Theil meines 
Borratbs an Inſektenpulver bat.“ 

Trog der paradiefifhen Umgebung tiefes wunderfamen Fürftenfiges ift an 
eine genauere Bekanntſchaft mit der Landſchaft nicht zu denken; der großen 
Unficherheit wegen darf die Kaiferin ihre Ausflüge nicht anderd als unter 
franzöfifcher Eöforte unternehmen und dann noch war fie, „die fih gern in die 
Illuſion idyllifcher Verhältniffe gewiegt und einzig dem Schuß durch die Liebe 
ıhred Bolfed anvertraut hätte“, in der freien Bewegung behindert, denn Plün— 
derer und Wegelagerer treiben ihr Wefen ärger ald je: bald haben fie eine 
Diligence fo volfländig audgeraubt, daß den Neifenden nichts übrig geblieben 
„que les yeux pour pleurer“, ein andered Mal wird einem Reifenden der 
Kutfher vom Bold gefhoffen, wenig fpäter muß der Marquis de Radepont ein 
Gefecht auf Leben und Tod beftehen, um glüdlid in die Thore der faiferlichen 
Hauptftadt zu gelangen. Es zeigt fib bald, daß die megifanifche Umgebung 
des Kaiſers fo unzuverläffig und verlogen ift, daß diefer mit den größten 
Schwierigfeiten zu fimpfen bat, um die Berhältniffe, denen er fein Leben ge 
widmet, einigermaßen Fennen zu lernen, Alle führen gegen Alle Krieg, niemand 
ſcheint Glauben und Vertrauen zu verdienen. Der öftreichifch-belgifchen Um— 
gebung, die allein das kaiſerliche DBertrauen verdient, die aber ſtets von dem 
Miptrauen der Eingeborenen verfolgt wird — bemädhtigt fich ſchon nad) wenigen 
Tagen tieffte Niedergefchlagenheit und Hoffnungslofigkeit, denn fie fieht nirgend 
feften Boden unter ſich, findet nirgends Anhaltepunfte für die Pläne, welche 
der eifrige Monarch mitgebracht hat und mit deren Ausführung er es ernft 
und redlich meint, — der Kaifer allein zeigt Muth und Entfchloffenheit und wird 
nicht müde, Land und Leute zu fludiren. Da er fi auf Berichte nicht ver- 
laffen kann, unternimmt er ſchon wenige Wochen nach feiner Ankunft eine 
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Reife durd feine Staaten, nur yon wenigen Gefreuen umgeben und von der 
treuen Gefährtin feined Schickſals getrennt, da für diefe die Reifeftrapagen in 
dem weglod unfichern Sande unüberwindlih find; in Irapuato erfranft er an 
den Folgen von Erfältung und Weberanftrengung und muß er darum die Bes 
endigung feiner Four auf günftigere Zeiten verfhieben. Wenig fpäter kehren 
die Gräfin Kolloniz und ihre Gefährten nah Europa zurüd. „Sagen Sie 
meiner Mutter, daß ich die Schwierigkeiten meiner Aufgabe nicht unterfhäße, 
daß ich aber meinen Entſchluß noch feinen Augenblid bereut habe,“ lauten die 
männlichen Worte, mit denen der unbeugfame, muthige Fürſt feine Getreuen 
verabſchiedet. 

Wo es nicht einmal möglich war, der nächſten Umgebung des Landes. 
herrn einen civilifirten Anftrich zu geben, wo man bei aller Unwahrheit und 
Heuchelei außer Stande war, auch nur für die erfien Tage das Derorum einer 
officiellen Rüge an den ſtaatlichen Mittelpunften au beſchaffen — wie mußte 
ed da hinter den Eouliffen ausſehen, die vor jedem Monarhen anfgeführt 
werden? Was unfere Reifende im Einzelnen von den Verwüftungen erzählt, 
deren Schauplag das herrliche, von der Natur mit verfhwenderifcher Pracht 
audgeftattete und mit Denfmälern einer untergegangenen Eultur reich gefhmüdte 
Land ift, wird man am beften ihren anmuthigen Aufzeichnungen felbft ent 
nehmen; angedeutet fei nur noch, was über das gefellichaftliche Leben, die 
Stellung der Frauen, vor allem aber der Jugenterziehung, — diejenigen Gebiete, 
welche der weiblichen Beobachtung am nädften liegen, und doc zugleich poli- 
tiſch die wichtigſten find, erzählt wird, Langſchläferei, Kirhenbefuh, Spa- 
zierritte, Toilette, Hazardſpiel und Theaterbefuc füllen die Tage der Gebildeten 
aus, — die Männer denken ebenjowenig an Arbeit und Beruf, wie die Frauen 
an Kinderzudht uud Führung ded Hausweſens, die Ignoranz ift felbft in den 
oberjien Claſſen fo groß, daß die „geringften“ Begriffe von Geographie und 
Geſchichte fehlen. „In Europa giebt' es für die Mexikaner nur Spanien, wo⸗ 
ber fie ftammen, Rom, wo der Papft berifht und Paris, woher ihre Kleider 
fdmmen. Don anderen Ländern, anderen Nationen haben fie feine Ahnung 
und fie fonnten nicht begreifen, daß Franzöſiſch nicht unfere Landesſprache ſei.“ 
Trotz der großen Fruchtbarkeit der Ehen („fünfzehn, ja achtjehn Geburten von 
einer Mutter find nichts Seltenes“) nimmt die Bevölkerung nicht allzu raſch 
zu, denn zahllofe Kinder gehen an der Sorglofigkeit ihrer Eltern zu Grunde, 
Tags über find fie der Auffiht junger Indiauerinnen anvertraut, nur Abends 
um ſechs Uhr laffen die Mütter fie holen, um fie mit auf die Pafeofahrt zu 
nehmen; halbnadt figen die Kleinen an den offenen Fenſtern ſchwerfälliger 
Karofien, um in der Kühle des Abends der Grfältung ausgefept zu werden, 
zu welder die Gedanfenlofigkeit und Eitelfeit der Eltern fie verurtheilt, 
Wenn fie heranwachſen, ſchickt man fie in Penfionate oder Klöfter. Eine fran- 
zöfifche Kloſterfrau verficherte der Gräfin, fie habe nie fo gelehrige, folgfame, 
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Autgeartete Kinder gefehen, aber ſchon in jungen Jahren fehle eine gewiſſe 
Dffenheit, ein wahrhaft findliches, rüdhaltiofed Benehmen. 

Die Intelligenz, die fehr früh erwacht und bei Kindern von zwei bid drei 
Jahren oft ſchon ſtaunenswerth ift, erreicht fchnell eine gewiffe Höhe, aber 
dann bleibt fie in der Stagnation, „A douze ans, ils n’avancent plus.“ 
Mit acht bis neun Jahren figen die Kinder, die Köpfchen mit fünftlichen 
Blumen gefhmüdt, mit dem Schlaf kämpfend in der Oper, die bid Mitter- 
nat dauert. — „Biele flerben fehr jung, die überlebenden, vorzüglich die 
Frauen, führen die Eriftenz; von Glashauspflanzen.” 

Im Grunde genügten diefe Mittheilungen über die focialen Berbältniffe 
Meritos zu einer deutlihen Borftellung vonadem Zuftande der politifchen 
(dad Wort „ſtaatlichen“ ift bei der vollftändigen Abweſenheit des Stautöbe- 
griffes faum anwendbar), Will man aber ein volltändiges Bild von dem 
Chaos gewinnen, weldes Kaifer Mag bei feiner Landung in Veracruz vor- 
fand, fo nehme man die Aufzeichnungen zur Hand, in denen ein fcharfjichtiger 
und unbefangener Franzoſe, der Graf Emil Kératry, feine Erinnerungen an 
die mezifanifche Erpedition, welche dad Kaiſerthum vorbereiten follte, nieder» 
gelegt hat. Diefen zuerft in der Revue des deux mondes veröffentlichten 
Auffägenift fpäter ein Bericht deffelben Autord über die Rage Merifos im 
Herbit vorigen Jahres gefolgt, welcher die Summe der Erfahrungen und Er- 
folge des öſtreichiſchen Unternehmens — bei aller Anerfennung für den Muth 
und die Thatkraft feined Führers — mit rüdjichtlofer Klarheit zeigt und die 
Erzählungen der Gräfin Kolloniz Zug für Zug ergänzt. 

Die Aufgabe, welche der neue Souverän zu erfüllen hatte, war eine 
dreiiache: Heritellung des inneren und äußeren Friedens und geregelter Be- 
ziehungen zum Auslande — Bildung einer gefchloffenen Partei, mit deren 
Hilfe jid ein neues Staatöwefen aufführen ließ — Regelung der tief zerrütteten 
wirihihaftlihen und finanziellen VBerhältniffe des Landes und feiner Be 
wohner. Auf allen drei Gebieten hat Mapimilian der Erfte ed an Anftrengun- 
gen nicht fehlen laffen, auf aflen ift er gefchlagen worden, weil fi nirgend 
ein fefter Punkt fand, an welchem fih Hebel anfegen ließen, weil feine Men- 
ſchen da waren, die Thatkraft, Nedlichkeit und gebildete Einficht zeigten. Die 
wirthihaftlihen Zufände waren in einer Berfaffung, für welche fih in Europa 
(aud die Türkei nicht ausgenommen) abfolut fein Analogon findet. Seit fait 
‚einem Bierteljahrhundert waren Straßen, Brüden und Wege fi felbft über- 
laſſen geblieven — alle Berfuhe zur Wiederherftellung derſelben fceiterten 
an der Unficherheit, welche Arbeiter und Ingenieure juariftifhen und auf eigene 
Hand plündernden und mordenden Banden Preis gab. Im gefammten Kaifer- 
reich gab ed nur eine Fabrik, die eine Dampfmafdine befaß und felbit dieje 
gehörte feinem Eingeborenen, fondern einem Engländer; eine zweite befand ſich 
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in Chihuahua, einem der Theile, in welchem die Juariften fi beftändig gehal«- 
ten haben, und war von einem Franzoſen, dem Gonful Roger-Dubod mit une 
fägliher Mühe angelegt worden; in Europa gearbeitet, hatten die Mafchinentheile 
auf Umwegen über Uniondgebiet transportirt werden müffen, da der Zufland der 
einheimischen Wege ihre Berführung durch merifanifhed Gebiet unmöglid 
machte. Der Handel ift ausjchließlih in fremden Händen und zwar theilen 
Deutſche und Engländer fih in die Herrſchaft; bei der Unficherheit aller megie 
fanıjchea Zuſtände iſt ed nicht zu verwundern, daß dieſe Gejchäftsleute ihre 
erworbenen Piaſſet möglichſt rafh aus dem Rande ziehen, um fie in Europa 
gegen einen niederen Zindfuß, aber doch ficher anzulegen. Ziemlich allgemein 
nahm man an, der größte Theil der jüngeren europätjchen Emigration werde 
fofort nach Abzug der franzöjijchen Truppen das Land räumen, um fih in 
Sicherheit zu begeben, Mexiko aber dadurd feiner fleißiyften und brauchbarften 
Bewohner berauben. * 

Zur Zeit der Landung der erſten kaiſerlich franzöſiſchen Truppen betrug 
die Geſammtlänge der mexilaniſchen Eiſenbahnen, d. h. der beiden fertig ge— 
wordenen Strecken des Schienenwegs, der Veracruz mit der Hauptſtadt ver—⸗ 
binden ſollte, ſieben und eine Viertel deutſche Meile; auf dringende Mahnun 
der franzöſiſchen Heerführer, denen daran gelegen war, ihre Truppen möglich 
aus der gefährlichen Nahbarfchaft des „Acclimatiſationsgartens“ in die gefun- 
deren Gegenden der Hochebenen zu fihaffen, waren von 1862—1864 8'/, Mei. 
len Eifenbahn hinzugefommen. Trotz mehrerer vom Kaiſer inzwifchen conceffionirter 
Gefellfhaiten zur Ausführung neuer Bauten hat das Eifenbahnnep ſich feit dem 
28. Mai 1864 um bloße 10 Kilometred (noch nicht 2 deutſche Meilen), welche 
die Hauptjtadt mit dem Luſtſchloß San Angel verbinden, erweitert. Die wichtigite 
Staatseinnahme früherer Zeiten, der reiche Erlöd der Minen und Bergwerfe 
befand fich zur Zeit der Begründung des Kaiſerthums bereits in privaten Hän- 
den — eine der zahlreichen finanziellen Kriſen der Republif hatte zur Berpfän- 
dung und Verpachtung derjelben an engliſche Gapitaliften geführt. Das reiche 
Bergwerk von Guanojuato, das dem Staate verblieben war, trug nur fparfame 
Früchte, denn e8 fehlte an Capital und an zuverläffigen Menjchen zur Ausbeute 
defjelten und was fonft übrig geblieben war, fand der gefährlichen Zeitläufte 
wegen, wenn überhaupt nur unzuverläfjige Pächter, denn in einem Lande, in 
welchem man nicht des nächſten Morgens ficher ift, wird jeded gefdäftliche 
Unternehmen, dad Auslagen erfordert, zum Hazardipiel. Den englifhen Minen» 
pächtern, die wie viele andere Beſitzliche gern auf die farferliche Seite getreten wären 
und diefer große Vortheile geboten hätten, Fonnte nıcht der nöthige Schup ge 
boten werden, und fo waren diefe gezwungen, den Juariften tributair zu bleiben 
und ſich dur große „Abyabenzablungen an die legitime Regierung“ Leben 
und Freiheit zu erfaufen. Die Zölle waren Franfreich verpfindet. Mit der 
Umlegung neuer Steuern hatte es für eine neu eintretende Regierung, welche 
die Herzen ihrer Unterthanen erſt gewinnen follte, bedenflihe Schwierigkeiten 
und fo geſchah es, daß der Staatsfhap beftändig leer blieb, während feine 
Pafjiva ununterbrohen zunahmen: auf ihm lafteten eine bedeutende Staatdfchuld, 
die Forderungen der fremden Gefchäftsleute, zu deren Befriedigung die fran- 
zöfifch-fpanifchrenglifhe Expedition urfprünglih unternommen worden war, 
dıe Gehaltsanfprücde zahllofer Generale, Dbriften und Offiziere, die der Militär 
verwaltung zur Laſt waren, ohne irgendetwas zu nüßen und zu der Zahl der 
Soldaten niemals in einem nur annähernd richtigen Verhältniß geftanden hatten, 
endlich die Ausgaben der gegenwärtigen Verwaltung und des Hofd, von welchem die 
Sinduftriellen der Hauptitadt große Ginnahmen erwarteten. Als die Mittel, 
welche Kaiſer und Kaijerin aus Europa mitgebracht halten, verfiegten und alle 
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Verſuche der unglüdlihen Fürftin, in Paris oder Brüffel neue Anleihen aufzu- 
nehmen, fcheilerten, war ed mit dem Kaiferreich einentlich ſchon zu Ende. 
Mindeftens ebenfo unglücklich fielen die Verfuche zur Aufführung eines 
ftautliben Neubaus, zur Berföhnung der hadernden Fractionen und zur Be 
gründung einer Regierungspartei aus. Schon auf feiner erften Rundreife batte 
der Kaiſer fih davon liberzeugt, daß ed liberaler Reformen, vor allem energifcher 
Mapregeln gegen die fchamlofe Piaffenwirtbfchaft betürfe, um eine Art von 
Ordnung ind Leben zu rufen. Aber ed war die Merifaleconjervative Partei 
gewefen, die ibn und die Franzoſen über dad Meer gerufen batte, auf welde 
er fih fügte, und an deren Spike Maf. Meglia, der ränfevolle Nuntius des 
Papfted ftand — es galt Umfiht und Mäßigung zu zeigen, wern nicht alles ver- 
loren fein follte.e Da Mealia und der meuernannte Eribifchof de la Baftida 
nicht mit fi handeln ließen, ſchob Mar die Löſung der hochwichtigen Kirchengüter— 
frage, welche die Beranlaffung zu Dem Bürgerkriege gegeben, binaug, um in der Folge 
einen Mittelweg einzufchlagen und dadurd beide Parteien aleich unbefriedigt zu laffen. 
Die Eympathien des Kaiferd ftanden entfchieden auf Seiten der gemäßigten 
Liberalen, zu deren Programm fi auch die Deftreicher, welche dem Bruder 
ihres Kaiſers gefolgt waren, befannten (die Gräfin Kolleniz fpricht fich über 
den Klerus mit den wegwerfendſten Ausdrüden der Beratung aus), der Gabi- 
netöchef Eloin und die übrigen Belgier neigten dagegen zu den Klerifalen, an 
deren Epige Almonte ftand. Obaleich dieſe Letzteren fich feit der Enttäufhung 
in der Kirchengüterfrage entfchieden feindlich zeiaten, alaubte die Regierung fie 
Ichonen und verföhnen zu müffen. Aus Rückſicht auf die Pfaffen begnügte der 
Kaifer fih auch in Sachen der zweiten großen reformatoriichen That, welde er 
verheißen hatte, der Indianeremancipation, mit halben Maßregeln, welde die 
Herrihaft der Priefter und Hacenderos über die Peoned nur einftränften, 
nicht befeitigten. Während die Privilegirten dennoch groflten, der Nuntius fi 
in maßlos heftigen Ausdrüden über die Regierung ausfprach, verfhmwanden die 
einflußreichftien und achtungswertheſten Häupter der Liberalen vom faiferlichen 
Hoflager und rüfteten die mit ihnen verbündeten Deftreiher zur Abreife. Die 
Händel und Intriquen zwifchen Merifanern, Belaiern und Deftreihern, welche 
den Hof zerriffen, pflanzten fich bald bis im die Reihen der Armee hinüber, die 
immer zuchtlofer und unzufriedener wurde; um rubia fchlafen zu fönnen, mußte 
der Raifer trotz des Wiederauflebens der juariftifchen Pronunciamentod (die den 
Mißgriffen ded Gmancipationsaefeged auf dem Fuß folgten) feine Garden weg- 
ſchicken, das Regiment der Kaiferin-Dragener auflöfen und den barfchen, info» 
lenten Bazaine um Belegung der Wachen durch Zuavenabtbeilungen erfuchen. 
Während fih die innere Auflöfung auf diefe Weife mit unaufhaltfamer 
Schnelligkeit volljog, wurde von Außen ber der wahrhaft entſcheidende Streich 
gegen das Haiferibum geführt. Die Unzufriedenheit feines Volks nöthigte Napoleon 
den Dritten zur Verweigerung weiterer Geldbilfe und fernerer Truppenfendungen, 
mit dem Tode Leopolds des Erften, ded Buterd der Kaiferin Charlotte, war der letzte 
moralifche Halt gebrochen, den man in Europa gehabt hatte. Schon im Früh. 
jabe 1865 erwies fichd, daß die allen weiteren Combinationen zu Grunde 
liegende Rechnung auf den Sieg der Rebellen des Südens der großen Union 
eine falfche geivefen war, daß die Monre&-Doctrin und die faiferlihen Sympa- 
thien für Jefferfon Davis die fiegreihen Republifaner Neuenglandd zu ge 
ſchworenen Feinden ded jungen SKaiferreihd am ftillen Ocean gemacht hatten. 
Was don diefen zu erwarten fei, wußte man in Sant Angel, nod bevor Herr 
Seward in feiner bekannten Depefche vom 6. September 1865 die franzöfifce 
kg davon benachrichtigt hatte, daß die Zeit der Abrechnung mit ihrer 
neueften Schöpfung gelommen fei und daß Volk und Regierung der Union fich 
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allen Ernfted mit der merifanifhen Frage zu befhäftigen Willend feien. Nur 
der Bereitwilligfeit, mit welcher Frankreich ſich berbeiließ „der peinlichen Rad» 
barfhaft der Truppen beider Nationen an der Grenze“ ein baldiged Ende zu 
verbeißen, war es zuzufchreiben, daß die Union die Yuariften blos moralifdh, 
nicht auch matericll unterflügte und daß die letzte Entfcheidung fih um die 
Monate verzog, welche zwifchen der Auffündigung der militärifhen Unterftügung 
und dem Abmarfch der Franzofen lagen. 

Was weiter gefhehen, lebt noch zu frifh im Gedächtniß der geitgenoffen, 
um der Aufzählung zu bedürfen: der vergeblihe Verfuch der Kaiferin, in 
Europa Hilfe zu finden, der offene Bruch Marimiliand mit dem perfiden und 
brutalen franzöfiihen Marfhall, die zeitweilige Niederlegung der Regierung, 
die Erflärung der Notabeln, bei dem Haiferreich ausharren zu wollen, Mari. 
miliand ——— Entſchluß, feinen Thron retten oder ſich unter den Trüm- 
mern deffelben begraben zu wollen, endlid Bertheidigung und Uebergabe Dua- 
reierod. Was dazmwifchen liegt an Handlungen franzöfifben und merifanifchen 
Verraths an dem unglüdlichen Fürften, der fih zulekt von dem größten Theife 
der Befoßung verlaſſen ſah, an deren Epige er ſich todedmutbig geftellt, — 
dad aufzuflären ift und die Zufunft noch ſchuldig. Auch ohne diefe Aufklä— 
rungen wiffen wir genug, um und den Gntwidelungdgang der megifanifcen 
Tragödie erflären zu fönnen. Unerflärfih bleibt nur eines: wie der Bruder 
ded Kaiferd von Deftreih überhaupt dazu vermocht worden, fi auf ein Un 
ternebmen einzulaffen, dem die facies Hypocratica von vorn herein anf ber 
Stirn ftand; ſchwerlich wird die genauere Kunde, welche darüber nad Ber 
Öffentlihung der einfchläglihen diplomatifhen Metenftüde und Berichte zu er 
warten ftebt, die Schlüffel diefed Räthfeld bringen. 

In Meriko, wie in der Mebrzahl der fpanifchen Colonien Amerikas. fehlen 
die Vorausfegungen zum Aufbau eined vernünftigen Staatsweſens fo vollftän« 
dia, daß jede Hilfe, die ed mit andern Mitteln ald denen übermäctiger Get 
walt verfucht, eine vergebliche iſ.. Wo die elementarften Begriffe der Sittlidhy- 
feit und der Wirthichaftslehre fehlen, in mit Gonftitutionen und Gefeken ebenfo; 
wenig etwas auszurichten, ie mit Dampfmafhinen und Eifenbahnen. Die 
furze aber bedeutfame Weberfchrift, welche dad Stadthaus zu Lugano zeigt, ber 
zeichnet den Charakter der romaniſch-amerikaniſchen Zuſtände erfhöpfender, als 
ed eingehende Befihreibungen irgend vermögten: Quid leges sine moribus, 
quid mores sine operibus’? 


Drudfehler des in Rr. 24 abgedrudten Artikels „Der Panflamismus in Baugen“: 


©. 435 3. 10 v. o. flat „Monarhie* Monarchien. 
„ 437 3. 11 v. u. flatt „diefer“ dieſen. 

„439 3. 14 v. o. flatt „meift” einft. 

„ 440 3. 3». u. flatt „Station” Stadt an. 

„ 413. 4v. o. flaft. „Akhokao“ Alfalom. 


Mit Mr. 27 beginnt diefe Zeitfhrift ein neues Quartal, 
welches durh alle Buchhandlungen und Poſtämter zu be 
ziehen: ift. 

Reipzig, im Juni 1867. 

Die Verlagshandlung. 

Herausgeber: Guftan Freytag. — Verantwortlicher Redacteur: Yulins Edardt, 

Berlag von $. 8, Herbig, — Drud von Hüthel & Legler in Leipzig. 


Soeben erschien : 


Bericht 


über 


literarische Leistungen 
im Königreiche Sachsen 
lebender Schriftsteller 


während der Jahre 1847—1867 
(im Aufirage des Hohen K. S. Miuisterinms des Caltus und öffentlichen Ünterrichis) 
von Oswald Marbach. 
Zur allgemeinen Ausstellung in Paris 1867. 
131, Bogen. gr. 8%. Eleg. geh. Preis 1 Thir. 


Leipzig, 15. Juni 1867. Giesecke & Devrient. 
Bei H. Hirzel in Leipzig ift foeben erfhienen: 
Cortius, Georg, Zur Chronologie der Indogermanischen Sprachforschung. hoch 4. 20 Ngr. 


#iendelsfohn-Bartholdp, Dr. Karl (Docent der Geichichte an der Univ. Heidelberg), Friedrich von Geng. 
Ein Beitrag zur Geſchichte Defterreichs im neunzehnten Jahrhundert mit Benutzung handſchriftlichen 
Materials. gr. 8. 24 Ngr. 

Prantl, C., Michael Psellus und Petrus Hispanus. Eine Rechtfertigung. gr. 8. 5 Ngr. 

Aus Friedrid Rücherl's Nachlaß. Herausgegeben von Heinrich Nüdert. (Inhalt. Idyllen des Theofrit. 
— Die Vögel des Ariftophanes. — Salımtala.) 8. 2 Thlr. 10 Nur. 

Staatengeſchichte der neueften Zeit. Dreizehnter Band: Geſchichte Englands jeit den Friedensjchlüfjen 

von 1814 und 1815. Bon Reinhold Pauli. Yu zwei Theilen. Zweiter Theil. gr. 8 2 Thlixr. 

Ulmaun, Geinrih, Fünf Jahre Würrembergijher Geſchichte unter Herzog Ulrich. ae D 8. 

1 e. 1 r. 

Wohlwill, Adolf, Die Anfänge der landständischen Verfassung im Bisthum Lüttich. 8. 20 Kar. 


Bei Fr. Wilh. Grunow in Leipzig erschien und ist in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Dr. K. Brunnemann, 


Geschichte der nordamerikanischen Literatur. 
80. brochirt. — 20 Negr. 


Dieses Werk ist keineswegs eine trockene Aufzählung dessen, was Amerika auf dem Gebiete 
der Literatur hervorgebracht hat, sondern es entrollt in lebendiger Darstellung vor dem Auge des 
Lesers ein treues Bild der allmähligen literarischen Entwicklung des grossen Landes jenseits des 
Oceans, und bietet so auch denen, die sich nicht gerade mit literar-historischen Studien befassen, 
eine angenehme und zu gleicher Zeit unterhaltende und belehrende Lectüre. 


Bei Fr. Wily. Grunsw in Leipzig erjchien und ift in allen Buchhandlungen umd Leihbibliothetenzu haben: 


Napoleon III. Roman von $suc. Herder. 8 Bände & 1'/, Thlr. 


Diefes neue Werk ift die natürliche umd nothwendige Fortiegung des mit großem Beifall aufgenonumenen 
„Louis Napoleon. 10 Bde.“ defjelben Verfaffers. Louis Napoleon ıft im diefem Werke nicht ei der halt« 
Iofe, von aller Welt verlachte Abenteurer, feine Perfönlichkeit fängt an mehr und mehr hervorzutreten und 
die Blide der Welt auf fich zu lenlen; feine Pläne treten offen hervor und man blidt in das mit Schlauheit 
eingefädelte Gewebe der Intriguen, die alle darauf hinauslaufen, Louis Napoleon zu Napoleon II. zu machen. 


Im Berlage von F. W. Grunom in Leipzig erfchien neu und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Vied und Bild Deutſcher Dichter und Künftler. 


Lieder mit Holzfchnitten nad Originalzeichnuungen von Burger, ©. Jäger, Merkel, Neureuther, Pagfchte, 
Schlick, Thon. 4°. eleg. carton. Preis 24 Ngr. 

Inhalt: Titelbild. Zur Einleitung. Chriftus und die Samariterin. Das verſunlene Kloſter. Am 
ftillen Freitag. Die böfe Farbe. Das Bild der Andadıt. Im der Kirche. Das ift eim fchlechtes Wetter. 
Der Griedhof im Gebirge. Barbarofja. Der Traum. Das Blatt im Buche. 

Das Bud eignet fi befonders dur feine gediegenen Kunftblätter ale jhönes und 
billiges Feſtgeſchenk. 


5 Inferate aller Art werden gegen den Betrag von 2 Nor. für die efpaltene Seile 
angenommen. Die Beilagege übr für bie Grenzboten beträgt 3 hl. 


Berlag von Friedrich Audiwig Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Leipzig. 
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